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Die Rriegsbefürchtungen 


und die Revue des deux mondes. 


a eutichland will den Frieden, Frankreich die Revanche. Niemals 
hat es fich in die Verlufte von Gebiet und Einfluß ergeben, bie 
feiner Niederlage gefolgt find. Seine wachjenden innern Schwie- 
ee rigfeiten können den Krieg beichleunigen, ftatt ihn unmwahrjcheinlich 
zu machen. Schon hat fich ein Soldat zum einzigen populären 
Manne der Nation erhoben; dies plößliche Glück hat feinen Grund, wenn es 
nicht die Wiederfchr des Friegeriichen Eifers bezeugt; e8 würde feine Dauer 
haben, wenn der Führer, der den Nationalftolz durch feine Worte geweckt hat, 
ihn nicht durch Thaten befriedigte. Der Kampf kann in zehn Jahren oder in 
zehn Tagen ausbrechen. So hat Deutichland gejprochen. 

Mit diefen Worten beginnt ein „Die Beforgniffe des Tages“ über- 
fchriebener Aufjag in der Revue des deux mondes vom 15. Februar d. J. 
E3 ijt faum nötig, den deutjchen Leſer daran zu erinnern, dab die obigen 
Sätze in diefem Zufammenhange nie und nirgends gejprochen worden find, daß 
fie aber im wejentlichen — nur mit einem Einjchiebjel in Betreff Boulangers — 
den Sinn der vom Fürften Bismard in feiner großen Reichstagsrede am 11. Ja— 
nuar d. 3. ausgejprochenen Anficht über das Verhältnis zwiſchen Deutjchland 
und Frankreich und insbefondre über die uns durch die Revanchejucht der Fran- 
zofen drohende Kriegsgefahr wiedergeben. 

Und welches ift der Zwed der am dies erdichtete Zitat gefnüpften Ge- 
danken? Man höre und ftaune: den Beweis zu liefern, da Frankreich feit 1871 
nie daran gedacht habe, Krieg mit Deutichland anzufangen, daß auch jet jede 
Regierung, die eine jolche Abficht kundgebe, vor dem Unwillen des Volkes fallen 
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werde, daß für das ganze Kriegsgeſchrei der letzten Monate, die dadurch hervor- 
gerufenen Bejorgniffe, die Unficherheit, die Verlufte in Europa Deutjchland ebenfo 
allgemein verantwortlich fei, wie von ihm die Gefahr des Krieges allein ausgehe. 

In Deutjchland wird dieſe fühne Behauptung nur ein ſpöttiſches Lächeln 
oder ein unwilliges Achjelzuden hervorrufen. Anders in Frankreich. Das fran- 
zöfiiche Volk in feiner Mehrheit will ohne Zweifel den Kricg jo wenig wie das 
unfrige; aber, wie der Reichsfanzler hervorhob, nicht die träge Mafje der 
Nation, fondern die rührige Minderheit hat von jeher den Gang ber franzöfiichen 
Politik bejtimmt, und denen, die das Volk am Gängelbande zu führen wifien, 
paßt es vortrefflich in den Kram, die fchon in diefem Sinne gründlich vorbe- 
reitete Bevölkerung in den Glauben zu verjegen, die böfen Deutjchen feien noch 
nicht zufrieden mit allem, was fie Frankreich jeit 1870 auferlegt und geraubt 
hätten, fie rüfteten zu neuem Kriege, um, ihre Übermacht mißbrauchend, das 
unglüdliche Land noch mehr zu jchädigen, noch tiefer zu demütigen, wenn nicht 
ganz zu vernichten. Deshalb müſſe Frankreich — natürlich nur zur Verteidigung 
gegen den drohenden Überfall — die größten Anftrengungen machen, dürfe die 
größten Opfer nicht fcheuen. Und nach allen bisherigeu Erfahrungen darf man 
nicht zweifeln, daß der mit jejuitiicher Kunft in Bezug auf das simulare und 
dissimulare, das Berjchweigen und Heucheln verfaßte und doch zugleich jcheinbar 
im Bruftton der Überzeugung redende Auffag, obgleich er die Wahrheit geradezu 
auf den Kopf ftellt, nicht nur in Frankreich, fondern auch hie und da im Aus— 
lande, wo man uns unjre Machtjtellung nicht gönnt und außerdem gewöhnt ift, 
jeine „Informationen“ und „Infpirationen“ von Paris zu beziehen, in Peters: 
burg und Mosfau, auch in gewiffen Kreifen von Peſt und Rom, wenn nicht 
überall vollen Glauben finden, jo doch jehr beifällig aufgenommen werden 
wird. Es ift deshalb vielleicht der Mühe wert, denjelben etwas mäher zu 
zergliedern, um dem bdeutjchen Lejer zu zeigen, zu welchen Künſten der Lüge 
und Verdrehung man in der angejeheniten und im Auslande verbreitetiten Zeit— 
Schrift Frankreichs feine Zuflucht nimmt, um Deutjchland ins Unrecht zu jegen, 
es als Unheilftifter, als ftete Gefahr für den Weltfrieden und für die Unab- 
hängigfeit der europäischen Völker hinzuſtellen. 

„Nach 1871 — jo beginnt der Aufjag — hegte Frankreich nur noch einen 
Ehrgeiz: es wollte jo viel Kraft wiedergewinnen, um ſich gegen neue Angriffe (!) 
zu verteidigen. Wegen der ihm entrifjenen Provinzen hegte es wenigſtens den 
entfernten Troft, daß fie ihm hoffentlich nicht auf immer verloren jeien — 
welches Volk verzichtet auf feine Hoffnungen? Alle feine militäriichen Maß— 
regeln waren nur auf die Verteidigung berechnet. Es führte die allgemeine 
Wehrpflicht ein, aber auf eine minder lange Dauer, troß der langjam zit 
nehmenden Bevölferung; e3 verzichtete Damit auf die Gleichheit der Zahl Deutich- 
land gegenüber. Es ergänzte feinen Waffenvorrat und befejtigte die neue 
Grenze — eine unnüße Arbeit, wenn es einen Angriffsfrieg beabfichtigt hätte.“ (!) 
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Der folgende Abjchnitt, in dem ber bittere Haß der als fonfervative Re— 
publifaner verfappten Orleaniften ſowohl gegen die Opportuniften als gegen bie 
weiter links ftehende Gruppe, welche jeit Ferrys Fall ans Ruder gekommen ift, 
zu Tage tritt, hat weniger Interefje für und. Zur Zeit von Gambettad Tode 
fei die Militärreform vollendet geweſen. Seither aber feien die an der Spitze 
des Kriegsdepartements ftehenden Generale Bolitifer geivorden, und hätten, um 
fih populär zu machen, begonnen, das vollendete Werk wieder zu zeritören, 
zumal indem fie die Verkürzung der Dienstzeit befürworteten, welche aber freilich 
noch nicht über bie Stufe des Projeft3 Hinausgefommen fei. Dazu komme, 
daß durch den teten Wechjel im Kriegsminifterium die Durchführung eine? cin- 
heitlichen Gedankens, eines feiten Planes unmöglich geworden fei. Allerdings 
jcheine fich der derzeitige fiebzehnte Kriegsminifter der Republif von 1870 beffer 
zu halten als feine Vorgänger; er fei populärer als fie alle. „Aber es wäre 
der allerichwerfte Irrtum, die Bopularität des General Boulanger dem Wieder: 
aufleben bes friegerifchen Geiftes zuzuschreiben. Er iſt ein tapferer Offizier; 
man nennt ihn einen guten General; aber feine Popularität iſt nicht die eines 
Soldaten, fondern eines Politikers.“ Seine Popularität beruhe auf zwei ein- 
fachen Mitteln, deren er fich vortrefflich zu bedienen verftehe: er mache ſoviel 
von fi) reden, daß das Publikum feinen Namen täglich und überall ſehe und 
höre, und benuße zugleich feine einflußreiche Stellung, um ſich unzählige Menfchen 
zu verpflichten, wie er das ganze Volk durch die Abkürzung der Dienftpflicht 
auf weniger als drei, beziehentlich auf weniger als ein Jahr zu gewinnen hoffe. 

„Und diefer Minifter ſoll der drohende Vertreter der Revanche fein? 
Dies Volk, das jo begierig ift, fich dem Drude des Militärdienftes zu ent 
ziehen, ſoll in feinem Herzen die Sehnjucht (la nostalgie, eigentlich das 
Heimweh) nach dem Kriege empfinden?" Tunis, Hgypten und Tonfin hätten 
gezeigt, wie unpopulär jet der Krieg bei dem franzöfiichen Volke ei. 

„Gegenwärtig haben die faum verhüllten Drohungen der deutjchen Re— 
gierung und die direften Herausforderungen der deutſchen Preſſe, welche in 
eine leicht entzündliche Nation wie ein Funke in ein Pulverfaß gefallen fein 
würden, nicht einmal die unbefiegbare Anhänglichkeit Frankreichs an den Frieden 
erichüttert. Un dem Tage, wo der General Boulanger in den Verdacht geraten 
würde, auf einen Angriff zu finnen, würde der Zorn, den er einflößte, ber 
Vopularität,*) die er ſich erworben hat, gleihfommen, und von dem Tage an, 
wo er dem Volfe verhaßt geworden wäre, würde er auch von den öffentlichen 
Gewalten verlaffen fein.“ 

Den zweiten Abjchnitt des Artikel geben wir, als befonders charafteriftijch, 
unverfürzt wieder. 


) Der Berfafler benugt den etwas zweideutigen und weniger ehrenvollen Ausdrud: 
notoriete. 
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Deutſchland wünſcht den Krieg ebenfo wenig wie Franfreich. Aber ihm 
ift von Natur der Kultus der Gewalt und eine ganz befondre Art von Ge- 
dächtnis eigen, die ihm nicht geftattet, die einft erbufdeten Leiden zu vergeffen. 
Dad Heer erinnert einen jeden an feinen Anteil an dem Ruhme von Mech und 
Sedan, und zugleich fcheint es, als habe Deutjchland ewig für Jena Rache zu 
nehmen. Eime ſolche Gemütsbejchaffenheit bewahrt die militärischen Tugenden, 
läßt bie Opfer, die fie erfordern, erträglich erfcheinen und gejtattet, den Haß, 
ber unter der beutjchen Gemütlichkeit (placidit6) immer gegen den Fremden 
wach ift, zu rechter Zeit in Flammen zu ſetzen. 

Aber diefe das Heer immer und ben Krieg leicht begünftigende Denkungs- 
art bejtimmt nicht allein die Ereigniffe. Der Kaiſer ift nicht nur dem Namen 
nach, fondern auch thatfächlich der Negent des Staates (l’empereur règne et 
gouverne); und wenn er zuweilen gejtattet, da8 die Parlamente das Zepter 
mit ihm teilen, fo hat er doch allein die Hand am Schwerte; er hat jid) als 
bejondre Pflicht feines Amtes die Leitung der auswärtigen Politik und des 
Heeres vorbehalten. Eine fefte, erbliche Macht, die das Geheimnis ihrer Pläne 
bewahrt und jedermann denjelben dienftbar macht, fichert die Vollkommenheit 
derjenigen Dienftzweige, welche am meijten Einheitlichfeit, Klugheit und Schnellig- 
feit in der Stunde der Entjcheidung verlangen. 

In diefer Weiſe find alfe Erfolge der Nation vorbereitet worden. Nach 
dem glänzendften von allen wurde bie Arbeit feitgejeßt, ald ob fich in dem 
Berhältnis der Mächte nichts verändert hätte. Am Tage nad dem Frank— 
furter Frieden hat der Kaiſer mit Bismard und Moltfe die ftille Thätigkeit 
wieder aufgenommen, der Europa fo viele Überrafchungen und das Heer fo 
große Kraft verdantte. 

Statt die Militärlaft des vergrößerten und für den Augenblid ohne 
Nebenbuhler daftehenden Deutſchlands zu erleichtern, hat die Regierung dem 
Heere die ſtets wache Sorgfalt eines nach Rache begierigen Befiegten gewidmet. 
Die Präfenzziffer ift zweimal erhöht, die Bewaffnung zweimal geändert worden. 
Die Sufanterie hat joeben den Mehrlader erhalten, die Artillerie it mit Ge— 
ichoffen verjehen worden, die mächtig genug find, die ſtärkſten Befeftigungen zu 
vernichten, und das beutjche Heer ift das einzige, das mit diefem Gewehr 
und mit dieſen Wurfgeichoffen ausgerüftet ift. Dennoch hat die Regierung 
es für nötig erachtet, den Präfenzftand abermals zu erhöhen, und verlangt von 
den Kammern (!) die dazu erforderlichen Ergänzungsfredite, fordert, daß das 
Kriegsbudget auf fieben Jahre bewilligt werde, erflärt dem Parlament, daß 
fie feine Weigerung annehme, daß jeder Widerftand die jofortige Auflöfung 
herbeiführen, daß jeder ebenjo unfolgjame Reichstag dasjelbe Schidjal haben 
werde, da man im Notfalle Geld und Menjchen ohne parlamentarische Zus 
ftimmung sans aucun vote beſchaffen und daß die Verwerfung des Septennats 
den Krieg wahrjcheinlic) machen würde. 
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Die Kammer bemilligte Kredite und Mannjchaften für drei Jahre; die 
Regierung wies das Geſchenk zurück umd vernichtete (brisait) die Kammer. Sie 
ergriff Maßregeln, um die neuen Kontingente ohne parlamentarische Bewilli— 
gung dem Heere einzuverleiben; die Pferdeausfuhr wurde verboten; 73000 auf 
unbejtimmte Zeit einberufene Reſerviſten ftießen zum Heere und find jetzt den 
Grenzregimentern einverleibt. () Ganze Armeeforps find auf die Kriegsſtärke 
gebracht (!), und eine Mobilifation, welche diefen Truppen im Augenblide der 
Eröffnung der TFeindfeligfeiten einen Vorzug von mehreren Tagen gewähren 
würde, ift ſchon vollendet. 

Welches von beiden Völkern kann die größte Zahl von Menjchen be» 
waffnen? Welches hat die Maßregeln ergriffen, die gewöhnlich den Krieg ver- 
fünden? Wenn der Haß gegen den Erbfeind und die friegerijchen Inſtinkte 
durch den Charakter des Landes umd durch die Art der Regierung begünstigt 
werden, ift dies in Frankreich oder in Deutjchland der Fall? Wenn die innern 
Schwierigfeiten eine Regierung nötigen fünnen, eine Ablenfung nach außen zu 
juchen, iſt im Deutichland oder in Frankreich ein jchwerer Kampf zwiſchen der 
Regierung und der Landesvertretung ausgebrochen?*)... Und wenn endlich 
das Übergewicht eines beherrichenden und des Ehrgeizes verdächtigen Willens 
der Armee eine Drohung für den Frieden ift, tritt Diefer gebieteriiche Wille in 
Deutjchland oder in frankreich zu Tage? Würde in Deutichland ein ohne Zu— 
ftimmung des Landes von einem Minifter erklärter Krieg das Verbrechen eines 
Aufrührers (factieux) fein? Iſt in Frankreich derjelbe Alt die Ausübung 
eines einem Kaiſer durch die Verfaſſung zuerfannten Rechtes? 

Auch fragt fih in Europa, obwohl der Reichäfanzler verjprochen hat, 
Frankreich nicht anzugreifen, und obgleich Frankreich gejchtwiegen hat, niemand, 
ob Franfreich den Srieg wolle; jedermann fragt fich dagegen, ob Deutjchland 
den Frieden wolle. Und an dem Tage, wo der Friede gejtört würde, würde 
das Verdikt der ganzen Welt einftimmig fein. Sie würde ausjprechen, auf 
wen die volle Verantwortlichkeit des entfefjelten Elends zurüdfiele. Das Deutjch- 
land von 1887 würde fie an das Preußen von 1866 erinnern; es wiirde ihr 
einfallen, daß damals Preußen, nachdem es jein Heer reorganifirt, die Ber 
waffnung verändert hatte und allein im Befie des Zündnadelgewehres war, 
plöglich dur) die Intriguen Öfterreiche gegen den Frieden in Aufregung ver— 
jegt wurde, daß es die Vorbereitungen diefer Macht öffentlich denunzirte, jo 
lange e8 Beit bedurfte, um bie feinigen zu vollenden; daß es endlich, um einer 
unerträglich getwordenen Gefahr zu entgehen, fich auf einen Feind jtürzte, der 
noch bejchäftigt war, jeine Truppen zu jammeln, und daß es, gezwungen, den 
Sieg, den die gerechte Sache verdient, davonzutragen, ſich vor allem darüber 
freute, daß es micht die Verantwortlichfeit des Angriffes zu tragen hatte.“ 








*) Der Artifel ift natürlich vor ben Reichstagswahlen vom 21. Februar gefchrieben. 
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Im dritten Abfchnitte feines Aufjages verfteigt fich der Verfaffer, der bisher 
fein Vaterland fo zahm und ſchwach gefchilbert hat, daß es dem gläubigen Leſer 
als ein unfchuldiges Lamm ericheinen müßte, welches der Wolf Deutfchland im 
Begriffe ftehe zu verfchlingen, zu einer drohenden Warnung. Man würde fich 
gewaltig irren, wenn man das Frankreich von 1870 wiederzufinden meinte: es 
fehle jegt weder an Waffen noch an Menfchen, noch an dem damals mangelnden 
Hafje gegen den Feind. 

„Frankreich ift das Land der plöglichen Verwandlungen. Died Volt, das 
heutzutage noch ganz durch feine Interefjen in Anfpruch genommen ijt und feine 
Blide nicht über den vaterländifchen Boden hinausfchweifen läßt, fo frei von 
allem Haffe, daß es nicht glaubt, da man es haffen könne, bietet feine Ähn— 
lichkeit dar mit dem Volke, das, wenn es diefe Intereffen zu Grunde gerichtet, 
dieſen Boden von Feinden überſchwemmt ſähe, wenn es endlich begriffe, daß 
man ihm ans Leben wolle, in feinem Herzen zugleich den Abſcheu vor der Un- 
gerechtigfeit und vor dem Tode empfinden wirbe.“ 

Fürft Bismard Hat Leider mit nur allzugutem Grunde darauf hingewiefen, 
da ein neuer Krieg mit Frankreich in jeder Beziehung furchtbarer und folgen- 
jchwerer fein würde als der Ießte, daß der Sieger wie Napoleon I. im Jahre 
1807 saignerait à blanc, d. h. den Befiegten jo entfräften würde, daß er auf 
lange Zeit durchaus ohnmächtig bleiben müßte. „Der Srieg von 1870 
— ſchloß er — würde ein Kinderjpiel fein gegen den von 1890 — ich weiß 
nicht, wann — in feinen Wirkungen für Frankreich. Alſo das wäre auf der 
einen Seite wie auf der andern das gleiche Beſtreben: jeder würde verjuchen 
de saigner ä blanc. 

Während der Neichsfanzler diefe Ausficht natürlich als Grund gegen 
den Krieg verwendet, erblidt unfer Verfafjer darin mur eine Drohung. Da 
der Fürſt vorher Deutjchland im Falle der Niederlage das ſchlimmſte Schidjal 
verfündet, ignorirt er. 

Ob er die berühmte Rede vom 11. Januar überhaupt gelejen hat? Wir 
möchten zu feiner Ehre das Gegenteil annehmen, weil wir ihn font notwendig 
der Lüge und der Verleumdung der deutjchen Regierung dem franzöftichen Volfe 
und dem Auslande gegenüber anklagen müßten. Freilich iſt es verdächtig genug, 
daß er das fortwährende Schüren des feu sacr& de la revanche, deſſen ſich die 
franzöfiiche Preffe zum größten Teile, die Patriotenvereine und hie und ba 
jogar hohe Staatsbeamte befleigigen, den wahrhaft fanatijchen Haß, wie er ſich 
in der lächerlichen Spionenriecherei, in dem Verhalten gegen deutjche Arbeiter 
und andre in Frankreich lebende Deutjche, gegen deutjche Kaufleute und deutjche 
Waaren äußert, ebenſo vollftändig ignorirt wie die llaren Worte Bismards: 
„Wir haben ja unferjeits nicht nur feinen Grund, Frankreich anzugreifen, ſon— 
dern auch ganz ficher nicht die Abſicht. Der Gedanke, einen Krieg zu führen, 
weil er vielleicht jpäterhin unvermeidlich ift, und danı unter ungünjtigern Ber- 
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hältniſſen geführt werden könnte, hat mir immer fern gelegen, und ich habe ihn 
immer bekämpft.“ Dagegen mahnt der Verfaſſer die Deutſchen feierlich, ihre 
kriegeriſche Ungeduld zu zügeln. Sie könnten auch einmal eine Niederlage er— 
leben, und das bisher ſiegreiche Heer würde ſich dann vielleicht nicht länger be— 
währen. Zugleich läßt er ſeine Hoffnungen „auf eine vielleicht nicht mehr ferne 
Zukunft“ durchblicken. Er betrachtet das deutſche Reich als ein unvollendetes 
Werk. Der ſtaatmänniſche Genius, dem ſeine Schöpfung zu verdanken ſei, habe, an— 
ſtatt es in den Stand zu ſetzen, ohne ihn fertig zu werden, allmählich alle Gewalt 
an ſich geriſſen; mit ihm würde eine ganze Regierung, ein ganzes Regierungsſyſtem 
verſchwinden. Damit eine ſolche Macht bei einem Einzelnen nicht als ein un— 
erträglicher Druck empfunden werde, müſſe er ſich fortwährend auf der Höhe 
der Lage halten, müſſe, wenn er handeln wolle, noch größeres erzielen als bisher. 
Das würde ſich aber nicht einmal durch einen abermaligen glücklichen Krieg mit 
Frankreich ermöglichen laſſen. Wenn er Fraukreich wirklich nochmals vollſtändig 
niederwürſe, ſo würde die Folge die vollſtändige Knechtung Deutſchlands unter 
ſeinen despotiſchen Willen ſein. „Der Kanzler wird ſich der eroberten Macht 
bedienen, um ſeine innern Feinde endgiltig zu vernichten. Und der Feind wird 
dann das Land ſelbſt fein.... Das find die Gefahren des Krieges für Deutich- 
land. Ein unglüdlicher Ausgang bedroht feine Einheit, ein unentjchiedener jeine 
Regierung, ein glüclicher feine Freiheit.“ 

Der vierte Abjchnitt unterfucht die Stellung des übrigen Europas zu der 
Kriegsfrage. 

„Es iſt ein bleibendes Intereſſe Europas, daß feine Macht allzugroß werde. 
Das hat Frankreich 1870 empfunden, wo die Eiferjucht der andern auf jeine 
Größe es dem Sieger überließ. Seitdem iſt Deutichland als Vormacht an 
feine Stelle getreten. Wenn die beiden Völker wieder handgemein würden, 
wäre die Gefahr für Europa offenbar. Entweder jtellte Frankreichs Sieg jeine 
alte Übermacht wieder her, oder das fiegreiche Deutjchland würde feine für 
Europa jet ſchon jehr beunruhigende Übermacht noch vergrößern.” 

Der BVerfaffer unterfucht nun, welche Maßregeln die deutſche Regierung 
im Falle eines abermaligen Krieges mit Frankreich ergreifen werde, und fommt 
zu dem Schluffe, daß es den andern Mächten carte blanche geben werde, ihre 
Begierde nad) Vergrößerung und Machtzuwachs zu befriedigen und fo feine 
Richter zu feinen Mitjchuldigen machen. 

„Es giebt beſonders günjtige Stunden für folche Verfuchungen. Wenn 
plögliche Glüdsfälle, die Wirkungen einer ſtarken Kraftentfaltung auf einander 
folgen und andauern, wenn fie das Gleichgewicht der Nationen und ſelbſt das 
äußere Anſehen der Ehre (l’apparence de l’honneur) verändern, die Mäßigung 
als Erbärmlichkeit (misere) und die Pflicht als Albernheit erjcheinen laſſen: 
dann flößt die Unmfittlichkeit dieſes Schaufpield endlich ihr verderbliches Gift 
in die Seelen. In einer ſolchen Stunde befindet ich Europa. Die Umwälzungen 
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der legten Zeit haben niemand zufrieden gejtellt. Das unverjchänt fchnelle 
Wachstum (linsolente promptitude) gewifjer Größen hat den einen die Ge- 
wohnbeit gegeben, zu nehmen, den andern eine wachjende Gier, zu befommen. 
Die Völker gewöhnen ſich daran, die verwegene Frechheit als ganz in der 
Drdnung zu betrachten. Welches hat nicht Schon auf die Welt lüfterne Blicke 
geworfen und hält im feinem begehrlichen Herzen nicht fchon für fein, was 
andern gehört!“ 

Genug diejes verworrenen, ciner Sprache und einer Zeitjchrift, die ſich fonft 
der Hafjiichen Klarheit ihres Ausdruds nicht mit Unrecht rühmte, unwürdigen 
Gewäſches. Was die Grundgedanfen betrifft, daß die Moral aus der Welt 
verſchwunden jei und alles ſich nur auf die niedrigfte Intereffenpolitif gründe, 
jo ertönt die alte Klage jeltfamerweife jegt nicht nur am der Seine, wo fie 
immer hörbar wird, jobald Frankreichs Glüdsitern erbleicht, fondern auch an 
der Newa und der Tiber jtellt man elegiſche Betrachtungen an über die von 
der Erde entflohene Aſträa. Natürlich, wenn auch der Name nicht genannt 
wird, iſt e8 immer der „Einfiedler von Barzin,* welcher die Göttin in den 
Himmel zurüdgetrieben hat. Wenn die Herren uns nur auch einmal die Ge- 
jchichtsperiode nachweijen wollten, wo das, was fie Öffentliche Moral nennen, 
und nicht das Intereſſe der einzelnen Staaten in den internationalen Verhält- 
niffen maßgebend geweſen ift! Es it gewiß jehr jchön, wenn beides zuſammen— 
trifft; wenn ein Staat, indem er für fein cignes Wohl kämpft, zugleich ideale 
Grundſätze verficht und die Sache der Schwachen und Unterdrüdten zu der 
jeinigen macht; im übrigen werden wir uns vorläufig wohl noch damit begnügen 
müſſen, daß ein grundjägliches Eintreten für die gute Sache freinder Völfer 
feine fejte Grenze in dem Salus reipublicae suprema lex esto findet, wenn 
auch italienische und englische Publiziften — von ruſſiſchen und franzöfifchen 
zu jchweigen — über die engherzige und jelbitjüchtige deutjche Hegemonie murren 
und e8 ung freuzübel nehmen, daß Fürſt Bismard um das „bischen Herzoge- 
wina* oder Bulgarien die Knochen des pommerjchen Grenadiers nicht in Gefahr 
jegen will. Wie es die italieniichen Politiker dabei fertig bringen wollen, das 
Verhalten des von ihnen ſtolz dem deutſchen Reichskanzler entgegen gehaltenen 
Grafen Eavour, zumal im Jahre 1860 Neapel gegenüber, mit der „öffentlichen 
Moral“ in Einklang zu bringen, müffen wir ihnen überlaffen. 

Wir kehren zu unferm Franzoſen zurüd. Deutjchland, meint er, könne 
allerdings gewiſſe Leute bei einer neuen Unternehmung gegen Frankreich durch 
die Anlockung zu erwerbenden franzöfiichen Bodens gewinnen; das jeien aber 
— er meint natürlich Italien — die Kleinen unter den Großen, die nichts 
entjchieden. Rußland, Dfterreich und England fünne e8 nur im Drient befrie- 
digen, indem es ihnen das türkische Neich ala Beute überlaffe. Nun, Deutjchland 
jo darzuftellen, al3 brauche e3 nur durch den Mund feines Bismard-Zeus zu 
rufen: Nehmt hin die Welt! mag für uns jehr jchmeichelgaft fein. Leider ift 
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nur die Teilung nicht ganz ohne Schwierigkeiten. Das fieht auch unjer Publiziſt 
ein. Die drei Mächte würden jich jchwerlich in Frieden über ihren Anteil an der 
Beute auseinanderjegen, und der Vermittlung Deutſchlands würde die Einigung 
wahrjcheinlich ebenjowenig gelingen, wie fie bis jet betveffs Bulgariens ge 
lungen ilt. Der Berfaffer hebt befonders hervor, daß die deutjche Vermittlung 
in diefer Frage niemand befriedigt, und daß fein Anſehen dadurch einen erjten 
kleinen Stoß erhalten habe. Weil nun Deutjchland jenen drei Staaten nur 
eine ganz umfichere Ausſicht auf fünftige Gewinne eröffnen könne oder fich Durch 
bejondre Begünjtigung eines einzelnen die beiden andern zu Feinden machen 
müſſe, was e3 niemal® wagen werde, jo habe deshalb die Fortdauer des Friedens 
die größten Chancen. Er meint, Regierungen und Völler hätten den entjeß- 
lichen Folgen des Krieges ind Antlig geſchaut und bebten davor zurüd. Wir 
wollen wünjchen, daß er Necht behalte, jo kühn die Behauptung feinem eignen 
Bolfe gegenüber flingt. 

„Die Regierung — fährt er fort —, welche bei einem Kriege die größten 
Chancen für fich zu haben jcheint, hat erklärt, daß fie ihn nicht provoziren 
werde. Ihr Intereffe bürgt für ihre Aufrichtigkeit. Selbſt für fie wären Die 
Triumphe zweifelhaft und fern, die Leiden ficher und unmittelbar; auch hat fie 
nicht mehr jo viel zu gewinnen wie zu verlieren. Die Gründer des Reiches 
haben von dem Schidjal verlangt und erhalten, was dasjelbe nie vorher be: 
willigt Hat; es ift ihnen gelungen, Europa ein bisher von niemand geduldetes, 
maßlofes Übergewicht annehmbar zu machen; fie haben in einem Menfchenalter 
den Ruhm und die Thaten von Jahrhunderten zufammengehäuft.“ 

Wenn aber unjer Bolitifer jelbjt zugiebt oder zuzugeben jcheint, daß die 
Führer des deutſchen Neiches den Krieg nicht wünfchten, jo meint er doch, der— 
jelbe jei nicht8deftoweniger zu fürchten, wenn der Gang der Ereignifje von der 
Weisheit oder Thorheit eines Einzelnen abhinge Aber in diefem Augenblicke 
jei er nur durch die Thorheit aller möglich. „Die fleinen Nationen, mit Ver: 
nichtung bedroht, müßten lebensmüde jein, die großen müßten fich verbunden 
haben, um die jchwachen unter jich zu teilen, und alle müßten an die Mäßigung, 
die Gerechtigkeit, die ewige Freundichaft Deutjchlands glauben. (!) . . . Es 
genügt, daß eine einzige dieſer Mächte ihre Stimme hören läßt, damit der 
Krieg unmöglich werde. An der Spiße diefer Länder ftehen zu Harblidende 
Staatömänner. . . Es entgeht ihnen nicht, daß jede unbeſchränkte Macht eines 
Staates eine Gefahr für ihn ſelbſt und für die andern wird, und dab, wenn 
in ganz Europa noc Mächte genug bejtehen, um jeine Unabhängigfeit zu ver: 
teidigen, doch nicht eine zu viel da iſt. Wir werden immer unſern Blag unter 
ihnen bewahren, unfähig die Herrichaft auszuüben, doc) noch mächtig genug, 
die Freiheit aller zu verteidigen. Wir bedürfen Europas; es bedarf unfer nicht 
minder, denn alles, was Frankreich geraubt wurde, wurde dem Gleichgewicht 
der Welt geraubt.” 

Grenzboten II. 1887. 2 
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So ſchließt der Aufjag. Iſt nun dies rührende Plaidoyer für die eigne 
Unſchuld und Friedfertigkeit, dieſe flehentliche Bitte an Europa: Helft ung! 
der Oger Deutjchland will den Eleinen Däumling Frankreich verichlingen! helft 
ung, jchügt uns, jonjt fommt auch an euch die Reihe, gefrefjen zu werden — ift 
das Ernſt oder Heuchelei? Der Franzoje freuzigt die ſonſt jo rege Eitelfeit, 
nur um fein Vaterland dem übermächtigen Nachbar gegenüber, der ganz Europa 
tyrannifirt, recht harmlos und zugleich ſchwer gefährdet darzuftellen. Er läßt 
uns 73000 auf unbejtimmte Zeit einberufene Rejerviften in die an der Grenze 
— natürlich der franzöfiichen — liegenden Regimenter fteden, läßt heimlich 
verjchiedne Armeeforps auf die Kriegsftärfe bringen, kurz, Maßregeln ergreifen, 
die nur in der Vorausficht eines nahe bevorjtchenden Krieges erflärlich fein 
würden. Und was thut Frankreich indejfen? Nichts — es jchwärmt nur für 
die Abfürzung der Dienftzeit, die jein ſchmählich als Chauviniſt verleumdeter 
Kriegsminifter durchjegen will. Daß feit 1871 die Zahl der Linientruppen ver- 
doppelt, die der Rejerven verdreifacht worden, daß dadurch thatjächlich die franzö- 
ſiſche Armee der unjrigen an Zahl überlegen tft; die fortwährenden Verjtärfungen 
der Grenztruppen, die Baradenlager, die anſtandsloſe Bewilligung der außer: 
ordentlichen Aufwendungen des Militärbudgets: alles das wird ebenjo einfach 
ignorirt wie die Heßereien der Patriotenliga, das Treiben der fogenannten eljäf- 
fiichen Vereine, die Speichelledereien der franzöfiichen Republikaner den ruſſiſchen 
Autofraten und der panflawijtiichen Partei gegenüber, das ganze Buhlen um 
das ruſſiſche Bündnis, die Haltung der meiften Organe der öffentlichen Mei— 
nung, die der Gerichte und Verwaltungsbehörden bis zu Mitgliedern des Mi- 
nijteriums hinauf, ebenfo wie die jechzehn Jahre hindurch ununterbrochen be— 
währte Friedensliebe unjers greifen Kaiſers und feiner Regierung, die neben 
der erworbenen Machtjtelung der wahre Grund iſt, daß man dem deutjchen 
Reiche, wenn auch nicht die Hegemonie, doch gewiffermaßen den Vorſitz im 
europäischen Völkerrate zugejtanden hat. Charafteriftiich find die Sophismen 
und logiichen Bocksſprünge, durch welche der Verfaſſer, wenn er durchaus nicht 
umhin kann, anzuerkennen, daß das deutjche Volk den Krieg nicht will, daß die 
deutjche Regierung wiederholt und entjchieden erflärt hat, Frankreich unter 
feinen Umftänden angreifen zu wollen, im nächjten Augenblid die Volte jchlägt, 
um den Beweis zu führen, daß nur Deutjchland allein jchuld an der ganzen 
Kriegsfurcht, daß es allein dabei intereifirt jei, weil e8 „den Kultus der Ge- 
walt“ habe, was hier offenbar heißen joll, daß es ganz Europa feine unbe- 
dingte Hegemonie aufzwingen wollte, und daß zugleich) — risum teneatis, 
amici! — die deutſche Regierung durch ihre innern Schwierigfeiten genötigt 
jei, eine Ablenkung nach außen zu juchen. 

Daß es uns bie tief verlegte Eitelfeit und die dadurch gejtachelte Revanche: 
luft unfrer Nachbarn im Weiten nicht verzeihen kann, daß wir 1871 nicht auf 
unjern Lorberen eingejchlafen find, um uns beim Erwachen plöglid einem 
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übermächtigen, bis an die Zähne gerüfteten Gegner gegemüber zu finden, begreift 
fi. Schwerer wird es dem gefunden Menfchenverjtande zu fafjen, daß der Ver- 
faffer umd feine Landsleute glauben, der Welt einreden zu können, daß an ber 
fteten Unficherheit des Friedens und den fich überbietenden Rüftungen nicht 
Frankreich und feit einem Jahrzehnt auch Rußland, jondern allein Deutjchland 
die Schuld trage. Offenbar lautet jet die auf der ganzen Linie der franzö- 
ſiſchen Preffe ausgegebenen Parole dahin, gegen jeden Gedanken an friegeriiche 
GSelüfte auf Seiten Frankreichs zu proteftiren und dagegen Deutjchland ala 
Störenfried vor Europa anzuflagen. So fommt man nicht in die Verlegen: 
heit, auf verfängliche Fragen antworten zu müſſen, wie die naheliegende, warum 
denn die franzöſiſche Regierung nicht erklärt, wie die deutſche, daß fie unter 
feinen Umständen Krieg anfangen werde, daß fie den durch den Frankfurter 
Frieden gejchaffenen Zuftand der Dinge als einen endgiltigen anerfenne und 
auf eine Wiedereroberung der darin an Deutichland abgetretenen Provinzen 
verzichte. Zu einer ſolchen Erklärung gehörte eben ein moralifcher Mut, wie 
ihn die gegenwärtige Machthaber nicht bejigen, da jie wiſſen, daß damit ihr 
letztes Stündlein gefommen fein würde. Das zeigt fich deutlich genug in der 
Art und Weife, wie die friedensfreundlichen Erklärungen des Herrn von Lefjeps 
bei der Rückkehr von feiner Berliner Sendung durch die öffentliche Meinung 
Frankreichs aufgenommen worden find. Für Deutjchland wäre allerdings auch 
eine folche loyale Erklärung einer Regierung, die vielleicht über Nacht einer 
andern von entgegengejegten Gefinnungen, welche ſich durch die Verſprechungen 
ihrer Borgängerin feineswegs gebunden glauben würde, Pla machen muß, nur 
von jehr geringfügigem Werte. 

In diefer teten Unficherheit der Regierenden und des Regierungsſyſtems 
in Verbindung mit dem weit verbreiteten und unabläffig gejchürten Rachedurſt 
und ber leichten Erregbarfeit der franzöfiichen Volkes liegt ja eben, wie Fürft 
Bismard wiederholt hervorgehoben hat, die große Gefahr für Deutjchland. Daß 
ihnen eine zuverläffige, dauerhafte, auf feſte Ueberlieferung gegründete Regierung 
fehlt und daß wir eine folche dagegen in jo vollfommener Weiſe befiten tie 
faum ein andrer Staat, das ijt für viele Franzoſen, und nicht die jchlechteften 
unter ihnen, das ijt ganz befonder® auch für die Revue des deux mondes, 
deren Mitarbeiter ſich zwar zumeift oftenfibel zur fonjervativen Republid nad 
Thiersſchem Mufter befennen, im Grunde aber monarchiich gefinnt find, und 
für ihren heimifchen Lejerfreis eine Veranlaffung mehr zum Neid und zur 
Mißgunſt, die fie gegen uns als die auf alle Weile vom Schickſal bevorzugten 
erbittert. 

Der Aufſatz der Revue des deux mondes ijt feinesivegs bloß eine ver- 
einzelte Kundgebung eines verjchrobenen Kopfes. Das Bejtreben, ſich Europa 
gegenüber reinzuwajchen, Europa in Bezug auf Frankreichs Gefinnungen, Hoff: 
nungen und Abfichten in Sorglofigfeit einzumwiegen und dagegen Dentichlands 
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Verhalten als die einzige Urſache des unſichern und unerquicklichen Zuſtandes, 
in dem ſich unſer Weltteil gegenwärtig befindet, hinzuſtellen, iſt jenſeits der 
Vogeſen ſo allgemein und wird ſo plangemäß verfolgt, daß es ſich ſchon der 
Mühe verlohnte, dasſelbe einmal an einem einzelnen Beiſpiele nachzuweiſen und 
ins rechte Licht zu ſtellen, zumal da leider nicht wenig Stimmen, die uns aus 
der Preſſe andrer Länder entgegentönen, den Beweis liefern, daß das alte: 
Calumniare audacter, semper aliquid haeret, auch hier ſeine Geltung findet. 
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re ein Wohlmeinender wird dagegen gleichgiltig fein, daß unfre Land- 
Ol wirtjchaft num jchon längere Zeit hindurch über einen Notſtand 
4 — A 5 Magen Hat. Bereitwillig wird man auf die Frage eingehen, 
ED) ob hier nicht durch irgend welche Mittel zu helfen jei. Aber in 
hohem Mape bedauerlich iſt e8, daß viele unfrer Landwirte bei 
dem berechtigten Streben, Mittel der Abhilfe zu finden, fich in einem Gedanken 
verfangen haben, den wir nur für einen Irrtum halten fünmen: in dem Ge— 
danfen, es fünne ihnen durch Einführung der Doppelwährung geholfen werden. 
Wohl hätte man erwarten jollen, daß nach allem, was darüber ſchon verhandelt 
worden ift, die Überzeugung durchgedrungen wäre, daß diefer von Einzelnen 
ausgegangene Gedanke ein Irrtum ſei. Gleichwohl hat neuerdings noch der in 
Berlin tagende Kongreß deutſcher Landwirte auf Antrag des Freiheren von 
Mirbach fait einftimmig die Rejolution gefaßt, „daß ohne Remonetifirung des 
Silbers ein Ende der wirtichaftlichen Krifis nicht abzujehen ſei.“ Auch in der 
Verhandlung des Neichstages vom 14. März d. I. haben die Vertreter des 
Bimetallismus von neuem gezeigt, daß fie ihr Ziel beharrlich im Auge behalten. 

Diefen Thatjachen gegenüber wollen wir verjuchen, zumal da in diejen 
Blättern noch nicht ausführlicher über die Frage gehandelt worden ift, nochmals 
die Gründe auseinanderzufegen, weshalb die von der Landwirtjchaft an bie 
Einführung der Doppelwährung gefnüpften Erwartungen unbegründet find, 
anderjeitS aber die Einführung der Doppelwährung für den Wohlitand Deutſch— 
lands in feiner Gejamtheit nur verhängnisvoll wirfen könnte. 

Man jagt, durch die Befeitigung des Silbers fei die Maſſe des vor: 
handenen Geldes erheblich verringert worden. Dadurch fei das Geld verteuert 
worden, und diefe Verteuerung des Geldes habe ein Herabgehen fämtlicher Preiſe, 
namentlich auch der der Tandwirtichaftlichen Erzengniffe, herbeigeführt. Dieje 
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niedrigen Preije feien das Unglüd der Landwirtſchaft. Nur Vermehrung des 
Geldes durch die Wiedereinführung des Silber al3 Münze könne die Preiſe 
wieder heben. 

Wir wollen einmal auf den Gebanfen eingehen (obwohl fich noch jehr 
darüber ftreiten läßt umd auch wirklich geitritten wird), da in dem Golde nad 
dem Maße jeiner Gewinnung fein jo reichliches Zahlmittel gegeben fei, wie 
deren früher, als noch Silberwährung bei uns galt, vorhanden waren, und baf 
infolge hiervon Die Preiſe bleibend zurüdgegangen feien. Was würde baraus 
wirtichaftlich folgen? 

Ein größerer Umſchwung in dem Werte des Geldes ift zweimal in ber 
Geſchichte vorgefommen, und zwar jedesmal nur in der Richtung, daß das 
Geld fich erheblich vermehrt und dadurch) an Wert verloren hat. Der erite 
Umſchwung diefer Art fmüpfte ſich an die Entdedung von Amerika. Bon dort 
ftrömten Edelmetalle, und zwar vorzugsweiſe Silber, in nie gefannter Menge 
nach der alten Welt herüber. Ohne Zweifel hat hierin der Grumd gelegen, 
daß im Laufe der legten Jahrhunderte die Preiſe im Vergleich mit frühern 
Zeiten gewaltig geitiegen find. Nach der Natur des damaligen Verkehrs trat 
jedoch dieſes Zujtrömen und die daran fich knüpfende Wirkung der Preis- 
jteigerung nur ganz allmählich ein. Auch blieb das Verhältnis des Wertes 
der beiden herrichenden Ebdelinetalle nicht dasjelbe. Während früher bas 
Silber im Verhältnis zum Golde höher geitanden Hatte (etwa wie 1:11), 
ſank infolge der Eröffnung der Bergwerfe zu Potoſi der Wert des Silbers im 
Verhältnis zum Golde immer mehr, bis er auf das Verhältnis von etwa 1: 15,5 
gelangte und daranf lange Zeit ftehen blieb. Denken wir nun einmal, wir 
hätten in Amerika nicht mehr Edelmetalle gefunden, als auch in der alten Welt 
vorhanden waren, und auch im Diejer hätte jid) die Gewinnung der Edelmetalle 
nicht erheblich vermehrt. Dann würden wir wahrfcheinlich auch heute noch die 
Preiſe des Mittelalter haben. Würde nun deshalb unjer ganzes Leben ärm- 
licher jein? Vorausgeſetzt, daß die Gütererzeugung im übrigen ganz jo, wie 
ed gejchehen ijt, fortgefchritten wäre, müßten wir dieſe Frage mit einem ent- 
jchtedenen Rein beantworten. Nur Schmudjachen und Geräte von Gold und 
Silber würden wir weniger haben, ſonſt aber alles in gleichem Maße. Denn 
wir leben ja nicht von dem Gelde, das wir bejiten, jondern von den Gütern, 
die wir erzeugen, und das Geld dient nur dazu, den Austaufch diejer Güter 
zu vermitteln. So lange wir aljo das Metall, das nun einmal das beite 
Austaufchmittel bildet, noch jo teilen fünnen, daß wir alle Bebürfnifje damit 
zu bezahlen imftande find, ift es ganz gleichgiltig, ob für diejen Austaujch eine 
große oder kleine Menge Metall in der Welt vorhanden tft und ob wir danach 
jedes einzelne Bedürfnis mit einem größeren oder fleineren Stüd Metall bezahlen. 

Einen ähnlichen, aber weit ſchnelleren Umſchwung in dem Werte des Geldes 
haben wir jelbft erlebt, feit um die Mitte diefes Jahrhunderts die Goldfelder 
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Kaliforniend und Auftrafiens entdeckt worden find. Der Wert des Geldes ift 
jeitdem erheblich geſunken; alle Preife find höher geworden. Unleugbar ift num 
während diefer Zeit auch der Volkswohlſtand in allen Kulturländern mächtig 
gewachfen. Iſt das num etwa eine Folge der Vermehrung des Geldes? Hängt 
e3 mit der Steigerung der Preife zufammen? Wir müffen auch diefe Frage 
verneinen. Der Volkswohlſtand ift gewachlen infolge der ungeheuern Ber: 
mehrung der Gütererzeugung und der durch die neugejchaffenen Berfehrsmittel 
gegebenen Möglichkeit eines allgemeinen Güteraustaufches. Wären dieſe Ver- 
änderungen eingetreten ohne Entdedung der falifornifchen Goldfelber, jo würden 
wir wahricheinlich diefelben oder noch geringere Preife haben al3 früher; 
aber das Maß unſers Wohlleben® würde nicht geringer fein als jetzt. Wäre 
zwar das falifornifche Gold entdedt worden, daneben aber feine folche Ver— 
mehrung der Gütererzeugung eingetreten, fo würben wir alles ebenjo teuer und 
vielleicht noch teurer bezahlen als jest; aber wir würden nicht beffer leben als 
früher. Beide Dinge find unabhängig von einander. 

Nur auf den Wohlſtand einer Kaffe von Menjchen hat der gedachte Um— 
ſchwung in dem Werte des Geldes einen unverfennbaren Einfluß geübt, nämlic) 
auf den der Befiter von Geld und Geldforderungen, beziehungsweije der 
Schuldner von folchen Forderungen. Hätte jemand im Sahre 1825 fich einen 
Schatz an Geld in feinem Garten vergraben und hätte er ihn dann im 
Jahre 1875 wieder ausgegraben, jo würde er zwar diejelbe Geldjumme in der 
Hand gehabt haben; aber diefe Geldjumme wäre jetzt weit weniger wert ge- 
wejen als zu der Beit, wo er fie eingegraben hatte. Ganz dasjelbe würde 
eingetreten fein, wenn er die Summe im Jahre 1825 auögeliehen und fie nun 
im Sabre 1875 von dem Schuldner zurücbezahlt befommen hätte. Durch die 
Entwertung des Geldes Titten alſo unverfennbar alle Gläubiger, welche auf 
einen in weiter Vergangenheit Tiegenden Schuldtitel Kapital oder Renten zu 
fordern hatten. Sie verloren an dem Werte ihrer Forderung, während Die 
Schuldner daran gewannen, Für die Gläubiger älterer Schulden war aljo 
der Umſchwung in dem Werte des Geldes ein wirtichaftliche® Unglüd. Da— 
gegen wußten fich die laufenden Schuldverhältnifje jehr bald mit dem ver- 
änderten Werte de Geldes ins Gleichgewicht zu jehen. Die Arbeitslöhne 
ftiegen mehr und mehr. Und auch die Gehalte der Beamten wurden in allen 
Ländern dem veränderten Geldwerte entiprechend erhöht. 

Geſetzt nun, wir wären wirklich jest in einem ähnlichen Umſchwunge be— 
griffen, mur in umgekehrter Richtung, daß nämlich; wegen Verminderung des 
Geldes deſſen Wert und Kaufkraft fich wieder erhöhte: würde denn daraus eine 
allgemeine Niederlage des wirtfchaftlichen Lebens hervorgehen? Wir müſſen 
auch diefe Frage entichieden verneinen, vielmehr behaupten, daß der veränderte 
Geldwert im ganzen auf das wirtichaftliche Leben ohne Einfluß bleibe. Das 
ſchließt freilich nicht aus, daß nicht bis dahin, daß die Ausgleichung aller 
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Berhältniffe in diefer Richtung gefchehen wäre, mande Mißſtände und für 
einzelne auch Berlujte eintreten könnten. So 3. B. ijt e3 denkbar, daß, wenn 
die Preiſe im Großhandel bereit3 heruntergegangen find, der Zwiſchenhandel 
doch noch eine Zeit lang die frühern Preije aufrecht zu halten verfteht und 
dadurch dem faufenden Publikum die Vorteile der Preisminderung vorenthält. 
Aber auf die Länge der Beit wäre es ganz undenkbar, daß der Zwilchenhandel, 
unabhängig von den Preijen des Großhandels, feine Preiſe feithalten könnte. 
Es iſt auch nicht zu leugnen, daß aus der notwendig werdenden Verjchiebung 
der Preife manche Mißhelligfeiten entjtehen fünnten. So 3. B. würde es die 
unabweigliche Folge einer dauernden Wertjteigerung des Geldes fein, daß die 
Arbeitslöhne wieder herabgejeßt werden müßten. Die Arbeiter würden dadurch 
in Wahrheit nichts verlieren. Deun wenn alle Dinge entjprechend wohlfeiler 
geworden jind, jo würden fie mit dem geringern Lohn gerade jo gut, wie 
bisher mit dem höhern, leben fönnen. Uber es würde jchwer halten, ihnen 
die begreiflih zu machen. Auch eine Verringerung der Beamtengehalte würde 
die naturgemäße und notwendige Folge einer dauernden Wertjteigerung des 
Geldes jein. Sie würde aber vielfach übel empfunden werden. Das alles aber 
wären nur vorübergehende Nachteile. 

Wenn man ferner gejagt hat, durch den Minderwert des Silbers hätten 
diejenigen Länder, in welchen Silberwährung herrſche, in ihrer Produktion einen 
Borjprung vor den Ländern der Goldwährung gewonnen, jodaß fie ihre Er- 
zeugnifje dorthin wohlfeiler verfaufen können, jo beruht auch dies auf einer 
Täufhung Es ift ja möglih, daß Länder mit minderwertiger Baluta 
noch auf kurze Zeit ihre Preife jo berechnen, als ob ihre Valuta der der 
andern Länder gleichjtünde. Auf die Länge der Zeit ift aber auch dies undenf- 
bar. Wenn die Indier ihre aus Europa bezogenen Waren mit Preijen nad) 
dem Goldwerte bezahlen müfjen, jo wären fie die ärgſten Tröpfe, wenn fie 
jahraus jahrein für ihren Weizen nur Preije nach dem Silberwerte berechneten. 
Sie erhöhen natürlich ihre Preife in Silber jo, daß fie den Preifen in Gold 
entiprechen. Wenn Indien troß jeiner weiten Entfernung mit feinen Weizen- 
preifen unfrer Landwirtichaft Konkurrenz machen fann, jo liegt der Grund nicht 
darin, daß Indien Silberwährung und Deutjchland Goldwährung hat, jondern 
darin, daß der indifche Boden weit fruchtbarer und das indiſche Volk weit 
bedürfnislofer ift. 

Endlich ift e8 auc nicht anzuerkennen, daß etwa demjenigen durch die 
Wertjteigerung des Geldes ein Schaden erwachje, welche unter der Herrichaft 
früherer höherer Preife Wertgegenitände erworben haben. Ein Landgut, das 
zur Beit der Geldentwertung teuer erjtanden ijt, trägt jet, auch wenn ber 
Geldwert inzwijchen gejtiegen wäre, gerade joviel Früchte wie früher. Und 
wenn der Befiger dieje Früchte jet nur zu geringeren Preiſen verkaufen könnte, 
fo würbe er doch in diefen Preijen ebenjoviel an Wert erhalten, wie in den 
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früheren Jahren. Auch wenn er das Gut jelbjt verfauft und dafür wegen 
Steigerung des Geldwertes weniger erhält, als er früher dafür gegeben hat, 
würde er doch in dieſem niedern Preis gleichen Wert befigen. Allerdings, 
wenn er früher fein Geld micht zum Gutsanfauf verwendet, jondern in den 
Kaften gelegt oder ausgeliehen hätte, jo würde er bei Wertjteigerung des Geldes 
in der unverändert gebliebenen Geldjumme einen Gewinn gemacht haben. Diejer 
Gewinn wäre ihm durch den Gutskauf entgangen. Aber ein entgangener Gewinn 
iſt noch fein Berluit. 

Einen wirklichen Schaden durch die Steigerung des Geldiwertes — die 
wir ja, wie wir hier nochmals ausdrüdlich betonen wollen, immer nur ala 
eine Hypotheſe unjrer Betrachtung zu Grunde legen —, würden nur diejenigen 
erleiden, welche in früherer Zeit Schulden eingegangen wären, die fie jeßt im 
unverminderten Geldbetrage zu Löjen hätten. Sie müßten in der That an 
Wert mehr bezahlen, als fie empfangen hätten. Wenn daher unſre Bimetal- 
liſten zwar nicht für den Grundbejig im allgemeinen, wohl aber für dem ver: 
ichuldeten Grundbefig aufträten und erklärten, diefem letztern durch Wiederein- 
führung der Silberwährung jeine Lage erleichtern zu wollen, jo würde in dieſer 
Nichtung das von ihnen ins Auge gefaßte Ziel fein ganz leeres fein. 

Nun fragt es fich aber, wie denn das für diejen Zwed angejtrebte Mittel 
beichaffen ift, und ob dieſes Mittel vom Standpunkte der Gejamtinterefjen für 
unverfänglich und umfchuldig gehalten werden fünne? Das Mittel joll aljo 
in Einführung der Doppelwährung beftehen. Neben dem Golde joll auch Silber 
ald Geld geprägt werden und als gejegliches Zahlımgsmittel gelten. Und zwar 
joll diefe Prägung freigegeben werden, d. h. es joll jeder das Recht haben, 
Silber zur Münze zu bringen und dafür Geld im gleichem Betrage (unter Ab- 
zug eines geringen Schlagſchatzes) einzutaufchen. 

Dadurch würde zumächjt, der jeßt angenommenen Minderung des Geld: 
beſtandes gegenüber, vorausjichtlich eine Vermehrung des Geldbeitandes ein« 
treten, welche über das, was früher bejtanden hat, weit hinausginge. rüber 
haben die meijten Länder nur eine Währung gehabt, Silber oder Gold. Nun 
würden beide Metalle in freier Prägung zujammenfliegen und den Geldbeitand 
verdoppeln. Dazu fommt, daß jeit Ende der jechziger Jahre durch Erjchliegung 
ber Bergwerfe Nordamerifas fich die Silbererzeugung gewaltig vermehrt hat. 
Während in den Jahren 1851—1860 alljährlich) im Durchichnitt 895000 Kilo 
Eilber gewonnen wurden, wurden im Jahre 1882 2634000 Kilo gewonnen. 
Auh in den Banken haben fich jeitdem ungeheure Vorräte an Silber aufge 
bäuft. Alle diefe Maſſen würden fich vorausfichtlih in die Münzjtätten der 
bimetalliftifchen Staaten ergiegen. Nein Zweifel, dag dadurch eine lÜber- 
ſchwemmung mit Bahlmitteln herbeigeführt werden würde, welche alle bis- 
herigen Geldmengen Hinter fic ließe. Alle die Nachteile, welche jet am bie 
angenommene Verminderung des Gelbbejtandes geknüpft werben, würden ſich 
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in noch weit höherem Maße an die alsdann eintretende Vermehrung des Geld- 
beitandes fnüpfen, nur in umgefehrter Richtung. Statt der Schuldner würden 
die Gläubiger an ihren Forderungen Einbuße erleiden. Die Arbeiter, Die Be— 
amten würden, bis c3 ihnen gelungen wäre, die entiprechende Erhöhung ihrer 
Löhne und Gehalte herbeizuführen, die Verteuerung aller Lebensbedürfniffe 
ichwer empfinden. Es würden fich alle die Schäden wiederholen, die vor zwei 
Sahrzehnten die fortichreitende Entwertung des Geldes als ein wirtjchaftliches 
Unglüd erjcheinen ließen. 

E3 kommt aber noch weiter folgendes in Betracht. Das Wertverhältnis 
des Goldes zum Silber fonnte man noch vor fünfzehn Jahren nach einem 
lange Zeit hindurch ziemlich gleichgebliebenen Beſtande wie 15,5 : 1 annehmen. 
Seitdem iſt der Wert des Silbers auf dem Weltmarkte fortwährend gejunten, 
und jenes Verhältnis fteht jet ungefähr wie 20:1. Nun wollen unjre Bi- 
metallijten nicht etwa, daß nach diejem jeßigen Wertverhältnis das Silber aus: 
geprägt werde, jondern fie wollen das alte Verhältnis von 15,5 :1 der Prägung 
wieder zu Grunde legen. Sie wollen aljo in dem Silber nicht bloß mehr Geld, 
jondern auch unterwertiged Geld gewinnen. Sie behaupten, daß dies ohne 
Schaden gejchehen könne, wenn nur eine Anzahl von Staaten ficd) einigten, nad 
diefem Wertverhältniffe die Ausprägung des Silbers gefchehen zu laffen. Früher 
gaben fie noch zu, daß an diejer Vereinigung, wenn fie wirkſam fein joll, jeden- 
falls England teilnehmen müfje Seitdem ſich aber gezeigt hat, daß England 
hierzu feine Luſt hat, erklären fie auch defjen Teilnahme nicht für notwendig, 
meinen vielmehr, daß fchon eine Vereinigung der Staaten des lateinischen Münz- 
bundes (Frankreich, Italien, Schweiz und Belgien) mit Nordamerika und Deutjch- 
land für jenen Zweck genüge, 

Nun iſt es ja richtig, dab der Staat durch feine Autorität auch unter- 
wertigen Geldzeichen einen den vollwertigen gleichen Wert beilegen kann, und 
daß diejer Wert auch bei normalen Berhältniffen in Handel und Wandel an- 
erfannt wird, Wir jehen dies an der Scheidemünge, die regelmäßig unterwertig 
ausgeprägt wird; bei ung in Deutjchland noch zehn Prozent unter dem Ver— 
hältnis von 1: 15,5. Wir fehen dies noch mehr an dem Papiergelde, dejjen 
Stoff ja völlig wertlos iſt, das aber gleihwohl in gutgeorbneten Staaten 
überall vollwertig gilt. Alle dieje unterwertigen Wertzeichen werden getragen 
durch den Kredit des Staates, der fie ausgiebt. Daraus ergiebt jich die natür— 
liche Schranfe: fie dürfen den Kredit des Staates nicht überjteigen. Thun fie 
das, jo kommt ihre wahre unterwertige Natur in Handel und Wandel zur 
Geltung, d. H. fie finfen ben vollwertigen Geldzeichen gegenüber im Kurſe. 

Nun joll aber das neue Silbergeld nicht in bejtimmt begrenztem Maße 
— in jolchem befigen wir jchon Silbergeld teild in unfern Scheidemünzen, teils 
in bem ung verbliebenen Reft von 400 Millionen Mark in Thalern —, fondern 
zufolge der freien Prägung in unbegrenztem Maße geprägt und in nn geſetzt 
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werben. Trotzdem, meinen unſre Bimetalliiten, werbe dadurch, dab die Ver⸗ 
einbarımgaftaaten erklären, das aljo geprägte Silber habe einen Wert von Yıss 
des Goldes, das Silber wirklich dieſen Wert erhalten. Wäre es richtig, daß 
der Staat einem Metall, jobald er es ausmünzt, dauernd einen beliebigen Wert 
verleihen könne, jo würde man dieſes Erperiment ja auch noch an andern Me- 
tallen erproben fünnen (3. B. am Wluminium, das fich zufolge feiner Leichtig- 
feit in manchen Beziehungen weit beſſer zu Geld eignen würde als Silber). 
In diefer Annahme liegt aber ein verhängnisvoller Irrtum. 

Das Silber iſt im Preife gejunfen, nicht bloß beshalb, weil Deutichland 
und einige Heinere Länder zur Goldwährung übergegangen find unb der la- 
teinifhe Münzbund die freie Silberprägung eingeftellt hat, fondern die Ent- 
wertung des Silbers hat weit tiefere Grlinde. Man kann dies ſchon an folgender 
etwas weiter zurückliegenden Erfcheinung erkennen. Die feit der Mitte dieſes 
Sahrhunderts eingetretene Vermehrung des Geldes beruhte auf dem Zufluß 
von Gold aus Kalifornien (ſeit 1848) und Auſtralien (feit 1852); während 
der Silberzufluß um die bamalige Zeit fich noch gleich blieb. Darnach hätte 
man erwarten jollen, der Wert des Goldes in Vergleich mit dem des Silbers 
müſſe unter das Verhältnis von 15,5 : 1 Herabgehen; gerade jo wie bei dem 
erjien Zuftrömen des Silbers aus der neuen Welt vor dreihundertfünfzig Jahren 
ber Wert dieſes Metalles jan. Merkwürdigerweije blieb aber das Wertver- 
hältnis beider Metalle ziemlich unverändert. Die Schwankungen zu Anfang 
der fünfziger Jahre bejchränften fich auf zwei bis drei Prozent. Diefe Er- 
ſcheinung ift nur daraus erflärbar, daß gleichzeitig mit dem wachjenden Gold- 
zufluffe das Yufnahmebedürfnis für Gold im Gegenjag zu Silber erheblich zu- 
nahm. Und dies hat auch einen ſehr verftändlichen Grund. Je mehr fich die 
Geldzeichen vermehrten, umjomehr mußte die Vorliebe für dasjenige Metall 
wachien, welches es möglich macht, größere Summen in engem Raum aufzu- 
bewahren und mit Leichtigkeit hin- und herzufchaffen. Zu diefen innern Vor- 
zügen des Goldes, welche troß jeines Anwachſens jein Verhältnis zum Silber 
ziemlich unverändert erhielten, trat dann noch die Thatjache hinzu, daß jeit 
Aufichluß der Bergwerle in Nevada (1860) und PVirginien (1868) auch ber 
Silberzufluß unglaublich zunahm. Diefer Zufluß hat dann zu einer reißend 
fortichreitenden Silberentwertung geführt. Auch wo wie in Nordamerika zu- 
folge der (von den Sülberinterefjenten durchgefegten) Blandbill noch fortwährend 
Silber (allmonatlih zwei Millionen Dollars und zwar in dem Wertverhältnig 
von 1:16) ausgeprägt wird, geht doch Diejes Silbergeld, weil es nicht beliebt 
ift, nur zum geringften Teil in das Publikum über, lagert vielmehr größten- 
teilg im Schatzamt, das dagegen an Gold oft Mangel hat. 

Wenn aljo die oben gedachten Staaten fraft Vereinbarung die freie Silber- 
prägung wieder aufnähmen und dabei dad Wertverhältnig von 1:15,5 zu 
Grunde Iegten, jo würde doch dieſer Wert nur künſtlich geichaffen unb bei 
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ungemefjenem Zufluß bes Silbergeldes in Handel und Wandel ſchwerlich auf 
recht zu halten fein, zumal wenn England mit feinem weltbeherrichenden Gelb- 
marfte frei daneben ſtünde und biefen Wert nicht anerfännte. Die gedachten 
Länder würden baher in unabfehbarer Menge mit einer unterwertigen Waluta 
überſchwemmt werben. Keine Vereinbarung körmte dagegen fchligen. Eine ſolche 
würde nicht einmal bafür Garantie leiften, daß die beteiligten Länder wenigſtens 
gleihmäßig von den Nachteilen eines folchen Zuftandes betroffen würden. 
Wahrſcheinlich würden die Nachteile am größten für dasjenige Land werben, 
welches am ehrlichften bie Vereinbarung einhielte. Fiele einftmal® — was kaum 
ausbleiben könnte — bie Vereinbarung auseinander, jo würde vollends alles 
Unheil über die Länder hereinbrechen, tweldjes an ben Beſtand einer unter 
wertigen Baluta fich knüpft. 

Diefe Nachteile wären doc) zu groß, ald daß man fie, nur um dem ber- 
ichuldeten Grumdbbefig die vermeintlih aus ber Doppelwährung eriprießende 
Hilfe zuzumwenden, auf fich nehmen könnte. Überdies kommt ben Schuldnern 
wenigſtens der Troft zu ftatten, daß gleichzeitig mit ber vermeintlichen Wert- 
fteigerung bes Geldes der Zinsfuß erheblich herabgegangen ift, was ihnen 
wenigitens für den Augenblid ihre Schuldenlaft jehr erleichtert. Wir meinen 
hiernach, daß unfre patrlotifch gefinnten Grundbefiger felbft kaum verlangen 
fönnen, daß man in ihrem einjeitigen Intereſſe einen Schritt thue, ben doch 
auch fie mindeftend als Höchit gefährlich erkennen müßten. Wenn gleichwohl 
hunderte von Petitionen aus agrarifchen Kreijen für Einführung der Doppel 
währung eintreten, fo kann uns auch das nicht bewegen. Wirtichaftliche Fragen 
diefer Art find in der That nicht geeignet, durch Maffenpetitionen entjchieden 
zu werden. Sie find nur auf dem Wege wifjenfchaftliher Erörterung auszus 
tragen. Wir zweifeln nicht, daß auf diefem Felde die Anhänger der Doppel: 
währung unterliegen werben. 





Ein fauler Fleck im Gerichtskoſtengeſetz. 


Jem Neichstage wird vorausfichtlich bald der Entwurf des Geſetzes 
über Abänderung des Gerichtäfoftengefees und der Gebühren« 


ordnung für Rechtsanwälte zugehen, oder er ift ihm vielleicht in 
—8 EN diejem Augenblide ſchon zugegangen. Bekanntlich überwiegen darin 

ee die auf die Schlihirenorbnung bezliglichen Beitimmungen bei weiten 
die auf das Gerichtstoftengejeß bezüglichen, und es iſt zu erwarten, daß bie 
Verhandlungen hauptſächlich die erftern zum Gegenftande Haben werben. Über 
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fie ift von den beteiligten reifen jchon viel gefchrieben worden und wird noch 
viel gejprochen werden; wir enthalten uns jebes Eingehen® auf diejen Teil des 
Entwurf3 und wollen im folgenden nur einen Punkt des Gerichtsfoftengejeßes 
zur Erörterung bringen, der bebauerlicherweife in dem Entwurf feine Berüd- 
fihtigung gefunden hat, fo jehr er auch eine folche verdient hätte. Alle Angriffe, 
welche jeit Jahren gegen das Gerichtskoftengefe gerichtet worden find, betreffen 
die Höhe feiner Säße, wenden fich gegen die Härte, mit der es die foften- 
pflichtige Partei trifft; die Beftimmung, die hier befämpft werben ſoll, ift nicht 
bloß eine Härte, fondern eine fchreiende Ungerechtigkeit, fie trifft nicht den 
Schuldigen zu hart, fondern fie trifft einen Unfchuldigen; es handelt fih um 
$ 90 des Gerichtöfoftengefeßes, welcher bejtimmt: „Die Verpflichtung zur Zahlung 
ber vorzufchießenden Beträge ($$ 81—85) bleibt beftehen, wenn auch die Koften 
des Verfahrens einem andern auferlegt ober von einem andern übernommen find.“ 

„Unentgeltlichfeit der Rechtspflege” oder auch „billiges Recht“ ift befannt- 
lich eine von demokratischer oder jagen wir lieber von demagogilcher Seite oft 
erhobene Forderung. Die Forderung, fo wie fie geftellt und von den Wort: 
führern verstanden wird, ift eine Berfehrtheit, eine Unfittlichkeit; doch Tiegt ihr, 
wie den meijten verfehrten Forderungen, ein gejunder Gedanke zu Grunde, 
Eine Verfehrtheit ift die Forderung, daß der Staat die gefamten Koften der 
Rechtspflege tragen, auf Sporteln oder Gebühren vollftändig verzichten ſolle. 
Zwar würden ale Lumpen im deutfchen Reiche eine folche Beitimmung mit 
Freuden begrüßen: der gerechteften Forderung könnte man fich dann Wochen, 
Monate und Jahre lang mit mutwilligem Beftreiten ſtraflos entziehen, ſtraflos 
mit den mutwilligiten Ansprüchen einen ehrlichen Mann unabläſſig beläjtigen. 
Der gefunde Kern der Forderung aber liegt in bem Gebanfen: wer nicht bloß 
Recht jucht oder zu ſuchen vorgiebt, fondern auch Recht Hat, der joll von dem 
Staate, dem Träger und Schüßer des Rechts, nicht mit Koften beſchwert werden. 
In diefem Sinne ift das Verlangen nicht bloß nad billigem, ſondern auch nad) 
unentgeltlichem Rechte durchaus berechtigt. Ebenfo berechtigt ift dann aber auch 
das andre Verlangen: wer Unrecht hat oder Unrecht thut, der jol auch die 
Koſten des Unrecht3 tragen: billiges Recht — teures Unrecht! 

Freilich ftehen dem objektiven Unrecht ſehr verſchiedne Stufen des jubjel- 
tiven Unrechts gegenüber; die Partei, die unterliegt, weil fie objektiv Unrecht 
hat, kann wider befjeres Wiſſen — in grobem, thatfächlichem oder rechtlichen 
Irrtum —, fie fann aber auch in völlig gutem Glauben geftritten haben (von 
der Möglichkeit, dag fie in Wirklichkeit Necht gehabt Hat und nur durch ver— 
fehrten Richterfpruch unterlegen ift, müffen wir ganz abfehen). Daß fie in allen 
drei Fällen gleich hohe Gebühren bezahlen muß, dadurch wird allerdings ein 
geſundes Rechtsgefühl verlegt, und es bürfte fich der Erwägung des Gejeh- 
geber8 empfehlen, ob nicht in diefer Richtung eine Änderung möglich wäre. 
Zunächſt aber haben wir mit dem beftehenden Rechte zu rechnen, welches (regel- 
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mäßig) Koften und Gebühren einfach demjenigen zur Laſt legt, der objektiv 
Unrecht hat. 

Die notwendige Folge jedes Prozeffes find die Prozeßkoſten im engern 
Sinne, die Koften, welche die Parteien behufs Verfolgung oder Verteidigung 
ihre3 Rechtes aufwenden müffen: Koften für Reifen, Anwaltskoften u. dergl. 
Dieje notwendigen Koften hat die unterliegende Partei der fiegenden zu erſetzen, 
der Staat leiht der Iehtern feine Hilfe zur Beitreibung; mißlingt diefe, jo muß 
die Partei den Schaden leiden, der Staat erjegt ihr denjelben nicht, und, wie 
wir jehen werden, mit Recht. Zu den Koften im weitern Sinne gehören auch 
die Gerichtögebühren; fie find feine notwendige Folge des Prozeffes, fie haben 
nur den Zwed, dem Staat teilweile Erſatz für den auf die Nechtäpflege ge- 
machten Aufwand zu verjchaffen.. Wenn durch fie, wie die Motive zu dem 
Gejekentwurf jagen, etwa ein Fünftel der Koften der Nechtöpflege gedeckt wird, 
während die übrigen vier Fünftel von der Gefamtheit der Steuerzahler als 
Gegenwert für das Dajein des Nechtsfchuges getragen werben, fo ift dies ficher: 
lich feine zu jchwere Belaftung der Prozeffirenden, vorausgejegt, daß die Be— 
lajtung das Unrecht und nicht das Recht trifft. Allein eben dieſe Borausjegung 
wird durch den angeführten $ 90 des Gerichtsfoftengejeges teilweise vereitelt. 

Der Staat erhebt die Gerichtsgebühren teils bei Beginn des Prozefjes 
als Vorſchuß von derjenigen Partei, die das Verfahren in der Inftanz (eriten, 
Berufungs-, Revifions-Inftanz) beantragt, teild nach Beendigung des Prozefjes 
als Schuld von demjenigen, der überhaupt die Koften zutragen hat, nach $ 86 
des Gerichtöfoftengejeßes: „Schuldner der entjtandenen Gebühren und Auslagen 
ijt derjenige, welchem durch gerichtliche Enticheidung die Koften des Verfahrens 
auferlegt jind, oder welcher diejelben durch eine vor Gericht abgegebene oder 
demjelben mitgeteilte Erklärung übernommen hat.“ 

Die Auslagen und Auslagevorjchüffe lafjen wir ganz außer Betracht; fie 
haben eine völlig andre Natur als die Gerichtägebühren, die Auslagen für eine 
Beweisaufnahme, die Koften eines jogenannten „Augenſcheins,“ die Gebühren 
von Zeugen und Sadjverftändigen find Teile der Prozeßkoſten im engern Sinne, 
dieje Koften Hat zunächit diejenige Partei zu tragen, welche den Beweis durch 
diefe Mittel führen will, und an diefer natürlichen Verpflichtung wird dadurch 
nicht® geändert, daß die Ladung der Zeugen und Sachverständigen vom Gericht 
vermittelt wird und dieſe aus der Staatsfaffe entjchädigt werden. Den Erjak 
diefer von ihr aufzumendenden oder „vorzuſchießenden“ Koften hat die fiegende 
Partei gerade jo wie den Erſatz aller andern eigentlichen Prozeßkoſten von der 
unterliegenden Partei und nur von ihr zu fordern. Die Beitimmung des $ 90, 
jomweit fie fich auf Auslagevorjchüfje bezieht, ift eben darum vollfommen jach- 
gemäß. 

Auch dagegen ift nichts einzumenden, daß der $ 90 die Verpflichtung zur 
Bahlung der (vom Kläger, Berufungskfläger und Revifionskläger) vorzujchießenden 
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Gebühren beftehen bleiben läßt, obgleich die Koften des Verfahrens von einem 
andern übernommen find. Ein folches Übereinfommen mit dem Gegner ab» 
zufchliegen oder nicht abzufchliegen liegt im Belieben des Borjchußpflichtigen ; 
ichließt er e3 ab, fo hat er dafür einzuftehen, daß der Gegner die übernommene 
Verpflichtung erfüllt. Den Staat jchlechthin auf denjenigen zu verweilen, ber im 
Wege des Vergleichs die Koften übernommen hat, wäre auch darum bedenklich, 
weil die Parteien dadurch leicht verleitet werden könnten, die Übernahme ber 
Koften auf denjenigen Teil zu vereinbaren, von dem ein Erjag nicht oder nur 
ſchwierig zu erlangen ift. 

Durchaus verwerflich aber ift die Beftimmung des 8 90, daß bie fliegende 
Partei für den Gebührenvorfchuß auch dann haftet, wern ber Gegner rechts: 
kräftig in bie Koften verurteilt worden iſt. Für dieſe Beftimmung Täßt fich 
ſchlechterdings fein anftändiger Grund, läßt fich fein andrer Grund anführen 
als — das Intereſſe des Fiskus, 

Was ift die Bedeutung ober der Zweck des „Gebührenvorjhuffes"? Wird 
ein Koftenvorfchuß für eine Beweisaufnahme geforbert, fo ift die Leiftung bes 
Vorſchuſſes Bedingung der Beweisaufnahme. Die Leiftung des Gebührenvor⸗ 
ſchuſſes dagegen ift — wenigftens Inländern gegenüber — niemald Bedingung 
der Einleitung oder bes Fortganges des gerichtlichen Verfahrens, die Vorfchuß- 
pflicht fol vielmehr ein Sicherungsmittel gegen mutwilliges Prozeſſiren fein. 
Inwieweit fie wirklich als jolches Mittel fich bewährt, kann bahingeftellt bleiben, 
theoretifch wird gegen biefelbe kaum etwas einzuwenden fein, da, wie eben be- 
merkt worden ift, die Nichtleiftung des Vorfchuffes nicht etwa eine Hemmung 
des Verfahrens zur Folge hat, eine unvermögliche Partei durch das Armen⸗ 
recht gejchügt ift, und ein vernünftiger Richter auch gegenüber einer nicht gerabe 
armen, aber auch nicht wohlhabenden Partei, bie eine anjcheinend gerechte Sache 
führt, bei der Beitreibung des Vorſchuſſes mit Schonung vorgehen wird. Aus 
dem Begriffe bes „Vorjchuffes* und aus dem Zwecke ber Vorfchußpflicht in 
Verbindung mit dem oben angeführten 8 86 bes Gerichtskoſtengeſetzes würde 
ſich nun ergeben, daß, wenn ber Prozeß zu Gunſten der vorjchußpflichtigen 
Partei rechtskräftig entjchieden ift, der geleiſtete Vorſchuß ihr zurüderftattet und, 
wenn fie ihn noch nicht geleiftet hat, fie von ber Verpflichtung zur Leiftung 
befreit wird; denn es ſieht nunmehr feit, daß fie nicht mutwillig, fondern mit 
vollem Hechte prozeffirt hat, und nach 8 86 ift es jetzt gewiß, daß bie Gegen⸗ 
partei Schuldnerin der Gerichtögebühr ift. 

Der $ 90 aber verfügt das Gegenteil: der geleiftete Vorſchuß wird der 
fiegenden Partei nicht zurüdgegeben, dieſe mag vielmehr zufehen, wie fich ſich 
von dem Gegner Erſatz verichafft, obwohl doch faum etwas gewifjer ift, als 
daß fie den Vorſchuß nicht für diefen, fondern für fich, für den Fall: ihres 
eignen Unterliegens geleiftet hat. Ja noch mehr: Hat fie den Vorſchuß nicht 
geleiftet, jo verjucht zwar der Staat gemäß $ 86 zunächſt die Gebühr von bem 
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unterlegenen Gegner beizutreiben; gelingt dies aber nicht, weil diefer vielleicht 
in ber Zwiſchenzeit verarmt iſt, dann muß bie fiegende Partei nachträglich ohne 
alle Ausficht auf Erſatz die Gebühr aus ihrer Tajche bezahlen. 

Die Entrüftung gewiffer Vollsmänner über die Höhe der Gerichtäfoften 
halten wir für nicht mehr als für politische Heuchelei, wenn ja auch in einzelnen 
Fällen eine durch dieſe Koften verhältnismäßig unfchuldig betroffene Partei 
einiges Mitleid verdienen mag. Aber eine Nechtöpflege, welche dem Vertreter 
einer gerechten Sache Gerichtögebühren auflegt aus keinem andern Grunde, als 
weil der zahlungspflichtige Vertreter der ungerechten Sache fie nicht zahlen 
lann, eine jolche Rechtspflege erfüllt den davon betroffenen mit der gerech— 
tejten Erbitterung. 

Wir wiederholen: ein andrer Grund als das fiskaliſche Intereffe läßt ich 
für Die angefochtene Bejtimmung jchlechterdings nicht entdeden. Der Geheime 
Revijor, der Geheime Nechnungsrat, dem das zweifelhafte Verdienſt gebührt, 
den Entwurf des Gerichtöfoftengejeges verfaßt zu haben, wird uns allerdings 
antworten: Die Beitimmung hat einen ſehr guten Grund, du haft ihn jelbjt 
angegeben, fie beziwedt, die Leute von mutwilligem, leichtfinnigem Prozeſſiren 
abzuhalten. Allein etwas verfehrteres als dieſe Antwort ließe fich nicht wohl 
denken. Ein mutwilliges, leichtfinniges Prozeffiren fällt demjenigen zur Laft, 
der fich auf einen Prozeß einläßt, von dem er bei einiger Überlegung fich 
jagen muß, daß er ihn verliert, aber doch niemals demjenigen, ber eine ge- 
rechte, durch Richterfpruch für gerecht erklärte Sache vor Gericht vertreten 
bat. Die Alten haben die Themis mit einer Binde um die Augen abge 
bildet; das bedeutet: der Richter hat in feiner Berufsübung auf nichts zu achten 
als auf die Stimme des Rechtes, alle andern Rüdfichten, alle Erwägungen ber 
Bwedmäßigfeit jollen iym vollfommen fremd fein. Eine Erwägung der Zweck— 
mäßigfeit aber iſt die frage, ob der Gegner, gegen ben ic) einen Rechtsſtreit 
unternehme, einen Anjpruch auf dem Wege des Prozefjes durchjegen will, wohl 
auch die Mittel haben werbe, mir im Fall meines Sieges für den Anſpruch 
und für die Prozeklojten, d. 5. für das, was ich notwendig aufwenden muß, 
um ben Proze zu gewinnen, auffommen kann. Dieſe Frage hat die Partei 
fich jelbit zu ftellen und zu beantworten, den Richter geht fie ganz und gar 
nichts an. Und ſelbſt wenn die Berufung auf den Leichtjinn, der in dem Pro— 
zejfiren gegen einen vermögenslofen Gegner liegt, jo ftatthaft wäre, wie fie un- 
ftatthaft ift, jo wäre Die Beitimmung des $ 90 immer noch eine Verfehrtheit. 
Dem Kläger ftünde dann allerdings bie Einrede bes eignen Verſchuldens ent- 
gegen; aber $ 90 trifft nicht bloß ben Kläger, fondern oft genug auch den 
Beklagten, wenn dieſer in die Lage fommt, gegen ein ungerechtes Urteil Be— 
rufung erheben zu müffen. Denn nicht bloß der Kläger, fondern auch der Be- 
rufungsfläger und der Reviſionskläger find gebührenvorfchußpflichtig, und dem 
Beklagten, gegen den von einem vermögenslofen Gegner eine ungerechte lage 
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anhängig gemacht und der von einem ungeſchickten Richter verurteilt worden 
iſt, dieſem kann doch niemals ein mutwilliges oder leichtſinniges Prozeſſiren 
vorgeworfen werden, wenn er zur Abwehr des ungerechten Angriffs und zur 
Beſeitigung des ungerechten Urteils ein Rechtsmittel ergreift. 

Der deutſchen Reichskaſſe und den deutſchen Staatskaſſen werden einige 
taujend Mark entgehen, wenn die angefochtene Bejtimmung des $ 90 aufge: 
hoben wird; aber jo bettelarm ift doch gottlob weder dad Weich noch irgend 
ein deutjcher Staat, daß er nicht diefen Ausfall ciner ungerechten Einnahme 
ertragen fünnte. Aljo fort damit — olet! 
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BE u Ätte das Geichid dem Grafen Beuft noch ein halbes Lebensjahr 
FAIR gewährt, jo dürfte man fein Bedenken tragen, ihn als die Aus- 
sy nahme zu bezeichnen, welche den befannten ſoloniſchen Satz be- 

jtätigt. Daran würde es auch nichts ändern, falld etwa das 
z I Srjcheinen feiner Denkwürdigfeiten unangenehme Folgen für ihn 
gehabt hätte; die würden ihm nur als neue Beweife dafür gedient haben, daß 
e3 jein Loos jei, verfannt und mit Undank belohnt zu werden. Und dennoch 
wäre er glüdlich zu preifen? Gewiß. Wenn jemand mit fiebenundfiebzig Jahren 
auf ein ereignis- und wechjelvolles Leben, auf vierzig Jahre Anteil an der 
praktischen hohen Politif zurüdblidt, und im Grunde genommen nicht einen 
Fehler, nicht einen Mißgriff, nicht einen Irrtum auf feiner Seite zu entdeden 
vermag, vielmehr immer wieder fonjtatiren muß, daß Verblendung oder böfer 
Wille jeine weijen Abfichten durchkreuzt haben, und wenn, wie er wiederholt 
verfichert, alles Unrecht und aller Undant, die er erfahren hat, ihn nicht im 
Denken und Handeln zu beirren, ja faum jeine Laune zu trüben vermochten, 
dann iſt man doch genötigt, ihm zu bewundern oder zu beneiden. Der gläubige 
Lejer des zweibändigen Werkes Aus drei Vierteljahrhunderten. Er- 
innerungen und Aufzeichnungen von Friedrich Ferdinand Graf von Beuft 
(Stuttgart, Cotta) kann nicht anders als nach Umwenden des legten Blattes 
jeufzen: Wäre Friedrich Ferdinand Graf von Beuſt vor vierzig Jahren — wenn 
ſchon nicht Selbjtgerricher, doch wenigjteng Großfanzler von Europa geworden, 
welche Periode des Friedens und allgemeinen Wohlergehens hätten wir durch— 
lebt, auf wie feiten Grundlagen ftünde dann unſre Hoffnung auf eine ebenjo 
glüdliche Zukunft! An den Memoiren Metternichs ijt ausgejegt worden, daß 
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ftellenweife offenbar Gedanken, welche fich angefichtS vollendeter Thatjachen bei 
dem greifen Staatsmann eingeftellt haben, in Zeiten zurücdatirt worden ſeien, 
in denen das Eintreten jener Thatjachen noch nicht vorauszujehen war. Aber 
welcher Stümper ift Fürſt Metternich neben dem Grafen Beuft! Wäre er, 
wie beabjichtigt war, ſchon im März 1848 ſächſiſcher Minijter geworden, jo 
würde er das Überwuchern der Demofratie in Sachſen verhütet haben, und es 
wäre mindejtens nicht zu dem Maiaufjtande von 1849 gefommen. Hätte Fürft 
Windiſchgrätz ihn gefragt, jo wäre Blum nicht erjchoffen worden, und „es iſt 
nicht ganz zweifellos, ob ohne diefen Zwijchenfall die Abftimmung in der Kaiſer— 
frage die gleiche gewejen wäre,“ wobei nicht vergeffen werden darf, daß Friedrich 
Wilhelm IV. erklärte, die Wahl gebe ihm ein Anrecht; „der Gedanke des An— 
recht3 wurde feitdem nie aufgegeben.“ Folglich: ohne Blums Erjchiegung auch 
fein preußiiches Kaijertum! Wäre es nad) ihm gegangen, jo hätte die Zus 
jammenfunft in Olmütz nicht ftattgefunden, fondern Dfterreich im Verein mit 
Sachſen und Baiern in, Berlin den Frieden diktirt und den Hegemoniegelüften 
Preußens ein= für allemal ein Ende gemacht. (Er erzählt hier, zu Anfang 1851 
babe der damalige Prinz von Preußen ihm gejagt: „Sie wären bis Berlin ge- 
fommen, aber wie wieder hinaus?“ „Die Ehrerbietung — jet Beuft Hinzu — 
verbot mir zu antworten, daß, wenn man drin tft, das Hinausgehen nicht 
jchwer, das Hinauswerfen aber nicht leicht it." Daneben möge nun folgende 
verbürgte Anekdote einen Play finden, welche Graf Beust vielleicht auch in 
Wien gehört haben würde, wenn zu feiner Zeit die beteiligten Perſonen noch 
am Leben gewejen wären. In dem Minijterrat oder Sronrat oder wie Die 
Verſammlung fonjt Hieß, in welcher das Ultimatum an Preußen bejchlofjen 
wurde, jtimmte Marjchall Radetzky gegen den Krieg und ergab ſich mit den 
Worten: „Nun gut, wenn gejchehen muß, was nicht gejchehen jollte, jo mar— 
jchiren wir, und im vierzehn Tagen find wir in Berlin.“ Allein geblieben mit 
dem Protofollführer, richtete Fürft Schwarzenberg an diejen die Frage, weshalb 
er vor fich hin gelächelt habe, und diejer legte auf das Drängen des Minijters 
feinen Gedanfengang dar: wir fchlagen die Preußen, wir nehmen den Prinzen 
von Preußen gefangen, wir bejegen Berlin — was dann weiter? Schwarzen- 
berg ftußte einen Augenblid und meinte dann, darüber fich den Kopf zu zer: 
brechen, ſei noch zu früh.) 

Fahren wir indefjen fort in dem Verlaufe der Weltgejchichte, wie Beuft 
ihn geleitet haben würde. 1852 belehrte er den Kaiſer Nikolaus, daß es 
weije fein würde, den dynaftiichen Nechtötitel des zweiten Saijerreiches anzu— 
erfennen. „Der Kaiſer ließ fich nicht überzeugen. Wäre e8 mir gelungen, wie 
ander wären die Dinge gefommen! Die frage des bon frere hatte dann 
fein Objeft mehr, und ohne dieſe Frage gab es feinen Krimkrieg.“ Während 
der Londoner Konferenz 1864 bat Beuft, Ofterreich möge einen Bundesbeſchluß 
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von Schleswig-Holftein veranlafien; aladann „hätte e8 fein Kondominium, feinen 
Bafteiner Vertrag und jchließlich feinen öfterreichifch- preußischen Krieg gegeben.“ 
Und an andrer Stelle: „Hätte ic) in allen deutjchen Mitteljtaaten Dalwigks 
zur Seite gehabt, die Organifirung Deutjchlands auf Grund der Trias wäre 
thatfächlich ins Leben getreten, und — dies ift meine innigfte Überzeugung — 
wir hätten feinen der drei Striege von 1859, 1866 und 1870 erlebt.“ Vom 
deutjchen Kriege aber, der ohne feine Echuld zum Ausbruch fam, wollte er 
wenigjtens einen andern Ausgang bejorgen. Er bejtand darauf, daß das 
baierifche Heer nach Böhmen gejchidt würde; wäre das gefchehen, jo würde bei 
Königgräg Preußen gejchlagen worden fein, und das weitere können wir uns 
denfen. Als die Dinge leider eine ganz andre Wendung genommen hatten, 
jagte er Louis Napoleon und Drouyn de l'Huys, wenn Frankreich nicht ein» 
ichreite, werde es in fünf bis jechs Jahren Krieg mit Preußen und ganz 
Deutichland haben. Die Franzofen blieben verſtockt, und hatten nachher höchſtens 
die Ausrede, daß der ſächſiſche Staatsmann die Frijt zu lang bemefjen hatte! 
1869 bemühte er jich, die Herzogin von Genua zur Annahme der jpanifchen 
Krone für ihren Sohn Tommajo zu bewegen, leider vergeblich, denn „wäre mein 
guter Rat befolgt worden, jo hätte es im nächsten Jahre Feine hohenzollerniche 
Kandidatur und feinen deutich- franzöjiichen Krieg gegeben.“ Daß Tommajo 
mehr Glüd gehabt haben würde als jein Oheim Amadeo, ergiebt ſich daraus, 
„daß die Berufung eines fremden Prinzen auf einen vafanten Thron dann am 
meilten Ausficht auf Dauer bietet, wenn der Berufene minderjährig it, weil 
in diefem Fall die Verantwortung und damit die Unzufriedenheit zunächit ihm 
fern bleiben, fondern (!) die Negentichaft treffen." Daß Preußen die Kandidatur 
des Prinzen Leopold überhaupt zulich, war unter allen Umftänden eine „Pros 
vofation“ Frankreichs, „entweder Mißachtung des franzöfiichen Nationalgefühls 
oder Verſuch, fich für einen Krieg mit Frankreich) einen Bundesgenofjen in 
deſſen Rücken zu jchaffen. ... Daß man in Berlin den Krieg vermeiden wollte, 
wäre nur dann anzunehmen erlaubt gewejen, wenn man von Haus aus Die 
hohenzollerniche Kandidatur von der Hand gewiejen hätte.“ Beuft warnte nun 
in Paris, man möge das Ddium des Friedensbruches nicht auf fich nehmen, 
fi nur gegen den Prätendenten und die Spanische Regierung wenden und eine 
Intervention Preußens abwarten; ebenfo vergeblich gab er „den dringenden 
Rat, die Nenunziation des Prinzen als diplomatischen Sieg auszunutzen.“ Den 
Vorſchlag, von Breſt oder ECherbourg ein Geſchwader auszufchiden, um den 
etwa nach Spanien jegelnden Stronprätendenten abzufangen, nannte man in Paris 
jogar une scöne d’opera-comique. Beuft ift aber durchaus nicht der Anficht, 
daß fein Einfall in die „Großherzogin von Gerolftein“ gepaßt haben würde. 
Erjtens jtehe derjelbe nicht in einer Depejche oder einem vertraulichen diplo- 
matiſchen Schriftftüde, fondern auf „einem Dftavblättchen” an den Fürjten 
Metternich, „daher jolche Ausdrüde wie empoigner nicht nad) jtrengem Wort: 
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laut zu nehmen find“; dann aber würde eine folche „maritime Demonstration“ 
den Ernſt Frankreichs gezeigt und doch weder Spanien noch Preußen den 
Borwand zu einer Kriegserflärung gegeben haben. So zu leſen Band II, 
Seite 358! 

Es wäre von pigchologiichem Interefje, zu wilfen, ob der Verfaffer das 
alles jelbjt geglaubt hat, als er es niederjchrieb. 

Natürlich könnte diefe Blütenlefe noch aus der Zeit feiner öfterreichifchen 
Miniſterſchaft um ein beträchtliches bereichert werden. Allein da handelt es 
fi vielfach um Dinge von lediglich öjterreichiichem Intereffe, und dann fommt 
noch ein andrer Umjtand ind Spiel. Von Wien aus verlautet nämlich, daß 
dort das Erjcheinen der Beuftichen Erinnerungen als „Fall Arnim Nummer 2* 
bezeichnet und die Wahrheitsliebe des BVerfafjers bemängelt werde. Um den 
letzteren Borwurf beurteilen zu können, müßte man den Dingen jehr nahe jtchen. 
Aber Indisfretionen der jtärkiten Art, ein mindeſtens taftlojes Hereinziehen der 
Berjon des Kaiſers müfjen jedem auffallen. Wir wollen von den vielen charaf: 
teriftiichen Beijpielen nur eins als Beleg herausheben, und zwar indem wir 
die Worte Beuſts unverfürzt wiedergeben. 

„Das Drama von Queretaro fiel in die Zeit der großen Parifer Aus- 
ftellung, welche durch die Gegenwart des Kaifers Alerander von Rußland und 
des Königs Wilhelm von Preußen verherrlicht, zugleich auch zu einem europätichen 
Rendezvous geworden war. Es war von Anfang an die Anficht, daß der Kaiſer 
ebenfalls die Reife nach Paris unternehmen ſollte. Nacd dem tragischen Ende 
des Kaiſers Mar erhoben ſich Bedenken begreiflicher Art, und der Kaiſer er- 
blickte mehr noch als in der tiefen Familientrauer einen Grund der Abjage 
darin, daß Kaijer Napoleon, nachdem er feinen Bruder zur Annahme der Krone 
veranlagt, ihn durch Zurüdziehung feiner Truppen im Stiche gelafjen habe. 
Als der Kaijer in diefem Sinne fi) gegen mich äußerte, erinnerte ich mich des 
gnädigen Wortes, ich jolle ihm ſtets die Wahrheit jagen. So hatte ich denn 
den Mut zu dem Eimvurf: »Und Hannover!« Der Kaiſer Napoleon fonnte 
es nicht auf einen Bruch mit den Vereinigten Staaten anfommen laffen, ebenjo 
war es für den Kaiſer [Franz Joſef] eine Unmöglichkeit, nach Königgräg für 
den König von Hannover einzutreten, troßdem daß Georg V. aufgefordert 
worden war, das zu thun, was das Ende jeines Königreiches im Gefolge hatte. 
Der Kaijer war groß genug, um mir diefe Aufrichtigfeit nicht zu verübeln. 
Ich meinerjeit3 war jedoch darauf bedacht, daß der Würde des Kaiſers unter 
jolchen Umjtänden volle Genüge geichähe, und erflärte es für eine Notwendigfeit, 
daß der Kaiſer, wenn er nach Paris gehe, dies in Gejtalt eines Gegenbejuches 
tue“ u. ſ. w. Mag dieje Erzählung wahr fein oder nicht, eine Bemerkung 
dazu ift wohl überflüſſig. Daneben nimmt es ſich allerdings jehr gut aus, 
wenn Beuft fi über die „Gefühllofigkeit* Bismarcks entjegt, der ihm „im 
heiterjten Zone“ erzählen konnte, wie er den endlojen Reden von Thierd und 
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Favre durch Deutjchjprechen ein Ende gemacht habe, „denn welche Seelenqualen 
hatten jene beiden Männer in dieſer entjcheidenden Stunde zu bejtehen!“ Dem 
Manne mit dem zarten Gefühl würde es freilich lieber gewefen fein, wenn die 
Szene in Berlin gejpielt und Bismard die Seelenqualen zu empfinden gehabt 
hätte, 

Gegen den Vorwurf der Indisfretion jucht fi) Beust ſchon in der Vor— 
rede und fpäter zu rechtfertigen, im allgemeinen durc den Hinweis auf Po— 
idinger, der ihm überhaupt wie eine ſchwer verdauliche Speife fortwährend in 
Erinnerung fommt, im befondern bei Aftenjtücden aus feiner fächfiichen Periode 
mit Berufung darauf, daß ihm fein Amtsnachfolger Abjchriften zur Verfügung 
geftellt habe, bei ſolchen aus bundestäglichen Verhandlungen, daß der Bund 
nicht mehr beftehe, mithin niemand mehr vorhanden fei, der die Veröffentlichung 
erlauben oder verbieten fünne. Wie e8 mit den Schriften aus dem öfterreichifchen 
Minifterium jteht, bleibt unerörtert; aber nicht allein die erwähnte Wiener Auf: 
faffung feines Vorgehens deutet darauf hin, daß die Bewilligung zur Publikation 
nicht nachgefucht, gejchweige erteilt worden fe. Wenn dem jo ift, dann 
darf man wohl fragen, ob ein Monarch überhaupt noch zu irgend jemand Ver— 
trauen haben fönne, wenn fein erjter Ratgeber mit ſolchem Beispiele vorangeht? 
Geradezu unfaßbar bleibt es, daß Beuſt Geheimniffe, die nicht feine perjönlichen 
waren, für ein Werf benußte, welches nicht etwa nach fünfzig Jahren, nicht 
einmal nach feinem Tode, jondern noch bei feinen Lebzeiten erjcheinen follte. 
Denn hierüber läßt das Vorwort mit der Anmerkung des Berlegers feinen 
Bweifel übrig. Als Erflärungsgrund bleibt nur die maßloje Eitelfeit übrig, 
von der, wie von feiner Vielgefchäftigkeit und feinem Preußenhaß, der Verfaſſer 
mehrmals in ironiſchem Tone jpricht. 

In diefen wie in andern Punkten befundet er auffallend geringe Selbit- 
fenntnis. Er verfichert, „nicht neugierig“ zu fein, feinen „Hang zur Intrigue“ 
zu haben, und liefert Beweife für beide Anfchuldigungen in Unzahl. Er tadelt 
jehr ernſt die allgemeine Gewohnheit, die Urfache des Unglüds auf andre 
Schultern abzuwälzen, hat aber niemals geirrt, nur Feinde, faljche oder unge: 
Ichidte Freunde oder Untergebene haben das Scheitern feiner Unternehmungen 
verſchuldet. Ein einziges mal, foviel wir uns erinnern, „bereut“ er eine Hand» 
lung — indefjen kann ein oder der andre Fall überfehen worden fein, da wir 
befennen müſſen, nicht alle die „langen, fangen Lehrgedichte,“ welche der eben 
jo jchreib- als redjelige Staatsmann in Geſtalt von Depejchen, Vorträgen und 
Neden zum Beſten giebt, mit der von ihm gewünjchten Aufmerkſamkeit gelejen 
zu haben. Aber auch in dem einen Falle ift die Reue nicht am Plage, denn 
wie nachträglich herausfommt, war es das Verjchulden des damaligen Statt: 
halters von Böhmen, daß Beuft mit den Tichechenführern unterhandeln mußte 
ohne Wiffen des Minifterpräfidenten Fürſten Auersperg, der ſich dadurch be- 
ftimmt fah, feine Entlaffung zu geben. Beuſt will bis zum Übermaße verjöhn- 
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lich fein, nie eine Sränfung nachgetragen, jedes fremde Verdienſt freudig an- 
erfannt haben, und rügt die Manier, Angriffe auf Perſonen mit Lobjprüchen 
auf diefelben einzuleiten. Nun kann man, wenn jemand von ihm gerühmt wird, 
mit einiger Sicherheit ein herbes Urteil erwarten, und es ijt immerhin be- 
zeichnend, daß unter den Wenigen, welchen uneingejchränftes Lob zu Teil wird, 
neben dem genugjam befannten Herrn von Dalwigf, obenan ftehen der Minifter 
Giskra, defjen Beteiligung an finanziellen Unternehmungen e3 feiner eignen 
Partei Schwer machte, ihn zu halten, Julian Klaczko, der polnische Jude und 
freiwillige Franzofe, der von Beuſt in das Minijterium gezogen worden war, 
und auch in diefer Stellung feinen Deutfchenhaß nicht zu bezähmen vermochte, 
und Ignaz Kuranda, der Franzoſenfreund. Die meijten andern erhalten mehr 
oder weniger jchlechte Noten, und nicht einmal Herr von Hoffmann, der doc) 
bisher für den wahren Pylades ſeines Vorgefegten galt, ift davon ausgenommen. 
Sehr übel fommen Fürjt Auersperg und Graf Andraffy weg, am übeljten na— 
türlich „bei aller Deferenz" Fürſt Bismard, Was er alles unverblümt oder 
zwifchen den Zeilen dem Manne nachjagt, welcher das Verbrechen begangen 
bat, jein Nachfolger zu werden, ijt faum zu glauben, ſogar für den Tod des 
Botichafterd Baron Kübeck macht er ihn verantwortlich, weil Andraffy diejen 
nah Rom, anftatt, wie Beuſt wollte, nach Konjtantinopel gejchict hat. Dem 
deutjchen Kanzler kann er natürlich nicht verzeihen, in der Ausübung feiner 
providentiellen Mifjion gehindert worden zu jein. Bald empört ihn Bismarcks 
„Macchiavellismus,“ bald jein „beilpiellojes Glück,“ bald feine deutliche Aus— 
drudsweife. Weiter zerbricht er fich den Kopf, weshalb Bismard ihn „Hafje,“ 
und empfängt von Savigny die ebenfo einleuchtende wie anfprechende Erklärung: 
„Verſchmähte Liebe.“ Köftlich iſt folgende indirekt gegen jeinen großen Ni- 
valen gerichtete Stelle. Im dem Buche „Unfer Reichskanzler“ jagt Morik Buſch 
mit Beziehung auf die Depefche, in welcher Beuft die Sendung des Grafen 
Taufkirchen beantwortete: „Was diefer Bismarck] dazu geſagt hat, erfahren 
wir nicht. Vermutlich bewunderte er den guten Stil, in welchem der Wiener 
Herr Kollege ihm für jein Entgegenfommen Sottifen jagte” (Bd. I, ©. 438). 
Dazu bemerkt Beuft: „Ich will nicht in den gleichen Ton verfallen, allein mit 
mehr Recht ließe fich behaupten, daß das Taufffircheniche Angebot ein an- 
genehmer Scherz gewejen ſei,“ und vergleicht dann die angebotene Garantie 
der deutjchen Provinzen Ofterreichs mit „der Garantie, welche der italienische 
Räuberhauptmann dem Neifenden gegenüber, der fich mit ihm verftändigen will, 
übernimmt.” Augenſcheinlich haben Eitelfeit und Neid den Mann jo verbiendet, 
daß er fich feine Rechenſchaft mehr über das gab, was er in die Offentlichkeit 
ſchicken wollte, 

Wir ſprachen von providentieller Miffion. Daß Beuft fich eine ſolche bei— 
gemefjen hat, ift feine Frage: er follte den Deutſchen Bund erhalten, aber im 
Sinne der Triasidee umbilden. Deutſch hat er niemals empfunden, jondern 
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nur fächfisch, und weil der Partifularismus innerhalb des alten Bundes fröh: 
(ich gedieh, überhaupt nur innerhalb einer Verfaſſung gedeihen Fonnte, welche 
das Ganze zur Ohnmacht verurteilte, darum hielt er an diefer Form im weſent— 
lichen fest, nur mit der Berbefferung, daß er als fächfiicher Miniſter und ge 
borener Vertreter der dritten Staatengruppe ebenfoviel zu jagen hätte, wie die 
Minifter von Ofterreich und Preußen. Angeblich) war er für den Bund jo 
eingenommen, weil ſich niemand auf der Welt durch ihm beunruhigt fühlte, 
während er angegriffen eine unüberwindliche Widerjtandsfraft entiwidelt — hätte. 
Diefe Lehre wurde im Frühfommer 1870 durch feine Organe verbreitet, und 
noch 1886 befennt er fich zu derjelben. Die „übermächtige, gebietende Stellung“ 
Deutichlands nach dem Kriege erfüllt ihn mit patriotischer Sorge, und damit 
diefem Unglück vorgebeugt würde, hätte natürlich die übermächtige gebietende 
Stellung Franfreichd aufrechterhalten werden müffen. Ja er fragt höhniſch, 
was der Sachſe davon habe, daß jeßt mit auf feine Koften eine Flotte dem 
deutichen Namen Reſpekt verichafft. Wie jchade, daß er nicht mehr Hat jehen 
fönnen, wie in den legten Februartagen feine jächfiichen Landsleute gegen eine 
jolche Spiehbürgergefinnung Zeugnis ablegten! Aber nicht allein für das deutjche, 
für jedes Nationalgefühl mit Ausnahme des franzöfiichen geht ihn alles Ver— 
ftändnis ab. Ohne Febrnarrevolution feine deutiche Bewegung, feine National: 
verjammlung, fein Sleindeutichland, und ohne das Einjchreiten der katholiſchen 
Mächte für die Aufrechterhaltung der Kantonalverfaffung in der Schweiz feine 
Februarrevolution — fo dozirt er. Wie jehr das deutjche Volk von dem Ein- 
heitögedanfen erfüllt war, viel früher und viel allgemeiner als von der Sehn— 
jucht nach einer „Konjtitution,“ davon fcheint er nie etwas bemerkt zu haben, 
und läßt daher bei feinen vielen Wahrjcheinlichfeitsrechnungen die Möglichkeit 
ganz außer Acht, daß durch einen andern zufälligen Umſtand als die Schüffe 
am 24. Februar der Stein ins Rollen gebracht werden fonnte. Wir haben 
ſchon oben von der unerhört Eeinlichen Auffaffung Notiz genommen, daß das 
an Blum volljtredte Todesurteil das preußische Katjertum ins Leben gerufen 
babe; noch in all den Differenzen bis 1852 ignorirt er die unüberbrückbare 
Kluft, welche durch Proffamirung der Kremfierer Verfaſſung zwiichen Öfter: 
reich; und einem geeinigten Deutjchland aufgeriffen worden war. Die jpätere 
nationale Bewegung möchte er einfach auf ein preußijches revanche pour Olmütz 
zurüdführen. Und dementjprechend beurteilt er die italienischen Dinge. „Nach 
Novara hätte Ofterreich handeln müfjen, wie Bismarck nach Königgräg,“ dann 
wäre Italien gtüdlich der geographijche Begriff geblieben. Und bet diejer Hritif 
der italienischen Politik Dfterreichs begegnet ihm das Mißgeſchick, daß er die 
deutſche Politit Preußens rechtfertigt, ohne defjen gewahr zu werden: der Fehler 
ſterreichs war nämlich, wie er auseinanderſetzt, daß es die italienischen Fürſten 
gewähren ließ umd fie dann jchügen mußte, während e3 fie hätte „bevormunden“ 
jollen! 
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Nachdem Beuft — hat, Sachſe zu ſein, giebt er ſich wie man an⸗ 
erlennen muß, redliche Mühe, ſterreicher zu werden. Freilich ſtellt er ſich 
einen ſolchen Umwandlungsprozeß leichter vor, als er iſt. „Es hätte einer 
meinem ganzen Weſen fremden Ziererei (!) bedurft, um mit der Annahme der 
an mich gelangten Berufung zu zögern.” Aber die Folge hat gelehrt, daß 
mit der ohne „Zögern“ angelegten öjterreichiichen Uniform und mit der Beob— 
achtung der öfterreichiichen Dinge von Dresden aus doch nicht alles getan 
war; er jelbjt freilich begreift garnicht, daß er ben Ofterreichern immer ein 
Fremder bleiben fonnte. Schreibt er doch manchmal ein Deutich, welches er 
weder auf der Streuzichule noch. auf der Univerjität Göttingen gelernt haben 
wird: „ich bin gejtanden, wir hatten uns begegnet, ich erinnere mich darauf“ 
u. dergl. m.; und das gelegentliche Geiftreicheln verrät wenigſtens den guten 
Willen, fih nach Wiener Feuilletonmuftern zu bilden. Hier fam ihm natür— 
liche Neigung zu Hilfe Denn unter feinen „Aufzeichnungen“ findet fich auch 
jedes Witzwort, welches er einmal angebracht hat, ſelbſt wenn es unter bie 
Marke Kalauer fällt, und mit bejonderm Behagen werden „Quatrains“ mit= 
geteilt, die wohl mitunter an Gramonts opera comique erinnern. 

Wir dürfen auch nicht unterlaffen, der Art zu gedenken, wie Beuft, nicht 
immer mit Örazie, über Epifoden hinmweggleitet, in denen weder feine Gabe der 
Weisjagung, noch feine überlegene Staatsfunjt zur Erfcheinung gefommen: ift. 
Die Reaktivirung der ftändischen Bertretung in Sadjjen war „gerechtfertigt,“ 
weil das Wahlgefeg von 1848 nur provijorischen Charakter hatte, wogegen 
die Bejeitigung der öjterreichifchen Verfaffung von 1849 mit Recht als ein 
verhängnisvoller Fehler bezeichnet wird; die Univerfität Leipzig mußte ver- 
gewaltigt und jo ausgezeichneter Kräfte wie Jahn, Haupt u. j. w. beraubt 
werden, weil ihr Widerftand dem Minifterium läftig war; die Nichtbejtätigung 
von Stadträten, weil fie dem Nationalverein angehörten, bedarf gar feiner 
Rechtfertigung. Als Entlaftungszeuge gegen den Vorwurf der Reaktion wird — 
Herr Bebel aufgerufen, der einmal im ſächſiſchen Landtage der Regierung feine 
Anerkennung ausgejprochen hat, aber nur für die Zeit von 1861 bis 1866, in 
welcher Beuft befanntlich „liberal“ war. Preußens Hilfe im Mai 1849 war 
„jelbftverftändlich,“ da Friedrih Wilhelm IV. den König von Sachſen auf: 
gefordert hatte, die Reichsverfaſſung nicht anzuerkennen; folglich war Sachen 
nicht zur Dankbarkeit verpflichtet, jondern umgekehrt Preußen, für das Sachſen 
die Kajtanien aus dem Feuer geholt hatte. Die Veröffentlichung des Abſchieds— 
briefes des Königs Johann an Beuft noch während der Friedensverhandlungen, 
die damals jo böjes Blut machte, kann nicht durch Beujt veranlaßt worden 
jein, weil — der Brief in der „Wiener Zeitung“ abgedrudt war, welcher Beuft 
damals nichts zu befehlen hatte. Wen das nicht überzeugt, der ift freilich nicht 
zu überzeugen. Wer aber den Brief der „Wiener Zeitung“ überlajjen hat, dag 
icheint unfer Autor nicht ermittelt zu haben, al3 er die Macht dazu bejaß. 
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Gramonts Mitteilungen über öſterreichiſche — find „Schwindel ® 
das berüchtigte Nous cousiderons la cause de France comme la notre fommt 
auf Rechnung eines ungeſchickten Konzipienten. Die Befeitigung der Ennglinie 
im Sommer 1870 wird mit feinem Worte erwähnt, und auch an das famoſe 
türfische Lotterieanlehen erinnert fich der Verfaſſer nicht, e3 müßte denn in 
folgendem denfwürdigem Paſſus mitgemeint fein. Eine Anmerkung zu der 
Erzählung von der Teilnahmlofigfeit Wiens bei feinem Sturze beginnt: „Man 
hat verjucht, den Umjchwung mit gewiffen mir zur Laſt gelegten Geldgeichäften 
zu erklären. Ich will diefen widrigen Gegenstand nicht ganz unbeachtet Lafjen. 
Denen, welche jene Behauptung aufjtellten, iſt zunächſt vorzuhalten, daß jelbit 
wenn die angebliche VBerjchuldung eine wirkliche gewejen wäre, die Schuld der 
Danfbarkeit, eine Schuld, die ich nie eingeflagt, zu der man aber bei meinem 
Rücktritt, wie ich nachgewiejen habe, mafjenhaft fich bekannt hat, unter feinen 
Umſtänden damit getilgt werden konnte, gleichwie im Privatleben der Schuldner 
nicht durch ein Vergehen des Gläubigers liberirt wird.” Daran jchließt ſich 
die Erwähnung, daß in einem Preßprozeſſe zu Anfang des Jahres 1871 alle 
gegen ihn erhobenen Anklagen „durch die Zeugenausfagen widerlegt“ worden 
jeien, und daß in dem Handjchreiben, durch welches er von dem Amte des 
Reichskanzlers enthoben wurde, feine ſelbſtloſe Hingebung anerkannt werde. 

Wir beklagen oft die Armut der deutjchen Literatur an Denfwürdigfeiten 
jolcher Perjonen, welche wirklich Denkwürdiges erlebt haben. Hier liegt nun 
ein jolches Werf vor, verfaßt von einem hochbegabten Manne, den das Scidjal 
in Stellungen brachte, welche iym Einblid in das Näderwerf der Politik ge: 
währten und ihm gejtatteten, in dasjelbe einzugreifen — und was ift unjer 
Gewinn? Wir hören vielerlei Klatſch und Tratich, erfahren Staatögeheimniffe, 
von denen ein Zeil hätte Geheimnis bleiben müjjen, ein andrer unbejchadet 
Geheimnis bleiben fünnen, und dürfen uns schließlich erlauben, zu Oxenſtiernas 
vielzitirtem Saß eine neue Variante vorzujchlagen: „Du glaubft nicht, welche 
Rolle in der Weltregierung kleinliche Gefichtspunfte, Eleinliche Zwede und Hein- 
liche Mittel ſpielen können.“ 
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79% ”5) m legten Winter find auch einige Romandichtungen an die Offent- 
—— SET. a lichkeit getreten, die al3 eine neue Spezies in diefer an Abarten 
Be 


as reichen Literaturgattung bezeichnet werden fünnen. Es iſt die 
ea Spezies des großjtädtiichen Romans. In Frankreich, woher 
EEE dieje Mode kommt, und das literariich faft mur durch Paris 
vertreten wird, ift der großjtädtiiche, der Pariſer Roman längft eingebürgert. 
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Mancher Deutiche, — nie Paris betreten hat, kennt die ſchöne Stadt ſehr 
gut bloß vom Leſen franzöſiſcher Romane her; denn ſeit zwei Menſchenaltern 
führen die bedeutendften Werfe diefer Gattung faft ausjchlieglich nach Paris, 
jei es in den Schatten der Kathedrale von Notre-Dame oder auf die weit ſich 
hinftredenden Boulevards oder in den volfreichen Louvre; jeder Teil, jedes 
quartier von Paris hat feinen Poeten gefunden und feine literarijche Weihe 
erhalten. In Deutjchland fonnte dergleichen Romanpoefie bis in die Gegenwart 
nicht entitehen: es fehlte bisher jenes große Stadtzentrum, welches vermöge 
feiner überragenden politischen Stellung die Aufmerkjamkeit und Teilnahme der 
Nation an fich hätte fejfeln können. Mit dem Aufichwunge der Reichshaupt- 
jtadt Berlin zur gewaltigen Großjtadt und zum thatjächlichen Mittelpunfte der 
vereinigten deutſchen Nation ijt aber auch gleichzeitig der großſtädtiſche Roman 
auf dem Markte erjchienen. Und der herrichende realiftiiche Gejchmad in der 
Literatur, der auf das undoreingenommene Erfafjen der Wirklichfeit, womöglic) 
auch der allerjüngjten Wirklichkeit, jein Augenmerk richtet, kommt diejer neuen 
belletriftiichen Aufgabe bereitwilligjt entgegen. 

Etwas ganz Eigenartiged ift das großſtädtiſche Leben jedenfalld. Der 
nationale Roman Guftav Freytags, der jozial-politifche Friedrich Spielhagens, 
der Sünftlerroman Baul Heyſes werden diejer Eigenart nicht gerecht. Die 
Großſtadt it eine Welt für fich, die neben ihrer eignen Bolt, Polizei und 
Eijenbahn ihre eigne Fauna und Flora im wörtlichen und übertragenen Sinne 
hat. Gewiſſe Eriftenzen find nur in der Großjtadt möglich, jo gut wie Diefe 
ihre ganz eigne Induftrie und ihre eigne Prefje befigt. Sie hat ihre eignen 
materiellen Lebensbedingungen, ihren eignen Umgangston, ihre eignen Moden, 
vielleicht auch ihre eigne Moral. Das Volk der Großjtadt unterjcheidet fich 
weientlich von dem Wolfe der fie umgebenden Provinz: berlinijch iſt nicht 
märfifch, wieneriſch iſt nicht niederöfterreichifch; Ddiefes Volk hat feinen eignen 
Dialekt, feine eignen Lieder, Vergnügen und Scherze. Die gewaltigen jozialen 
Gegenſätze von Arm und Reich ftehen nur in der Großjtadt jo kraß einander 
gegenüber; diefe allein hat ihre „obern Zehntaufend,“ ihre „Arbeiterbataillone,“ 
ihre „Halb- und Viertelwelt,“ ein Mafjenproletariat — durchaus neue, von 
der Großſtadt untrennbare Begriffe. Sie hat ihre eigne Natur, ihr eignes 
Wetter, ihre eigne Atmojphäre. Unter einem unendlich verwicelten Nee künſt— 
licher Bedingungen läßt die Großftadt ihre Menſchheit aufwachjen und verleiht 
ihr ein originales (freilich nicht gerade ideales) Gepräge. Viele Eigentümlich- 
feiten Ddiefer Bevölkerung ehren in allen Großftädten wieder: der Wiener und 
Berliner haben miteinander manchen Charafterzug gemein, der fie von dem 
Niederöfterreiher und Märfer trennt. Indes hat jede Großjtadt wieder ihr 
eigned nationale® Gepräge, und man wird nicht wieneriſch mit berlinijch ver- 
wechieln. 

Das Unternehmen, dieje großitädtiiche Welt im Roman zu muß 
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demnach ald durchaus berechtigt amerfannt werden. Mehr noch: es fönnen 
jolhe Schilderungen für das geiftige Leben diefer Städte geradezu epoche- 
machend werden. Die Wechjelwirktung von Kunft und Leben hat noch fein 
Menſch in allen ihren Folgen überjehen können. Man fieht e3 ja in Paris 
alle Tage, von welcher Rückwirkung die Romane der großen Schriftiteller auf 
die Bevölferung find: die Phantafie, welche ſich aus dem Leben des Pariſer 
Bolkes den Stoff für ihre romanhaften Gemälde holte, liefert demfelben Wolfe 
jeine neuen Ideale, feine neuen Anregungen (oft freilich von ſehr zweifelhaften 
Werte, was wir hier nicht zu unterjuchen haben). Wie Werther Koftüm eine 
Beit lang Mode in Deutichland wurde, wie Chateaubriands Rene das Ideal 
der jungen Männer feiner Zeit wurde, fo werden die Redensarten, die Spitz— 
namen, die Thorheiten der Pariſer Nomanheldinnen Mode beim Pariſer Volk. 
E3 macht immer große Wirkung auf die Menjchen, wenn fie fich plöglich im 
Bilde gejpiegelt wiederfinden, es ift, als wenn fie fich ſelbſt erjt neu entdeckten — 
die rein elementare Freude an aller Kunjt, welche von Haus aus nichts als 
Nachahmung iſt. So allein erklärt fich die große Wirkung, welche einzelne 
großftädtifche Romane bisher bei der Menge der Lejer erreicht haben, joviel 
auch die Kritik an den Werfen mit Recht oder Unrecht auszufeßen gehabt hat. 

Auch die Wiener Schriftfteller Haben zu wiederholten malen den Verſuch 
gemacht, das Leben Wiens in Romanforın zu ſchildern. Dieje Aufgabe ift eine 
wejentlich verjchiedne von der der wienerischen Lofalpoefie: fie ift erjt durch den 
modernen Realismus gejtellt worden. Wienerifche Poejie ift reich genug und 
auch ftattfich genug vorhanden: der Hinweis auf die urwienerischen und zugleich 
auch nationalliterarisch bedeutenden Luftipieldichter Bauernfeld und Raimund 
dürfte genügen. Allein etwas amdres ift eine Poefie, welche den Lokalgeiſt 
eines Landes zum jchöpferiichen Genius hat, etwas andres ein Roman, welcher 
diefen Lofalgeift ſelbſt in allen feinen Erjcheinungsformen zu fchildern und dar— 
zuftellen unternimmt. Ein Wiener Sittenroman, der zugleich ernſthaft litera- 
rischen Wert beanfpruchen dürfte, it unjers Wiſſens bis auf denjenigen Roman, *) 
der und Anlaß zu der heutigen Beiprechung giebt, die Wiener Kinder von 
E. Karlweis, noch nicht erfchienen. 

Nichts ift lehrreicher als die VBergleichung, und die Bedeutung diejes neuen 
Romanes wird — troß aller feiner Fehler — durch nichts klarer beleuchtet, 
ald® wenn man ihn mit dem vor einigen Monaten erichienenen Roman 
Friedrich Uhls: Farbenraujch**) zufammenftelt. Uhl hat fich mit glück— 
lichem, aber voreiligem Griff den ſchönſten Romanſtoff gewählt, den das Wiener 
Leben der legten Jahrzehnte überhaupt aufzuweiſen hat. Sein „Farbenrauſch“ 
hat die epochemachend wirfungsreiche und glänzende Erjcheinung des Malers 


*) Wiener Kinder. Ein Roman von C. Karlweis. Stuttgart, Bonz, 1887. 
*) Farbenrauſch. Roman von Friedrich Ubl. Zwei Bände. Berlin, Paetel, 1887 
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Hans Mafart zum Mittelpunfte. Es wird vielleicht eine Zeit kommen, welche 
bei Betrachtung jener fiebziger Jahre viele wertvolle Erjcheinungen auf fünfte 
leriſch-literariſchem Gebiete in den innigiten urjächlichen Zujammenhang mit dem 
gleichzeitigen jchwindelreichen wirtjchaftlichen Aufihwunge Wiens bringen wird; 
man wird vielleicht im der Exiſtenz des letztern die Eriftenzmöglichfeit der 
eritern erfennen; man wird vielleicht die Urteile berichtigen: da mildernd, dort 
verjchärfend, Dies alles läßt fich aber jetjt noch garnicht überjchauen. Wir 
jtehen dieſer ereignisreichen Zeit viel zu nahe, find zu jehr mit der Heilung 
ihrer Schäden bejchäftigt, zu jeher Partei, um unbefangen den gefchichtlichen 
Sachverhalt zu überjchauen, und diefe Befangenheit rächte fich auch an dem 
Romane Uhls, dejjen Stoff noc lange nicht reif für die Kunſt dalag. Es 
ericheint unjerm an die äußerite Lebenswahrheit im Roman gewöhnten Gefühle 
einfach komiſch, wenn Uhl ohne Zweideutigfeit Wiener Verhältniſſe jchildert und 
doch nicht den Mut hat, geradezu Wien zu nennen. Ein gutes Klavier nennt 
er einmal einen „Gutſtadt,“ die beiten Wiener Klaviere macht Böjendorfer — 
daher der Name. Er giebt ein einleitendes Kapitel über die Entwidlung der 
Wiener Kunſt- und Bauverhältniffe — jpricht aber nach Art etiva des alten 
Wieland von einem Irgendwo, dad man erraten möge. Er fonterfeit Mafart 
nach jeinem üppigen Kunſtgeſchmack, feiner Borlicbe für überreife Gejtalten, für 
welfendes Herbitlaub, er berichtet ausführlich von dem berühmten Koftümfeitzug 
Makarts bei der jilbernen Hochzeit des öfterreichiichen Kaiſerpaares, er hebt 
Makarts Wirkung auf das Gedeihen des Kunjtgewerbes hervor, er jchildert 
Mafarts Art, die Frauen nur fühl und unperjönlich als „Modelle“ anzuſchauen, 
er führt in fein berühmtes Atelier ein, in deſſen malerischen Räumen die Wiener 
Gejellichaft zu feenhaften Feiten vereinigt wurde — und ijt bei all diejen porträt» 
treuen Zügen jo gejchmadlos, den Dann nicht Mafart jondern „Steiner“ zu 
nennen und ihm außerdem Eigenjchaften beizulegen, die, wie ebenjo alle Welt 
weiß, der wirkliche Mann nicht hatte: z. B. eine jchlanfe Gejtalt, oder die Be- 
gabung, jich far auszufprechen. Dieſes fortwährend an die Wirflichfeit ge- 
mahnende und fie doch wieder mutlos und unglaublich kunſtlos umgebende Ver: 
fahren verwirrt und ärgert den Lejer am meilten. Der jo jchneidige Kritiker 
Uhl erweiſt ſich damit in jeinem Roman als ganz und gar poetijch unpro- 
duktiv. Dem finnlich üppigen, in Farben jchwelgenden Mafart jtellt er — wie 
es auch die Wirklichkeit im Maler Canon bot — im Maler Elfner einen 
idealiftijchen Künftler gegenüber; doch dem refleftirenden, ſich gern in theore- 
tiichen Betrachtungen ergebenden Charafterzug Canons legt Uhl einer befondern 
dritten Gejtalt, dem Brofefjor Eonieri, bei. Wllein zwei läppifchere Tröpfe 
find nie für tiefe Denfer ausgegeben worden, als diefe zwei Menjchen hier. 
Der kritifche Meijter Eonieri, der, wie verfichert wird, alle Welt durch die 
Wahrheit feiner Bemerkungen ins Herz trifft, Hat nicht Verſtand genug, eine 
Irrfinnige als jolche zu erkennen und nimmt fie zur frau. Da ijt doch 
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G. Keller klüger, wenn er ein folches Verſehen feines Martin Salander dazu 
benußt, um ihn lächerlich zu machen. Uhl hat nicht Erfindungdgabe und Er: 
zähfertalent genug, eine Handlung intereffant darzuftellen; ohne Spannung 
friecht feine Erzählung von einer Station zur andern und zerflattert in Einzel 
heiten. Eine charakterlos ſchwache Frau Farren, welche dem verliebten Maler 
Elfner in dem Mugenblide den Laufpaß giebt, wo fich ein reicherer Mann um 
ihre Tochter bemüht, wird immerfort als die gute, ehrenmwerte Frau Farren 
hingeſtellt. Und mit der Sentimentalität vomanfchreibender Frauen wird jchließ: 
lich Malvine, die aus Vergnügungsfucht ihrem Manne durchgegangen ijt, die 
ihre Kinder verlaffen, Geld erpreßt, den Maler Steiner beftohlen hat, als 
reuige Sünderin in die Arme ihres fraft- und marflofen Gatten zurüdgeführt. 
Kurz: Friedrich Uhl mangelt es nicht bloß an einer Mafart geiſtesverwandten 
Phantafie, um den „Farbenrauſch“ poetiſch zu veranfchaulichen, fondern auch 
an der nötigen poetischen Geitaltungsfraft, die und Menjchen mit überzeugender 
Lebendigkeit vorzuführen, eine Handlung flar und jpannend zu entwideln ver: 
möchte. Man ift immer ganz andrer Meinung über die Menſchen feines Romans, 
als Uhl jelbft — das ijt das fchlimmite. 

Gerade hier, im rein fünftlerischen Können, liegt die Stärfe des Autors 
der „Wiener Kinder,“ der fich mit diefem feinem erjten größern Werfe vorteil: 
haft in die deutjche Romanliteratur eingeführt hat, nachdem er bisher nicht 
immer erfolgreiche Verjuche, die Bühne zu gewinnen, gemacht hatte. Der Roman 
von Karlweis führt ung nicht wie der Uhls in die Kreife der Gebildeten, jondern 
in Die des wienerijchen Volkes. Sein Schauplaß iſt fein Künjtleratelier, fondern 
der neueſtens durch die humoriftiichen Sonntagspredigten Vincenz Chiavaccis 
als „Frau Sopherl* auch dem Publitum außerhalb Wiens vertraut gemachte 
Najchmarkt auf der Wieden. Das weitausgedehnte, höfereiche Gebäude, das 
„Freihaus“ genannt, welches dieſen klaſſiſchen Aufenthalt der wortreichen Obſt⸗ 
lerinnen begrenzt, beherbergt die Familie des Baupoliers Schober, mit deren 
traurigen und heitern Schickſalen uns der neue Roman unterhält. Karlweis 
iſt offenbar ein Schüler der Franzoſen, namentlich des Alphonje Daudet; aber 
er hat den guten Gejchmad gehabt, die fünftlerischen Prinzipien diefer erfolg- 
reihen Schule mit Maß auf fich einwirken zu lafjen. Er erzählt mit der 
größten Objektivität, er vefleftirt niemals, wenn ihm auch zuweilen der poetijche 
Atem verjagt und fi aus den Reden der Geftalt der Hinter ihr ftehende Ver: 
fafjer verrät; aber es geichieht doch nicht häufig. Er ift ein ausgezeichneter 
Kenner des Wiener Vollsgemütes: er kennt jeinen leichten Sinn, feine Empfäng- 
lichfeit für finnliche Eindrüde, feinen biegſamen Charafter, jeine Freude an ber 
Muſik, jeine Genußſucht, jeine Gutmütigfeit und feine Rohheit. Er hat das 
Wiener Leben jtudirt mit der Hingabe des Landeskindes, der Empfänglichkeit 
des Künftlers und der Kritif des Gebildeten. Er ift von Haus aus ein Schrift- 
jteller, der ganz aufs Schauen gejtellt ift: darum Lieft fich fein Buch mit jo 
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flüffiger Leichtigfeit, darum gelingt ihm in jedem Falle die Lofalfarbe, mag er 
das Innere de Freihauſes jchildern, mag er die flüchtige Stimmung eines 
Sommermorgens oder die eines ungemütlichen Regentages in der Stadt Wien 
mit Worten auffangen, mag er die Häuglichkeit einer Dirne oder die eines 
armjeligen Zimmerherrn jchildern, oder uns in die weingejchwängerte Atmofphäre 
eines Wirtshausabends bei den VBolksfängern führen. Und wenn es auch feinem 
Roman noch an jener Tiefe der jozialen Anjchauung fehlt, welche durch das 
Bild eines Heinen Kreifes hindurch die Ausficht auf die dahinterjtehende größere 
Volksmenge eröffnet, wenn man auch bedauern muß, daß er ſich das Gebict 
jeiner Darjtellung allzujcharf gegen die andern Stände abgegrenzt, den Schau— 
plaß jeiner Handlung einer Inſel gleich) vom übrigen Wien abgetrennt hat, jo 
iſt das doch eine Schwäche, welche dem Erjtlingswerfe eines begabten Schrift: 
jtellerö nicht allzuhoch angerechnet werden darf. 

Die Heldin der Erzählung ift die jchöne Lori, die Tochter des Baupoliers 
Schober. Ihre Schönheit ift ihr Schidjal. Weil fie ſchön ift, wird fie von 
Jugend auf aller Pflicht zu arbeiten enthoben: ihre Schönheit entwaffnet den 
Zorn des Vaters, regt in der Kanaille von Mutter die abenteuerlichiten Pläne 
an, erfüllt Lori ſelbſt mit Hochmut und Eitelfeit und wird der Quell aller 
Wirren. Als fie heiratsfähig geworden, ift ihr fein Mann gut genug; einen 
märchenhaften Prinzen erwartet fie von Tag zu Tag, und inzwiſchen jpielt fie 
mit dem Herzen des rechtichaffenen jungen Bauführers Franz, dem fie fich von 
den Eltern gedrängt anverlobt hatte. Aber ihre Vergnügungs- und Putzſucht 
jtürzt den verliebten Bräutigam ins Unglüd: er vergreift fi) an dem ihm 
anvertrauten Gelde feines Bauherın. Das herzlofe Mädchen hat mit dem un: 
glüdlichen Manne nicht das geringſte Mitgefühl: fie vergißt, daß er nur durch 
ihre tollen Ansprüche zum Verbrecher geworden tft, fie fieht nur feine Armut 
und die drohende Schmach, die fie jo entjeglich haft. Kurz entichloffen, ent- 
flieht fie aus dem elterlichen Haufe und nimmt das früher ausgejchlagene 
Angebot des jungen reichen Lchemannes Wiefinger an — fie wird feine Maitrefje. 
Als jolche bezieht fie eine glänzende Wohnung in einer faihionablen Straße, 
nimmt Gejangsunterricht und lebt mit der zu ihr gezogenen Mutter ſorglos 
in den Tag hinein. Der Vater ihres „Freundes,“ ein vom niederjten Baus 
arbeiter zum reichen Hänferjpefulanten aufgejtiegener Mann, kommt jeinem 
Sohne eines jchönen Tages Hinter einen Diebſtahlverſuch am eignen väterlichen 
Bermögen; das Geld bleibt jeitdem bei der jchönen Lori aus — jo wird ihr dies 
nur ein Anlaß mehr, tiefer zu finfen. Der alte Baumeijter Wiefinger gerät dabei 
jelbjt in den Zauberfreis der jchönen Lori, die nur leider zuweilen auch an die 
Dummheit der Nana Zolas erinnert. Der Schluß der Gejchichte ift ganz verun— 
glücdt: Lori fällt bei einer Praterfahrt vom Bod ihres eleganten Wägelchens, 
da die Pferde jcheu geworden find, und jtirbt Dabei. Diejes Saltomortale zeigt 
nur die Verlegenheit des Dichters, die Handlung jtilgerecht zu Ende zu führen. 
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Diefem mit noch einigen andern unangenehmen, aber geſchickt gezeichneten 
Figuren bereicherten Kreiſe fteht die Gruppe der Tiebenswürdigen Charaftere 
gegenüber. Loris Schweiter Marie, welche in entjagungsvoller Güte alles von 
Lori angerichtete Unheil gut zu machen jtrebt: eine Gejtalt, die freilich unwahr- 
jcheinlich ideal geraten ift. Sodann der Vater Schober, der ung das Schaufpiel 
eined im Kampfe mit dem Guten bald unterliegenden, bald fiegenden Schwäch— 
ling3 bietet; er iſt, wie Lori, mit vieler Sorgfalt gezeichnet, in einzelnen Szenen 
von padender Wirkung; aber bei den Hauptfrijen iſt die Motivirung der 
Wandlungen zu jchwach geblieben, Eine vortreffliche Figur ift der Konzert— 
meijter Niedel: der verjchämte Liebhaber des Luſtſpiels, aber hübjch gezeichnet. 
Und Hinter all den in die Handlung eingreifenden Geftalten fteht mit vor- 
trefflicher Wirkung, die nur etwas jparjamer hätte ind Spiel gezogen werden 
jollen, der ewig klatſchende Chor der Nachbarinnen im alten Freihaufe. 

Bon einem realiftischen Romane, wie dem vorliegenden, ift es jchwer, ein 
fritiiches Bild zu geben; denn feine Stärke liegt nicht im Sdeengehalt, auch 
nicht in der Originalität der Erfindung von Fabel und Charakteren, jondern 
in der Darftellung des Zuftändlichen, in der Stimmungsmalerei, in der breiten 
Schilderung von Ortlichfeiten und Sitten. Darum begnügen wir uns mit 
diefen wenigen Andeutungen. Ohne Zweifel tritt in Karlweis ein hoffnungs- 
voller, ganz bejonders für den Roman begabter Schriftiteller auf. Noch iſt 
in ihm das Talent jtärfer als die Bildung und Einficht; noch vermag er nur 
einen einzigen Charakter mit größerer Feinheit darzujtellen: den des jchwachen, 
im Konflikt zwijchen Pflicht und Sinnlichkeit jtehenden Menjchen; und über der 
fünjtlerifchen Freude an der Darjiellung diejes einen Charafter® hat er ver- 
läumt, in den Rahmen jeiner Erzählung auch den fontrajtirenden Charakter des 
willensftarfen Mannes aufzunehmen; noch ift ihm die jchwierige Kunſt der 
Motivirung nicht ganz geläufig. Gleichwohl hat er mit feinen „Wiener 
Kindern“ eine achtunggebietende Probe feines Talentes abgelegt, und jo wie fie 
find, werden fie ihren Pla in der Nomanliteratur unfrer Zeit behalten. 

Wien. Morig Meder. 
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@ Ss ine andre Reife von ungefähr gleicher Dauer brachte uns mit 
— Ss der älteſteu Schwefter der Mutter und deren Kindern in nähere 
SS Berührung. Diefe unfre Tante lebte ebenfalls als Gattin 
> JA eines Geiftlichen in einem völlig einfam gelegenen Dorfe der 
3 jogenannten Baußener Haide. Den Namen Haide führen in 
beiben — jene endloſen Nadelholzwälder, welche von einer bedeutenden 
Anzahl trägfließender, meiſtenteils tiefer und waſſerreicher Flüſſe durchſchnitten 
werden, unter denen Spree und Neiſſe die bekannteſten ſind. Das Dorf Lohſa 
liegt einige Stunden Hinter Bautzen, gehörte feit 1815 zu Preußen und war 
größtenteil® von Sorben- Wenden bewohnt, weshalb denn auch meinem Onfel 
Hantufch, einem reinen Wenden von Geburt, die angenehme Pflicht oblag, jeine 
Predigt allfonntäglich zweimal, nämlich zuerjt in wendicher und ſpäter in 
deuticher Sprache, zu halten. 
Das Slawentum machte fich überhaupt in unmittelbarjter Nähe bemerkbar. 
Es hodte gleichjam vor der Schwelle unſers Haufes, denn im Süden von Zittau 
hörte man jchon im benachbarten Grottau tichechiiche Laute auf der Straße, 
und an den von Böhmen ftark bejuchten Wochenmärkten Zittau erflang Die 
tichechifche Zunge auch in diefer Stadt. Selbft eine böhmijche Gemeinde — die 
Tichechen nannte man ſchlechtweg Böhmen — gab c3 noch in den erjten Jahrzehnten 
des gegenwärtigen Jahrhunderts in Zittau, die ihre eigne Kirche und Schule 
beſaß. Im Norden und Dften, namentlich im Flachlande der Laufig und in 
den jumpfigen Nicderungen der ausgedehnten Waldungen (dev Haiden) waren 
jeit unvordenklichen Zeiten Sorben-Wenden anfällig, ein betriebjames, fleißiges, 
dem Überlieferten treu anhängendes, fangreiches Völkchen, das mit den herrfchenden 
Deutichen in Frieden und Eintracht lebte. Die jlawijche Vollswoge jpülte bis 
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an den Fuß der Oberlaufißer Berge heran, ja überjprudelte dieſe jogar an 
mehreren Stellen. So jtieß man 3. B. fchon zwifchen Herrnhut und Löbau 
auf Ortichaften, in denen ebenjo viel Wendijch als Deutſch gejprochen wurde 
und beim Tanz in der Dorfichenfe (dem Kreticham) neben der deutjchen Fiedel 
und Klarinette die wendiſche Taracawa und der quäfende Dudeljad zu hören 
waren, 

Zwiſchen Löbau und Bauten dürfte noch heute der wendifche Volksſtamm 
dem beutfchen vollſtändig die Wage halten. Überall hört man Begegnende nur 
Wendiſch jprechen, wenn fie auch der deutjchen Sprache volllommen mächtig 
find, da der Schulunterricht meines Wiſſens ausschließlich in deuticher Sprache 
erteilt wird. In Bautzen wird eine ganze Vorſtadt (Saida) ausschließlich von 
Wenden bewohnt, wie ihnen denn auch eine eigne Kirche zugewiejen ift. 

Unjer Weg nach Lohſa führte über Bauen großenteil8 durch wendiiche 
Dörfer. Wir Hatten uns diesmal alle zufammen aufgemacht, um die fern- 
febenden Berwandten, mit denen wir Kinder nur ein einzige® mal bei den 
Großeltern in Zittau flüchtig zujammengetroffen waren, in ihrer Häuslichkeit 
zu begrüßen. 

Auch diejer weitere Ausflug war eine Reife mit Hindernifjen. Zittau und 
Baugen waren allerdings durch eine Heerjtrage unter einander verbunden, doch 
hatte auch dieje von Frachtfuhrwerk jehr ſtark befahrene Straße ftundenlange 
Streden aufzumeilen, die faum zu befahren waren. Schlimmer nod) gejtalteten 
fich die Wege hinter Bauen. Bald hörte die Landſtraße ganz auf oder zeriplitterte 
fich vielmehr in eine Menge neben einander herlaufender, fußtiefer Geleife, in denen 
ſich auch) die leichtejten Wagen nur jchrittweife vorwärts bewegen fonnten. 

Um mit unſrer wadligen Prachtequipage unterwegs nicht etwa ſchmählich 
Schiffbruch zu leiden, war vom Vater ein Korbivagen, überfpannt mit graus 
leinener Plane, irgendivo aufgetrieben worden, und einer unſrer Bauern gab 
jein bejtes Gefpann und fich ſelbſt ala Kutſcher zur Reife „ins Wendiiche* her. 
Die Eltern, mein Bruder und ich nebjt noch zwei jüngern Geſchwiſtern ſchach— 
telten ung in dem jehr unbequemen Gefährt ein, jo gut es ging, und fahen nun 
erwartung3voll den Dingen entgegen, die da fommen jollten. 

Als wir im die eigentliche Haide eintraten, fahen wir nur freuz und quer 
von zahlloſen Geleijen durchwühlten Sand vor und. Dieje fogenannten Wege 
liefen nach allen Richtungen zwiſchen den bräunlich-roten Stämmen der Kiefern 
fort, und es blieb nahezu dem Zufall überlaffen, ob einer derjelben ung nach 
Lohſa führen würde. Ob auf Umwegen oder auf der geradejten Straße die 
endlofe Haide durchichnitten wurde, kann ich nicht jagen; gleichviel, wir er: 
reichten endlich das im tiefiten Walde eingebettete Haidedorf mit feinen dürf— 
tigen, wenig anziehenden, niedrigen, jtrohbededten Häufern und der unanjehn- 
lichen Kirche, gegen welche unfer ftattliche8 Gotteshaus ein Dom war. Nur 
das im Schuß raufchender Bäume friedlich gelegene Pfarrhaus, das ein ange- 
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nehmer Blumen» und Fruchtgarten umgab, hatte unſern Beifall und gefiel ung 
jeher wohl. Wir fanden jelbjiverjtändlic, bei unfern Verwandten herzliche Auf 
nahıne, jchlojfen mit Better und zwei Bajen, die um wenige Jahre älter waren, 
jofort innige Freundſchaft und lichen uns vor allem die unerläßlichiten wen— 
diichen Redensarten von ihnen lehren, damit wir von dem merkwürdigen Ge— 
Ichnatter aller im Pfarrhauje ein» und ausgehenden doch etwas veritanden. 
Groß freilich war die Ernte der Nedewendungen, die wir in der Schnelligkeit 
einzuheimjen vermochten, nicht, ſie reichte aber doch aus, um ung bei dem 
Spielen der Nachbarkinder, die mit unjern Bettern und Mühmchen zu verfehren 
Erlaubnis hatten, zu beteiligen, ohne von diejen verhöhnt zu werden. 

Hier vernahm ich denn auch in der kleinen dunfeln Kirche bei Gelegenheit 
einer Beerdigung aus dem Munde des Onfels eine wendiiche Predigt. Das 
jo fremde, dem deutjchen Ohr höchſt jeltfam Elingende Sprachidiom fam mir jo 
komiſch vor, daß ich mich ſchwer des Lachens enthalten konnte und mich wohl 
hütete, einer Tags darauf jtattfindenden Trauung ebenfalls beizwvohnen. Ich 
begnügte mich, den über den freien Pla vor der Kirche wandelnden Brautzug, 
der jich wenig von den Brautzügen in den deutjchen Dörfern der Laufig unter: 
ichied, aus reipeftvoller Entfernung zu betrachten. 

Unfern der Pfarrwohnung wälzte die Spree ihre trägen Wellen durch den 
Sand der Haide, umd jenjeit$ des Ufers lag das herrichaftliche Gut des Be- 
jigers, eines Herren von Mujchwig, dev mit einer Jugendfreundin unfrer Mutter 
vermählt war. Dieje Jugendfreundichaft öffnete uns die Pforten des „Schloſſes,“ 
wie man das langgeftredte, aber nur einjtöcige Herrenhaus zu nennen beliebte. 
Bon der Eimrichtung des Schlofjes iſt mir feine Erinnerung geblieben, da fie 
für Kinder jedenfalls nichts Feſſelndes darbot. Deſto befjer gefiel es ung in 
dem umfangreihen Schloßgarten, da uns der Beſitzer großmütig geftattete, die 
dort im großer Menge reifenden Früchte nach Belieben durchzukoſten. 

Unſer Uufenthalt in dem jtillen wendifchen Dorfe, das wie eine Fleine 
grüne Dafe mitten in dem weichen Sande der Hatde lag, war nur von furzer 
Dauer. Nach einigen Tagen jchon mußten wir uns wieder zur Abreije 
rüften, was uns jchwer genug anfam. Doch nahmen wir das Verjprechen des 
Onkels mit, daß er uns recht bald einen Gegenbejuch abjtutten wolle, ein Ver— 
Iprechen, das er auch wirklich hielt, obwohl einige Jahre ins Land gingen. 

War der Berwandtenfreis meiner Mutter vermöge ihrer vielen Gejchwilter, 
Tanten, Onfel und Vettern cin jehr ausgedehnter, jo bejchränfte fich der meines 
Vaters nur auf wenige Perſonen. Außer dem erwähnten Stiefbruder in Lauban 
lebte vom Bater nur eine einzige jüngere Schweiter, die mit dem Paſtor Sin— 
tenis in Großjchönau, jenem durch jeine prachtvollen Damajtweberrien berühmt 
und reich gewordenen Dorfe, verheiratet war. Dieje Tante bejuchten wir ziemlich 
häufig, da Großſchönau binnen zwei Stunden bequem zu erreichen war. Gie 
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mit Heinen Geſchenken ſowohl zu Weihnachten wie an unſern Geburtstagen. 
Seltener fam die Tante zu uns, da fie kurzatmig und ſehr beleibt war und 
der einzige betretene Weg von ihrem Wohnorte zu uns über den Scheibeberg 
führte, deffen Erfteigung ihr jchwer fiel. Nach ihrem frühen Tode jtand der 
Vater faft allein, da Onfel Traugott nur äußerſt jelten etwas von fich Hören 
lich. Diefe Trennung von aller Blutsverwandtichaft enwedte manchmal ein 
Gefühl der Unbehagliczkeit in ihm, wenn er fich von dem großen Schwarme 
der Verwandten der Mutter umringt jah, mit dem er übrigens ganz einträchtig 
lebte. Man konnte es ihm deshalb nicht verdenfen, wenn er in Die Vergangenheit 
zurüdgriff und die Meihe der damals lebenden Vettern durchimufterte. Einige 
derjelben hatten ebenjo wie der eigne Bruder jchon in frühen Jahren ihrer Vater: 
ſtadt Valet gejagt, um andenvärtig ihr Glüd zu verjuchen, was auch dem 
einen und andern zum Guten ausgefchlagen war. Überhaupt jchien den Ver— 
wandten des Vaters ein gewiſſer Wandertrieb innezuwohnen, während die Sippe 
mütterlicherfeit3 das Verbleiben in der Heimat jedem unfihern Schritte in die 
Ferne vorzog. 

In frühern Jahren hatte die Familie Wunderlich) in Zittau eine gewiffe 
Berühmtheit erlangt durch auffallendes Glück und durch Driginalität ihres 
Dberhauptes, eines wohlhabenden Staufherren, welcher durch Vermittelung von 
Hamburger Häufern auch mit überſeeiſchen Plägen in reger Handelsverbindung 
ftand. Von diefem originellen alten Herrn, der fich die jeltfame Redensart, 
die er jedem Gefpräche einflocht, „Herr, ich muß ihr jagen,“ angewöhnt hatte, 
erzählte man fich eine Menge aneldotenhafter Gejchichten, die wohl abjichtlich 
etwas ausgejchmücdt worden waren. So follte ſich z. B. fein Reichtum von 
einem unerwarteten Gewinn in der Rotterie herſchreiben, indem ihm ein günftiger 
Zufall das große Loos in den Schoß geworfen habe. Wem dieſes jeltene Glück 
zu Teil ward, dem wurde dasjelbe um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
im Kurſtaat Sachſen auf ganz eigentümliche Weife fundgethan. Es erjchienen 
nämlich) in dem Orte, wo der glücliche Gewinner jein Heimweſen hatte — fo 
ward ums erzählt —, zwölf berittene Boftillone in Gala, um unter Trompeten: 
ichall das große Ereignis öffentlich zu verfündigen. Dem Kaufmann Wunderlich, 
der feine Ahnung von feinem Glücke hatte, ward diefe Ehre zu Teil, als er 
eben mit jeiner Familie und einigen Freunden bei Tiſche ſaß. Als man nun 
von fern das Schmettern der Trompeten und das Pferdegetrapp hörte und alle 
Tiichgälte eritaunt dem nicht zu erflärenden Tönen laufchten, erhob fich 
Wunderlich und jagte troden, aber voll Zuverficht: Herr, ich muß ihr jagen, 
ich werde da8 große Loos gewonnen haben! 

Ein andermal ward er infolge der Zahlungseinjtellung eines Handlungs— 
haujes genötigt, die in Damaliger Zeit unerhörte Reife nad) Hamburg zu machen, 
um zu retten, was zu retten war. Diefer Entihluß des hochangejehenen 
Mannes erregte allgemeine Beſtürzung, denn in der ganzen Stadt lebte fein 
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Menjch, nicht einmal ein Handwerker — und dieſe waren entichieden die weiteft- 
gereiften Leute —, der jemals die berühmte Hanfe- und Seehandelsſtadt gejchen 
hatte. Zu verwundern war das nicht, da es Straßen, wie fie heutigen Tages 
jedes Fleinite Dorf mit dem Nachbarorte verbindet, noch garnicht gab, Ein 
Brief von der Seefüfte war bisweilen vier Wochen unterwegs, ehe er den 
Adreffaten im Binnenlande erreichte. Demnadh lag Hamburg jo ziemlich am 
Ende der Welt, und es konnte für die binnenländifche Bevölkerung einer Klein— 
ſtadt, die meiftenteil® nur über die reichbetürmte doppelte Stadtmauer einen 
neugierigen Blick in die Welt that, immerhin für ein tollfühnes Wagnis gelten, 
aus der fihern Hürde hinaus fich foweit im die fremde zu ftürzen. Wußte 
man doch nicht einmal, ob die Menjchen in Hamburg richtiges Deutich ſprachen! 
Selbit bezüglich des Eſſens konnte ein Fremder aus fo weiter Entfernung üble 
Erfahrungen machen, der unbefchreiblichen Gefahren unter einer wildfremben, 
jeefahrenden Bevölferung, von der jehr jchlimme Dinge erzählt wurden, garnicht 
zu gedenfen! 

Dem wadern Herrn Wunderlich warb bei Anhörung fo vieler Bedenken, 
bei dem Achjelzuden um Rat befragter Gejchäftsfreunde und bei den Wehllagen 
der eignen Familie felbft weh ums Herz. Allein es handelte fich um eine 
beträchtliche Summe, und jo blieb er feit, indem er den Seinigen tröftend zu— 
rief: Herr, ih muß ihr jagen, wir ftehen unter Gottes Hand und mir werden 
in Hamburg Türfen und Mohren fein Haar frümmen! 

Bei aller Entichloffenheit aber blich der Mann doch vorfichtig, und darum 
unterlieg er nichts, um für das Wohl feiner Familie auf alle Fälle vor feiner 
Abreife Sorge zu tragen. Er machte fein Teſtament und fommunizirte mit 
allen Verwandten, damit fein Seelenheil nicht zu Schaden komme. Zuletzt 
ward eim jolennes Abichiedsmahl gegeben, wobei viele Tränen floffen, und 
darauf erjt betieg er das Martergefährt, die „gelbe Kutſche,“ welche die Poſt 
vorstellte und, wenn e3 gut ging, in ſechs bis fieben Tagen Dresden erreichte. 

Ein Nachfomme dicjes originellen Kauzes, ich weiß nicht, ob Vetter oder 
Neffe, lebte feit Tangen Jahren in Dresden. Er war Kaufmann, beſaß ein 
eignes, großes und jchönes Haus in der Neuftadt nahe der Kaferne und galt für 
einen jehr wohlhabenden Mann, Mit ihm unterhielt der Vater einen dürftigen 
Briefmwechjel, um die verrvandtichaftlichen Beziehungen nicht ganz abzubrechen. 
Endlich erfolgte vonfeiten des Vetters, der als Hageftolz ein ſehr eintöniges 
Leben neben einer unfchönen und auch nicht mehr jungen Haushälterin führen 
mochte, die förmliche Einladung der Eltern nebjt Familie nach der Nefidenz. 

Für Die meiften Brovinzler bildete das Wort Dresden den Inbegriff alles 
Herrlicyen, Erhabenen und Wunderbaren, was es auf Erden gab. Da lebte 
ja der jo hochverehrte König Friedrich Auguſt der Gerechte, dem man nad) der 
Leipziger Völkerſchlacht jo übel mitgejpielt hatte, im Schofe feiner treuen Unter: 
thanen und bewacht von der Leibgarde, bei denen ein paar hochgewachjene 
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Söhne auch meines Geburt3ortes ftanden, die fich zur Urlaubszeit im ſcharlach— 
roten Frack und den hohen, majeltätiichen Bärmüten manchmal jehen und 
bewundern ließen. In Dresden floß aller Glanz, aller Reichtum Sachſens 
zufammen, von dem ficd) nach der Erzählung dort aeweiener niemand eine rechte 
Voritellung machen konnte. Wie hätten wir uns da nicht freuen jollen, als 
der Bater uns beiden Brüdern eines Tages in feinem Studirzimmer und im 
Beifein der vor Freude Strahlenden Mutter die feierliche Eröffnung machte, 
daß wir in der nächiten Woche auf einige Zeit nach Dresden reifen und dort 
in dem glänzenden Haufe des Betters Wunderlich wohnen jollten! Won diejer 
Stunde an ſchwamm ich in Seliafeit. Ich hatte für micht3 mehr Sinn und 
mußte mir große Gewalt anthun, um in den Lehritunden meine Gedanfen nicht 
nach Dresden Spazieren gehen zu lafjen. Kaum weniger aufgeregt und voll 
freudiger Erwartung als ich, war meine qute Mutter, die bisher von allen 
fremden Herrlichfeiten auch weiter nichts als die Städte Bauten, Görlitz. Lauban 
und Löbau geſehen hatte. Sie fand es vollfommen gerechtfertiat, daß ich die 
Kalender der fetten Jahre bervorfuchte umd mir die verichiednen Bilder aus 
der Nefidenz, welche darin enthalten waren, jehr genau betrachtete. Um uns 
im voraus des weitern über die in Dresden vorhandenen Schenswürdigfeiten 
zu unterrichten, fehlte es und an Hilfsmitteln. Die Mutter teilte mir bei 
unjern aemeinschaftlichen Kalenderſtudien nur im Vertrauen mit, daß fie don 
ihrem Bruder, dem Onfel Syndifus, wiſſe, das Allerjebenswerteite fei das Grüne 
Gewölbe mit feinen umvergleichlichen Schäten und das über alle Bejchreibung 
wunderbare Japanische Palais, in deſſen Nähe wir wohnen würden. 


(Fortſetzung folgt.) 
Rleinere Mitteilungen. 

Schimpf und Ernit. Der Einfender nachfolgender Erinnerung bemerkt im 
voraus, daß er weder ein finfterer Puritaner noch ein grämlicher Menfchenfeind, 
fondern geradezu ein Verehrer jelbft des baren, bloßen Witzes ift, und daß er, 
wenn der Witz nur gut ift, fogar, wie man jo jagt, einen Spaß „veritehen“ Tann. 
Er muß fogar befennen, daß in feinem Kalender ein Tag der Woche einer ge: 
wiſſen Auszeichnung bloß deshalb genießt, weil an ihm die neueite Nummer eines 
bekannten ſüddeutſchen „Witblattes" ausgegeben wird, welches den Vorzug befikt, 
troß aller modernen Umfleidungen und (zeitweie auch) Werunftaltungen den un— 
übertrefflichen, alten, deutichen „Schimpf“ getreulid zu bewahren, ein Monopol der 
Deutjchen, das fie gerade darum fo vortrefflich Feidet, weil es mit ihrer innerften 
Natur im Zuſammenhange fteht und niemals tieferer, ernſterer Bezüge entbehrt. 
Eben deshalb jcheint es ihm aber auch angebracht, diefe glückliche Eigenſchaft nach 
Kräften zu erhalten und vor allem vor Verfälfchungen, vor jenen „Wariationen“ 
zu bewahren, bei denen das „Thema“ fchließlich ganz verloren geht, was jammer: 
ichade wäre, da es geradezu unerſetzlich ericheint. 

Man braucht nun nicht gerade äfthetifh und literarhiftorifch bejonders ge: 
ſchult zu fein und den alten deutfchen Wit an den Quellen genofjen zu haben, um 
den grellen Unterfchied zu gewahren, der zwiſchen dieſem „Witz“ und dem platten 
„Ulk“ bejteht, wie er zum glücklicher Weife ausſchließlichen Privileg einer Sorte von 
„Witzbolden“ gehört, die damit nicht bloß die Theater und Feuilletons unficher 
machen, fondern aud) eigne Faktoreien für dieſe Waare anzulegen lieben. Der 
politiihe „Oppoſitionswitz“ ift damit durchaus nicht gemeint. Tritt er wirklich 
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unabhängig auf, und vor allen Dingen ift er wirflich wibig, fo wird ihm felbft 
der Angegriffene ein Lächeln nicht verfagen oder zum mindeſten zu dieſem allzu= 
menfchlichen böfen Spiele eine gute Miene machen; obwohl nicht geleugnet werben 
fann, daß nad mehr als Hundertjährigem unausgefeßtem, übereifrigem Gebraud) 
died Anftrument nachgerade eine bedenflihe Stumpfheit zeigt und ein in diefer 
Hinficht „klaſſiſches“ Wißblatt foeben einen eritaunlichen Erfolg damit erzielt, daß 
e8 auf die gute Idee fam, den Spieß einmal umzufehren und über die „Oppo= 
fition“ die gehörigen, ſchließlich nicht mehr zu unterdrüdenden Wibe zu machen. 
Was dieſe Bemerkung veranfaßt, das ift eine ganz befondre Spezied don „Wiß- 
blättern,“ Die vor furzen einen, wie es jcheint, jehr triebkräftigen Abſenker auch 
nach der deutfchen Reichshauptftadt entjendet hat. Es ift offenbar eine Wiener 
Eigentümlichfeit und entjpridt den dortigen alteingejeffenen ſlawiſch-italieniſchen 
„Lebemanns“-Elementen, noch mehr wahrjcheinlich dem heutzutage in diefer Sphäre 
tonangebenden jüdijchen, allerlei Theaterreflame, Theater: und Geſellſchaftsklatſch, 
furz „Rifanterien“ aller Sorten, die fi übrigend gegenwärtig zu einer alle 
Pariſer Pornographen übertrumpfenden Draftif gefteigert haben, unter dem harm— 
ofen und anfprechenden Titel von „Wihblättern“ zu verzapfen. Wer fennt fie 
nicht, wenn auch nur von der Beitungsauslage her, wo fie in großer Gejellfchaft 
ſchon von weiten in die Augen fpringen, die großen, buntbemalten ZTitelblätter 
mit ben oft mehr traurigen als fuftigen „Karrifaturen,” die in Wirflichfeit oft 
nichts find als das Neflamebild einer Sängerin, Tänzerin oder fonftigen „Heldin“ 
der Saifon! Die Wiener thun es nun einmal nicht ohne diefe bunten Titelbilder, 
auch ihre politifchen Wibblätter find damit „geſchmückt,“ ſodaß diefe Bier als eine 
Art Typus erjcheint und im „Reiche,“ wo jene bezeichnete Sorte nie Boden faſſen 
fonnte, fofort al3 ihr zugehörig erfannt wird. Man wird aud) bei diefem neuen 
Berliner Wibblatt durch dies befondre Firmenschild nicht getäufcht. Theaterreflame 
und Kunftklatich, zu denen es (nach einigen feit neuester Zeit fich leife verflüch- 
tigenden gefinnungstreuen Wiben) gewöhnlich einladet, wird in diefen Blättern 
mit faſt mehr als wienerifher Hingebung gepflegt. Auch die „Geſellſchaft,“ wenn 
auch, wie erftärlich, etwas „einfreifig,“ findet darin ihr Recht. Man ift fich wohl 
auch nicht darüber im Unklaren, daß es nicht allzuviel „Geſellſchaften“ fein fönnen, 
aus denen dieſe witzige Neuerung hervorgegangen ift, und denen fie entfpricht. Die 
Herausgeber irren fih offenbar in dem Publifum, am das fie ſich wenden. Die 
ſtärkungs- und weihrauchbedürftigen Elemente im Theaterwefen finden beim Nord— 
deutfhen kaum Verſtändnis, geichweige denn Gegenliebe. Darfteler und Dar- 
jtellerinnen, felbft die bedeutendften, pflegt er außerhalb der Bühne ganz ohne 
Nimbus zu betrachten, weder idealiſtiſch noch naturaliftifch, Sondern einfach als 
Mitglieder der Gefellihaft, und über allzu gegenwartögeizige Mimen macht er fi) 
fogar mit Vorliebe fuftig. Ein fo naive Verfahren wie dad auch nicht mehr 
neue, unter der Drapirung „mwibiger” Randbemerfungen mehr oder minder be— 
fannten „Größen“ der Gefellichaft zu einer billigen Verewigung zu verhelfen, wird 
der Berliner aber doch zuerjt durchſchauen. Er wird höchſtens den armen Pro— 
feſſor bedauern, der leider nicht verhindern kann, daß ihn diefe Gefellichaft zu den 
ihren rechnet und mit einem ihr eigentümlichen Sportdman unter der Devije „Diefer 
forfch, jener Forjcher‘ (!) zufammenftellt. Wer übrigens von diefem „Witze“ noch 
nicht genug hat, der koſte noch folgende Illuſtrationsprobe. Bu der oft gehörten 
und variirten Hyperbel von dem „jo klaſſiſchen“ Wuchfe einer Perſon, die vorgieht, 
an antiken Statuen dad Maß ihrer Garderobe abnehmen laffen zu können, denke 
man fi ein Bild, auf dem ein Pariſer Schneider im Saale de3 Louvre (!) der 
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mit eiuem Cül verjehenen Milonifchen Venus Maß nimmt. Der Wiß in Worten 
oche Hin. Man weiß, wohl nicht bloß theoretifch aus Leffing, daß ber Geſchmack 
gegen folche Bhantafieblige nachſichtig iſt. Aber das bildlich firirt, und in ber 
Weife! Habt ihr jchon Fein Verftändnis für das Schöne, fo habt doch wenigſtens 
Reſpelt vor ihm! Wenn der bekannte Zeichner eines Pariſer Boulevarbwißblattes, 
der kürzlich eine jo famofe „Reife durch Berlin‘ unternahm, unjve Socists d’artistes 
an folhen Modeflen ftudirt hat, fo begreifen wir einigermaßen feine Ergebniffe, 
fowie feine für die nicht zu dieſer Geſellſchaft gehörigen etwas befremdliche Meinung, 
daß bei und dad Ideal noch immer A la Pari..iis ſei. 








Ein echt nationales Literaturwerk zu fchaffen, Hat Herr Adolf Hin- 
richſen in Berlin unternommen, ein Schriftjteller, twelcher, wenn wir nicht irren, 
der jüngften Schule, der naturaliftiichen, angehört. Er „möchte ein bleibendes 
Denkmal beim Volke allen jenen jeßen, welche durch Ausübung des edelften Be— 
rufes, der Schriftitellerei, in der Yebtzeit dazu beigetragen haben, und Deutſchen 
den Titel des »Volkes der Dichter und Denker« im beiten Wortfinne zu erringen; 
und wiederum nicht nur um jene Wenigen handelt es fi, deren Namen der breiten 
Mafie des Volkes bereits vertraut Hingen, fondern unfer Werben gilt allen, aud) 
all den waderen Streitern, deren Thätigkeit eine beichränftere, in engere Örenzen 
gebannte bleibt, während ihr Streben vielleicht nicht weniger mutig, edel und an— 
erfennungöwert ift.“ 

Wer die Ankündigung fo weit gelefen hat, glaubt vielleicht, es ſolle dem 
„Volke“ eine Auswahl der vorzüglichiten literarischen Leiftungen der „Jehtzeit“ 
(dies Schöne Wort wird mehrmals gebraucht) geboten werden, damit dasfelbe den 
Bert auch weniger befaunter „Streiter“ felbjt würdigen lerne. Aber das ift nicht 
die Abfiht. Das literarifhe Deutſchland fol „dem Lejer einen Blid in den 
Lebensweg, dad Schaffen und Wirken aller derjenigen eröffnen” u. ſ. m, und zwar 
follen alle diejenigen jelbjt ihren Lebensweg ꝛc. fehildern, da, wie der Herausgeber 
treffend bemerft, diefe „am bejten wijjen, welde Momente aus ihrem Leben und 
Treiben andern wohl Intereſſe zu erweden imftande find.” 

Es ift nicht neu, daß encyklopädiſche Werke und Zeitichriften namhafte Schrift: 
fteller um zuverläffige biographiiche Daten angehen, und es kommt wohl auch in 
jolhen Füllen manchmal das Selbftgefühl fehr naiv zum Ausdruck. Neu Dingegen 
ift — und darin fcheint das „edit Nationale” gefucht werden zu müſſen —, dab 
nunmehr auch allen denjenigen, welche es, nad ihrer Anficht underdienteriweife, 
bisher noch nicht zu einem Namen gebracht haben, die Gelegenheit dargeboten wird, 
ihre Bedeutung in das rechte Licht zu ftellen. Es läßt ſich wohl annehmen, daß 
eben dieje am bereitwilligiten dem Rufe folgen werden, da die andern nicht nötig 
haben, perfönlih für fich Neflame zu machen. Welche Fülle intereffanter Ber: 
fönlichfeiten wird auf diefe Urt das „Wolf“ kennen lernen, die jonft nur dem 
„Geiſt“ der Leer eines Lofalblattes „die Speife bieten“ oder in dem beicheidenften 
Winkel einer Beitung dramaturgische Weisheit verfünden; denn auch wer durd 
journaliftiihe Thätigfeit dazu beiträgt, uns den Titel des Volkes der Dichter und 
Denker zu erringen, wird ausdrüdlich mit einbezogen. 

Daß dad Recht, Mitglied des „literarifchen Deutichlands zu werden, mit der 
Subjkription auf dad Werk bezahlt werden muß, ift nicht mehr ald billig, und 
wir denken, daß es zu einer ſehr bedeutenden Wuflage fommen wird, jollte aud) 
das „Volk“ in ſchnöder Teilnahmlofigkeit befarren. Uebrigens iſt der Subifriptions- 
preis nur auf zehn Mark, „ipäter teurer,” feſtgeſetzt, und wohlfeiler unſterblich zu 
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werden, ift doch kaum möglich. Bibliotheken follten ſich mit ber Bejtellung be- 
eilen, da fie einen fo wichtigen Beitrag zur Literaturftatiftif unmöglich entbehren 
fünnen. 

Noh muß erwähnt werden, daß „ein Teil des Neinertrages“ in die Kaffe 
eines „Schriftiteller- Albums“ fließen fol, das ebenfall3 Herr Hinrichfen heraus: 
giebt, und deffen Gefamtertrag für arme Schriftjteller und Schriftftellerinnen be- 
ſtimmt iſt. 


Siteratur. 


Staat und Geſellſchaft. Bon P. Klöppel. Gotha, F. U. Perthes, 1837. 


Der Berfaffer will in diefem Buche „das zwiefache Verhältnis des Staates 
zur Gejellichaft, in dem Aufbau der Staatdgewalt auf dem Boden der gejellichaft- 
lihen Machtverhältniffe und dann in der Nüdwirkung der Staatögewalt auf die 
natürliche Geſellſchaft, in einheitlicher Betrachtung zufammenfaffen.” Auf Grund 
zweier umfafjenden Unterfuchungen über „Wirtjchaft und Geſellſchaft“ und „Recht 
und Staat” gelangt er in dem dritten Teile feines Buches „Die Ordnung der 
Gejellihaft” zu einer umfafjenden Kritik unfrer Rechts- und Geſellſchaftsordnung, 
wobei er die meiften bier einfchlagenden Tagesfragen beſpricht. Bezüglich der 
Rechtsordnung bezeichnen feinen Standpunft vielleiht am beften die Süße der 
Borrede: „Eine wie lange Reihe römiſcher Rechtsſätze iſt ſchon durch die Reichs— 
gejeßgebung niedergemäht worden, aber immer wieder und unvermeidlich trägt Die 
Rechtſprechung eined romaniftifh gebildeten Richterftandes die romaniftiihen Be— 
griffe und Vorausſetzungen in die neuen Beltimmungen hinein, jodaß wir in der 
That faum vom Flede gelommen find.“ „Bon allen Wiffenfhaften teilt heute 
nur die dogmatifche Rechtslehre dad Schidjal der dogmatiſchen Theologie, anf dem 
Boden der Scholaftif ftehen geblieben zu fein.” Im übrigen gewinnt der Lejer 
vieleiht am beften eine Anſchauung von dem Inhalte des Buches, wenn wir defjen 
Schlußworte hierher feßen: „Die Aufgabe des heutigen Staatdmanncs ift im Ber: 
gleihe mit dem Gefeßgeber des Altertum, dem ein ganzes Volk vertrauensvoll 
die Heilung feiner zerrütteten Zuftände in die Hand legte, eine ſehr viel ſchwie— 
rigere. Auf jedem Schritte an die Schranken des geltenden Geſetzesrechts anjtoßend, 
vermag er die zwingende Gewalt des Staated nur unter fteter Buftimmung der 
an der Gejebgebung beteiligten Gejellfchaftsmächte einzufeßen, und dies find eben 
diefelben, weldhen die Neuordnung der Gefelihaft abgerungen werden muß. Und 
er hat es dabei nicht mit den wohl oder übel verftandenen »Intereſſen« dieſer 
Geſellſchaftsſchichten, ſondern mit einer Verquidung derfelben in boftrinäre Lehr- 
läge und Schablonen zu thun, in welde die Intereſſen ihre Nadtheit wie in ein 
wohl anjehnliches Gewand gekleidet haben, in das fie fi) aber zu eignem Unbe— 
hagen wie in ein unzerreißliches Netz verjtridt finden. So würde denn vielleicht 
der Staatdmann ſich unnötige Kraftreibung erfparen und die Geſellſchaft jelbft es 
als Erlöfung von einem ertötend auf ihr laftenden Banne öden Geredes begrüßen, 
wenn jeher über die Köpfe der gewerbsmäßigen Wortführer hinweg fich mit der 
ganzen Macht des Eindruds geſchichtlicher Leiftungen und eined voll empfundenen 
geihichtlihen Berufes an die beteiligten Geſellſchaftskreiſe wendete, daß fie ji 
aus freien Stüden zu dem verftehen, was einmal not thut und ihnen nicht erjpart 
werben kann.“ 
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Mit der Tonfur. Geiftlihe Novellen von Emil Marriot. Berlin, 3. und P. Leh— 
mann, 188 

„Beiftliche* Novellen — das ift eine ganz neue Gattung. Wir haben immer 
ein Vorurteil gegen ſolche Neufhöpfungen, die gewöhnlich der Unklarheit des Autors 
entfpringen, und es ijt hier auch gerechtfertigt. Dieſe Novellen find „geiftlich,“ 
weil katholiſche Geiftliche in ihnen gefchildert werden; man müßte dann ebenjo von 
„bürgerlichen,“ von „gräflichen,“ „herzoglichen“ Novellen ſprechen, je nachdem 
Bürger, Grafen oder Herzöge in ihnen aufträten. Doc dies nur beiläufig. Merk— 
würdig ift dies Buch ald Anzeichen dejjen, wieweit fich weibliche Originalitätsjucht, 
weibliche Unktarheit umd Unveife der Anſichten verirven können. Fräulein Emil 
Marriot hat fi in die von niemandem beneidete Exiſtenz der katholiſchen Kleriker 
verliebt. Sie intereffirt fi nicht etwa für den Konflikt zwiſchen Aufklärung und 
Dogmatisınus, fie jucht nit, wie ihr größerer Landsmann Unzengruber, den Geiſt— 
lichen im Kampfe mit der finnlichen Leidenjchaft, im Streit gegen feine ſchweren, 
übermenſchlichen Gelübde darzuftellen — das find ihr ſchon ausgetretene Pfade. 
Nein, die Alltagserijtenz des fatholifchen Geiftlichen, der in Harmonie mit jeinem 
Berufe lebt, mit vealiftifher Treue zu jhildern hat jie fid) vorgenommen. Nicht 
etwa mit klerikaler Tendenz, offenbar ift fie ſelbſt, troß aller Vertiefung in das 
Leben der Kleriker, bisher eine Ungläubige geblieben; jondern für die aufopferungs— 
volle, undankbare Exiſtenz diejer Herren will fie unfre Syinpathie gewinnen. Allein 
fie erreicht faum unfer peinlic) abgerungenes Mitleid. Denn das Merkwürdige, 
was die Verfafferin überjehen hat, ijt eben, daß die Durchſchnittsexiſtenz des katho— 
liſchen Geiftlichen in der großen Stadt naturgemäß jo langweilig und unerquidlic 
als uur möglich jein muß. Nur äußerer Zwang, nur Armut oder der Aberglaube 
ungebildeter Eltern, nur Mangel an Begabung für einen weltlichen Beruf, nur 
Streberei, die den Weg durch theologiihe Seminar für den bequemften zur Er: 
veihung eined Unterfommens hält, jchafften in der weitaus überwiegenden Anzahl 
von Fällen den Nachwuchs des fatholifchen Klerus — man muß die naide Gläubige: 
keit, die ja in der modernen wifjenjchhaftlichen Umgebung einen ſchweren Stand hat, 
in diefen Kreiſen nicht fuchen. Und für jolche verfümmerte, verarmte oder grenzenlos 
ftreberhafte Naturen will und das Fräulein jentimental intereffiren? Sie erreicht 
denn auch den Eindrud des Peinlichen, Unerquidlihen, den wir immer haben, 
wenn wir einen braven Menjchen eine verlorene Sache in blindem Eifer vertei- 
digen jehen. Was find das für armjelige Helden! Und je realiftiicher, der Wahr: 
heit getreuer, auch pejfimiftiicher die Kunſt Fräulein Marriots ift, umjo unerquids 
licher ihre Novellen. Die erfte, welche vier Fünftel des Buches einnimmt, „Aäteje,“ 
weht und wie Spitaldluft an. Was für ein armjeliger Tropf ift diejer als herr: 
lid) gepriejene Domherr Andersky, bei dem die junge Gräfin Eontefte wöchentlic) 
beichtet, jahrelang beichtet, ohne daß er einmal merkt, daß ſie närriſch verliebt in 
ihn ift, daß fie ſchwindſüchtig iſt! Und die übrigen Geftalten der Novelle find 
entweder Schurken oder Schwädlinge; die einzig ſympathiſch angelegte Figur der 
Hrau don Wallow wird zum Schluß von der Erzählerin aud) verdorben. Die 
andern zwei Skizzen: „Hochwürden fein Vater“ und „Unjer Anton“ find durch 
die Humoriftiihe Färbung des Vortrages erträglicher. 

Noch wehrt fi) die Erzählerin gegen das kirchliche Lebensideal der Entjagung. 
Ob fie imftande fein wird, ihre Freiheit zu bewahren? E3 wäre nidht das erite- 
mal, daß ein Naturalift jchlieglic ein Betbruder würde. 


Für die Redaktion verantwortlid): Johannes Grunom in Leipzig. 
Verlag von Fr. Wilh. Grunom in Leipzig. — Drud von Carl Marquart in Leipzig. 
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Jie deutichböhmische Frage wurde brennend, als das Miniſterium 
Taaffe in feierlicher Form (in der Thronrede vom 17. Mai 1879) 
die tſchechiſchen Deflaranten einlud, „unbejchadet ihrer Rechts— 
überzeugung“ den Boden gemeinfamer Beratung zu betreten, d. 5. 
im Reichsrate zu erjcheinen, und die Sprachenverordnung Taaffes 
und Stremayrs vom 19. April 1880 wirkte auf den damit entzündeten Stoff 
wie ein Guß Petroleum. Jene Rechtsüberzeugung war in den „Fundamental— 
artifeln” vom 10. Dftober 1871 ausgefprochen, die der böhmiſche Landtag 
— d. h. defjen tichechiiche Mitglieder; denn die deutjchen waren damals wie jeßt 
ausgefchieden — einftimmig bejchloß, und deren neunter lautete: „Alle das 
Königreich Böhmen betreffenden Angelegenheiten, welche nicht als allen König- 
reichen und Ländern der Monarchie gemeinjam erklärt find, gehören grundjäß- 
(ich der Geſetzgebung des böhmischen Landtages, beziehungsweije der Verwaltung 
der böhmischen Landesregierung an." Gemeinfam jollten hiernach nur die aus— 
wärtigen Angelegenheiten, das Kriegswejen und in geringem Maße die Finanzen 
fein. Tſchechovien — ein folches war beabjichtigt — follte in Zufunft ein 
Staat wie Ungarn fein. In einunddemjelben Atemzuge bejchlofjen die in Prag 
tagenden tjchechiichen Herren ein Nationalitätengefeg. Dasjelbe trug an der 
Stirn die jchöne Devife: „Gleiches Recht auf Achtung, Wahrung und Pflege 
des nationalen Eigenwejens und insbeſondre der Sprache,“ hatte aber, näher 
betrachtet, mit den Gefegen von 1413 und 1615 ungefähr jo vieles gemein als 
die Huffiten im Frad mit ihren Vorfahren und Vorbildern. Zum Zwecke der 


Verwaltung, der Juftizpflege und der Wahl der Vertretungskörper jollte das 
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Land in Bezirfe geteilt werden, und zwar, foweit möglich, in Bezirke einer und 
derjelben Nationalität. Die Amtsiprache in den Gemeinden jollte deren Vertre— 
tung bejtimmen. „Wird dagegen — fo heißt es in $ 5 — von den Gemeinde- 
wahlberechtigten eine Einwendung erhoben, fo ift die Amtsſprache mitteld Ab- 
ftimmung der wahlberechtigten Gemeindeglieder durch abjolute Majorität fejt- 
zuftellen.“ Da nun in Böhmen das tichechische Element nach der Kopfzahl 
die Majorität bildet, fo bedeutete der Paragraph nichts geringeres als die 
Majorifirung der in Böhmen mwohnenden Deutichen. $ 6 ändert daran nichts 
wejentliches, wenn er jagt, die Bezirksvertretungen ſollen Eingaben in beiden 
Landesiprachen annehmen und „verbejcheiden“ dürfen. $ 8 lautet: „Im Ber: 
fehr untereinander bedienen fich foordinirte Behörden ihrer eignen Amtsjprache, 
ebenfo untergeordnete im Verkehr mit Vorgejegten; kaiſerliche und fünigliche 
Zivilbehörden geben ihre Erläffe an die untergeordneten Behörden in der 
Sprache der legtern. Endlich jagt der $ 9 dieſes Gejeges: „Bei landesfürſt— 
lichen Behörden ſoll niemand als SKonzeptöbeamter oder Richter angejtellt 
werden, der nicht beider Landesſprachen in Wort und Schrift mächtig ift.“ 
Ein „Memorandum“ der tfchechifchen Partei, welches im Dezember 1879 im 
Drud erjchien, wiederholte dieje Forderungen, zum Zeil in verjchärfter Geitalt. 
„Zur Aufnahme in den öffentlichen Dienft ift, jo heit e8 da z. B., die Kenntnis 
der beiden Landesiprachen in Wort und Schrift unbedingtes Erfordernis.“ 
Die deutichen Heloten follten nicht einmal mehr Amtsdiener werden Fönnen. 

Mit jenen Beichlüffen von 1871 meinten die Tjchechen für die Gegenwart 
am Ziel ihrer Wünſche zu fein. Die Zukunft gedachten fie ſich durch die Schule 
zu fichern. Zwei Tage nach der glücdlichen Geburt der Fundamentalartifel 
beantragte ein hochwürdiges Mitglied des hohen Landtages, derjelbe wolle dar: 
über Beſchluß faffen, in welcher Weije „die empfindlichiten Mängel der bejtehenden 
Einrihtung der Volksſchulen zu bejeitigen wären.“ Der Antrag wurde einer 
Kommilfion überwiefen, die ihn rajch beriet und dann dem Plenum die folgende 
Reſolution empfahl: „In Erwägung, daß die neuen Schulgejege (für das Reich) 
dem Geiſte und dem Gefühle des Volfes in vielen und wichtigen Beziehungen 
widerjtreben, in Erwägung ferner, daß fie das gleiche Recht der beiden Na- 
tionalitäten bedrohen und das religiöje Gefühl der Bevölferung ohne Unter: 
Ichied der Konfeſſion verlegen, . . wird die £. E Regierung aufgefordert, im 
Einvernehmen mit dem Landesausichuffe für dem nächſten Landtag eine Vor— 
lage über die Regelung der Volfsjchule vorzubereiten. Bis dahin möge die 
Negierung bejtrebt fein, den empfindlichiten Übelftänden auf abminiftrativem 
Wege abzuhelfen.“ 

Bon einer Sanftion der Fundamentalartifel und des Nationalitätengefeßes 
war nicht die Rede. Wohl aber erfolgten unter dem Minifterium Taaffe wich— 
tige Zugeftändniffe an die Partei, welche ihre Ziele damit ausgefprochen hatte. 
Das wichtigfte war die Sprachenverordnung von 1880, die wir hier folgen 
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nah nur ſehr wenigen befannt fein wird. Sie jollte eine Verſöhnung der 
Tſchechen jein, war aber, jo viel fie auch die Gleichberechtigung beider Na— 
tionalitäten zu berücjichtigen jchien, in ihren Folgen eine jchwere Schädigung 
der Interejjen aller Deutichböhmen. Die „Verordnung der Minifter des Innern 
und der Juftiz vom 19. April 1880, betreffend den Gebrauch der Landes- 
ſprachen im Verkehre der politifchen, Gerichts- und ftaatsanwaltjchaftlichen Be- 
hörden mit den Parteien und autonomen Organen“ betraf nur Böhmen umd 
Mähren und lautete: $ 1. Die politischen, Gerichts- und jtaatsanmwaltjchaft- 
lichen Behörden im Lande find verpflichtet, die an die Barteien über deren 
mündliche Anbringen oder jchriftliche Eingaben ergebenden Erledigungen in 
jener (!) der beiden Landesſprachen auszufertigen, in welcher das mündliche Ans 
bringen vorgebracht wurde oder die Eingabe abgefaßt iſt. $ 2. Protofollarijche 
Erklärungen der Parteien find in jener (!) der beiden Landesiprachen aufzunehmen, 
in welcher die Erklärung abgegeben wird. $ 3. Urfunden oder andre Schrift: 
ſtücke, welche in einer der beiden Landesſprachen abgefaßt find und als Bei: 
lagen, Behelfe oder ſonſt zum amtlichen Gebrauche beigebracht werden, bedürfen 
feiner Überjegung. $ 4. Die nicht über Einjchreiten der Parteien erfolgenden 
behördlichen Ausfertigungen haben in jener (!) der beiden Landesſprachen zu er- 
folgen, die von der Perfon, an melde die Ausfertigung gerichtet werden jol, 
gejprochen wird. Iſt die Sprache, deren ſich die Partei bedient, nicht befannt, 
oder iſt fie feine der beiden Landesiprachen, jo ift jene (!) der Landesiprachen zu 
brauchen, deren Verſtändnis nad) Beichaffenheit des Falles, wie insbejondre 
nad) dem Aufenthalt3orte der Partei vorausgefegt werden fanı. 8 5. Die 
Beitimmungen der $$ 1 bis 4 gelten auch rüdfichtlich der Gemeinden in jenen (!) 
Angelegenheiten, in denen fie als Parteien anzujehen find. $ 6. Alle amtlichen 
Bekanntmachungen, welche zur allgemeinen Kenntnis im Lande bejtimmt find, 
haben in beiden Landesiprachen zu ergehen. Lediglich für einzelne Bezirfe oder 
Gemeinden beftimmte amtliche Belanntmachungen haben in den Landesiprachen 
zu erfolgen, welche in den betreffenden Bezirken oder Gemeinden üblich find. 
$ 7. Ausfagen von Zeugen find in jener (!) Landesiprache aufzunehmen, in welcher 
diejelben abgegeben werden. $ 8. Im ftrafgerichtlichen Angelegenheiten find die 
Anklagefchrift ſowie überhaupt die dem Angeſchuldigten zuzuftellenden Anträge, 
Erfenntnifje und Beichlüffe für denjelben im jener (!) der beiden Landesſprachen 
augzufertigen, deren er jich bedient hat. In dieſer Sprache iſt auch die Haupt: 
verhandlung zu pflegen und jind in bderjelben ingsbejondre die Vorträge des 
Staatsanwalts und des Verteidigers zu halten und die Erfenntnifje und Be: 
Ichlüffe zu verfünden. Von den Beitimmungen des vorftehenden Abjages darf 
nur infofern abgegangen werden, als diejelben mit Rückſicht auf ausnahmsweiſe 
Verhältniffe, insbefondre mit Rüdficht auf die Zufammenjegung der Gejchwornen- 
banf unausführbar find oder der Angejchuldigte jelbit den Gebrauch der andern 


52 Deutſch⸗ böhmiſche Briefe. 





Landesſprache begehrt. Bei Hauptverhandlungen gegen mehrere Angeſchuldigte, 
welche ſich nicht derſelben Landesſprache bedienen, iſt die Hauptverhandlung in 
jener (!) Landesſprache abzuhalten, welche das Gericht für dem Zwecke der Haupt- 
verhandlung entiprechender erachtet. In allen Fällen find die Ausjagen der 
Angefchuldigten und der Zeugen in der von ihmen gebrauchten Landesiprache 
aufzunehmen und die Erfenntniffe und Beichlüffe jedem Angejchuldigten in diejer 
Sprache zu verfündigen und auf Verlangen auszufertigen. $ 9. Im bürger: 
lichen Rechtsſtreiten ijt das Erkenntnis famt Gründen in jener (!) Landesſprache 
auszufertigen, in welcher der Nechtsjtreit verhandelt wurde. Haben ſich die 
Parteien nicht derjelben Landesiprache bedient, jo hat, falld nicht ein Einver- 
ſtändnis vorliegt, daß das Erkenntnis ſamt Gründen nur in einer der Landes— 
Iprachen auögefertigt werde, die Ausfertigung in beiden Landesſprachen zu er: 
folgen. $ 10. Die Eintragungen in die öffentlichen Bücher (Landtafel, Bergbuch, 
Grundbuch, Waſſerbuch u. ſ. w.), dann in die Handelsfirmen:, Genofjenichafts- 
und andre öffentliche Negifter find in der Sprache des mündlichen oder jchrift- 
lichen Anſuchens, beziehungsweije des Beſcheides, auf dejjen Grund fie erfolgen, 
zu vollziehen. In derjelben Sprache jind die Intabulationsklaufeln den Ur— 
funden beizujegen. Bei Auszügen aus diefen Büchern und Negiitern ijt die 
Sprache der Eintragung beizubehalten. $ 11. Der Verkehr der politijchen, 
gerichtlichen und jtaatsanwaltichaftlichen Behörden mit den autonomen Organen 
richtet jich nach der Gejchäftsiprache, deren fich diejelben befanntermafßen be- 
dienen. Der Berfehr mit den Gemeindebehörden, welche die Funktionen der 
politischen Bezirfsbehörde ausüben, wird hierdurch nicht berührt.“ 

Das alles ſieht auf den erjten Blick nicht parteiiſch und unbillig aus. 
Aber betrachten wir die Folgen, und der Kern der Sache wird anders erjcheinen. 
Der Kern der Verordnung ift mit den Worten auszudrüden: Der Deutfche 
hat gründlich tichechifch zu lernen, wenn er in Böhmen irgend ein Amt haben 
will, gleichviel wo, ob im tjchechifchen, gemijchten oder reindeutichen Bezirken. 
Der Reichsratsabgeordnete Hallwich führte am 31. Januar 1884 an der Hand 
Haffiichen VBeweismaterials, des Amtsblattes der offiziellen „Prager Zeitung,“ 
den Nachweis, daß in Böhmen feit 1881 ſchon hie und da, ſeit 1882 aber 
durchgängig und ausnahmslos vonjeiten des Oberlandesgerichtspräfidiumg bei 
Ausschreibung erledigter Stellen von Beamten oder Dienern der Gerichte, auch 
jolcher in reindeutichen Sprengeln, Kreifen und Gemeinden, die „vollftommene 
Kenntnis beider Landesſprachen,“ aljo auch der tichechiichen, in Wort und 
Schrift verlangt worden war. Unter den zahlreichen Beifpielen, die er an— 
führte, waren eine Grundbuchführerftelle beim Trautenauer und eine beim Lu— 
diger Bezirksgericht (beide Bezirke find deutſch), Bezirksrichterpoften in Pilgram, 
Auffig, Teplig und Senftenberg, ſolche von Gerichtsadjunften in Brüx, Auffig 
und Stab (alle ebenfalls deutjch), jolche von Landesgerichtsräten in Leitmerit 
und Reichenberg, ſelbſt folche von Kanzliften, Kerkermeiftern und Gefangen: 
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wärtern. Nach dem Jahrgang 1883 der „Prager Zeitung“ beſetzte man bereits 
alle erledigten Beamten- und Dienerftellen in den durchaus deutjchen Gericht: 
bezirfen Steden, Bfraumberg, Mies, Dur, Brür, Gablonz, Kaaden, Kommotau, 
Krummau, Hartmanitz, Preſtitz, Stab, Nofitnig, Pojtelberg, Eger und Saaz 
nur mit Männern, „welche in der Lage find, ihre Gefuche mit den vorgejchrie- 
benen Erforderniffen, insbejondre aljo auch mit dem Nachweije der vollfommenen 
Kenntnis der beiden Landesſprachen zu belegen.” Faſt jetbitverftändlich erjcheint 
ed, wenn 1882 die in Leipa und Eger offen gewordnen Bolten von Staats- 
anmwaltsfubftituten mit guten Tichechen bejegt wurden, ohne daß eine Bewer: 
bung um Ddiefelben ausgefchrieben worden wäre. Man denfe, in Leipa und 
Eger, Gerihtsiprengeln, die nicht eine tichechiiche Gemeinde aufweiſen und deren 
tichechiiche Bevölferung noch Fein halbes Prozent ihrer Bemwohnerjchaft aus: 
madht! Man vereinige das mit dem reindeutjchen Charakter der genannten 
Kreije im untern Erzgebirge. Man erinnere fich des tichechifchen Sprichworts: 
Vsude lidi, v komotove nemei, überall Menjchen, in Komotau nur Deutjche. 
Man braucht fein großer Mortalitätstatiftifer zu fein, um ausrechnen zu 
können, wie lange es, falls das fo fortgeht, dauern wird, bis der leßte deutjche 
Beamte in Böhmen ins Grab geftiegen fein und überall der Ticheche Necht jprechen 
und verwalten wird. Noc im Januar 1883 durfte fich ein Deutjcher in Teplitz 
um eine Ranzliftenjtelle bewerben, da hierbei nur eventuell die Kenntnis der 
böhmischen Sprache nachgewiejen zu werden brauchte; jet kann man dort nicht 
mehr Bezirfsrichter werden, wenn man nicht vollflommen mit dem Tſchechiſchen 
vertraut ift. Diejes gilt ald die Hauptiprache, das Deutjche wird in ber be- 
treffenden Bekanntmachung nur als „anderweitige Sprache” erwähnt. Sein 
Tepliger von Geburt kann fich um einen Posten an jeinem vaterländijchen Gerichte 
bewerben, und dasjelbe gilt von den in Eger, in Kommotau und in Leipa ges 
bornen Deutichen. Was die Sprachenverordnung vom 19. April 1880 bezwedkte 
und herbeiführte, ift nichts andres als der nadte $ 9 des Nationalitätengejeges, 
welches der Rumpflandtag, der rein tichechiiche Landtag von 1871 beſchloß — 
ein Paragraph, welcher bejtimmte: „Bei landesfürftlihen Behörden im König: 
reich Böhmen darf niemand angeftellt werden, der nicht beider Landesſprachen 
in Wort und Schrift mächtig iſt.“ Ja jene Sprachenverordnung ift mit ihren 
Folgen noch mehr: die Praris, die fie zur Folge hatte, erfüllt buchitäblich die 
dreifte Forderung des tichechiichen Memorandums, das 1884 im Reichsrat bei 
der Debatte über den Antrag des Grafen Wurmbrand in Betreff der Staats- 
ſprache eine Rolle fpielte, eine Forderung, welche lautete: „Zur Aufnahme in 
den öffentlichen Dienft [Böhmens) ift die Kenntnis beider Landesſprachen in 
Wort und Schrift unbedingtes Erfordernis.” Die Deutichböhmen haben da- 
gegen durch ihre Führer und Vertreter Verwahrung eingelegt und Anderung 
verlangt, im Prager Landtage, im Wiener Reichsrat, bald ruhig und mit Ans 
führung der beiten Gründe, bald leidenschaftlich erregt. Aber die Bedrückung 
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und Vergewaltigung dauert noch heute ungehindert fort, ja die Lage hat fich 
in den letten Jahren verichlimmert. Wenn Hallwic; 1884 im Neichdrat flagen 
fonnte: „Der öffentliche Dienft im ganzen Umfange des Wortes, vom Nacht: 
wächter und Gerichtsdiener bis hinauf zum Präfidium des Oberlandesgerichts 
und der Statthalterei zu Prag, ift und und unjern Söhnen verjperrt, wenn fo 
praftizirt wird,“ jo durfte er am 19, März; 1886 mit gleichem Rechte jagen: 
„Das Gerichtsmwejen in Böhmen wird dank der Spracjenverordnung des Jahres 
1880 in Haupt und Gliedern, von oben bis unten, von Tag zu Tag mehr 
tichechifirt — man nennt es utraquifirt, wir aber jagen und wiffen warum: 
tichechifirt.” Und was der Abgeordnete über das Gerichtsweſen behauptete, das 
fonnte er auch von der Verwaltung berichten. Zunächit wurden die eigentlich 
politifchen Behörden im Sinne der Sprachenzwangsverordnung drangenommen. 
Das obengenannte Intelligenzblatt der „Prager Zeitung“ veröffentlicht jeit 
Beginn der Negentichaft des jegigen Statthalter® von Böhmen regelmäßig 
Konkurrenzausichreibungen zur Befegung erledigter Poſten von Bezirfsjefretären, 
Kanzliften und ſonſtiger politifchen Beamten, wobei die Kenntnis beider Yandes- 
iprachen auch da als umerlählich verlangt wird, wo der Wirfungsfreis der 
Bewerber zum gejchlofjenen deutjchen Sprachgebiete gehört. Auch der niedrigite 
diefer Poſten ift heute den Söhnen der Deutſchböhmen entzogen. Unter der 
Thür jedes Büreaus, über jeder Bedientenloge jtcht für fie in fetten Buchſtaben: 
„Zurück, nix deitjch!“ 

Dergleichen allein ſchon kann, um mit Hallwich und Wurmbrand zu reden, 
nur mit der Ruſſifizirung der baltiſchen Provinzen des Moskowiterlandes ver: 
glichen werden. Aber dabei blieben die Patrone der Tſchechen nicht jtehen. 
Am 24. Februar 1855 erlieh der damalige Handelsminifter cine Verordnung, 
in welcher den Ef. Poſt- und ZTelegraphendireftionen ein neuer „Amts— 
unterricht” erteilt wurde, und im welcher es im dritten Paragraphen heißt: 
„zur Wahrung der den politischen Landeschefs zuftehenden Einflugnahme 
auf das Poſt- und Telegraphenweien im Lande haben die Direktionen ihre 
Berichte über wichtige Angelegenheiten ihres Reſſorts, insbefondre über belang— 
reiche Anderungen in den Poſtkurſen u. ſ. w., über die Anjtellung eines Be- 
werbers, Praftifanten, Eleven oder wirklichen Beamten, über Beiegung von 
Dienftpoften der neunten oder höhern Rangesklaſſe, über Erwirfung von aller: 
höchſten Auszeichnungen im Handelsminijterium im Wege des Statthalters, des 
Landespräfidenten vorzulegen und ohne deffen Zuftimmung weder die Ernennung 
eines Poſtmeiſters, Pofterpedienten noch die Verleihung von Telegraphen- 
Nebenftationen zu vollziehen.“ Dieſe Beſtimmung ijt mittel oder unmittelbar 
vom gegenwärtigen Statthalter in Böhmen, Baron Kraus, angeregt worben 
und ihm auf den Leib gejchrieben. Wie er die ihm damit beigelegte Befugnis 
veriteht und benutzt, erzählt uns eine Petition der Egerjchen Handels und 
Gewerbefammer des vorigen Jahres, nad) welcher der Herr Wizefönig von 
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Böhmen fraft jener Verordnung vom April 1885 bis zum Schluß diefes Jahres, 
aljo in etwa neun Monaten, im Bezirke jener Kammer, der nicht eine einzige 
tichechijche Gemeinde aufweilen fan, 17, fchreibe fiebzehn erledigte Poſtmeiſter— 
ftellen mit Übergehung notorifch verdienterer, dienftälterer deutjcher Bewerber 
mit jeinen tichechiichen Proteftionskindern bejegt hat. Wie mag er erit in 
Bezirken, wo es wirklich-böhmiſche Dörfer, ſtockböhmiſche, tichechifche Orte gicht, 
neben deutjchen, verfahren fein! Darin liegt unzweifelhaft Syitem. Der Handels» 
minijter behauptete zwar, die Verordnung enthielte nichts neues, und niemals 
babe die Vojtverwaltung den Grundjag aufgejiellt, inmitten einer deutichen Be- 
völferung dürfe niemand ein Amt erhalten, der nicht beider Landesſprachen 
mächtig jei, und das iſt richtig. Dennoch ift die Verordnung etwas neues; 
denn fie jet den frühern „Amtsunterricht“ in der Verordnung vom 2. November 
1859 ausdrüdlich außer Kraft, und wenn der Minijter nicht wifjen follte, was 
die neue einschließt, jo weiß es der Statthalter umfo bejfer und handelt darnad). 
Für ihn ift Böhmen ein jtaatsrechtlic untrennbares Ganze, für welches das 
Tichechiiche die Staatsſprache iſt; daraus aber folgt bei ihm die Notwendigkeit 
für jeden in Zichechien, im den gemischten und in den veindeutjchen Gebieten 
anzuftellenden, in diejer Sprache wohlbewandert zu fein. 

Wahrjcheinlich, damit es in ernjter Zeit nicht ganz an Scherz und Qujtig- 
feit mangle, erjchien vor ein paar Jahren ein Zirkularerlag des Prager 
Oberlandesgerichts, welcher das Prager Handelögericht und die k. k. Kreis— 
gerichte al3 Handelsjenate aufforderte, in Zukunft bei Vorjchlägen für die 
Handelögericht3beifiger ftet3 auf das VBorhandenjein der erforderlichen Sprach): 
fenntnifje Rüdficht zu nehmen und bet jedem der vorgeichlagenen Kandidaten 
zu bemerfen, ob er der beiden Landesiprachen mächtig jei oder nicht. Selbit- 
verjtändlich erging der Erlaß auch an jämtliche Handels- und Gewerbefammern, 
denen gejeglich das Vorjchlagsrecht bei der Beſetzung jener Beijigerftellen ge— 
währt ijt. Die Handel und Gewerbefammern in den deutjchen Städten Eger, 
Brüx, Biljen, Reichenberg, Leipa und Budweis haben jomit künftig, bevor fie 
Borjchläge der gedachten Art machen, die jprachlichen Fähigfeiten ihrer Erfornen 
zu prüfen. Wie fie das anftellen jollen, wird ihnen nicht mitgeteilt; jicher ift 
bei der Sache nur das eine, was den Urhebern derjelben wahrjcheinlic) vor 
allem als Folge vorjchwebte: wenn in Eger, Reichenberg u. ſ. w. die Beifiger 
des Handelsgerichts tichechiich verjtehen müfjen, jo bleiben deren Stellen ent— 
weder einfach unbejegt oder es müfjen zu ihrer Ausfüllung die geeigneten 
Perſonen aus Tichechovien unten auf dem Boden des böhmijchen Kejjels ver 
jchrieben werden. Da hapert’$ aber an Sacjverftändigen. Zwar hat man ſichs 
jeit Menjchenaltern viel Mühe often lafjen, dem Mangel abzuhelfen, und 
namentlich der vielverdiente Patriot Biichof Kindermann von Schulftein hat die 
Trage zur öffentlichen Erörterung gebracht, 3. B. im der föjtlichen Abhandlung: 
„Wie man in Böhmen die Indujtrie des deutjchen Gebirgsbauers auf den purs 
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böhmischen Landmann am beften verbreiten oder auf das flache Zand übertragen 
könne.“ Das Problem iſt jedoch bis heute noch nicht gelöft, mit andern Worten: 
Fabrikthätigkeit, Hausinduftrie und Handel Böhmens befinden ſich noch jegt im 
allgemeinen in deutjchen Händen. Und nun follen nad) jenem Erlaß die jach- 
verftändigen Beifiger der Handeldgerichte aus den Reihen der Tſchechen berufen 
werden! Fürwahr, das Ding wäre fehr lächerlich, wenn es nicht eine jo ernite 
Rückſeite hätte. 

Um diefen Brief nicht zu lang werden zu lafjen, hebe ich für heute nur 
noch einen Umftand aus dem Bereiche der Juftiz hervor, um zu zeigen, wie 
gründlich Hier allenthalben das Deutichtum ausgejätet und das Tſchechentum 
gepflanzt wird. Aus „Erjparnisrüdfichten“ wurden 1884 die Lilten des Ge- 
ihwornengericht3 in Böhmifch-Leipa jo zufammengefeßt, daß ganze große Be- 
zirfe, bie entfernter lagen, dabei völlig unberüdjichtigt blieben. Die Sache 
hatte dort nicht viel zu bedeuten, da in Leipa nur Deutjche andre Deutjche 
rihten. Ganz anders ſteht es in doppeliprachigen Bezirken. Im Jahre 1884 
zählte dad Schwurgericht in Königsgrätz 328, das im Jitſchin 340 Haupt- 
geſchworne. Verglichen mit der Zuſammenſetzung derjelben in den vorher- 
gegangenen Jahren zeigten die neuen Lijten eine bedeutende Veränderung, indem 
darin die dom Kreisgerichtsſitze entlegneren deutſchen Gerichtsbezirfe ent- 
weder nur durch ſehr wenige Geſchworne oder garnicht vertreten waren, So 
3. B. hatte Braunau im Jahre 1883 noch neunzehn, Grulich noch dreizehn, 
Rofitnig noch acht Geſchworne geftellt, während der erjtgenannte Bezirk jet 
nur jechs, der zweite nur drei und der dritte ebenfalld nur jo viele entjandte. 
Bei dem Sreisgerichte Jitichin waren 1883 aus dem Bezirke Arnau dreiund- 
dreißig, jet zwei, aus Hohenelbe früher vierundfünfzig, jegt auch nur zwei, 
aus Trautenau vorher dreißig, jetzt drei, und die deutſchen Bezirke Rochlitz, 
Marjchendorf und Schaglar waren in der Jahreslifte von 1883 garnicht durch 
Geſchworne vertreten. Ein andrer Bericht fügt Hinzu: „Aus dem Gerichts- 
bezirfe Rofitnig, in welchem nur eine gemifchte Gemeinde, Rehberg, bejteht, 
wurde richtig ein Ticheche aus diefer leßteren, dann wurden zwei Tſchechen aus 
der Stadt Nolitnig, aber fein einziger Deutfcher unter fämtlichen drei Bes 
rufenen des Bezirks zu Gejchwornen beftimmt. In dem Gerichtsbezirke Grulich, 
wo es nur eime tichechifche Gemeinde, Studeney, giebt, wurde ein Tſcheche aus 
diejer zum Gejchiwornen genommen. Aus den deutſchen Gemeinden des Bezirks 
Neuftadt, der eine Bevölferung von mehr als 6500 Scelen hat, wurde ebeno- 
wenig wie aus denen des Bezirks Poli ein Deutjcher zum Gefchtwornenamte 
berufen. Derartige Bernadhläffigung ift ficherlich weder durch „Erjparungs- 
rüdfichten“ noch durch Zufall zu erklären. Solche Zahlenverhältniffe jprechen 
wohl deutlicher als manche Rejolution im böhmischen Landtage und öjter- 
reihiichen Abgeordnetenhauje dafür, daß eine Teilung der gerichtlichen und 
adminiftrativen Bezirfe Böhmeng nach den beiden Sprachen der Bevölkerung 
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ein dringendes Bedürfnis iſt. Unterbliebe dieje von der tichechiichen Majorität 
im Rrager Parlament bisher immer zurücgewiejene Maßregel nod) lange, jo 
würde bei politiichen Prozeſſen, die gegen Deutiche zu verhandeln find, das 
jonjt ausnahmsweile angewendete Mittel der Delegation eines andern Schwur- 
gericht zur Regel werden müſſen. 

„Summa Summarum, meine Herren — jagte Hallwich jeinen Kollegen 
im Abgeordnetenhauje des Neichsrats —, nicht mehr Richter, nicht mehr Ge- 
richtsdiener, nicht mehr Gerichtäbeifiger, nicht mehr Geſchworner joll der Deutfche 
in Böhmen werden. Welche Rolle gebührt ihm noch vor Gericht? Ihm bleibt 
nur noch die Rolle des Delinquenten!“ 

Mein nächjter Brief wird zeigen, wie man in Böhmen mit andern Mitteln, 
namentlich mit der Gründung tichechiicher Schulen, welche die deutichen Ge- 
meinden dann zu erhalten gezwungen werden, das Werk der Tichechifirung 
Deutjchböhmens betreibt. 





$riedrich von Gens. 
1: 


Jie Biographie Friedrichs von Gent ift noch nicht geichrieben. Das 
wohlgemeinte Buch von Schmidt-Weihenfeld iſt heute ganz ver- 
altet und höchjtens wegen eines Jugendbildes von Gent, das jich 
5 ver ER im eriten Bande findet, noch nachzufchlagen. Bleibenden Wert 
| hat die Charafterijtif, die R. Haym in der Encyflopädie von Eric) 
und Gruber veröffentlicht hat, für die Erfenntnis der eriten Periode jeines viel- 
bewegten Lebens, für die jpätern lag damals noch zu wenig Material vor. 
Die legten zwei Jahrzehnte haben dieſes Material ungemein vermehrt. Zu den 
Briefen von und an Gent, welche früher von VBarnhagen, Dorow, Schlefier, 
Weik und Schönborn herausgegeben worden waren, fügte der leider jo früh 
verjtorbene Hijtorifer Mendelsjohn-Bartholdy die Ausgabe feines Briefwechjels 
mit Pilat, dem offiziellen Journalijten Metternich, der 1865 zu Wien jtarb, 
dann der ältere Graf Prokeſch-Oſten zwei Bände von Denfichriften und Briefen 
an verjchiedne PVerjünlichkeiten; von Klinkowſtröm brachte 1870 aus der alten 
Regiſtratur der Wiener Staatskanzlei einiges neue hinzu, Fournier beleuchtete 
in feiner Schrift „Gent und Cobenzl* auf Grund noch unbekannter Akten und 
Briefe die Verhältniffe, welche den Berliner Kriegsrat in öſterreichiſche Dienjte 
führten, und jeine Thätigfeit in Wien bis zum Frieden von Preßburg, indem 
er zugleich im Anhang eine wertvolle Arbeit der Gengichen Feder, * Denk⸗ 
Grenzboten II. 1887. 
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ichrift, die er im Jahre 1804 an den Erzherzog Johann richtete und von ber 
bis dahin nur ein Bruchjtüd befannt war, vollftändig mitteilte. Den Brief- 
wechjel zwiſchen Gens und dem ältern Prokeſch veröffentlichte im Jahre 1881 
des legtern Sohn, der kurz zuvor jchon eine große Zahl von Depeichen, welche 
Geng 1813—1828 an den Hofpodar der Walachei gerichtet hatte, heraus— 
gegeben hatte. Gegenwärtig endlich liegt wieder ein jtattlicher Band aus dem 
Nachlai des Fürjten Metternich vor, der faſt durchaus Schreiben von Gen — 
an den Fürften Staatsfanzler ſowohl ald an Karadja — enthält; fie jtammen 
aus den Jahren 1813-—1815 und werfen auf die Haltung von Gent während 
der Befreiungsfriege und des Wiener Kongrefjes vielfach neues Licht.*) Der 
Gewinn, den die politische Geichichte aus diefen Blättern wird ziehen Fönnen, 
dürfte nad) unjrer Meinung nach nicht jo groß jein wie der, welcher dem zu— 
fünftigen Biograph des vielgenannten Mannes einjt daraus erwachjen wird. 
Bergegenwärtigen wir uns in flüchtigen Zügen feinen innern und äußern 

Entwidlungsgang, jo weit er ung heute befannt iſt. 1764 zu Breslau geboren, 
wuchs er in behaglichen Verhältnijjen auf: fein Vater war Beamter und wurde 
bald nach Berlin verjegt, wo er die Stelle eines Münzdirektors befleidete. Die 
Mutter war eine Ancillon. Friedrich, der gleichfalld für den Staatsdienſt be- 
ſtimmt wurde, bezog zuerft die Univerfität Frankfurt a. d. D., dann die von Königs— 
berg, wohin Kants Ruf lodte. Es wird überliefert, daß er ein eifriger Schüler des 
großen Philoſophen gewejen jet; die Schriften Kants haben ihr noch dreißig Jahre 
jpäter vielfach bejchäftigt, ja zu gegnerischen Ausführungen angeregt, und Briefe, 
die aus der Königsberger Zeit jtammen, enthalten oft genug Nachklänge Kan— 
tischer VBorlejungen über Moral. Häufiger aber noch den Nachhall der Werther: 
ftimmung. Sie find an eine junge Frau gerichtet, die unglüclich liebt und die 
ihm das Geheimnis ihrer Liebe vertraut hat, weil auch er liebt, und, wie er 
ſich wenigjtens einbildete, nicht weniger unglüdlich. 1785 nad) Berlin zurüd- 
gefehrt, um in das Büreau der Seehandlung zu treten, bleibt er mit Elija- 
beth — jo hieß die Freundin — in Königsberg in Briefwechiel, jchwelgt in 
Erinnerungen und zarten „Sentiments.“ Da gedenft er des herrlichen Abends 
im freien, wo er ihr die „göttliche, göttliche Stelle“ (aus Kiopitod) vorjagte: 

Dort ſchuf fie (die Geſtirne) der Herr; bier dem Staube näber den Mond, 

Der, Genoß ichweigender, fühlender Nacht, 

Die Erdulder des Strahls heitert ... 


Erde, bu Grab, das jtet3 auf uns harrt, 
Gott hat mit Blumen dich beftreut. 


*) Dfterreih® Teilnahme an den Befreiungstriegen. Ein Beitrag zur Ge— 
ſchichte des Jahres 1813—1815 nad Aufzeichnungen von Friedrih von Gentz nebſt einem 
Anhang: Briefwechiel zwiihen dem Fürften Schwarzenberg und Metternich. Herausgegeben 
von Richard Fürſt Metternich-Winneburg. Geordnet und zufammengejtellt von Alfons FFrei- 
herrn von Klintowitröm. Mit einem Stahlftihporträt Friedrichs von Geng und einem Fae— 
jfimile-Briefe des Feldmarſchalls Blüder. Wien, E. Gerolds Sohn, 1887. 
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Ein andermal zitirt er ein Gedicht Gotters, das ihn entzüct, einen Ausſpruch 
Youngs oder das Wort des Carlos: „Verjage mich von diefer Stelle nicht.“ 
Köftlih ift die altkluge Weisheit, mit der der Zwanzigjährige der ſchönen 
Freundin rät, ihrer Leidenfchaft zu entjagen: in ihren Kindern — meint er — 
werde fie Erſatz für alle verlorenen Lebensfreuden hoffen. „Und habe ich 
Unrecht, ſüße, empfindungsvolle Mutter?“ Sie joll jich den Geliebten zum 
Freunde machen. Er empfiehlt ir, die Heloiſe in einer erträglichen Überjegung 
zu lejen, aber — „raujchende Vergnügungen der Welt rate ich Ihnen jparjam, 
ſehr jparfam zu genießen. Sie find verderblic für Sie!" Als dann jein 
eigned Verhältnis, das er zu Königsberg angefnüpft hatte und noch in Berlin 
durch eine Heirat zu enden dachte, fich — nicht durch feine Schuld — löſte, jucht 
er bei Eliſabeth Troft in feinem überfchwänglichen Schmerz. „Seht aber, jetzt 
mehr als jemals, jest, da die glänzendfte meiner Hoffnungen vorübergeraufcht 
ift, wie eine Welle vor dem Nordwinde, da ich mich getäufcht, gefränft, ver- 
wundet in den empfindlichiten Stellen meiner Seele finde, da mit dem Ver— 
trauen auf dad Mädchen, dem ich jo viel, jo viel vertraute, zugleich jo manche 
meiner angenehmiten Verbindungen zu Grunde gehen und mein Glaube an 
Treue und Moralität und Menjchengüte einen Stoß leidet, wodurd er fait 
gänzlich jcheitern möchte, jet jind fie meine einzige Freundin.“ 

Der Briefwechjel mit Eliſabeth — fie heiratete jpäter in zweiter Ehe 
den preußijchen Major und Dichter Stägemann — führt uns bis ins 
Jahr 1788. Über die äußern Lebensverhältniffe von Gentz liefert er wenig 
Nachrichten. Mit feiner amtlichen Stellung jcheint er nicht unzufrieden; mit 
dem Zufchuß, den ihm der Vater gewähre, jtehe er fich auf achthundert Thaler 
Jahreseinfommen — jchreibt er 1784 —, er habe auch jehr gute Aussichten, 
in einem halben Sahre fünne er Kriegsrat jein. Dagegen hat ihm die Berliner 
Geſellſchaft — wenn wir jeinen Briefen trauen dürfen — zuerit feineswegs 
angejprochen. Die Stadt jei „unglaublich tot” für ihn — heißt es einmal —, 
faum daß die Mutter und ein Freund die ärgjte Leere ausfüllen. Es iſt alles 
öde! Am Sylvelterabend 1785 klagt er, daß die Welt Freundichaft und Liebe 
nicht mehr kenne, nur Bälle und VBergnügungen. Er jehnt fich nach „einem 
fleinen, Heinen Zirkel, von echter Freundichaft belebt, von wo aus ſich das 
Weltgetriebe jo ausnähme wie die herbitliche Landichaft von der warmen guten 
Stube.” Es wäre ungerecht, dieſen empfindjamen Ergüffen alle Aufrichtigfeit 
abfprechen zu wollen. Aber gewiß liegt auch jehr viel herfümmliche Redensart 
darin; der gefittete Süngling von 1785 mußte, fern von der Geliebten und der 
Freundin, tief unglücklich fein, durfte an dem weltlichen Treiben rings um ihn 
feinen andern Anteil nehmen als den des trübfinnigen Weiſen. Daß Gent 
übrigens in dem damals jehr Iujtigen Berlin zumeilen doch jeines Schmerzes 
und jeiner Lebensweisheit vergaß, gefteht er jelbit einmal. „O meine Freundin 
— ruft er aus —, glauben Sie nicht, daß ich allen den weten Mearimen, 
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die ich Ihnen vorpredige, und das weiß Gott mit innerem Gefühl ihrer 
Wahrheit vorpredige, immer ſo getreu bin, als ich es Ihnen wünſche. Tugend— 
haft, weiſe, ſtreng ſogar in der Stunde der Betrachtung, ſchwach, thöricht, leicht— 
ſinnig in dem Rauſche des Lebens, überſpringe ich oft genug die Linie, die ich 
doch ſo gut kenne, die furchtbare feine Linie, die das Gute vom Böſen trennt.“ 

Die Stelle bei der Seehandlung vertauſchte Gent 1786 mit dem Refe— 
vendaramt im Generaldireftorium; es war dies eine Zentralitelle für politijche 
Verwaltung, in der man das „Provinzial“ mit dem „Real“ Syitem zu ver— 
einigen juchte, deren Wirkſamkeit aber durch die zahlreichen Immediatbehörden, 
welche von dem Generaldireftorium volljtändig unabhängig waren: von dem 
Zoll und Acciſeamt, dem Departement für Münzweſen, der Banf und See— 
handlung, dem Minijterium für Schlejien, vielfach durchfreuzt wurde. Jeden: 
fall8 bot fich hier dem angehenden Beamten Gelegenheit, mannichfache Zweige 
der Staatöverwaltung, namentlich das Finanzweſen, gründlich fennen zu lernen. 
Wir hören, daß Gent zuerjt in der Abteilung des Grafen Voß, welcher ſich 
vorzüglich mit den die Mark, Bommern und Südpreußen betreffenden Dingen 
zu bejchäftigen hatte, arbeitete und dejjen Vertrauen genoß. Doc) ift über die 
Art feiner Thätigfeit, den Gang feiner praktiſch-politiſchen Ausbildung ſowohl 
wie feiner theoretijchen Studien in jenen Jahren nichts befannt. Erſt die 
Briefe an Garve, den er auf einer mit den Eltern im September 1789 unter- 
nommenen Reife nach Breslau fennen lernte, verraten einiges: wir erfahren 
da nur, daß er jich immer noch mit fittlichen Problemen beichäftigt und 
daß er feineswegs mit fich zufrieden ijt. „Sch bin einfamer und venvaiiter, 
als Ste glauben mögen — jchreibt er am 6. Oftober 1789 —, für mich tft 
es ein trauriges Bedürfnis der Schwachheit, mit vortrefflichen Menichen um— 
zugehen. ch bin jung und habe viele Fehler.“ Aus Garves Umgang, ver: 
jichert er, jet ihm die tröjtliche Gewißheit gefloffen, daß die ehrwürdigen und 
herrlichen Grundjäge der Moral nicht bloß falt bewundert, jondern aud) aus— 
geführt werden fünnten, und dag man mit dem größten und helliten Kopfe der 
Tugend und der Pflicht ebenio jtreng und gewiljenhaft anhängen könne, als 
man ihr zumeilen aus frommer Eingeichränftheit und abergläubiicher Schwärmerei 
anhänge. Die Leute aber, mit denen er verfehre, feien in der Theorie yrößtenteils 
jehr ſchwach, und die jchlechten Gründe jchadeten bei ihm der guten Sache jo, daß 
er die Luft verliere, noch auf gute zu hören. Neben der Moral iſt es aber jegt auch 
die Politik, die ihn beichäftigt. Die franzöfiiche Revolution wird von ihm ganz 
unter dem Kantischen Gefichtspunfte einer Verwirklichung des Naturrechts aufge 
faßt und als jolche begeijtert gepriefen; noch im Dezember 1790 findet er, daß 
die „Nationalverfjammlung immer noch zwedmäßig und weije handle, daß die Un- 
ruhen und Exzeſſe lange nicht jo groß find, als die Feinde fie jchildern, und 
daß, wenn feine unvorhergejehenen Hindernifje eintreten, wahrjcheinlich ein glüd- 
liches Ende das größte Werf, das die Geichichte aufweilen fann, frönen wird.“ 
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Gent war aljo damals noch in den Irrtümern befangen, in welchen fait das 
ganze literarijch gebildete Deutichland lebte. Ebenjo dachte jein Vetter Ancillon, 
der in Paris gemwejen war und zahlreiche verbotene Flugſchriften von dorther 
mit nach Berlin gebracht hatte, ebenio Wilhelm von Humboldt, der Gent jo 
bezauberte, daß er an Garve jchrieb: in ihm bete er die Menjchheit an, ebenjo 
auch der Kreis, der ji) um Henriette Herk zufammenfand und in den Gent 
damals bereit3 eingeführt war. Als daher gegen Ende des Jahres 1790 in 
der „Deutichen Monatsjchrift“ über die Erklärung der Menfchenrechte in einem 
„gleichgiltig zweifelnden Tone“ gejchrieben wurde, faßte Gentz voll Entrüftung 
den Plan einer „Deduftion des Naturrechts nach jtriften und unleugbaren 
Prinzipien.“ Wirklih führte er ihn auch aus, doch wagte er nicht, im Die 
Offentlichkeit damit zu treten, bis Ancillon ihn doch dazu bewog. So erichien 
denn im März 1791 — ebenfall3 in der Monatsjchrift, da fie ihre Objektivität 
an den Tag legen wollte — fein erſter Auffag „Über den Urjprung und die 
oberiten Prinzipien des Rechtes.“ Er betrachtet darin das Werf der National» 
verjammlung al3 einen großartigen Verſuch, „die alten Grunditeine, Die das 
ehrwürdige Gebäude freier Menjchenverbindung tragen müfjen, aus allen den 
Steinmafjen, die Sorglojigfeit und der Lurus jo vieler Jahrhunderte darüber 
türmten, aus jo manchen Ruinen, die Barbarei oder ITyrannenmacht darauf 
wälzte, hervorzugraben.“ 

Etwa ein halbes Jahr jpäter dürfte es geweien jein, day Geng an die 
Überjegung von Edmund Burfes Betrachtungen über die franzöfiiche Revolution 
ging; fie erichien in zwei Bänden im Jahre 1792. Schon diejes Unternehmen 
allein würde beweijen, day ſich in jeinen Anjichten über jene Staatsummvälzung 
eine große Wandlung vollzogen hatte, wenn uns dies auch die Noten dazu 
und die der Burfeichen Schrift angehängten eignen Aufjäge — über politifche 
Freiheit, über Moralität der Staatsrevolutionen, über die Deklaration der 
Rechte u. a. — nicht ausdrüdlich bezeugten. Wodurd) diefe Wandlung bewirkt 
worden ijt, jagt er jelber nicht. Ein Brief aber, den er 1792 — nad) langem 
Stillichweigen, wie es jcheint — an die Königsberger Freundin richtete, läht 
uns annehmen, daß er diefe Wendung als einen großen Fortichritt anjah und 
ihm große Bedeutung für jeine weitere Entwidlung beilegte. Allen Gerüchten 
zum Troß, heißt e8 darin, ſei er ihrer Freundichaft immer noch wert. Er 
richte ich mit unbarmherziger Strenge, doch könne er jagen, daß er „mit uns 
aufgehaltenem Schritt zur Volllommenheit gegangen“ jet, jein Wachstum jet 
ununterbrochen gewejen, durch mißliche Lagen, Fehltritte und das Elend ihrer 
Folgen hindurch. „Das war es gerade, was mich bilden mußte.“ „Die Glück— 
jeligfeit — fährt er dann fort — it ein jüher, aber ein unnüger Traum und 
daher ein fliehender Schatten, wenn die Brujt nicht geitählt, der Geſichtskreis 
der Beurteilung nicht erweitert, die Kraft, die da fühlt und wieder zurückwirkt, 
nicht gejichert, der Einfluß des äußern Wejen nicht, ohne Verluſt für die 
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Empfänglichfeit der Seele, im feine gerechten Schranken gewieſen ift... Das 
iſt das Ideal, das ich mir vorgejet hatte, das ich mit unverwandtem Auge 
verfolgt habe, mit ungleichem, aber nie zurücweichendem Schritt bin ich auf 
der Bahn gewandelt, an deren Ziel diefe Leuchte der Vortrefflichkeit, dieſes 
eine, was not tft, ſtand, habe ich oft unter dem Beifall der Menſchen gezittert, 
ob ich auch fortichritte, oft von ihrem Tadel wie in einen dien Nebel ein 
gehüllt, meinen herrlichiten Progreſſen jelbitlohnenden ſtillen und jichern Preis 
zugeflüftert.* 

Eine jehr anjprechende Erläuterung zu diefem merkwürdigen Briefe giebt 
uns Haym. „Er durchſchaute die Unhaltbarkeit der neuen politischen Bildungen 
und den notwendigen Ausgang der jo geräujchvoll verfündeten Welteroberung. 
Eine innere Umwandlung begleitete den Wechjel jeiner Anfichten über die Revo— 
Iution. Er fühlte, daß der fittliche Boden, auf welchem er fich bewegte, der- 
jelbe Boden einer überreizten und frivolen Kultur jei, aus welchem jene fran- 
zöftichen Ereigniffe hervorgewachien waren. In feinen beiten Stunden ward 
er inne, dab wahres Glüd nicht im Sinnengenuß liege, dab die abitrafte 
Geiftigkeit und Gefühlsichwelgerei ohne den Wiederhalt des Charakters und ohne 
umfichtige Weltbeurteilung nur zum Verderben führen könne. Sein weiches, 
beitimmbares Wejen fojtete zum erſtenmale den Reiz eines ernjten fittlichen 
Wollens, eines Sinnes, der fich feit und unerjchütterlich dem Strome der Welt 
und der Dinge entgegenmwirft; er malte ich dieſe neue Lebensanficht als fein 
eigned Ideal aus.“ 

Auf feinen Fall ift jedoch der Wandel in feiner politifchen Denkart ganz 
oder auch nur in erjter Linie auf den Einfluß Burkes zurüdzuführen. Die 
„Betrachtungen“ waren jchon im Herbit des Jahres 1790 erichienen, die fran— 
zöfifche Überjegung von Dupont war ihr jehr bald gefolgt und erlebte binnen 
furzem achtzehn Auflagen. Auch bedurfte e8 in Deutjchland garnicht erft des 
warnenden Rufes von England, um auch hier einen Rüdichlag gegen die all- 
gemeine Anerfennung der Revolution zu erzeugen. Es hat von allem Anfang 
an in Deutichland eine literarifche Richtung gegeben, welche hiſtoriſch-politiſche 
Bedenken gegen die Revolution erhob. Bis jetzt hat man dies freilich wenig 
beachtet. Sie fnüpft zum Teil an Juſtus Möfer, zum Teil an die Göttinger 
hiſtoriſche Schule an: Schlözer vertrat jie in dem „Staatdanzeiger,“ wo ſich 
u. a. Auszüge aus dem antirevolutionären Journal politique Rivarol3 finden ; 
Nehberg in der Jenaer Literaturzeitung (im Juli 1790, in Berichten über 
Schriften, die die Revolution betrafen*), endlich der hannöveriſche Legations— 
jefretär E. Brandes in einem Buche, das erjt 1790 bei Maufe in Jena erjchien. 
Alle die Gründe, die Burfe — und dann Gent — gegen die Revolution vor: 


*) Sie erjchienen 1793 gefammelt unter dem Titel „Unterfuchungen über die franzö- 
ſiſche Revolution.“ 
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brachten, waren da jchon ins Treffen geführt worden. Aber auch in Frank— 
reich ſelbſt gab es eine ftattliche Anzahl von literariichen Gegnern der Nevolu- 
tion in dem Sinne wie ‚die Mehrheit der Nationalverfammlung fie auffaßte. 
Bon den zahlreichen Schriften derjelben find die hervorragendſten wenigitens 
auch nach Deutjchland gelangt, und es ift nicht anzunehmen, daß Gent feine 
derjelben zu Gefichte befommen habe. Die Noten und der Anhang zu jeiner 
Überfegung Burfes zeigen uns überdies, daß er in der einjchlägigen Literatur 
damals jchon jehr bewandert war; er giebt u.a. Titel und Inhaltsangabe von 
79 engliichen Schriften über die Revolution, von denen 27 im Sinne Burfes, 
49 in dem entgegengejegten gehalten waren. 

Dan wird aber die Urſachen der Sinnesänderung von Gent zunächit 
nicht im literarifchen Antriebe zu fuchen haben, fondern in der Entwidlung der 
franzöſiſchen Verhältniſſe. Schon die legten Gefege der Nationalverfammlung 
mußten jedem Beobachter, der mit dem Getriebe einer Staatsverwaltung ver: 
traut war, Miftrauen eriveden, mußten ihn für die längjt von franzöfischer und 
deuticher Seite vorgebrachten Bedenken zugänglic; machen. Wie dann aber die 
gejeggebende Verjammlung, anftatt die neue Ordnung der Dinge zu feitigen 
und auf Unterdrüdung der Anarchie bedacht zu jein, durch das Dekret über die 
eidiweigernden Briejter die Gewiſſen von Millionen beunruhigte und empörte, 
wie fie endlich mit dem Auslande Streit anfing, und die feindfelige Richtung 
der Revolution einem jcharf blickenden Auge nicht lange verborgen blieb, da 
fehrten jich viele in Unwillen von dem Gößen ab, dem fie jo lange geopfert 
hatten. Aufmerfjamer al3 zuvor jchenkten jie den Worten der Gegner Gehör, 
und nun erjt traf deren Wahrheit fie recht, der ruhige Verftand fiegte über 
den Taumel. So mag es wohl auch Gent ergangen fein. Aber freilich, dies 
im einzelnen nachzuweijen, bleibt die Aufgabe jeines fünftigen Biographen. 

Der ſchriftſtelleriſche Erfolg, den Gent mit feiner Überjegung erlangte, 
joll jehr groß gewejen fein; noch heute findet man das Buch fait in allen 
älteren Bibliothefen. Obgleich ihn die Amtsthätigkeit jehr in Anſpruch nahm 
und er ſich auch um dieje Zeit durch jeine Vermählung mit der Tochter des 
Baurates Gilly einen eignen Hausftand gründete, trat er doch während ber 
nächſten Jahre ziemlich häufig publiziftiich hervor. Zunächſt überjegte er 
Mallet Du Pans Buch „Über die Revolution und die Urjachen ihrer Dauer,“ 
dann Mouniers „Unterjuchungen über die Urjachen, welche die Franzoſen ge— 
hindert haben, frei zu werden.“ Daß er Rivarols Schriften gefannt hätte, 
finden wir nicht. Ein Auffag Kants, der 1793 in der Berliner Monatsſchrift 
erſchien — betitelt „Über das Verhältnis von Theorie und Praxis“ —, ver- 
anlaßte ihn zu einem „Nachtrag zu dem Räſonnement des Herrn Profeſſors 
Kant,“ in welchem er die Aufitellung des Philofophen, daß, was in der 
Theorie Geltung habe, auch in der Praris gelten könne, mit dem Hinweis auf 
die franzöfiiche Revolution beftritt. In der Staatspolitif, führt er aus, müſſe 
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die — nicht die Philoſophie die erſte Grundlage FE Gleichfalls 
aus dieſer Zeit ſtammen die Abhandlungen: „Über den Unterſchied der bürger— 
lichen und politiſchen Freiheit,“ „Über Freiheit als ein Recht,“ „Über die 
Grundprinzipien der jegigen Berfajjung nach Robespierres und St. Juites 
Daritellung“ u. a So weit wir es überjehen fönnen, ilt er in allen dieſen 
Schriften nirgends originell: er bringt die Gedanfen vor, welche in Frankreich 
von Rivarol, Mallet Du Pan, Malonet, Bergajje, Mounier und Lally- 
Tolendal, in Deutichland namentlich von Schlözer, Rehberg und Brandes längit 
ausgejprochen worden waren. Bon jener organichen Staatsauffafjung, Die 
jpäter durch die rechtsgeichichtliche Schule der ratiomalijtiichen Politif des acht- 
zehnten Jahrhunderts gegemüber geitellt wurde, ift er noch ebenjo weit entfernt, 
wie von den romantiich-reaftionären Phantafien eines De Maijtre und Adam 
Müller. Überall zeigt er ſich ganz als ein Kind des achtzehnten Jahrhunderts, 
läßt die Vorausſetzung der Aufklärungsphilojophie gelten und befämpft nur 
die unfinnigen Forderungen, welche die Nevolutiongmänner daraus ableiteten. 
Daneben vergißt er nicht, die alten Regierungen zu warnen, ihren Völkern 
feinen Anlaß zur Unzufriedenheit zu geben. „Alle Aufmertjamfeit und alle 
Warnungen der Menjchenfreunde — jchreibt er 1795 —, müſſen jet dahin 
gerichtet fein, dag nicht eine unmäßige Laſt von oben her die Nationen zu 
einem jo furchtbaren Ausbruch reize. Jedes abfichtliche Beſtreben der Re— 
gierungen, den großen Gang der Natur in der immer fteigenden Verbeſſerung 
des menjchlichen Gejchlechtes und jeines Beitandes zu hemmen, ijt ein frevel- 
haftes und fruchtlojes Bejtreben.“ In dem Sendichreiben, das er am Friedrich 
Wilhelm III. bei dejien Thronbefteigung richtete, zeigt er jich ganz von den 
Ideen des Jahrhunderts erfüllt, er verlangt von dem neuen Herrſcher — ebenfo 
wie Mirabeau zwölf Jahre früher von deſſen Vorgänger — liberale Reformen. 
„Der Geijt der Zeit reißt Die Menjchen über das Biel ihrer eignen Beitrebungen 
hinaus — beißt es da —; vor Ausichweifungen zu bejchügen, ohne die Kräfte 
zu lähmen, iſt die jchönfte Aufgabe der modernen Staatskunſt.“ Mit dem 
ſtärkſten Pathos wird Prepfreiheit verlangt, denn „von allem, was Feſſeln 
jcheut, vermag nichts fie weniger zu ertragen, als der Gedanke des Menjchen.“ 
Nicht nur bei Hofe wurde es übel vermerkt, daß ein Regierungsbeamter jo zum 
Monarchen zu jprechen ſich vermaß, auch in weiteren Kreijen fand Das Send— 
ichreiben feine Billigung; jehr derb fertigt e8 u. a. Goethe in einem Briefe an 
Schiller ab. 

Eine Rolle beginnt Gent erjt von dem Augenblide an zu jpielen, wo er 
publiziftiich gegen die friedliche, dem revolutionären Frankreich geneigte Politif 
Preußens auftrat. Es geichah dies zuerit in dem „Hiftoriichen Journal,“ 
das er von 1799— 1800 herausgab. Schon im Proſpekt heikt es: „Das, was 
gewiſſe Schriftiteller Unparteilichfeit und Neutralität nennen, ein unmürdiges 
Kapituliren mit den heiligiten Grundjägen des Rechtes," werde man bier ver- 
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gebens juchen. Die Tendenz des „Hiftoriichen Journals“ war, Preußen zu 
einem Bündnis mit Defterreich und England zu veranlajfen. Mit den britijchen 
Machthabern war er jchon im Jahre 1796 in Beziehung getreten. Pitt hatte 
ihn damals auffordern lafjen, des Genfers Ivernois Werf über die franzöfiiche 
Finanzverwaltung während der Revolution, von dem er in der „Neuen Deutjchen 
Monatsſchrift“ Auszüge veröffentlicht Hatte, ins Deutjche zu überjegen. Er 
that dies im Jahre 1797. Die Bedeutung diefes Unternehmens liegt darin, 
daß dem deutſchen Publitum der Gegenjag zwiſchen den wirtichaftlichen Grund- 
lagen Franfreihs und Englands — ganz zu Gunften des legtern natürlich — 
auf Grund pofitiver Daten anfchaulic; gemacht wurde. Im „Hiftorijchen 
Journal“ nahm er diefen Gegenstand wieder auf, indem es fich im Augujt 1799 
über den Zujtand der Finanzadminijtration und des Nationalreichtums in Groß- 
britannien, im Auguſt 1800 über die franzöfiiche Finanzverwaltung ſeit dem 
18. Brumaire verbreitete. Wieder wird dem finanziellen Elend des Revolutions- 
ftaates Die ftolze Kraft des fonjervativen Englands gegenübergeftellt. „Frank 
reih — ruft er aus — wird wie cin fühner Spieler, je nachdem das Glüd 
ihn begünftigt oder verläßt, zwiſchen unnatürlicher Opulenz und verzweifelter 
Armut, zwiſchen ſchwindelnder Größe und troftlofer Erichlaffung, zwiſchen der 
Herrſchaft über die Welt und feinem eignen Untergange ſchwanken. England 
aber wird ſtets der Mittelpunkt der Induftrie, der Gewerbe, aller großen Ver: 
bindungen unter den Menjchen und dadurch ſtets ein wichtiger Bundesgenoſſe 
für das wohlverjtandene Intereſſe aller Nationen fein.“ Im Jahre 1801 gab 
er jeinem Journal einen andern Namen und ließ es in zwanglojen Heften 
ericheinen : die Richtung blieb diefelbe, ja fie trat immer entjchiedener hervor, 
wurde immer beredter und eindringlicher verfochten. Am bedeutendften ift der 
im April diejes Jahres veröffentlichte Aufjag „Über den Urjprung und den 
Charafter des Krieges gegen die franzöfiiche Revolution.“ Voll Freimut tadelt 
er die Regierungen, dic anftatt eines gerechten Angriffskrieges nur immer einen 
elenden Berteidigungsfampf geführt haben. „Die kriegführenden Mächte jchienen 
ſich jelten oder nie zu erinnern, daß der Kampf, in welchem fie jchwebten, ein 
Kampf mit bewaffneten Meinungen war, fie fahen nur immer den Krieg und 
vergaßen die Revolution.“ Für das, was vor allem not that, was die erite 
Borbereitung für den großen Kampf hätte jein follen, für die politische Bildung 
der Völker fei nichts gefchehen. „Man bejtrafte den Irrtum und belehrte die 
Irrenden nicht, man wütete gegen die Frucht und ließ die Wurzel unberührt; 
man verfolgte den Buchjtaben und vernacläfjigte den Geiſt.“ Die Uneinigfeit 
Dfterreich® und Deutſchlands wird als ein nationales Verhängnis beklagt. 
Damit war ein Tom angejchlagen, der faft in allen Schriften, welche Gent 
bis zum Wiener Frieden jchrieb, wiederfehrt. Die beiden Mächte, meint er, 
hätten fi in die Diktatur Deutichlands teilen follen. Freilich hätten Die 
Heinen Fürſten und Staaten darüber Beter gejchrieen. Aber daran wäre nicht 
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viel gelegen. Was — fie denn jet von ihrer Selbjtändigfeit? „Jetzt Hat 
alles, groß und klein, für fich felbjt geforgt, gekämpft, geblutet, Tribute gezahlt, 
Frieden gejchloffen, vom Unglüd feines Nachbars gelebt, den Gang der gemein; 
ichaftlichen Unternehmung aus allen Kräften erichwert, den Genuß einer traurigen 
Herrichaft unter den Bajonetten des Feindes behauptet. Und was ijt die Folge 
davon? Die Einzelnen verarmt, das Neich zerftücelt, die gemeinfchaftliche 
Berfaffung ihrer Auflöfung nahe gebracht — welche deutjche Feder möchte 
died Gemälde vollenden!” So ruft denn Gent die Mächte Europas auf zu 
einer erneuten, ftärfern Verbindung. Dean möge nicht an politische Einzel- 
intereffen denken. „Das höchſte politiiche Interefje it doch immer noch weniger 
bedeutend als das Intereffe einer unabhängigen Eriftenz.“ 

Wie wir fehen, find es höchſt bedeutende Antriebe, welche die jchrift- 
jtellerifche Thätigkeit dieſes Mannes damals gab. Für den Augenblid blieben 
fie zwar unfruchtbar, doch haben fie zulegt zur Befreiung Deutjchlands und 
Europas geführt. Es fommt aber noch etwas Hinzu, das die ideale Wirk: 
jamfeit derjelben ungemein verftärfte. Gentz hatte gerade während der legten 
neunziger Jahre die moderne äſthetiſche Bildung ganz in ſich aufgenommen, 
Haym hat, wenn wir nicht irren, zuerjt darauf verwiejen, wie jtarf die Proſa— 
ichriften Schiller8 — der Auffag über „Anmut und Würde“ (1793), namentlich 
aber die „Briefe über äftheitiiche Erziehung” — auf Gent einwirkten. Wilhelm 
von Humboldt fchrieb damals an Schiller, Gentz ſei der einzige Menſch in 
Berlin, in dem dieje Briefe einen wohlverjtandnen Enthufiasmus erzeugt hätten. 
In feinem Journal juchte er fich nun in der Form ganz der Haffiichen Schule 
anzufchliegen. Nicht als jchwerfälliger Reichspubliziit erichien er vor dem 
Bublifum, jondern als durchaus moderner Schriftitcller, der politische Vorwürfe 
auf das jchöngetjtige Gebiet übertrug. Von der alten, jchwerfälligen, trodnen 
Behandlungsweife war feine Spur in feinen Aufjägen, ebenjo ſehr hütete er 
ſich vor banalem Überſchwang er ſtrebte darnach, und es gelang ihm auch, den 
Iprödeften Stoff in eine ſchöne Form zu gießen. 

Daß Gen im Jahre 1802 aus preußifchen Diensten in öfterreichtiche über: 
trat, bildet einen rein äußerlichen Abjchnitt feines Lebens. Bon 1797 bis 1809 
hat er unausgeſetzt in demjelben Sinne publiziftisch gewirkt; die Flugichriften 
aber, die Memoiren, die Briefe diefer Periode gehören der klaſſiſchen Literatur 
Deutichlands an. Da ift vor allem die Dentichrift, die er 1804 dem Erzherzog 
Johann überreichte, die Fragmente zur Gefchichte des europäischen Gleich- 
gewichts, die er im Jahre 1805 in einer gräflichen Billa zu Hietzing jchrieb, 
die berühmte Vorrede dazu, 1806 in Dresden verfaßt, dann eine Dentichrift, 
die erſt Profeich-Diten veröffentlichen konnte: „Oedanfen über die Frage: 
Was wiirde das Haus Ofterreich unter den jeßigen Umſtänden zu beſchließen 
haben, um Deutjchland auf eine dauernde Weile von fremder Gewalt zu be— 
freien?“ Diefelbe war für Stadion beftimmt und ift gegen Ende des Jahres 
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1808 entſtanden. Endlich gehört hierher ſein Briefwechſel mit Johannes von 
Müller, beſonders der von Prag datirte feierliche Abſagebrief an den Freund, 
der an der großen Sache zum Verräter geworden war. 

Bon einer neuen Seite zeigte er ſich während dieſer Zeit in der „Geheimen 
Geſchichte des Jahres 1806,“ die erjt in den dreißiger Jahren in einer englijchen 
Überjegung befannt wurde. Es iſt das ein Geſchichtswerk im Sinne der Alten, 
von umübertrefflicher Klarheit und vom reinften Maß in der Darjtellung.*) 
Bon Dresden aus, wo er damals weilte, hatte er fich in den erjten Dftober- 
tagen — wahrjcheinlich auf Veranlafjung jeiner Regierung —, doc) ohne amt- 
lichen Auftrag, in das preußiſche Hauptquartier begeben. Wir verweilen hier 
nur bei einer Stelle dieſer heute wenig gefannten Schrift: da, wo Gent die 
Audienz jchildert, die ihm die Königin Luife gewährte. In trüber Stimmung 
— jchreibt er — jei er ihr entgegengegangen, er erwartete von diejer Unter: 
redung feine Befriedigung. Über, fährt er fort, „meine Ahnung trügte,“ 
denn anjtatt mich befümmerter zu machen, tröjtete und erleichterte mich dieje 
Audienz, und wäre das Vertrauen nicht jchon in weite Ferne entſchwunden ge: 
weſen, es hätte bei dieſer Veranlafjung zurüdfehren müfjen.” Die Königin 
fragte ihn, was er von diejem Kriege denke und welche Anfichten er hege. „Ich 
frage nicht, um Mut zu jchöpfen — fagte fie —, das habe ich, Gott jei Dant, 
nicht nötig. Zudem weiß ich ja, daß, wenn Sie auch eine ungünftige Meinung 
von der Sache hegten, Sie mir diejelbe ficher nicht fund thun würden. Allein 
wiſſen möchte ich doch gern, worauf die Männer, die in der Lage find, den 
Stand der Dinge zu beurteilen, ihre Hoffnungen gründen, um dann zu jehen, 
ob deren Beweggründe mit den meinigen übereinjtimmen.“ Gent juchte alles 
hervor, was fich ihm bei diefer frage von der jchönen Seite bot. Das Ge- 
ipräch lenkte fich dann auf den öjterreichiichen Strieg von 1805. „Tiefen, ums 
erlöſchlichen Eindrud — jchreibt er — machten auf mic, die liebenswürdigen 
Gefühle, die fie offenbarte, als fie auf das Mißgeſchick des Haufes Dfterreich 
anfpielte. Mehr als einmal ſah ich dabei ihre Augen voll Thränen. Unter 
anderm erzählte fie mit rührender Einfachheit, daß an dem Tage, wo fie die 
Nachricht von den erjten Unglüdsfällen der öjterreichiichen Armee erfahren hatte, 
der Kronprinz, ihr Sohn, fi ihr zum erjienmale in Uniform gezeigt habe; 
als fie ihn jo gejchen, habe fie gejagt: „Ich Hoffe, daß du an dem Tage, wo 
du Gebrauch machſt von dieſem Rod, dein einziger Gedanfe der jein wird, deine 
unglüdlichen Brüder zu rächen.“ 

Gent hatte den preußischen Staatsdienſt verlaffen, nicht bloß weil ihm 


*) Gent war allerdings ſchon 1797 und 1800 im Berliner Hiftoriihen Taſchenbuche 
mit geſchichtlichen Auffägen aufgetreten. Den erften, über „Maria Stuart,“ hat Schiller als 
Duelle für fein Drama benugt. Der zweite handelt über die Gefangenicaft des Johann 
von Balois. Uns find beide unzugänglich geblieben. In den „Werfen“ find fie nicht mit 
abgedrudt. 
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feine Stellung zu wenig Raum für jchriftftelleriiche Thätigfeit gewährte, jondern 
weil fie ihn geradezu in Konflift mit feinen WVorgejegten und mit den maß- 
gebenden Kreiſen brachte. Zehn Jahre war er Kriegsrat geblieben und durfte 
für die nächſte Zukunft immer noch feine Beförderung Hoffen. Dazu Fam 
freilich, daß ihm feine Gläubiger den Aufenthalt in Berlin peinlich, ja gefähr- 
lich machten. Seine rau Hatte fi) von ihm jcheiden laſſen, mit feinen Eltern 
lebte er nicht mehr in dem beften Verhältnis: ſelbſt in der fittenlojen Haupt- 
ſtadt erregte in den legten neunziger Jahren fein Lebenswandel Anſtoß. Auch 
dies mochte ihn bejtimmt haben, durch die Vermittlung des Grafen Stadion 
dem Wiener Hof feine Dienfte anzubieten. Denn er trug fich ſelbſt als Vier— 
iger immer mit heiligen Borfägen von Befjerung und Einkehr: von einer 
Reife nad) Weimar im Jahre 1801 fehrte er in einer wahren Zerfnirichung 
zurüd — er hatte zu der jchönen Schaufpielerin Amalie von Imhof, der 
Dichterin der „Schweitern von Lesbos,“ eine jo heftige Neigung gefaßt, daß er 
unter Thränen gelobte, ein andrer Menſch zu werden. Auf dem alten Boden 
wollte ihm dies nicht gelingen, vielleicht auf einem neuen. Aber er täufchte 
fih: mußte er fich auch in Wien mehr Zwang auferlegen, geändert hat er fid) 
doch erſt, ald er alt wurde. Und auch die Hoffnung erfüllte fich nicht, daß er 
in Öfterreich einen größern Schauplag fiterarijcher Wirkſamkeit finden würde. 
Wie er dort erichien, hatte die PVolitif det Hofes eben eine Schwenfung voll- 
zogen, auch hier waren die Machthaber nur auf ein friedliches Ausfommen mit 
Frankreich bedacht. Und jo fand Gent bis 1805 nichts zu thun. Aber auch 
dann fiel die Entjcheidung jo jchnell, daß feine publiziftischen Dienfte von feiner 
großen Bedeutung fein konnten. Nach dem Frieden von Preßburg mußte er 
gar Wien verlafjen, jeine Anweſenheit hätte in Pari® unangenehm berührt. 
Erjt mit dem Jahre 1808, als der Krieg aufs neue befchlofjen und vorbereitet 
wurde, trat er wieder in den Vordergrund — diesmal freilich weniger literarifch 
als vielmehr gejellichaftlich, Hinter den Kouliffen gleichjam, wirfend. Denn er 
befaß die Gabe der Überredung in hohem Grade, er redete „mit Männern wie 
mit Frauen und mit rauen wie mit Engeln.“ Den Wiener Frieden, für deſſen 
Zuftandefommen er ſelbſt — jchon nach der Schlaht von Wagram von der 
Ausfichtslofigfeit eines weiter Kampfes durchdrungen — feit dem Juli gewirkt 
hatte, warf ihn wieder zu dem politisch Toten. Das Jahr 1810 fand ihn in 
völliger Hoffnungslofigkeit. Der Beginn einer innigern Beziehung zu Metternich, 
welche im die nächjten zwei Jahre fällt, bildet dann den bedeutenditen Abjchnitt 
in der Gejchichte feines Lebens: die Ideale feiner klaſſiſchen Periode treten 
zurüd, andre Ziele, andre Befürchtungen nehmen ihn ein. Nicht nur feine 
politischen Anfichten, jein ganzes Wejen erfuhr eine tiefgehende Wandlung. 
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Die Gegner des deutfchen Sprachvereins.”) 
Don Walter Genfel. 


Im SKampfe für eine als gut erfannte Sache darf man e3 bei 
| feiner erjten, einfeitigen Überzeugung nicht bewenden laſſen. So- 
bald man wahrnimmt, daß Zwed und Biel ded Kampfes von 
achtungswerter Seite Mißbilligung erfahren, ift man verpflichtet, 

P2 Umschau und Einkehr zu halten, muß die Gründe der Gegner 
prüfen und bat umzufehren, wenn man erfennen follte, daß man fehl oder zu 
weit gegangen ilt. 

Der deutſche Sprachverein bejteht jegt über Jahr und Tag. Er hat von 
vielen Seiten, aus allen Gauen des Vaterlandes, auch von jenjeit3 des Meeres 
her lebhafte Zuftimmung gefunden; feine beiten und thätigjten Mitglieder wachjen 
ihm zu aus den Streifen derer, welche in der Sprachwiſſenſchaft Meifter find. 
Aber anderſeits find feine Beitrebungen auch auf Widerjacher geftoßen, und 
zwar auf jo zahlreiche und namhafte, daß es fich wohl lohnt, die Gegengründe 
einmal zujammenzuftellen und an ihrer Hand unſer Werf auf feine Berechtigung 
zu prüfen. 

Es kann nicht zweifelhaft fein, daß ich, ein Mann der Akten, in vieler 
Hinficht nicht der rechte Mann dazu bin. Indes ift die Frage, wie ich zeigen 
will, vorwiegend nicht eine jprachwifjenichaftliche, jondern eine jprachwirtichaft- 
liche, überdies eine volfstümliche Frage und eine Frage des guten Geſchmacks; 
furz eine Frage, zu deren Löſung nur ein Durchſchnittsverſtand erforderlich tft 
und ein offenes Auge für die Dinge, die im Lande und um uns her vorgehen. 

Ih muß dem Gegenjtande Grenzen zichen. 

Erjtend. Alle Gegner halten uns vor: Was ereifert ihr euch gegen die 
Femdwörter? Die größere Sünde find die Verſtöße gegen die eigne Sprache. 
Ein übel gewähltes Fremdwort ift nur ein gejchmadlojer Pub; Undeutjchheit 
aber in Syntar und Grammatik ift eine Gliederverrenkung, die den Körper ent- 
ftellt. Hiergegen kämpft! 

Diefer Vorwurf trifft wohl einzelne Übereifrige, doch nicht den Sprach— 
verein. In $ 1b unſers Vereinsgejeges wird als ein Hauptzwed des Vereins 
hingeftellt: die Pflege der Erhaltung und Wiederherjiellung des echten Geiftes 
und eigentümlichen Wejens unfrer Sprache. Dazu gehört natürlich vor allem 
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) Vortrag, gehalten am 28. März 1887 im Leipziger Zweigverein des Allgemeinen 
deutichen Spradjvereind. Der Berfaffer ift Landgerichtsdirektor in Leipzig. 
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die Pflege des Einheimischen in ihr. Daß aber diefem Ziele getreulich nach: 
gegangen wird, davon legt faft jede Nummer unfrer Vereingzeitung, legt der 
Inhalt der in den Zweigvereinen gehaltenen Vorträge reichlich; Zeugnis ab. 
Sch habe es darnad) hier nur zu thum mit der Beiprechung des Kampfes gegen 
unfer Streben nach Reinigung von unnötigen fremden Beftandteilen, aljo mit 
dem Kampfe gegen $ la unſers Vereinsgeſetzes. 

Zweitens. Unter den Gegnern verftehe ich nur diejenigen, welche in ehr: 
reichen, wohldurchdachten Aufſätzen gegen die Fremdwortbekämpfer aufgetreten 
find. Ihre Zahl ift nicht flein. Aber Inhalt und Umfang ihrer Gründe find 
eng begrenzt, überall fehrt mehr oder weniger dasjelbe wieder. Ich bejchränfe 
mich daher auf die Beiprechung einiger Kundgebungen, und zwar derjenigen, 
die mir einerjeit3 als die bedeutenditen, anderjeits als die eigenartigiten erjchienen 
find. Es find dies folgende: Otto Gildemeilters Aufſatz: Der Kampf 
gegen die Fremdwörter, abgedrudt in der „Deutichen Rundſchau“ (1886, 
Zuligeft); Herman Grimms „Eſſay“: Die Bereicherung der deutſchen 
Sprade dur Aufnahme fremder Wörter, gleichfalls abgedrudt in der 
Rundſchau (1386, Auguftheft), und Guſtav Rümelins (Kanzlers der Univerfität 
Tübingen) Vortrag: Die Berehtigung der Fremdwörter, Rede zur afa- 
demischen Preisverteilung am 6. November 1886 (in bejonderm Abdrud bereits 
in zweiter Auflage erjchienen). 

Es ift nun feine diefer Kundgebungen ausdrüdlich gegen den Sprachverein 
gerichtet. Aber thatjächlich gelten fie ihm. Gildemeiſter leitet feinen Aufſatz 
mit den Worten ein: „©ebrauche nie ein Fremdwort, wenn du es durch ein 
gutes deutjches Wort erjegen fannjt. So lautet heute das Gebot der gemäßigten 
Sprachreiniger.” Er fchliegt mit den Worten: „Nur ift zu beforgen, daß der 
Stampfeifer, wie er fich in Vereinen und patriotiichen Kränzchen entfaltet .. ., 
einer gewifjen dogmatilchen, ich hätte faſt gejagt fchulmeifterlichen Sprach— 
behandlung mehr Vorſchub leisten möchte, als gut iſt.“ An einer dritten Stelle 
jagt er: „Ein Fortichritt zum Beffern jcheint mir unverkennbar, und was Die 
Hauptſache ift, dieſer Fortjchritt ift Spontan, eine Frucht des empfindlicher ge- 
wordenen Geſchmacks, nicht eines deutjchtümelnden Terrorismus." Rümelin 
jagt im Eingange feines Bortrages: „Die Frage über Zulafjung der Fremd— 
wörter ijt neuerdings wieder lebhafter zur Sprache gekommen." Grimm ruft 
gegen den Schluß ſeines Aufjages aus: „Warum das Volk beunruhigen, als 
thäten feine Schriftjteller heut ihre Pflicht nicht? Als feien die Maffen berufen, 
aufzupaffen, wie der Einzelne feine Rede formt? Es ıft, als wollte man Vereine 
bilden, um darüber zu wachen, daß Eltern ihre Kinder nicht verhungern laſſen.“ 

Es giebt jegt feine andern Eprachvereine als den Allgemeinen deutjchen. 
Die „Terroriſten“ find alfo wir. Der Kampf gilt der großen Sprachbewegung 
unjrer Tage, die es unternimmt, befreiend einzuwirken, und deren thatkräftigjter 
Ausflug eben der Allgemeine deutjche Sprachverein iſt. Ich ftelle das nur 
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feit, um gerechtfertigt zu jein, werm ich unterfuche, ob und wieweit jene Vor— 
würje gegen ung begründet find. 

Ich möchte zuerit im allgemeinen die Stellung zeichnen, welche die Drei 
Gegner zur Fremdwörterfrage einnehmen. Gildemeiiter jagt (S. 96) von ſich 
jelbit: „Was ich an den Burijten auszufegen habe, ift zweierlei: erjtlich, daß fie 
das Vermögen der deutichen Sprache überjchägen und im Grunde ihres Herzens 
meinen, wir fönnten ohne alle Borgen ausfommen; zweitens, daß fie lehren, 
dad Borgen, wenn auch zur Zeit durch Not entjchuldigt, ſei doch an fich ver- 
werflih, eine Verfündigung an der nationalen Ehre.“ Rümelin ſpricht fein 
Bekenntnis (S. 32) in folgenden (hier abgefürzten) Sägen aus: „Die wahre 
Poeſie verjchmäht grundfäglich jedes Fremdwort. Weitere Grenzen find na— 
türlich der Lehr- und Gedanfendichtung gezogen, dem Epigramm, der Epiſtel, 
der Kenie, ſodann dem Lujtipiele, dem Roman, der Novelle. Der hohen Poeſie 
steht die geiſtliche Rede gleich. Ähnlich wird jede öffentliche Rede und An— 
ſprache gejtellt fein, welche von allen veritanden werden will. Freier müjfen 
jih alle refleftirenden, kritiſchen, daritellenden Reden und Schriften bewegen 
dürfen. Das politische Leben führt einen anjehnlichen Apparat von fremd 
ſprachlichen Schlagwörtern mit fich. Für den brieflichen und mündlichen Ver— 
fehr laſſen fich feine bejondern Regeln aufitellen. Böllig unumfchränft aber 
muß die Sprache der Wiſſenſchaft und Technik bleiben, welche nach Umftänden 
ganze Seiten mit Fremdwörtern und gelehrten Formeln füllen mag und für 
welche nur die allgemeinjten Vorſchriften der Logif und Veritändlichkeit, des 
gefunden Menjchenverjtandes und guten Geſchmacks eine Schranke bilden können.“ 
Grimm jagt (S. 305): „Ein Schriftiteller, der Gedanken hat, bei deren Mit- 
teilung es fih um die geringjten Nüancen des Ausdrucks handelt, um leife 
Töne, Die zu erkennen unter feinen Zeitgenoffen vielleicht niemand fähig fein 
könnte, deren Wichtigkeit einjtweilen nur ihm einleuchtet, wird ſich doch nicht an 
die Sprache als an etwas Verbindliches fehren, die zum Gebrauch zufällig 
vorliegt? Er wird, wo fie micht ausreicht, unbeirrt von jeder andern Rückſicht 
al8 der, den gemauejten Ausdrud feiner Gedanken zu finden, die Worte und 
Wendungen wählen, wie er fie [richtiger ihrer] bedarf, jedes Wort, jede Form 
wird ihm genehm jein, bie jeinen Gedanken enthält. Schriftjteller dieſer Art 
aber find e8, um deretwillen die Sprachen bei allen Nationen im höchiten Sinne 
da find. Dieje Autoren find es, die den Fortſchritt der Sprachen bewirken, ihre 
Ausdrudsfähigkeit erhöhen, ihre Wirkſamkeit vergrößern und verbreitern; und 
nicht diefe Männer zu meiſtern und Regeln für fie aufzuftellen, fondern ihre 
Schriften zu durchdringen und die Gejege zu verjtehen, die fie enthalten, muß 
das Biel der Völfer jein.“ 

Ich Hatte geglaubt, es fei ein Verſehen, daß Grimm von der Sprache, die 
einem Menſchen durch Geburt und Heimat gegeben iſt, als von etwas „zufällig“ 
Borliegendem fpricht; und ich war der Meinung, man dürfe nicht jagen, es fei 


72 Die Gegner des deutfchen Sprachvereins. 


das „Biel“ der Nationen, die Gejege ihrer großen Schriftiteller zu verftehen, 
jondern man müffe jagen, e8 folle dies das Beftreben ber Nationen fein. Nach 
dem weitern Ausfpruche aber, daß die Sprachen um diefer Größen willen da find, 
bin ich zu der Überzeugung gelangt, daß wir es bei der Wahl jener Ausdrüde 
mit „Nüancen* zu thun haben, die einjtweilen nur dem Verfaſſer einleuchten. 

Manche, die den Aufſatz Gildemeifters gelefen haben, werden vielleicht fragen, 
ob e3 richtig jei, dieſen Schriftjteller zu den Gegnern des Sprachvereind zu 
rechnen. In der That fünnte man zweifeln, wenn man Ausſprüche von ihm 
lieft wie folgende (©. 103): „Es jcheint mir, daß der Deutjche neben der vor- 
urteilslofen Empfänglichkeit für den ausländiichen Bildungsstoff cine üble Ge— 
ihmadsrichtung hat, nämlich die für den Schall und Klang fremder, vorab 
romaniſcher Zungen. Nicht allein der Not gehorchend, jondern auch dem eignen 
Triebe, hat er die ihm angejtammte Rede mit lateinifchen und franzöfiichen 
Broden verbrämt, weil er eine findliche Freude an den flangvollen und zier- 
lichen, den feierlichen und einjchmeichelnden Tönen als ſolchen hatte. Wie er 
befcheiden zu dem geiftigen Gehalt und dem fachlichen Neichtume der fremden 
Kultur emporjchaute, jo blicte er bewundernd auf ihr glänzendes Kleid. Es 
erjchien ihm ftattlicher, vorncehmer und gejchmadvoller als das Gewand der 
Mutteriprache. Eine Zeit lang galt es fait für unſchicklich, in gelehrtem und 
feinem Verkehr ſich dieſer legteren zu bedienen, und wenn es gejchah, juchte 
man fie wenigjtens mit fremdem Flitterſtaat jo herauszupugen, daß fie jchon 
von weiten ſich von der gemeinen Rede des Dorfes und Marktes unterjcheide. 
Man gebrauchte das fremde Wort nicht bloß da, wo das heimifche fehlte, 
jondern man drängte das eigne in die Ede, um das fremde vorführen zu 
fönnen.“ Aber ähnliche Ausiprüche finden wir auch bei Rümelin und Grimm. 
Rümelin jagt (S. 2): „Es fann nichts Thörichteres und Widerfinnigeres geben, 
al3 zu feinen Landsleuten in fremder Zunge zu reden, wenn die Mutterjprache 
die dem Sinn vollfommen entiprechenden Worte darbietet. Man wird auch 
einzuräumen haben, daß hiergegen gleichwohl garnicht felten gefündigt wird. 
Es ijt ferner nicht zu bejtreiten, daß man jede Häufung von Fremdwörtern, 
jelbjt dann, wenn jedes einzelne für ſich ganz berechtigt wäre, auch jchon aus 
jtliftischen Gründen vermeiden muß, weil die Rede dadurch einen buntfchedigen 
und mißfälligen Eindrud macht, ungefähr wie wenn in einer Gejellichaft die 
einen in bürgerlihem Anzuge, die andern in Masten erjcheinen. Außerdem 
ilt e8 eine Regel zwar nicht der Sprache, aber umjomehr des gefunden Menjchen- 
verjtandes und der guten Sitte, daß man in Schrift und Rede überhaupt feine 
Ausdrüde gebraucht, die dem Zuhörer oder Leſer nicht verjtändlich find.“ Und 
Grimm (S. 304): „Deutjche Worte lieber zu gebrauchen, liegt jchon in unjrer 
phyſiſchen Beichaffenheit. Unſre Sprache ift ein Produft unſers Körperbaues. 
Deutihe Worte fließen und am bequemjten von der Zunge und den Lippen, 
fie dringen uns erfreulicher ins Ohr als fremde Laute.“ 
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mit Rümelin und Grimm nicht am einem Tiſche figen. Ich brauche, um dies 
zu beweiſen, nur je einen Ausspruch beider heranzuziehen. „Ich fühle — jagt 
Rümelin — mein deutjches Gewiſſen um fein Haar mehr belaftet, wenn ich 
nad) Bedarf ein fremdiprachliches Wort gebrauche, ald wenn ich mich in auitra= 
che Wolle Eleide, chineftischen Thee oder franzöfiichen Wein trinfe.“ Und 
Grimm — um eine Bombe zum Platzen zu bringen, die alle jeine Gegner 
niederjchmettert — läßt einen Deuticheiferer die Worte „logischer Gedanfen- 
prozeß“ überjegen mit „gedanklicher Gerichtshandel.* Billig und fchlecht. 

Ganz anders Gildemeiſter. In jeinem Auflage haben wir eine tiefdurch— 
dachte, hie und da mit cinem Scherz ausgeitattete, doch durchaus edle und 
ernjte Arbeit vor uns; eine Arbeit, die nach Inhalt und Form wohl das Beite 
it, was auf diefem Gebiete geichrieben worden ift. Sie erjchöpft die Frage 
— natürlich vom gegneriüchen Standpunkte aus betrachtet — in jeder Richtung. 
Sie zeichnet jich aus durch Vollendung im Satzbau, durch unbedingte Vers 
jtändlichkeit. Ihr Hätte ich im allgemeinen nur vorzumwerfen, daß fie um 
reichlich zehn Jahre Hinter den Thatſachen zurück it, und dab fie ungezählte 
Fremdwörter enthält, die nicht nur ohne Schaden hätten wegbleiben, ſondern 
durch treffendere deutſche hätten erieht werden fünnen. Natürlich babe ich 
dafür Beweiſe zu bringen. 

Der Vortrag Rümelins dient einem bejondern Zwede Er ijt das Vor: 
wort zu einen von ihm — wie niemand bezweifeln wird, mit großem Geſchick 
und mit Einhaltung möglichit Icharfgezogener Grenzen — zulammengeitellten 
Verzeichniſſe*) derjenigen Fremdwörter, die er als umentbehrlich bezeichnet und 
die jich auf rund 5000 belaufen. Sein Bortrag jelbjt iſt die Arbeit eines 
ewig bedeutenden Gelehrten, der aber jeine Bielfeitigfeit und feine Sprach: 
kenntnis jelbit mehr in den Vordergrund jtellt, als der Lejer fie beitätigt findet. 
(E83 widerfahren ihm auch Eleine Verſtöße; er wendet 5. B. „ala“ für „wie“ 
an, er benugt „indem“ als urjächliches Bindewort.) Sein Verzeichnis franft 
an zwei Übelitänden: daß e& Fremdwörter, die nur in einzelnen Landesteilen 
vorfommen, wie z.B. aſot, Faſſion, als ſprachſäſſige aufführt und da es zahl: 
(oje Fremdwörter al3 heute noch jprachgebräuchlich bezeichnet, die es ſchon vor 
fünfundzwanzig Jahren nicht mehr waren. Hierher find zu rechnen: Aquädukt, 
blejjiren, Chamade, Chiliasmus, Chrisma, Collapjus, concis, confiniren, decrepid, 
debouchiren, dejultorisch, dDivertiren, Douane, Facette, Frondeur, Galeot, Gratial, 
imperfonal, incameriren, intercalar, muſiviſch, ranzioniren, Neverfalien, Some 
mation, Stäre, dejperat, emigriren, Hiltorie, Kaleſche, Kalfakter, Supplif, Res 
nonce und viele andre. 





*) Rümelin nennt jeine Arbeit eine ſtatiſtiſche. Als ob die Anfiht eines Mannes deö- 
balb, weil fie in Zahlen ausgedrüdt ift, mit einer Statiftif etwas gemein hätte. 
Grenzboten II. 1887. 10 
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Der „Eſſay“ Grimma endlich ift eine Anjprache des Olympiers an die 
kleinen Exrdgebornen. Ein Schriftfteller wie er wird fich doch nicht an eine 
Sprachgrenze binden! Der Gedanfe ijt alles, die Sprache nichts. Nach ihm 
gehört die ganze Sprachbewegung in die Spielichule. Sein Aufjag macht 
den Eindruc, als fei er vor fünfzig Jahren gefchrieben. ch gebe cin Beifpiel: 
„Nirgends — jagt Grimm — zeigt fich der Nutzen der Fremdwörter bet Goethe 
und Schiller jo jcharf, als in ihrem Briefwechſel. Ich notive aus einem an- 
gelegten Verzeichnifje: Ertremität, Receptivität, commumiciren (für mitteilen) 
coincidiren, Morceau, Sourdine, Avertiffement, Continuation, Rejtriction, Sot- 
tife, Detail, jollicitiren, Calcul, Sodezza, Aifance, Moyens, Vehikel, Effort, 
preoccupiren, negociren, deployiren, queitioniren, Face machen, prejentabel, exten- 
diren, Parti ziehen, depotentioniren: lauter Worte, die man auch heute noch 
gebraucht und die, wo fie zur Anwendung fommen, das Geſagte in bejondrer 
Weiſe verichärfen.“ 

Wie ftellt fih Rümelin zu den Fremdwörtern Goethe und Schillers? 
Er jagt (©. 54): „Goethe und Schiller, die Schöpfer und Hochmeiiter der 
reinsten deutſchen Sprachgewalt, brauchen in ihrem Briefwechjel überrajchend 
viel Fremdwörter, darunter auch viele, die jeßt nicht mehr üblich find. Go 
fand ich auf wenigen Bogen die Worte Admiffibilität, mortifizirt, repouffirt, 
Sourdinen, Eontinuation, Nembourjement u.a. Auch andre Briefwechjel jener 
Beit beftätigen dies und geftatten den Schluß, daß damals die Konverſations— 
jprache der gebildeten Klaſſen weit mehr als Heutzutage von lateiniſchen 
Bitaten(?) und franzöfiichen Gaftwörtern durchzogen war.‘ 

Aber auch NRümelin wieder wird geichlagen durch Gildemeiſter. Wie ver: 
hält fich diefer zu den ausgegrabenen Schäßen wie Morceau, Sourdinen, Face 
machen? Er erklärt (S. 113) Schriftjteller, die noch Etage, Hotel, Bouteille, 
Fourchette jchreiben, al8 nicht zur guten Gejellichaft gehörig. 

Indes ſelbſt Gildemeifter ift durch die Thatjachen längſt überholt; er ift, 
um ein Bild zu gebrauchen, nicht im Bilde. „Eine ganz bejonder8 hohe 
Schuldenlaft — jagt er (S. 113) — hat der Kriegsdienst aufgehäuft. Er 
bewegt ſich augjchließlich in Fremdwörtern. Sein Zweig des öffentlichen 
Dienstes redet ein jo buntſcheckiges Kauderwelich; man ftugt förmlich, wenn 
man einmal auf ein militäriiches Fachwort deutjchen langes, wie auf einen 
weißen Raben ſtößt. . . . Es iſt nicht abzujchen, warum man nicht ebenjogut 
den Saum eines Waldes follte beobachten fünnen wie feine lisiöre objerviren, 
weshalb ein marjchirendes Korps nicht ftatt der töte eine Spige haben, Vorhut 
und Nachhut nicht die Avant» und Arrieregarde ablöjen könnte.“ Ja, weiß er 
denn nicht, daß jchon das Generaljtabswerk über 1870/71 alles vermeidbare 
Fremde vermieden hat, daß an Stelle der frühern Reglements Dienftvor- 
ichriften getreten find, daß die Wörter Saum, Spitze, Vorhut, Nachhut bereits 
dienftlich eingeführt find? Aus dem Strafgejege wünjcht er Delift, Konat, 
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Kriminalrichter verbannt zu jehen, obgleich jie garnicht mehr darin enthalten 
find. Die Neichsjuftizgefeggebung Hat mit Geichid das entbehrliche Fremd— 
ländiſche ausgejchieden. In zahllojen Behörden, Gewerfen, Körperichaften wird 
der Zopf abgejchnitten. Der deutiche Buchhändler räumt auf, der Gaftwirt 
folgt, die Börje ermannt jih. Die faufmänniichen Vereine allerwärts laſſen 
ſich Borträge kundiger Männer halten, bejeelt von dem Wunjche, Abhilfe auf 
ihrem Gebiete zu jchaffen. Was aber die Hauptjache ijt: die Lehrerſchaft der 
Meittel- und Vollksſchulen ijt im großen und ganzen für die Sache gewonnen. 
Das heute heranreifende Gejchlecht wird die Grimm und Rümelin nicht mehr 
verftehen. Sehen denn jene Männer da3 Wachen und Werden nicht? 

Gildemeijter glaubt ein übriges zu thun, wenn er uns (S. 106) zuruft: 
„Man lafje jtehen, was zu tief gewurzelt iit, aber man bejeitige, was ohne 
Kampf fallen würde." Was heißt das? Sollen wir den Sturmbod gegen 
eine Brejche richten, eine Leiche töten? Soll ein Schaden gejchont werden, weil 
er tief eingewurzelt iſt? Gerade Gildemeijter muß befämpft werben, weil er 
jcheinbar bis an die Grenzen der zuläffigen Anderung geht, dadurch aber die 
Lauen in ihrer Lauheit erhält, die Kämpfenden ftugig macht. 

Es ijt die Baterlandgliebe, die Liebe und Treue zur Mutterjprache, welche 
uns reden und fämpfen heißt. Solcher Strom reißt alle fünjtlichen Dämme ein. 

Ich wende mic) zu den hauptjächlichiten Angriffspunften oder bejjer: Ver— 
teidigungsmitteln unjrer Gegner. 

Was ich zulegt erwähnte — daß der Sprachverein jeine Sache als eine 
nationale betrachtet —, das erregt in erjter Reihe den Zorn der Anhänger des 
Fremdwortes. Iſt fie es denn aber nicht? it nicht die heimische Sprache 
eines der föftlichjten nationalen Güter eines Bolfes? Haben denn Mutter: 
jprache, Mutterlaut feine Bedeutung? Iſt die Sprache, in der der Deutjche 
jchlafend und wachend träumt, ein Etwas, das ihm ein andrer „nach Be: 
dürfnis“ verändern und verunjtalten darf? Haben wir nicht Beiſpiele erlebt, 
daß Deutſche, die dem Baterlande grollend den Rüden gewendet hatten, durch 
den Laut der Mutteriprache in jo namenlojes Heimweh verjegt wurden, daß fie 
alles im Stiche ließen, um nur wieder da zu leben, wo die teure Sprache ge- 
redet wird? Das ift aber nicht die Sprache, die ein Grimm oder ein Rümelin 
iprechen. Wenn, wie Gildemeifter zugiebt, eine Unzahl von Fremdwörtern in 
unfre Sprache aufgenommen wurden, obſchon wir ihrer nicht bedurften, jo war 
dies nicht, wie es Grimm beichönigend nennt, Ausflug des Strebens nad) 
Univerfalität, jondern e8 war, wie es Arndt nennt, Ausländerei; es war uns 
patriotiih. Dann aber ijt es einfach ein Gebot des Patriotismus, wieder aufs 
zuräumen. Hatten unſre Voreltern das Bedürfnis, Fremde und Fremdes bei 
ſich Herrichen zu laffen, jo haben wir den Wunſch, jelbit Herr im Haufe zu 
fein. Unjre Gegner fühlen fich, wie fie jagen, in ihrem VBaterlandsgefühle nicht 
verlegt, „wenn unfre Pappfchachteletifetten mit jremdländiichen Bezeichnungen 
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bedruct ſind.“ Ich frage: Welches Gefühl in ung ift verlegt, wenn wir Die 
Ankündigung eines Leipziger Wirtes leſen: Reſtaurant verbunden mit Cabinets 
partieuliers, Dejeuners, Diners à part und & la carte? Nur das Sprachgefühl? 

Unjre Bewegung it hervorgegangen aus dem VBaterlandsgefühl, welches 
der Einigung, der Machtjtellung Deutjchlands entiprang. Dienen wir unſrer 
Sprache als einem Nationalgute, jo dienen wir der Nation. Mit Recht jtellt 
daher unjer Vereinsgeſetz als ein Ziel auf: durch unſre Beitrebungen das all: 
gemeine nationale Bewußtſein im deutjchen Volke zu kräftigen. Zwiſchen Na— 
tionalbewußtjein und „Chauvinismus,“ wie Nümelin die Bewegung nennt, tft 
eine himmelweite Kluft. Das eine it eine Tugend, das andre eine Verirrung. 

Die Gegner jagen, es jet nicht feitzuftellen, welche Fremdwörter entbehrlich) 
jeien; ob ein Wort einer fremden Sprache entjtamme oder ihr entlehnt jet, 
fönne oft garnicht, jedenfalls nur von Kennern ermittelt werden. Das ijt bei 
vielen Fremdwörtern zuzugeben. Aber wollen wir denn für jedes einzelne 
Wort Gejege aufitellen? Lehmwörter — und was darunter zu verjtehen jei, 
das wiljen heute, dank der durch den Berein erhaltenen Aufklärung, alle, die 
unjrer Sache zugethan find — Lehnwörter will niemand von uns bejeitigen. 
Sie haben ſich unjrer Sprache angeglichen (die Gegner jagen affimilirt), find 
durch Umbildung unjer alleiniges Eigentum geworden. Fremdwörter, bei denen 
der Deutſche — wiſſentlich oder unwiſſentlich — den vollen ausländischen 
Klang beibehalten hat, wie bei Reglement, Reunion, Avancement, find fremd 
geblieben und fait ausnahmslos entbehrlich. Wörter wie Mufit, Melodie, Theater, 
Konzert, Kanone, Silbe, Politik — wir denken nicht daran, fie erjegen zu 
wollen; fie jind allen Kulturvölkern gemeinſam. Niemand kämpft ernſtlich 
gegen Galvanismus, Telegraph, Elektrizität und ähnliche Bezeichnungen, die in 
der ganzen Welt diejelben find. 

Ob ein Fremdwort ein entbehrliches ſei — man fieht, hört, ja riecht es 
ihm förmlich an. Gildemeiſter bejtreitet die Möglichkeit, aber er jelbft zeigt 
einen Weg. Er jagt (S. 113): „Immer joll man das Fremdwort abweiſen, 
wenn es ji) da eindrängt, wohin es nicht gehört,“ und anderwärts: „Der 
gute Geſchmack muß entjcheiden." Nun, ich frage: Generation, Reſultat, Prinzip, 
Definition, Invafion, Motiv, Marime, Surrogat, Aquivalent, Kombination, Nü- 
ance — Wörter, über die man bei Gildemeifter, Nümelin und Grimm aller Augen— 
blide ſtolpert —, jieht man ihnen nicht das Aufdringliche auf hundert Schritte 
an? In zwanzig Jahren find fie abgethan; es geht ihnen, wie den unzähligen 
Wörtern, die heute noch dem Schatze alter Tanten entjteigen: ich bin fatiguitt, 
aigrirt, charmirt, enchantirt. Grimm ift ung heute jchon unverjtändlich. Rümelin 
hat die zweite Auflage erlebt, nicht weil man an ihn glaubt, jondern weil der 
Gegenjtand anziehend ift.*) 

*) Das Schriftchen iſt gleichzeitig in der eriten und ziweiten Auflage ausgegeben worden, 
wie es jept im Buchhandel vielfach gejchieht. D. Ned, 
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Laſſen m wir den guten Geſchmack walten! Gildemeiſter giebt zu, daß durch 
ihn das Übel beſſer geworden ſei — es wird immer beſſer werden! Aber der 
gute Geſchmack läßt ſich ſchulen, verfeinern, verbreiten. Darnach ſtrebt der 
deutſche Sprachverein. | 

Dit der Nennung von Wörtern wie Rejultat, Prinzip, Kombination, 
Nüance habe ich in ein Weſpenneſt geitochen. Die Gegner beweiſen uns, daß 
zwiichen Rejultat und Ergebnis, Grazie und Anmut, fofett und gefalljüchtig, 
Handichrift und Manufkript, Eriitenz und Dajein, Umvifjenheit und Ignoranz, 
Grundjag und Prinzip ellen-, ja flafterweite Unterichiede beitehen. „Ich denfe 
— jagt Gildemeifter (S. 111) — nicht jchlecht von Leuten, vie dieje Unter: 
jchiede nicht verjtehen, aber fie dürfen nicht mitreden.“ „Sie dürfen — fept 
Rimelin Hinzu — Sich nicht für berufen halten, andern Ratichläge zu erteilen, 
für welche auc) die unjcheinbariten Schattirungen und Spaltungen noch eine 
willfommene Bereicherung ihres Gedanken: und Wortjchages bieten.“ 

Mir, der ich nicht Sprachfenner bin, find nun dieje feinen Unterjchiede 
nicht allenthalben klar. Gleichwohl bildet gerade diefer Einwand der Gegner 
für mich den Beweggrund, aus dem ich mich an den heutigen Vortrag heran- 
gewagt habe. Ich habe gefunden, daß jenen Männern noch niemand gejagt 
hat, wie gerade diejes ihr Bollwerk das allerſchwächſte it. 

Es wird mir jeder zugeben, daß unfre drei Gegner gerade hier bei der 
Auswahl der von ihnen angewandten — jagen wir abjichtlich angewandten — 
Fremdwörter äußerit vorfichtig zu Werfe gegaugen find. Grimm zeigt jogar 
in einer längern Aufeinanderfolge von Säben, daß und warum er jtatt der je 
im vorhergehenden Sate gebrauchten Fremdwörter nicht deutjche gewählt habe. 
Am Schluffe der Folge jagt er: „Reſultat iſt nicht einfach Ergebnis, jondern 
das Fazit einer Reihe ineinandergreifender Erjcheinungen. Das Fazit ergiebt 
ji) aus dem mechanischen Zufammenrechnen einzelner Teile, bei Rejultat denkt 
man mehr an den Abjchlu fcharfer Gedanfenarbeit.* Das fann jo jein, aber 
es muß nicht. Wir jprechen vom Ergebnis einer wiljenjchaftlichen Unter: 
ſuchung, einer Staatsprüfung, einer Eutjcheidung des Reichsgerichts; aber es 
wird umgefehrt geiprochen vom Reſultat eines Zweikampfes, der Reichstags: 
wahlen, einer Geldjammlung, wobei doc) von Gedanfenarbeit nichts zu jpüren 
it. „Kombination — jagt Grimm — iſt nicht Zufammenjtellung; in Kombi— 
nation ift der Begriff des Zufammenjtellens zu einem wifjenichaftlichen Werke 
enthalten.“ Welcher Lehrer dächte dabei nicht an fombinirte Schulklajjen, ver: 
einigt, um etiva die Erfranfung eines Lehrers auszugleichen!*) Der berühmte 
Jurift von Ihering giebt in feinem Werke „Der Zwed im Nechte* einer Bes 
trachtung die Überfchrift „Der ideale Lohn und die Kombination desſelben mit 


*, Die Mikbildung „kombinirbare Rundreijebillets“ kann hier natürlich nicht heran 
gezogen werden. 
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dem ökonomiſchen.“ Damit meint er die Miſchung, das Miſchverhältnis zweier 
Arten von Lohn — beiſpielsweiſe des Geldlohns und der Dankbarkeit der Mit- 
bürger bei einem öffentlichen Amte. Das Wort Kombination für fich allein 
enthält nichts von einem wifjenjchaftlichen Zwede; es wird nur von Leuten 
der Wiſſenſchaft viel gebraucht, daher wohl die eingebildete Nebenbedeutung. 
Grimm führt zwei Aussprüche Leopold von Rankes an, um die Unentbehrlich- 
feit der darin enthaltenen Fremdwörter zu beweiſen. „Es jei mir erlaubt 
— jagt Ranfe —, dem Überblid eine kurze Notiz über Regionen und Völker 
hinzuzufügen, auf welche unſer Blick noch nicht gerichtet war.“ Und: „Nichts 
ift für den Einfluß des Geijtes auf das allgemeine, jelbjt das leibliche Alter 
wichtiger, als die Gedanken in Studien, die zugleich produktiv und regencrativ 
fein müjjen, zu fixiren.“ Hierzu fragt Grimm: „Warum jagt Ranke Notiz? 
Weil er das Wort nicht im Sinne des franzöfiichen notice, jondern im Sinne 
des lateinijchen motitia anwendet.“ Er will dies aus dem Zuſatze „kurz“ 
folgern; denn, jagt er, eine Notiz im Sinne von notice fei jchon an ich kurz, 
dann hätte es des Zufages nicht bedurft. Nun gäbe es ja, fage ich, allen- 
fall3 einen Sinn, wenn man notitia mit „Wahrnehmung“ überjegte. Aber 
dann paßt „kurz“ gerade nicht dazu, denn nicht die Wahrnehmung, jondern 
die Wiedergabe joll kurz fein. Ranke will eben eine furze Bemerkung anfügen. 
Beim zweiten Ausſpruche dieſes Schriftitellers fragt Grimm bewundernd: „Warum 
jagt Ranfe fixiren?“ Meines Erachtens konnte unjer Gegner fein bejjeres Bei- 
ipiel wählen, wenn er hätte beweifen wollen, wie verwerflich jolche -viel- 
deutige Fremdwörter find. Will Ranfe jagen: die Gedanken in Studien (d. i. 
in geordnete Geijtesarbeit) bannen, oder: den Gedanken in (durch) Studien eine 
fejte Gejtalt geben? Oder ein drittes? 

Ebenjo ergeht es den Gegnern Gildemeifter und Rümelin. Sie jehreiben 
Prinzip, meinen aber bald Grundjak, bald einfach Sap, etwa im Sinne von 
Lehrjag oder Bernunftiag. Sie fehreiben Nüance und meinen bald Schattirung, 
bald Färbung, bald Abjtufung, bald einfach Unterjcheidung. Grimm rühmt, 
dag Schiller ſich des Wortes „Terrain“ bedient, wenn er an Goethe jchreibt: 
„Das Terrain würde fichter und reiner, das Kleine verjchwände, für das Große 
würde Pla.“ Grimm meint, unter Terrain jei ein Stüd Land oder Feld zu 
verjtehen, auf dem gebaut oder manövrirt wird. Wir nennen das zu Deutich 
Plan oder Feld. Der Plan wird Lichter, das Feld wird reiner. Heute würde 
Schiller nicht Terrain jchreiben. 

Meiſt iſt nicht Geiſtesſchärfe, ſondern Bequemlichkeit, Gewohnheit, Mangel 
an Überlegung der Grund für die Wahl eines jener Fremdwörter. Gildemeijter 
jagt (©. 95): „Wenn ein guter Schriftjteller ein Fremdwort vorzieht, jo hat 
er gewiß einen guten Grund dafür; er findet, daß es feinen Gebanfen am 
klarſten ausdrückt, daß es Ideenreihen mitvibriren läßt, von denen er wünjcht, 
daß fie gerade mitvibriren jollen.“ Eine „vibrirende Idee“ beleidigt nun nicht 
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die mitvibrirenden Gedanken wohl als Saiten zu denfen, welche mitſchwingen. 
Gemeint find aber leije Töne, welche mit anflingen. Meines Erachtens ift es 
wohllautender und richtiger zu jagen: „das gewählte Wort läßt Gedanfenreihen 
mit anflingen.“ Gildemeijter jpricht von „impotenten Verſuchen unmöglich ge 
wordener Sprachzeugungen.“ Gewiß bejagt impotent etwas andres al3 ohn- 
mächtig; e8 birgt den Gedanken an Zeugungsunfähigfeit in fich. Ebendeshalb 
durfte das Wort aber nicht gewählt werden, denn num haben wir zwei Miß— 
bildungen: einen zeugungsunfähigen Verſuch (als ob es zeugungsfähige Verſuche 
gäbe), und einen zeugungsunfähigen Verſuch der Zeugung. 

Uber wenn man fich wenigſtens beichränfen wollte auf die Wahl von 
Fremdwörtern, die den einheimifchen gleichwertig find. Es werden viel jchlechtere, 
ganz farblofe, ja begriffsfaliche angewendet, bloß weil fie herfömmlich und ges 
läufig find. Man jagt präoccupirt, während man doc nicht an eine ange 
griffene, jondern an eine bereit3 eingenommene Stellung denft. Um wieviel 
Ichärfer ift Begriffsbeitimmung als Definition, Enfelwirtichaft als Nepotismus, 
Sahresabzahlung als Annuität, Selbjtjucht ald Egoismus! Man jpricht von 
imitirten Diamanten, will aber die Unechtheit, nicht die Nachahmung betonen. 
Wir jprechen vom Rejultat eines Bittgeſuchs oder einer wiljenjchaftlichen Reife, 
meinen aber den Erfolg des Gejuchs, die Frucht der Reife. Wir nennen den 
Bortragenden Referent, auch wenn er nichts berichtet, jondern eignes giebt. 
Man jpricht von einem Bauprojekt, läßt aber dabei unklar, ob man den Plan 
oder den Entwurf oder das Unternehmen meint. 

Es wird gegen und die Kürze des Fremdworts ins Feld geführt. Dft 
mit Recht. Uber wir haben ebenjoviele Kunst: oder Fachausdrücke im Deutjchen, 
welche kürzer und treffender find als die gleichwohl angewendeten Fremdwörter. 
Und worauf beruht es denn, daß man für Werk Etabliffement jagt, für Vor: 
recht Prärogative, für Raum Lofalität, für Schenf oder Wirt Rejtaurateur, 
für Grundbefig Immobiliarbeſitz? 

Ferner jagt man: „Wer nicht den ihm am richtigiten jcheinenden Aus— 
drud foll wählen dürfen, der wird unfrei.” Ia, das iſt wahr. In dem 
Bemühen, möglichjt rein deutich zu reden, jtußt, jchwanft, zaubert, irrt man 
oft. Aber wer will, der überwindet die Schwierigkeit; zuerit im jchriftlichen, 
allmählich auch im mündlichen Ausdrud. Wer deutjch denkt und jcharf denkt, 
dem wird die Vermeidung des entbehrlichen Fremden bald zur andern und, was 
mehr ift, zur lieben Gewohnheit. Sch freue mic über jede von Fremdwörtern 
rein gehaltne Urteildausarbeitung, wenn ich hoffen darf, daß es mir gelungen 
jei, mit Hilfe der Neinhaltung jedem das, was ich jagen wollte, verftändlich 
zu machen. Und immer mehr wächft mir unter der Hand die Liebe zur Mutter: 
iprache, die Verehrung für ihre Fülle, ihre Tiefe und Schönheit. Unfrei ift, 
wer an Die Unerfjelichfeit der Fremdwörter glaubt; denn wenn es gilt, Un- 
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gelehrten eine Sache klar zu Schneiden, dann fehlt es ihm aller Orten und 
Enden an verständlichen deutichen Nusdrüden. 

Und wie häufig it nicht die Unüberjegbarfeit cines Fremdwortes nur Die 

Folge davon, daf fein greifbarer Gedanke darin jtedt. 
Da, wo Begriffe fehlen, 
Stellt fidy zur rechten Zeit cin Fremdwort ein. 

Für wen jchreiben denn die Schriftiteller zumeitt? Für ihre gelehrten 
Fachgenoſſen oder für die Leiewelt? Für wen find Gildemeifter® und Grimms 
Aufjäge in der „Rundſchau“ bejtimmt? Verſtehen die Lejer dieſer Zeitjchrift, 
warum Gildemeilter devot für umterwürftg wählt? Wiſſen es Rümelins 
Studenten zu jchägen, was ihr Meilter mit dem unjchön Elingenden Worte 
Gedankennüancen anders jagen will als Gedanfenichattirungen ? 

Machen wir doch einmal von den Lehren der Gegner eine Nutzanwendung. 
Ich will einen Sag ins Franzöſiſche überjegen; ich will die deutichen Wörter 
jcharf und treffend, nicht bloß ihrem Sinne, jondern der vollen Bedeutung 
nach) wiedergeben. Der zu überjegende Satz lautet: „Welches ift der Berwegarund 
für das Beitreben des deutſchen Spracjvereins, die von früheren Gejchlechtern 
in die deutiche Umgangssprache aufgenommenen entbehrlichen Fremdwörter durch 
einheimiſche zu erjegen?” Ich überſetze Beweggrund mit motif, Umgangsiprache 
mit langage de la conversation, Geſchlechter mit générations. Weit gefehlt! 
Gildemeiſter, Rümelin und Grimm jagen im Deutichen für Beweggrund Motiv, 
für Umgangsſprache Konverjationsiprache, für Geſchlecht Generation; folglic) 
haben dieſe fremden Wörter eine andre Bedeutung als unſre deutſchen. Ich) 
bilde mir nun ein, der zu überjegende Sat jei gejchrieben von einem großen 
Schriftiteller, der gerade um eben dieſer Unterjchiede willen dieje deutichen Wörter 
gewählt hat. Als Überfeger habe ich aber die Pflicht, die Unterjcheidungen 
genau zu beachten. Nun finde id im Franzöſiſchen feine gleichbedeutenden. 
Da wäre nun guter Nat teuer, bätten wir nicht die Lehren unjrer Gegner: 
„Sprachgrenzen giebt es nicht. Hole dir den treffenditen Ausdrud für deine 
Gedanfen, wo du ihn findeit.“ Darf ich aber das franzöſiſche motif im Deutjchen 
mit Motiv überjegen, jo werden mir auch feine Sprachgrenzen gezogen jein, 
wenn ich das umüberjegbare „Beweggrund“ auch im Franzöſiſchen mit Beweg— 
grund wiedergebe. Nun denke man jich den Lärm, den franzöfiiche Schrift- 
jteller von der Bedeutung unſrer Gegner jchlagen würden, wenn einer in einem 
franzöfiichen Werfe das Wort „Beweggrund“ oder „Geſchlecht“ darbieten wollte. 
Oder man denfe ſich einen derartigen Verſuch im ſtolzen England! 

Das ift ja natürlich libertreibung. Aber es zeigt doc, wohin jene Lehren 
vom Gemeingut der Sprachen, von der Zufälligfeit einer angeftammten Sprad)e 
führen. Was joll die Haarjpalterei und das Graswachſenſehen bei der Frage, 
wie ein Wolf reden und jchreiben darf? Auf weſſen Seite iſt die Engherzigfeit, 
wo die Vergewaltigung? 
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Und nod) eins. „Wer das Borgen verteidigt — fagt Gildemeifter —, 
nimmt deshalb feineswegd das leichtfinnige Schuldenmacen in Schuß. Die 
verwerflichen Anleihen, welche in wüfter Jugendrohheit die Trägheit und 
Renommifterei aufgenommen haben, find nicht auf gleiche Linie zu ftellen mit 
der Benugung fremden Kapitals, die dem gereiften Manne die volle Entfaltung 
jeiner Kräfte erleichtert.” Das ijt ein beitechendes Bild: volle Kraftentfaltung 
dur) Aufnahme von Darlehen. Aber das Gleichnis hinkt. Wenn e3 fich nicht 
um größere Errungenfchaften für ein Volk handelt, ald um die, welche uns von 
jenen Männern vorgeführt werden — wohlgemerkt: ich ſpreche immer von den 
Fremdwörtern, die wir für entbehrlich Halten —, dann ift nicht von Kraftent- 
faltung die Rebe, nicht, um das Bild weiter auszuführen, um Kapitale handelt 
es fich, jondern um Piennige; und nicht um Borgen — denn niemand benft 
ans Heimzahlen —, fondern um eine Entnahme, die ein großer Kemmer unſrer 
Sprache, Behaghel, in feinem Werfe „Die deutjche Sprache” ein Betteln- 
gehen bei andern Nationen nennt. 

Ih bin am Schluffe. Es ift möglich, daß in dem, was ich gegeben habe, 
einzelnes Unfertige, Schroffe, Irrige untergelaufen ift — es kann einer nicht 
mehr geben, und er kann es auch nicht anders geben, als er e3 hat. Aber es 
würde mich innig freuen, wenn ich ein Scherflein hätte beitragen können zu 
der Überzeugung, daß der deutfche Sprachverein ſich auf dem rechten Wege 
befindet. 





— 2 
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Der Briefwechfel zwifchen Goethe und Larlyle.”) 
Don Ewald Flügel. 


England und Deutichland werden nicht immer einander fremd 
bleiben, fondern wie zwei Schweſtern, die lange getrennt waren 
— räumlich und durch übles Gerede —, werden fie endlich in Liebe 
einander nahen und fühlen, daß fie eines Stammes find. 
Garlyle an Goethe, den 23. Mai 1830, 
— n einem noch heute ſchwer zugänglichen Winkel Schottlands liegt, 
 meilenweit von jedem größern Orte, mitten in den Bergen, ein 
: % 4 einſames Landhaus, deſſen gäliſcher Name (nicht gerade ſehr wohl- 
n 2475 flingend) Eraigenputtocd lautet. Dort verbrachte Ende der zwan- 
—e ziger Jahre dieſes Jahrhunderts Thomas Carfyle mit feiner 
jungen, jchönen Frau fieben Jahre des reinften, ungetrübtejten Glückes. 
*) Correspondence between Goethe and Carlyle, edited by Charles Eliot Norton. 
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Die jchweren Kämpfe, die er als Jüngling auszufechten gehabt hatte, waren 
vorüber, feine kleinern jchriftjtellerifchen Arbeiten reichten gerade hin, ein be 
icheidenes, aber doch bequemes Dafein zu friften, Die Zeit einer neuen, glänzenderen 
Thätigfeit jchien zu dämmern, und wie eine Weihe, wie ein hoher Segen 
verflärte fein ganzes Streben die Anerkennung und dad Lob, das der „größte 
Mann der Neuzeit“ feiner ernften und ehrlichen Arbeit ſpendete. 

„Es jcheint uns wunderjam — jchreibt er am 25. September 1828 an 
Goethe — daß Sie und die Ihrigen, mit jo vielen großen Aufgaben bejchäftigt, 
die für die ganze weite Welt von Wert find, Zeit finden, an uns zu denken, 
die jo fern von Ihrem Sreife leben und als Gegengabe jo wenig thun können, 
was Ihnen von Nußen wäre Aber jo ift einmal die innere Natur dieſer 
wunderbar verfchlungenen Welt, daß alle Menjchen an einander gejchloffen find 
und der Größte mit dem Geringjten verbunden if. Und wenn nun auch das 
Band, welches mich und Sie verknüpft, nur ein zartes iſt, jo Halte ich es doch 
feineswegs für ein ſchwaches. Wenn ich auf mein vergangenes Leben zurüd- 
ſchaue, jo jcheint es, ald ob Sie, ein Mann, deffen Mutterjprache verjchieden 
ift von meiner, den ich nie gejehen habe, und ach, vielleicht nie jehen werde, 
als ob Sie mein Hauptwohlthäter gewejen wären. Ja ich kann jogar jagen, 
der einzige wahrhafte Wohlthäter, den ich gehabt habe; denn Weisheit ift das 
einzige wahre Gut, der einzige Segen, der nie in fein Gegenteil verfehrt werden 
fann, der jowohl den jegnet, der da giebt, als den, der empfängt. Im ſchwerem 
Kummer und Leiden, wenn Ihnen alle Freunde entrifjen werden, muß es Doch 
für Sie ein Troſt fein, zu denfen, daß weder in diefem Jahrhundert noch in 
allen folgenden Sie verlafjen werden können: denn wo auch nur immer Menjchen 
Wahrheit juchen werden, Geiftesflarheit und Schönheit, da haben Sie Brüder 
und Finder. ch bete zum Himmel, daß er Sie noch lange, lange erhalten 
möge, das Gute diejer Welt zu genießen und zu befördern: denn ohne Sie 
wäre es mit der gejamten Literatur (aud) die deutjche nicht ausgenommen) 
ichlecht beitellt; ohne den einen, den wir andern klar beurteilen und doch mit 
wahrer Ehrfurcht betrachten. Die gute Saat, die da gejät ift, kann nicht nieder- 
getreten, nod) vom Unkraut überwuchert werden. Aber wenn es gewiß der 
höchſte Segen war, dieje Saat gejtreut zu haben, fo ift es noch Segen genug, 
daß wir Hände haben, die Frucht zu ernten, Augen, zu ſchauen, wie fie reift.“ 

Diefe Worte zeigen am jchönften, welcher Geiſt die vorliegenden Briefe 
Carlyles an Goethe erfüllt, es find die Briefe des Schülers, der fich in danf- 
barjter Hingebung feinem Lehrer, feinem „Water“ naht, und allein durch feine 
herzliche Zuneigung, feinen geraden und großen Sinn, mit dem er die empfangene 
Wohlthat anerkennt, das Verhältnis zur Freundichaft adelt. 

Thomas Carlyle jtand, als er zuerft mit dem deutjchen Geiſtesleben befannt 
wurde, noch mitten im einer ſchweren, geijtigen, bejonders religiöfen Krifis. Wie 
jeder bedeutende Menjch, Hatte er fich mit jchwwerem Kampfe durch Zweifel und 
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Unglüd zu feiner Weltanfchauung Hindurchzuringen. Und diefer Kampf war 
gerade bei Carlyle bejonders heiß und ernjt geweſen. Er giebt uns im Sartor 
Resartus eine ausführliche Schilderung, aus der wir nur die Hauptzüge heraus» 
greifen, die aber nötig find, um Goethes „Wohlthat“ an Carlyle ganz zu verftehen. 

„Der Zweifel hatte fich zum Unglauben verbüftert, Schatten auf Schatten 
lagerte fich über meine Seele, bis endlich die vollftändige, ſchwarze, fternenlofe 
Nacht mich umgab ... fern war jede Hoffnung, ja jelbjt jeder Wille zu hoffen. 
Unfichtbare und undurchdringliche Wände, wie in einer Verzauberung, kerkerten 
mich ein und trennten mich von allem Lebenden; ich hatte nicht eine treue 
Bruft, die ich an mich drüden konnte! Ich Hielt ein Schloß über meinen 
Lippen; was jollte ich denn fprechen mit der veränderlichen Menge fogenannter 
Freunde, in deren verblühter, eitler und begehrlicher Secle wahre Freundſchaft 
eine rätjelhafte und unbekannte Sache war? ... Einfam wandelte ich mitten auf 
den belebten Straßen der Menjchen und wild, wie ein Tiger in feinem Käfig 
(nur hatte ich nichts zu verzehren und zu zerreiken als mein eignes Herz), das 
ganze Leben war mir ohne Zwed, ohne Wille, aber jelbjt ohne Feindfeligkeit. 
Es war eine unermehliche, tote Mafchine, mit ftarrer GSleichgiltigkeit dahin- 
faufend, mid; — Glied für Glied — zu zermalmen. So dauerte e3 in bitterm, 
lange hinausgezogenem Todeskampfe lange Jahre, das Herz im Bufen ohne 
jeden Himmelsthau verzehrte fich in gräßlicher Höllenqual. Seit undenklicher 
Zeit hatte ich feine Thräne geweint, nur einmal, als ich halblaut Faufts Todes- 
gelang vor mich hinmurmelte: Selig der, den er im Siegeöglanze findet, und 
froh dachte, daß der Tod, dieſer legte Freund, mich wenigſtens nicht verlaffen 
würde. Sept war ic) noch immer ohne Hoffnung, aber auch ohne Verzweiflung. 
Nicht mehr Furcht und Hagende Sorge erfüllte mich, ſondern Umwille und 
grimmer Troß... So war denn die Zeit vorbei, daß das »eiwige Nein« mein 
ganzes Weſen erfüllte, denn mein ganzes Ich hob ſich empor in angeborner 
göttlicher Majeftät, und legte mit aller Macht feinen Protejt ein. Denn ein 
Proteft — die wichtigfte That meines Lebens — kann diefer Troß genannt 
werden. Das »ewige Nein« hatte gejagt: »Siehe, du bijt vaterlos, verjtoßen, 
und das Univerfum ift mein Reich, und ich bin der Satan!« Und ich Hatte 
geantwortet: »Jc gehöre dir nicht an, ich bin frei und hafje dich auf ewig.«“ 

Nun ging der Pfad des jungen, einſamen Kämpfers wieder aufwärts, zum 
Lichte! Raſtlos pilgerte er „nach mancher heiligen Duelle,“ und als er dort 
feinen Durft nicht jtilen konnte, war er jo glüdlich, einen „weltlichen Born“ 
zu finden, der ihn labte und erquidte. 

Diefer „weltliche Born“ war die deutiche Literatur, mit der er damals 
wie durch Zufall befannt wurde: Schiller rettete ihn zuerſt, beruhigte und 
reinigte feinen Franken Sinn und zeigte ihm ein neues Biel für fein irres 
Streben; aber Goethe war e8, der ihn auf die Dauer den neuen Pfad führte, 
der ihm nicht nur in jenen fchweren Jahren wie mit unfichtbarem, unbewußtem 
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geleitete. Unter feinen legten Worten, wird uns berichtet, wiederholte Karlyle aus 
„feinem Pſalm,“ dem Goethifchen „Symbolum“: „Wir heißen euch hoffen.“ Hoffnung: 
und Mut und Lehre hatte ihm Goethe auf die Dauer erjt wieder gegeben, und jo 
jah er in Goethe mit Recht feinen Zeitjtern, feinen „einzigen wahren Wohlthäter.“ 

Der eigentliche Briefwechiel mit Goethe jet erjt Jahre mach Abſchluß 
diefes Kampfes ein; wenn das Ende dieſes Ringens (wie ung feine Tagebücher 
berichten) in den Juni 1821 zu ſetzen ift, jo fällt der erite furze Brief an 
Goethe in den Juni 1824. Er ift nur ein Begleitjchreiben zu feiner englijchen 
Überjegung von Wilhelm Meifters Lehrjahren und enthält die Worte: „Sieben 
Jahre find nun vergangen, daß ich Ihren Fauft las auf den Bergen meiner 
fchottifchen Heimat; da konnte ich denn nur träumen, daß ich Sie doch noch 
eines Tages von Angeficht zu Angeficht jehen könnte und vor Ihnen wie vor 
einem Vater beichten könnte die Leiden und Irrgänge eines Herzens, deſſen 
ganze Geheimniffe Sie jo ganz. und gar verjtanden und jo herrlich dargejtellt 
hatten... Möge Ihr Leben noch lange, lange erhalten bleiben, zum Troſt und 
zur Belehrung diejes und fommender Gejchlechter.“ 

Mit diefem edeln und offnen Gejtändniß Hatte fich der junge Fremdling 
bei Goethe eingeführt und entichieden die Achtung des Greijes errungen. Am 
30. Dftober 1824, aljo jedenfall zwei volle Monate,*) nachdem er Carlyles 
Sendung erhalten hatte, antwortete Goethe: jeine hohen Jahre „mit jo vielen 
unabwendbaren Obliegenheiten“ hätten e8 verhindert, einen Vergleich der über- 
ſandten Überjegung mit dem Original eher vorzunehmen; er dankt für „fo innige 
Teilnahme“ und bittet um Fortſetzung derjelben für die Zukunft: „Vielleicht 
erfahre ich in der Folge noch manches von Ihnen und überjende zugleich mit 
diefen eine Neihe von Gedichten, welche jchwerlich zu Ihnen gefommen find, von 
denen ich aber hoffen darf, daß fie Ihnen einiges Interefje abgewinnen werden.“ 

So jchließt der erjte Brief Goethes, der wie „eine Botfchaft aus dem 
Märchenlande* in Earlyles einfames Edinburgher Stübchen fam, Carlyle jchreibt 
am 20. Dezember 1824 an jeine Braut: „Ich konnte faum glauben, daß dies 
die wirkliche Hand» und Unterjchrift jenes geheimnisvollen Wejens (mysterious 
personage) war, dejjen Name durch meine Träume geſchwebt war jeit meinen 
eriten Jugendjahren; deſſen Gedanken in reiferen Jahren zu mit gedrungen 
waren mit der Gewalt einer Offenbarung! Und was jagt nım der Brief? 
Liebenswürdige Sleinigkeiten ohne weiter große Bedeutung, aber in einem fo 
einfachen, patriarchaliichen Stile, fo ganz und gar in meinem Gefchmad.... 
Nur die legte Zeile und der Name find in Goethes eigner Hand, denn, wie ich 
höre, benußt er ſtets einen Schreiber.“ 

Zwei Jahre famen und gingen — 1825 und 1826 — und Garlyle ließ 


) Goethes Brief vom 30. Oftober fam am 19. Dezember nad) Edinburgh. Es ift 
rührend, was Goethe dennod von den „Schnellpoften und Dampſchiffen“ rühmt! 


nichts von fich hören, er arbeitete fleißig, ſich eine Lebensſtellung zu gewinnen, 
heiratete (1826) und vollendete die erjte Arbeit, auf die er ſtolz jein konnte: 
fein „Leben Schillers.“ Er gab feine Überfeungen aus Mufäus, Fougus, 
Tied und Jean Paul heraus und überjegte noch die „Wanderjahre,” und die 
Gelegenheit, Goethe dieje Arbeiten zu ſchicken, brachte den jchon etwas ſtockenden 
Verfehr*) wieder jo in Fluß, daß er nur mit Goethe Tode aufhörte und die 
ftattliche Reihe jchöner Briefe hervorrief, die jet vorliegt. 

Goethe antwortete auf Carlyles Brief vom 15. April, zwei Tage nachdem 
er die „angenehme Sendung“ aus Schottland erhalten hatte (17. Mai 1827): 
„in guter Gejundheit, für meine Freunde beichäftigt.“ 

Diefe kurze Empfangsbeftätigung Goethes ift jehr gut in einem Briefe 
Carlyles an feinen Bruder (4. Juni 1827) bezeichnet: „Ein reizendes Fleines 
Briefchen aus Weimar. Haft du fchon je jo eine Höfliche, aufrichtige und ganz 
und gar liebliche Heine Note gejehen? Dabei ift fie von einer folchen Naivität 
und Kürze, daß ich fie bewundere, und doch herzlich dabei lachen möchte!“ 

Diefe Worte bezeichnen treffend einen guten Teil der Briefe Goethes an 
Carlyle: es herrſcht eine Heiterkeit und Lieblichkeit darin, Die dem Lefer un- 
widerjtehlich zwingt und feffelt. | 

Wir können hier natürlich weder auf jeden einzelnen dieſer Eöftlichen Briefe 
eingehen, noch auch nur annähernd den — bei allem Vorwiegen des plaudernden 
Tones und des biographifchen Intereſſes — doch entjchieden bedeutenden 
Inhalt anführen, der ja ſchon durch die regelmäßige gegenjeitige Überjendung 
der bi8 1832 von Goethe wie Carlyle veröffentlichten Werke bedingt ift. 

Wir begnügen und damit, das Zeugnis mitzuteilen, um welches Garlyle 
Goethen gebeten hatte, ala er fich zu St. Andrews — der ältejten jchotttichen 
Univerfität — um den „ethiſchen“ Lehrituhl bewarb. Dies Zeugnis ift ala 
ſelbſtändiges Schriftftüd Goethes über feine Stellung zu ethijchen Fragen von 
ziemlicher Bedeutung, und erfreut jchon, weil es zeigt, in wie treuem Andenken 
Goethe Gellerten bewahrte. Das Zeugnis lautet: 

„Wahre Überzeugung geht vom. Herzen aus, das Gemüth, der eigentliche 
Sitz des Gewiſſens, richtet über das Zuläffige und Unzuläffige weit ficherer als 
der Berftand, der gar manches einjehen und bejtimmen wird, ohne den rechten 
Punkt zu treffen. 

Ein wohlwollender auf fich ſelbſt merfender Character, der fich jelbft zu 
ehren, mit fich felbjt in Frieden zu leben wünjcht und doch jo manche Unvoll- 
fommenbeit, Die fein Inneres verwirrt, empfinden muß, manchen Fehler zu be- 
dauern hat, der die Perfon nad) außen compromittirt, wodurch er fich denn 
nad) beyden Seiten hin beunruhigt und beitritten findet, wird ſich von biejen 
Beichwerniffen auf alle Weife zu befreyen fuchen. 

*) Auch Goethe ſcheint Carlyle in der Zwiſchenzeit aus den Augen verloren zu haben. 
Bir finden fein Wort bei Edermann bis zum 15. Juli 1827. 
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Sind nun aber dieje Mißhelligfeiten in treuer Beharrlichkeit durchgefochten, 
hat der Menjch erfannt, daß man fich von Leiden und Dulden nur durch ein 
Streben und Thun zu erholen vermag, daß für den Mangel ein Verdienjt, für 
den Fehler ein Erfah zu juchen und zu finden fey, jo fühlt er fich behaglich 
al3 einen neuen Menjchen. 

Dann aber drängt ihn fogleich eine angeborene Güte auch anderen gleiche 
Mühe, gleiche Beichwerden zu erleichtern, zu erjparen, feine Mitlebenden über 
die innere Natur, über die äußere Welt aufzuflären, zu zeigen, woher die Wider- 
jprüche fommen, wie fie zu vermeiden und auszugleichen find. Dabey aber 
gefteht er, daß dem allen ungeachtet im Laufe des Lebens fowohl Huferes als 
Inneres unabläffig im Conflict befangen bleibe, und wie man fich deshalb rüften 
müffe, täglich ſolchen Kampf wiederholt zu beftehen. 

Wie fi nun ohne Anmaßung behaupten läßt, daß die deutjche Literatur 
in dieſem humanen Bezug viel geleiftet hat, daß durch fie eine fittlich pſycho— 
fogifche Richtung durchgeht, nicht in afcetischer Angftlichkeit, fondern eine freye 
naturgemäße Bildung und heitere Gejeglichkeit einleitend, jo habe ich Herrn 
Carlyle's bewundernswürdig tiefe8 Studium ber deutjchen Literatur mit Ver: 
gnügen zu beobachten gehabt und mit Antheil bemerkt, wie er nicht allein das 
Schöne und Menjchliche, Gute und Große bey uns zu finden gewußt, fondern 
auch von dem Geinigen, reichlich herübergetragen und uns mit den Schäßen 
ſeines Gemüthes begabt hat. Man muß ihm ein klares Urtheil über unſere 
äfthetifch fittlichen Schriftiteller zugeftehen, und zugleich eigene Anfichten, wodurch 
er an den Tag giebt, daß er auf einem originalen Grund beruhe und aus ſich 
jelbjt die Erforderniffe des Guten ımd Schönen zu entwideln das Vermögen habe. 

In diefem Sinne darf ich ihn wohl für einen Mann halten, der eine 
Lehrftelle der Moral mit Einfalt und Reinheit, mit Wirkung und Einfluß be- 
fleiden werde, indem er nad) eigen gebildeter Denkweiſe, nach angebornen Fähig- 
feiten und erworbenen Kenntniſſen, die ihm anvertraute Jugend über ihre wahr: 
haften Pflichten erklären, Einleitung und Antrieb der Gemüther zu fittlicher 
Thätigfeit fich zum Augenmerk nehmen, und fie dadurch einer religiöjen Voll— 
endung unabläffig zuführen werde. 

Dem Borjtehenden darf man wohl nunmehr einige Erfahrungsbetrachtungen 
hinzufügen. 

Über das Princip, woraus die Sittlichfeit abzuleiten ſey, hat man fich nie 
vollfommen vereinigen fünnen. Einige haben den Eigennuß als Triebfeder 
aller fittlichen Handlungen angenommen; andere wollten den Trieb nach Wohl: 
behagen, nach Glückſeligkeit als einzig wirkſam finden; wieder andere jeten dag 
apodiktiſche Pflichtgebot oben an, und feine diefer Vorausfegungen konnte all- 
gemein anerfannt werden, man mußte es zulegt am gerathenften finden, aus dem 
ganzen Complex der gefunden menjchlichen Natur das Sittliche jo wie das 
Schöne zu entwideln. 
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In Deutichland hatten wir ſchon vor jechzig Jahren das Beyſpiel eines 
glüdlichen Gelingens der Art. Unfer Gellert, welcher feine Anjprüche machte 
ein PhHilofoph von Fach zu jeyn, aber als ein grundguter, fittlicher und ver- 
Htändiger Mann durchaus anerfannt werden mußte, las in Leipzig unter dem 
größten Zulauf eine höchſt reine, ruhige, verftändige und verftändliche Sitten- 
lehre mit großem DBeyfall und mit dem beiten Erfolg; fie war den Bedürf- 
niſſen feiner Zeit gemäß und wurde erjt jpät durch den Drud bekannt. 

Die Meynungen eines Philofophen greifen jehr oft nicht in die Zeit ein, 
aber ein verftändiger wohlwollender Mann, frey von vorgefaßten Begriffen, 
umfichtig auf das was eben jeiner Zeit Noth thut, wird von feinen Gefühlen, 
Erfahrungen und Kenntniſſen gerade dasjenige mittheilen was in der Epoche, 
wo er auftritt, Die Jugend ficher und folgerecht in das geichäftige und that- 
fordernde Leben hineinführt. 

Weimar, den 14. März 1828. 3. W. v. Goethe“ 

Bon hohem Werte ift auch manches Wort Goethes, welches die an Carlyle 
regelmäßig nach Erjcheinen überjandten Bände feines Briefwechjeld mit Schiller 
begleitete, 3.38.: „Mögen fie [dieje Bände] Ihnen als Zauberwagen zu Dienjten 
ftehen, um fich in die damalige Zeit in unfre Mitte zu verjeßen, wo es eine 
unbedingte Strebjamfeit galt, wo niemand zu fordern dachte und nur zu ver: 
dienen bemüht war. Ich habe mir die vielen Jahre her den Sinn, das Gefühl 
jener Tage zu erhalten gejucht und Hoffe, es joll mir fernerhin gelingen.‘ 
(13. April 1830.) Aus der ganzen Fülle von fefjelnden Stellen verweilen wir 
(denn dieje Zeilen jollen ja doch nur einladen, daS Buch jelbjt zur Hand zu 
nehmen) auf die furze Schilderung des Weimarer Lebens um 1830 aus Goethes 
eigner Feder, welche den befannten Brief Thaderays über das Leben und 
Treiben in der Stadt des „guten Schiller und des großen Goethe“ trefflich 
erläutert, ferner auf die wertvollen Anfichten Goethes über die Perioden der 
deutfchen Literaturgefchichte, auf Goethes Worte über feinen „guten Edermann, 
der von all jeinen „Geſinnungen“ und feiner „Denkweiſe“ genau unterrichtet 
jei, ſodaß er, falls Goethen die „weitausfichtige” Arbeit der Gejamtausgabe feiner 
Werfe „zu vollenden nicht erlaubt jeyn jollte,” „Eräftig eintreten” werde u. a. m. 

Oft rührt uns das Bild Goethes, wie es aus diefen Zeilen fajt leibhaftig 
vor ung tritt, Man fieht mit Verehrung dem Greis, wie er „an einem jtillen 
Abend‘ einen Brief diftirt, wie er verlegen, von Carlyles liebenswürdiger Frau 
(die ihm von ihren rabenjchwarzen Loden eine Gabe geichidt hat, wie fie dieſe 
nur ihrem „geliebten“ Goethe ſchicken könne!) um ein Gleiches gebeten, fich ver- 
geblich auf dem greifen Haupte nach „dieſer Bier” umfieht und mit Humor 
feine Unfähigfeit zu einer „genügenden Gegengift” entjchuldigt. Man fühlt mit 
den wenigen Worten Goethes nach feinem Blutjturze (25./26. November 1830) 
beinahe jelbft, wie fich frijches und frohes Leben wieder zu regen beginnt, und 
ift aufd neue dankbar, daß dem Greife noch zwei für die ganze Weltgejchichte 
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bedeutende Jahre zu leben vergönnt waren. Für feine „Freunde“ ift er beftändig 
beichäftigt, in der Nähe jeiner „Geliebten,“ und für dieje hofft er noch thätig 
zu jein. Aber aus dem „ganzen Ozean von Betrachtungen” taucht eine immer 
und immer wieder auf, mit bejondrer Liebe gepflegt: die Idee der „allgemeinen 
Länder: und BVölferannäherung,” die Idee der "Weltpoefie“ 

Und wenn wir auf allen Seiten mit ftaunendem Blid Goethe folgen, 
jo erfennen wir doch auch, wie die Achtung, die Carlyle ihm von Anfang an 
abnötigte, allmäplich, und man möchte jagen notwendigerweile, zur „Liebevollften 
Buneigung” wird, „Bewunderungswürdig iſt e8 — jchreibt Goethe 1827 an 

rlyle über deſſen »Schillere —, wie Sie fi) auf diefe Weije eine genügende 
Einficht in den Charakter und das hohe Verdienftliche diejes Mannes verjchafft, 
jo klar und fo gehörig, als es faum aus der Ferne zu erwarten gewejen. Hier 
bewahrheitet ſich jedoch ein altes Wort: »Der gute Wille hilft zu vollfommner 
Kenntnis." In den einführenden Worten zur beutjchen Ueberſetzung von Car- 
lyles Schiller hatte Goethe gejagt: „Mir wenigjtens war es rührend zu jehen, 
wie biefer rein und ruhig denfende Fremde, jelbjt in jenen erjten, oft harten, 
faſt rohen Produktionen unjers verewigten Freundes, immer den edeln, wohl- 
denfenden, wohlmwollenden Mann gewahr ward und fich ein Ideal bes vor- 
trefflichiten Sterblichen an ihm auferbaut hatte.” Wenn Goethe jchon damals 
ahnte, was der Kern verjprach, jo mußte die ganze freie, offne, von hohem, 
fittlichem Ernfte erfüllte Art des jungen Carlyle ihn zu dem prophetiichen Wort 
führen, daß Carlyle eine moraliihe Macht jei mit viel Zukunft, ſodaß es 
arnicht abzufehen fei, was er alles leiften und wirken werde. (Edermann, 
= 25. Juli 1827.) 

Der junge Garlyle entläßt und — am Vorabende des Sartor —, über- 
brüffig des ewigen Eſſayſchreibens und mit Sehnjucht harrend, daß der Genius 
ihm ein eignes Werk vollbringen sie mit Dem Belenntnis (31. Auguft 1830): 
„Wenn ich nicht aus Herzensgrund jchreiben kann und für das Herz, dann Hat 
das Leben feinen Zwed für mich, feine Freude!” Und der Greis Goethe giebt 
und das Segenswort: „Indem ich das Teftament Johannis als das meinige 
Schließlich ausfpreche und als den Inhalt aller Weisheit einjchärfe: Kindlein, 
liebt euch! wobei ich wohl hoffen darf, daß das Wort meinen Beitgenofjen nicht 
jo ſeltſam vorfommen werde, ald den Schülern des Evangelijten, Die ganz andre 
höhere Dffenbarungen erwarteten!” (Den 1. Januar 1828.) 

* * 


* 

Die Ausſtattung des Briefwechſels iſt untadelig, die Bemerkungen des Heraus- 
gebers knapp, aber genügend, Goethe iſt nur nach der Ausgabe letzter Hand 
zitirt, aber nach dem koſtbaren Exemplare, das aus ſeiner eignen Hand kam 
und noch jetzt im Carlyle-Archiv als Schatz gehütet wird. Das Regiſter könnte 
vollſtändiger ſein und z. B. die neun Gedichtchen Goethes, die der Briefwechſel 
bringt, aufführen. Doch wird dies alles bei einer doch bald bevorſtehenden 
Neuausgabe leicht nachzutragen ſein. 

Der liebenswürdigen Nichte Carlyles gebührt beſonders auch für die ſorg— 
fältige und getreue Korrektur, mit der ſie den Herausgeber, Profeſſer Norton 
in Cambridge, V. St. Amerikas, unterſtützt hat, vor allem aber für die Liberalität, 
mit der fie die Schäße des wertvollen Carlyle-Archivs mitgeteilt hat, Dank. Der- 
felbe Dant ift aber auch der erlauchten Spenderin der Briefe Carlyles an ‚Goethe 
in dem Herzen aller Verehrer ‚beider Männer ‚gefichert. 
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Ju dieſer Reiſe hatte fich der Vater einen Urlaub erwirft, da 
ihre Dauer doch nicht auf Tag und Stunde bemejjen werden 
fonnte, wenn ciniger Nuten daraus gejchöpft werden follte. 


* 
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| IR Pi In einer von der Nachbarichaft entliehenen Chaiſe — wenn 





EEE ih nicht irre, gehörte fie einem reichen Fabrifanten — brachen 
wir früh am Tage auf und fchlugen zunächit die Straße nad) Böhmen ein. 
Dieje war nämlich, jobald man Rumburg und damit die „Kaiſerſtraße,“ wie 
die große, nach Prag führende Chaufjee hieß, erreicht hatte, befjer als der ge— 
wöhnliche Weg, welchen alle Frachtfuhrleute mit ihren jchwerbeladenen acht= 
und zehnipännigen Güterwagen benußten; denn erjt jtellenweije hatte man 
angefangen, ſowohl zwifchen Dresden und Bauten wie zwilchen dieſer Stadt 
und Zittau „mafadamifirte” Straßen zu bauen. Dennoch brauchten wir einen 
vollen Tag, um die reichliche Hälfte des langen Weges zurüdzulegen, denn 
wir gelangten erjt gegen Abend nach dem Städtchen Neujtadt am Hochtwalde, 
wo wir übernachteten. Hier nahm der Vater, weil unjer bisheriger Fuhrmann 
daheim nicht lange entbehrt werden konnte und die Mitnahme des eignen Wagens 
nach der Hauptitadt allzu große Kojten verurjacht haben würde, Extrapoſt, die 
und am andern Tage gegen Mittag wohlbehalten nach Dresden brachte. 

Bon unjerm Vetter, einem Eleinen, feingefleideten Manne mit glattrafirtem 
Geficht, wurden wir jehr freundlich empfangen und aufs beſte untergebracht. 
Wir hatten aus unferm Zimmer die ſchönſte Ausficht auf die laubgrünen Linden, 
welche diejer breiten Straße der Neuſtadt ihren Namen gaben, und hier jtunden- 
lang am Fenſter zu jtehen und das bunte Treiben auf diejer großen Verkehrs: 
ader zu beobachten, das fich jeden Augenblid anders gejtaltete, machte mir viel 
Vergnügen. Im ganzen aber waren die übrigen Eindrüde und die Mafje des 
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Neuen nnd Ungewohnten, das an mich herantrat, für mein Alter zu überwäls 
tigend, als daß ic) wirklichen Genuß davon hätte haben fünnen. Es glitt alles 
an mir vorüber wie die Bilder in einer Zauberlaterne, feſt haften blieb nur 
weniges und jelbtverjtändlich nur das, was meine Faſſungskraft nicht überftieg. 
Nur dunfel erinnere ich mich noch, daß id; an der Hand der Mutter durch 
hohe Säle jchritt, deren Wände mit lauter Bildern behangen waren, Die mir 
bange machten. Im Freien, auf der belebten Brühljchen Terrafje, im großen 
Garten oder gar in einer überdachten Gondel auf der Elbe fühlte ich mid) 
ungleich wohler. Da hätte ich gern wochenlang leben mögen, nicht aber in den 
dunfeln Straßen, wo man vor Menjchen faum treten konnte und jelten einer 
den andern beachtete oder gar grüßte. 

In allen Sammlungen, wo es unendlich viel zu jehen und zu bewundern 
gab, ging es mir wenig befjer als in der Bildergalerie. Das viele, nicht zu 
fafjende Neue betäubte mich, und weil dem Auge viel geboten ward, fonnte e3 
fih an feinem einzelnen Gegenjtande wirklich ergötzen. Darum freute ich mich, 
als die Thüren des Grünen Gewölbes, des Zwingers, des Zeughaufes u. ſ. w. 
jich Hinter uns ſchloſſen und ich das Auge, über die prächtige Elbbrüde jchreitend, 
wieder auf den malerischen Weinbergen mit ihren zahllojen Schlößchen, Häuſern 
und Türmchen ruhen lafjen konnte. Im diefe Berge und nach den waldigen 
Höhen, die ftromaufwärts den lautlofen Strom jo geheimnisvoll umgeben, lockte 
es mich ummwiderjtehlich, und hätten die Eltern mir angekündigt, jie wollten fich 
irgendwo in einiger Entfernung von der lärmenden Stadt, deren Inneres mic) 
wenig anjprach, bleibend nmiederlajfen, jo würde ich fie wahrjcheinlich jauchzend 
umarmt haben. 

In einigen Tagen jollte mein Wunjch, die nächjte Umgebung der Reſidenz 
etwas näher fennen zu lernen, wirklich) in Erfüllung gehen. Unſer Vetter, der 
jeiner faufmännischen Geſchäfte wegen perjönlich nur wenig für uns thun fonnte 
und uns fat nur bei Tijche zu Geficht kam, ließ durch Freunde einen Ausflug 
nach der königlichen Sommerreſidenz Pillnig veranjtalten. Es ward ein Wagen 
gemietet, der ung bei ſchönſtem Wetter über Lojhwig und Laubegajt, wo wir 
die fliegende Fähre bejtiegen, nach Pillnig führte. Hier ward zuvörderſt der 
nahegelegene Borſchberg — fpäter „gebildet“ der Porsberg geichrieben — mit 
jeinen hübſchen Anlagen bejtiegen, von deſſen Gipfel ein großer Teil der ſäch— 
jiichen Schweiz zu überbliden ift, und dann das königliche Schloß befichtigt, 
joweit dies eben gejtattet war. Bei diejem Rundgange teilte man uns mit, daß 
Fremde die königlichen Herrichaften von einer Galerie herab ſpeiſen jehen könnten. 

Einen König inmitten der Seinigen jpeijen jehen! Für einen guten 
Sadjen von damals konnte es faum etwas Sehenswerteres auf Erden geben; 
denn der König, welcher für Volk und Land jo herbes Ungemach ertragen 
hatte, war für gute Staatsbürger der Inbegriff alles Erhabenen und Ver— 
ehrungswürdigen. 
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Zur feſtgeſetzten Stunde fanden wir uns pünktlich auf der Galerie des 
ſehr geräumigen Speiſeſaales ein, wo uns denn das Glück zu Teil wurde, die 
Majeſtät inmitten der königlichen Familie das Mittagsmahl einnehmen zu ſehen. 
Daß ich ſehr gerührt oder befriedigt worden ſei von dieſem Anblicke, kann ich 
mich nicht erinnern, das brachten viel beſſer die Läufer zu ſtande, welche 
abends in ſeltſamer Tracht dem königlichen Wagen mit Fackeln vorausliefen. 
Dieſe ſonderbare Sitte, die entſchieden etwas den Menſchen entwürdigendes 
hatte, pflanzte ſich auch noch auf Friedrich Auguſts Nachfolger, König Anton, 
fort. Später — ich vermute mit Einführung der Konſtitution — wurde ſie 
abgeſchafft. Wie kindlich naiv vom Volke die barbariſche Gewohnheit des 
Königshauſes, ſich Läufer zu halten, aufgefaßt wurde, dürfte am beſten durch 
die Bemerkungen illuſtrirt werden, die im Volke über die Läufer von Mund 
zu Mund gingen und allgemein geglaubt wurden. Man erzählte ſich nämlich, 
die zu königlichen Läufern beſtimmten Leute würden eigens für dies Geſchäft 
zubereitet, indem man ihnen die Milz aus dem Leibe nähme, weil ſie ſonſt an 
Milzſtechen ſterben müßten. Kein Menſch beſtritt, daß ſich die genannten armen 
Teufel einer ſo unnatürlichen Operation unterwerfen müßten, ich glaube viel— 
mehr, daß es im allgemeinen für eine Ehre gehalten wurde, ſo beſondrer Aus— 
zeichnung würdig erachtet zu werden. 


8. 


Kaum eine Viertelſtunde von unſerm Pfarrhofe entfernt lag der Schüler— 
bufch, deffen ich ſchon gedacht habe. Es war dies ein hügliges, mit niedrigem 
Bujchwerf bewachjenes Terrain, das im Oſten an Ackergelände grenzte, im Weiten 
aber ziemlich teil in ein fruchtbares Wiejenthal abfiel, welches die raujchende 
Mandau in weitem Bogen durchfloß. Der höchite Punkt des Schülerbujches 
gipfelte in einem jteilen Hügel von geringem Umfange, der faft die Gejtalt 
eines Riejengrabes hatte. Diefer Hügel, das große Horn genannt, erhob ſich 
über einer jteil zu Thal jtürzenden Schieferwand, die an heißen Sommertagen 
ein wahres Brutneit von grünfich jchillernden Eidechjen und züngelnden Blind- 
Ichleichen war. Juſt am Rande diefer Felswand hielt der jagenhafte Doktor Horn 
ab und zu feinen mittäglichen Spaziergang oder ließ fich, auf der jchmalen 
Kuppe des großen Hornes ftehend, in der Sonne braten. 

Im Schülerbufche gab es faftige Walderdbeeren die Menge und Haſelnüſſe 
im Überfluffe, und da die Befiger desjelben — es waren zwei Bauern, von 
denen der eine in dem nahen Pethau wohnte — nur Wert auf Erhaltung des 
Bujchwerkes legten, jo durften fich die Kinder des Dorfes Beeren und Nüſſe 
nach Belieben aneignen. 

Bei ſchönem Wetter wurde der Schülerbujch von den Eltern, die wir ſtets 
begleiteten, jehr oft bejucht, und ziwar vorzugsweile, um die undergleichlich 
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ichöne Ausficht auf das nahe Grenzgebirge, die reichbebaute, mit Dörfern über: 
fäte Landichaft und in weiterer Ferne auf die hochragenden, in violetten Duft 
getauchten Iſerkämme zu genichen. Selbft im Spätherbft, wenn die Winde 
nicht allzu rauh wehten, bot ein folcher Spaziergang Tandichaftlichen Genuß, 
am meiften bei Sonnenuntergang; denn dann glühten die bejchneiten kahlen 
Häupter des hohen Jeſchlen und der langgeftredten Tafelfichte in rofigem Licht 
und ließen uns die Pracht des Alpenglühens ahnen. 

Alljährlic; einmal wurde der Schülerbufch und. das daran ſtoßende breite 
Thal der Schauplag muntern, ja ausgelaſſenen Treibend und wilden Lebens. 
Die Schüler des Gymnafiums in Zittau veranjtalteten nämlich, uraltem Her: 
fommen folgend, am Tage der Ratsfür einen jolennen Auszug mit Fahnen, 
alten Degen, Hellebarden, Piſtolen und jonftigem Gewaffen, um in freier Natur, 
in Bujch und Thal einige Stunden lang ein Iuftiges Bigeunerleben zu führen. 
Man jchlug an den Abhängen des Schülerbuſchthales, meiftenteild am deſſen 
Nordabhange, der mit hohen, alten Kiefern beitanden war und ziemlichen Schatten 
gewährte, Zelte auf, lagerte fich darunter fingend, johlend und rauchend, pußte 
fi räuberartig ausfehend oder wenigſtens phantaftifch heraus und fuchte in 
folhem Anzuge die nächiten Bauernhöfe auf, um für das zu haltende Feſt— 
mahl unter freiem Himmel die nötigen Lebensmittel aufzutreiben. Hatten die 
Schüler gefunden, was fie juchten, jo ging es an die Zubereitung der zuſammen— 
getragenen Lebensmittel, wobei ſich die ausgelaffene Schaar köſtlich vergnügte. 
Died Zigeunerleben dauerte bis Sonnenuntergang. Dann wurden die Feuer 
zwifchen den Bäumen gelöfcht, die Zelte abgebrochen, und unter fröhlichem Ge— 
fange traten die Gymnafiaften den Heimweg an. Wie e8 fam, dab diefer 
Auszug der Schüler am Ratskürtage ganz plößlich nicht mehr gehalten wurde 
und für immer verjchwand, kann ich nicht jagen. Der uralte Brauch war jchon 
abgefommen, als ich da8 Gymnafium bezog. Nur in dem Namen „Schüler- 
buch,“ den Berg und Thal von diefem Beſuche der Schüler des Zittauer 
Gymnaſiums erhalten hatte, lebt die bereit? halbvergejjene Sitte noch fort. 

Eines Tages im Sommer hatte der Vater mit meinen Bruder und mir 
das ganze Revier diejer Gegend abgelaufen, um in den umfangreichen Stein- 
brüchen der Südſeite nach Dendriten zu juchen, die fich oft in überrafchender 
Schönheit in dem zertrümmerten Gejtein vorfanden. Bei dieſer VBeichäftigung 
überrajchte uns ein Gewitter, das ungewöhnlich rajc vom Gebirge ins Land 
hereinzog und fich in heftigen Regen: und Hageljchauern entlud. Wir fuchten 
in einer Felsſpalte Schub und liefen das Unwetter austoben. Um nun 
möglichjt bald unſer Haus wieder zu erreichen, da bereits ein neues Wetter 
hinter uns drohte, jchlug der Vater einen wenig betretenen Fußſteig ein, der 
über eine jteile Höhe, die Kagenftirn genannt, ins Thal hinunterführte. Diejer 
Pad, an fich jchon ſchlecht gangbar und eigentlich blo& zu begehen, wen man 
ſich halbrutichend am den überhängenden Büjchen fortgriff, war vom Regen 
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Ichlüpfrig geworden. Das Unglüd wollte, daß der Vater ausglitt und mit der 
ganzen Schwere feines Körpers auf den einen zurüdgebogenen Fuß fiel. Es 
fnadte, al bräche man ein Bündel Späne. Die Verlegung des armen Vaters 
war fchwer und äußerſt jchmerzhaft. Dennoch richtete er ſich nach und nad 
wieder auf, brauchte ung Knaben als Krüden und jchleppte fich jo mühlam 
nach Haufe. Leider begegnete uns fein Menich auf dem Wege, da es bald 
wieder zu regnen begann. Zwar war die Strede, die wir auf grafigen 
Rainen zurücdzulegen hatten, nur kurz, dennoch litt der Vater unjäglich, und 
da er wiederholt ruhen muhte, um Kraft zu jchöpfen, jo verging eine be- 
trächtliche Zeit, ehe wir das Paſtorat erreichten. Erit nad) Stunden kam 
chirurgische Hilfe, und der Vater mußte wochenlang das Bett hüten. Der 
ichlimme Snochenbruch ward num zwar glüdfich geheilt, allein es blieb eine 
Schwäche im Fuße zurüd, die dein Vater zumeiſt auf feinen amtlichen Gängen, 
wie bei dem langen Stehen auf der Kanzel wie vor dem Altar oft recht Hinder- 
ih war. Bald gejellten fich gichtiiche Leiden dazu, deren energiiche Belämp- 
fung geboten jchien, wenn der Vater ungeltört und gewiſſenhaft fein mühe- 
volles Amt weiter verwalten ſollte. Wiederholtes Drängen des Arztes lieh 
ihn nach langem Wideritreben den Entſchluß fafjen, in dem berühmten warmen 
Quellen von Teplig Heilung des läftigen Übels zu juchen. 

Zu Anfang diejes Jahrhundert? waren Badereijen noch nicht Mode ge 
worden; wer eine jolche unternehmen mußte, that es ungern und gewiß nur 
notgedrungen. Und nun gar ein Beamter, ein Landgeiftlicher, der bei ſehr 
mäßiger Jahreseinnahme, die überdies noch von dem Stande der Getreidepreiic 
abhing — das Dezemgetreide bildete damals noch die Haupteinnahme der 
Baftoren auf Bauerdörfern —, hatte jehr triftige Gründe, die Frage an fich zu 
richten, ob er eine jolche außergewöhnliche Ausgabe ſich auch erlauben Fönne, 

Geld hatte in meiner Jugend mindeftens drei« bis viermal jo viel Wert 
als heutigen Tages. Wäre es anders gewefen, jo hätten die meilten damaligen 
Beamten verhungern müſſen. Entiprechend dem höheren Werte des Geldes 
ging man iparjamer damit um als jet und erhielt auch mehr dafür. Selbft- 
verftändlich foitete demnach auch eine Badereife nur etwa den vierten Teil 
defien, was ein jparjamer Mann heutigen Tages für eine jolche aufwenden 
dürfte, 

Einmal entichloffen, das Opfer zu bringen, traf der Vater alle nötigen 
Vorkehrungen mit Ruhe und Vorſicht. Zuerit jorgte er dafür, dab die Ge: 
meinde, Die er für einige Wochen verlaſſen mußte, eines zuverläſſigen Stell- 
vertreterd nicht entbehre. Später ward der erforderliche Urlaub erwirft und 
zulegt daran gedacht, wie jich die Neife nach dem jo entlegenen Orte am bil: 
ligften einrichten ließe. Allein konnte und wollte der Bater die Reife ins Bad 
nicht antreten, da er fich unter lauter wildfremden Menſchen, losgerifjen von 
allen jeinen Lieben, gar zu vereinfamt gefühlt hätte. Die Mutter fonnte meiner 
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kleinen Gejchwiiter und zum Teil auch der Wirtjchaft wegen den Vater nicht 
begleiten. So wurden mein Bruder und ich dazu auserlefen. Zu und breien 
gefellte fich noch eine vierte, höchft wunderliche und in mancher Beziehung auch 
komische Berfönlichkeit, in welche der Vater, ich weiß nicht genau warum, großes 
Vertrauen ſetzte. Allerdings kannte Lehmann — dies war des Auserkorenen 
Name — den Babdeort, da er denjelben früher ſchon befucht hatte. Er Eonnte 
deshalb als Ratgeber immerhin benutzt werden, wenn auch nur mit großer 
Vorſicht. Als Gefährte und Begleiter in Teplig jelbft aber war der Mann 
durchaus nicht zu empfehlen, da fein bloßes Erjcheinen ſchon unter Unbelannten 
einen Zujammenlauf von Menjchen hervorrufen Eonnte. 

Diefer unfer Begleiter und, wenn man will, Reifemarjchall war an beiden 
Armen gelähmt. Obwohl von hoher Statur, ging er doch immer gebüdt, das 
unfchöne, blatternarbige, felten gewajchene, immer aber mit braunen Tabaks— 
tüpfeln bedeckte Geficht vorgeitredt, gewöhnlich fehr raſch, indem feine langen, 
hagern Armee mit weitgeipreizten Fingern fortwährend wie zwei Perpenbifel 
hin⸗ und herichlenferten. Er war ein jehr eifriger Kirchgänger, der jogar feine 
der wöchentlichen Betitunden zu verſäumen pflegte, beichäftigte fich daheim fait 
ausnahmslos mit Bibellejen, dachte in feiner Weife viel über Religion nad) und 
unterhielt ſich gern über kirchliche Angelegenheiten. Meinen Vater verehrte er 
als Prediger jehr, was er offen ausſprach; deshalb erzählte er ihm auch manch— 
mal den einen oder andern feiner originellen Träume, die er gleich jelbft aus— 
legte. So wunderlich diefe Deutungen des mwunderlichen Kauzes auch waren, 
der Vater hörte ſtets geduldig zu und blieb immer ernjthaft dabei. 

Lehmann war ein Menjch faft ohne alle Bedürfniffe, zufrieden mit der 
dürftigiten Wohnung, der kümmerlichſten Nahrung. Wollte alfo jemand in 
Erfahrung bringen, wie man fich in der Fremde möglichſt billig durchichlage, 
jo mußte in dem eifrigen Kirchgänger, der ftarf zu den Herrnhutern hinneigte, 
die pajjendite -Perjönlichkeit gefunden fein. Als rüftiger Fußgänger Hatte er 
jelbjtveritändlich die fünfzehn Meilen bis nach Teplig zurücgelegt und zwar 
in zwei Tagen, wie er und mit großer Selbftzufriedenheit erzählte. Auch dies- 
mal würde er in derſelben Weije den Badeort aufgejucht haben, wäre ihm vom 
Bater nicht ein Platz auf dem Wagen, defjen wir uns bedienen wollten, ange- 
boten worden. Stolz auf fo große Ehre, nahm er das Anerbieten an mit dem 
Veriprechen, uns auf der Rüdreife, die auf des beredten Mannes wiederholtes 
Anraten zu Fuß gemacht werden jollte, den allerfürzeften Weg zu führen. 

Wir Knaben verjprachen uns viel Spaß von dem alten gelähmten Manne, 
der immer guten Humors war und Dinge aufs Tapet brachte, die wohl ge= 
eignet ſein fonnten, uns unterwegs die Zeit angenehm zu vertreiben. Der 
Vater hieß manches gut, was der Alte ihm vorſprach, und jo wurde denn feit- 
geſetzt, daß man fich gegenfeitig in Teplig ftet3 im Auge behalten und, wo es 
nötig fein möchte, mit Rat und That unterftügen wolle. 
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Die Beitellung der Pfarräder mußte altem Herfommen gemäß die Bauern- 
ſchaft unentgeltlich bejorgen. Man nannte dies Spanndienjte leiften. Das zur 
Pfarrei gehörige Ader- und Wiejenland war nicht unbedeutend. Ein Getjt- 
licher, welcher jein gejamtes Feld jelbit ertragsfähig hätte bebauen wollen, 
würde mehr Landmann ala Paſtor geweien jein. Da jich eine gewifjenhafte 
Amtsführung mit allzu vielen wirtichaftlichen Beichäftigungen jchlecht vertragen 
hätte, verpachtete der Vater gegen mäßigen Preis etwa zwei Drittel des ihm 
zugehörigen Landes an jogenannte „Gärtner,“ wie man die fleinern Landbefiger 
nannte, die jich den jehr ablehnenden, auf ihren alten Beſitz jtolzen Bauern 
nicht gleichjtellen Eonnten. Durch dieje Verminderung des zu bewirtichaftenden 
Landes fonnten im Laufe des Jahres nicht alle Bauern zu den ihnen obliegenden 
Spanndienjten herangezogen werden. Bon diefen ward dann gelegentlich eine 
Gefälligkeit verlangt, die gewöhnlich in dem Gejuche bejtand, ein paar gute 
Pferde zu einer Spazierfahrt, ſei's zu Wagen, ſei's zu Schlitten, herzugeben. 
Zu diefem jchon oft erprobten Ausfunftsmittel nahm der Vater auch jetzt jeine 
Zuflucht. Einer der bedeutenditen Bauern, der noch dazu wißbegierig war und 
nichtS dagegen hatte, ohne irgend welche Baarausgabe ein Stüd Welt zu jehen, 
ipannte gern zwei jeiner wohlgenährten Braunen vor, obwohl die unaufſchieb— 
bare Reije mitten in die Ernte viel. Den Wagen freilih mußte der Vater 
ichaffen, und da blieb denn nichts übrig, als unjre gefährliche Staatskaroſſe 
mit den weifenden Rädern und andern Eleinen Gebrechen notdürftig von Schmied, 
Stellmader und Sattler ausbejjern zu laſſen. Das gejhah, und wohlgemut 
traten wir die Badereije nach Böhmen an. 

Wider Erwarten erreichten wir Teplig am Abend des zweiten Reifetages 
ohne den geringjten Unfall, und jtiegen zunächjt in einem Gajthofe ab, den wir 
am nächſten Tage bereits mit einer jehr bejcheidenen Mietwohnung vertaujchten. 
Diefe lag am Ringe bei einem Bäder, ein nicht zu unterſchätzendes Glüd für 
uns, wie jich jehr bald zeigen jollte. Fortſetzung folgt.) 


Ver] 
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Nohmals der Spradpverein. Zu den Gegnerftimmen, die fich gegen den 
deutfchen Sprachverein erhoben haben, gejellt fi in dem neuejten Hefte der Preu- 
Biihen Jahrbücher auch H. Delbrüd — wieder einer aus Univerfitätöfreifen. Es 
ift daß nicht zu verwundern. Diejenigen beiden Kreife, denen die Bewegung, 
welche im Sprachverein zum Ausdrud fommt, am unbequemften ift, find die Kreiſe 
der Tagespreſſe und der Univerfitätögelehrfamkeit. Beide haben bisher ungeftört 
in Fremdwörtern gejchwelgt und werden nun plößlic aus biefer Schwelgerei auf: 
geftört und darauf aufmerkſam gemadt, daß nur der Heinfte Zeil der Fremd— 
wörter, die ihnen bisher jo glatt aus Mund und Feder gelaufen find, — natürlic) 
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abgejehen von wiſſenſchaftlichen termini techniei — wirklich nötig, bei weitem der 
größte Teil nichts al eine häßliche Verunftaltung unſrer Mutterſprache jei, herbei: 
geführt dur jchlinnme Gewöhnung, Eitelkeit, Wichtigtäuerei u. j. w. In einem 
dreidiertelftündigen Vortrag eines jüngern Univerſitätslehrers hörte kürzlich der Ver— 
fafjer diefer Zeilen etwa dreigigmal das Wort Moment (dad Moment!) und dreißig. 
mal dad Wort Faktor (außerdem nod etwa dreißigmal die neumodifche Nedensart 
„meine Erachtens“ !). Aber während die Tagespreſſe ſich im ganzen vorfichtig 
zeigt, nicht gerade jubelt über die Neinigungsbeftrebungen (denn dazu würde Die 
Spradform ihres ganzen übrigen Inhaltes in zu fchreiendem Widerſpruche jtehen), 
aber doch im ganzen freundlid darüber berichtet, befämpft man in Univerfitäts- 
freifen die Bewegung dadurch, daß man fie als eine von beſchränkten Köpfen aus- 
gehende Schrulle Hinzuftellen ſucht. Wir können etwa fur; jagen: der Kampf 
gegen die Fremdwörter wird ald eine Geiftlofigfeit, die Fremdwörter in Schuß zu 
nehmen als geiftreich ausgegeben. So verfährt auch Delbrüd wieder. Er empfiehlt 
warm das Schriftchen Rümelins und macht bei dieſer Gelegenheit ein paar wohl- 
feile Späße über den Sprachverein. 

Dad Kampfesmittel ift garnicht jo dumm. Denn wer möchte nicht gern für 
geiftreich gelten! Dennod wird es nit lange verfangen. Die Herren fennen 
weder die wirklichen Beftrebungen des Sprachvereins, jie haben nur ein bischen 
davon lauten Hören, noch haben fie eine Ahnung von jeinen Mitgliedern. Sie 
bilden ſich ein, diefe „Bmweigvereine,‘ diefe „patriotifchen Kränzchen“ bejtünden aus 
lauter Narren und Dummföpfen. Sie würden fi) wundern, wenn fie die Mit: 
gliederlifte manches ſolchen Bweigvereins einmal vor die Mugen befämen! 

Wer nicht fieht, daß die Beftrebungen gegen die grammatijche Unjicherheit 
und die Gejchmadsverwilderung, die in unfrer Sprade ſeit etwa dreißig Jahren 
eingerifjen ift — noch in den vierziger und fünfziger Jahren wirkte unjre Klaſſiker— 
periode nah — und Hand in Hand damit der Kampf gegen den Fremdmwörterreft, 
der unfre Sprache nod) verunftaltet — Hunderte find wir ja fchon los! —, wer 
nicht fieht, daß dieſe Beitrebungen fein Ausfluß einer beſchränkten Deutjchtümelei, 
fondern eines der erfreulichiten Zeichen und einer der wichtigsten Bejtandteile der 
Erjtarfung unſers Nationalgefühles find, der ift einfach zu bedauern. Die Bewegung 
wird über ihn hinmweggehen, jhon dem nächſten Gejchlechte werden Gegner wie 
Delbrüd gänzlich unverftändlic) geworden jein. 

In diefer Ueberzeugung beftärft und der Umſtand, daß in den leßten Tagen 
neben die Beitichrift des deutſchen Sprachvereins gleichzeitig und ganz unabhängig 
von einander zwei weitere Unternehmungen getreten find, die diejelben Ziele ver: 
folgen: die Beitjhrift für deutfhe Sprade, heraudgegeben von Daniel 
Sanders (Hamburg, J. F. Richter) und — was da8 allerwichtigfte ift! — eine 
Zeitfhrift für den deutjhen Unterricht, unter Mitwirkung von Profeſſor 
Rudolf Hildebrand herausgegeben von Dtto Lyon (Leipzig, B. ©. Teubner). 
Der Jugend gehört die Zukunft! Unfre Jugend muß wieder deutfch reden und 
deutich jchreiben lernen, und deshalb müfjen ed vor allen Dingen die Lehrer wieder 
lernen, und fie werden es lernen. Die Selbfterfenntni® und der gute Wille regen 
fi) allerorten fräftig. 

Wir fommen auf die beiden neuen Beitjchriften, die wir einftweilen nur herz- 
ih willtommen beißen wollen, ausführlicher zurüd. 





Für die Redaktion verantwortlih: Johannes Grunow in Leipzig. 
Berlag von Fr. Wild. Grunom in Leipzig. — Drud von Carl Marquart in Leipzig. 
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PETE Et dem Ausbruche der Revolution, deren hundertjährigen Gedenk— 
Ba &= 1 tag Paris im nächjten Jahre feierlich begehen wird, ift unjer po— 
LJ» ) litiſches Denken faſt in allen Beziehungen fo ſtark von Frankreich 
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RL her angeregt und beeinflußt worden, daß uns darüber die Er- 
NZ - innerung an deutſche Männer und Schriften, die fich ſchon vor 
jenen Ereigniffen und überhaupt wejentlich) aus eignem Triebe mit ftaatlichen 
ragen publiziftiich bejchäftigten, für geraume Zeit beinahe gänzlich verloren 
ging. Neuere Schriftwerfe haben dem zwar vielfach abgeholfen, aber eine alles 
Wichtige zufammenfafjende Daritellung des Entitehens und Wachjens eines poli- 
tiichen Sinnes, Strebens und Kämpfens der Deutjchen vor der Revolution von 
1789 fehlte bis jegt, und jo heißen wir den joeben erjchienenen Verſuch Wol— 
demar Wencks, die Lüde auszufüllen, aufrichtig willfommen.*) Auf Grund 
reicher Belejenheit verfaßt, ijt die Schrift mit ihrer vornehmen Objektivität, der 
es doch nicht an Wärme fehlt, und ihrer gejchicten Gruppirung des Stoffes 
eine jehr danfenswerte Bereicherung unjers hiftorischen Wiſſens. Sie iſt dies 
in allen ihren fieben Abjchnitten, von denen die beiden erjten von den Anjichten 
handeln, die in den Tagen unjrer Urgroßväter über die Grundlagen und Formen 
jtaatlichen Weſens, über BVerfafjungsfragen, über Fürften und Adel, über Bes 
ſchränkung der Negierungsgewalt, über Monarchie und Republik, über Mittel 
und Wege zur Beſſerung der bejtehenden Verhältnifje auftauchten und fich ent— 
widelten, und den Urfprung, die Hemmnifje, die Kämpfe und die zunehmende 





*) Deutihland vor hundert Jahren. Rolitifhe Meinungen und Stimmungen 
bei Anbruch der Revolutiongzeit. Bon Dr. Woldemar Wend, Profeffor an der Univerfität 
Leipzig. Leipzig, Br. Wild. Grunow, 1887. 276 ©. 
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Bedeutung der deutichen Publizifti im diefer Zeit fchildern, während der ficbente 
Blicke auf die Eindrücke wirft, welche die franzöſiſche Revolution auf die Geifter 
in Deutjchland machte, was alles mit zahlreichen und wohlgewählten Beijpielen 
belegt wird. Bon befonderm Interefje aber find die Kapitel drei bis ſechs, melde 
ſich mit den verjchiednen Geftalten bejchäftigen, in denen fich in den Jahrzehnten 
zwißchen dem fiebenjährigen Kriege und der Revolution der Patriotismus der 
Deutichen kundgab, und jo wollen wir hiervon ein Bild geben, jo gut es ſich 
in einer Zeichnung, die nur Umrifje liefern kann und viele charakteriftiiche Züge 
weglaffen muß, herftellen läßt. Es foll nur hinweiſen auf das Buch; die Fülle 
der Einzelheiten, die Farben wolle man in diefem ſelbſt juchen; es wird fich 
lohnen. 

Kurz vor der Zeit, wo Deutjchland, von der franzöfifchen Revolution er 
jchüttert, derart zuſammenbrach, daß eine nationale Fortdauer desfelben beinahe 
als Unmöglichkeit erjchien, regte fich in unferm Volke ein neues geijtiges Leben 
und damit verbunden ein hoffnungsreiches Selbitgefühl. Man hatte fich auf 
dem Gebiete der jchönen Literatur von den franzöfiihen Muftern befreit und 
befaß eigne Schöpfungen von höherem Werte. In der großen Bewegung der 
Aufklärung ſah man fich jedem andern Volfe gewachjen. Auch die Bereitwillig- 
feit deutjcher Fürften und Minifter zu Reformen der Verwaltung nach Fried: 
rich8 des Großen Beiſpiel ftand in vorteilhaften Gegenfage gegen das, was 
man unter Qudwig XV. und XVI. in Frankreich bemerkte. Der fiebenjährige 
Krieg endlich hatte nicht bloß in Preußen die Stimmung des Volkes gehoben 
und das Gefühl erzeugt, daß der Deutiche größeres leijten fünne als feine 
Nacıbarn. In diefer Empfindung feiner Kraft und feines Wertes erhoben 
manche ſchon Anfprüche, zumal da es nicht am deutlichen Zeichen mangelte, daß 
auch das Ausland die Deutjchen Höher zu achten begonnen hatte als bisher. 
Man fing in weitern Kreiſen an, undeutiche Worte aus Sprache und Schrift zu 
verbannen, die germanische Mythologie ftatt der griechiſch-römiſchen poetiſch zu 
verwenden und fich aus der deutichen Vergangenheit Stoffe zu ſchriftſtelleriſchen 
Arbeiten zu wählen. Auf den Fürftenftühlen jah man jet Männer, „die fich 
nicht zu groß dünften, um deutjch zu fein." Erft in Wien, dann unter Friedrich 
Wilhelm II. auch in Berlin zeigte fich Intereffe für deutfche Sprache und Lite- 
ratur. Mit einftimmigen Beifall wurde e3 begrüßt, als man hier deutjche lite— 
rariſche Größen offiziell anerfannte, fi) bemühte, der Alademie ein deutjches 
Gepräge zu geben, und eine deutjche Nationalbühne Herzuftellen verfuchte. Sehr 
kräftig ſchlug Schlözer da, wo es fih um Wedung und Wahrung des natto» 
nalen Selbitgefühls handelte, den Ton an, den die Zeit verlangte — er, der 
in feiner Selbftbiographie von fich aus dem Jahre 1764 berichtet: „Deutjch- 
land! Zum erjten- und vielleicht auch zum leßtenmale dachte ich mir unter 
diejem Namen eine Einheit — gar ein Vaterland.” Oft geſchah im Ausdrucke 
diejes jungen Selbjtgefühls zuviel des Guten, in der That aber, von unjerm 
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Standpunfte betrachtet, zu wenig. Es mangelte den Deutichen ein politisches 
Ganze, das fie ala Leib ihres Gemeinlebend empfunden hätten wie die Fran— 
zofen und die Engländer ihr Staatsweſen. Für das Alltagsleben des Einzelnen 
bot der Sonderitaat, Dem cr angehörte, Stoff und Grenze, und an den hiermit 
zufammenhängenden Intereffen, Gewohnheiten und Erinnerungen nährte fich eine 
Menge partifulariftiicher Gefühle. Teils Pietät, teild träges oder troßiges Be: 
harremvollen beim Herfümmlichen verjtärkten diefe Sinnesweiſe, die fich da 
am wundurchdringlichjten zeigte und am längjten erhielt, wo moderne Bildung 
nur fpärlich eingedrungen war. Reichspatriotismus fand fich nur noch in den 
Reichsstädten hin und wieder, ſowie in fränkischen und ſchwäbiſchen Landichaften, 
deren Teilung in eine Menge winziger, meist ohnmächtiger politifcher Körper eine 
Beichränfung des Blides auf das einzelne Territorium nicht auffommen lich, und 
bei denen der Gedanke an Kaifer und Reich jchon durch die Betrachtung wach 
erhalten wurde, daß nur, fofern die Reichverfaffung erhalten bleibe, unter der 
Mafje diefer kleinen gebrechlichen Staaten ein leidlich geregelter Zuftand und 
einige Sicherheit vor dem BVerjchlungenwerden durch die größern Nachbarn ge— 
wahrt ſei. Mofer und von Soden find Beiſpiele ſolcher Patrioten, aber jelbjt 
in Süddeutichland gab es deren nicht viele. Im Rorden jchlugen zwar gewal- 
tige Worte von einem deutſchen Vaterlande an das Ohr aller Gebildeten, nur 
ichwebten fie jenjeit3 der Wirklichkeit. Meinte Herder, al3 er 1778 vom Kaiſer 
Joſef ein folches Vaterland verlangte, nur Förderung einer Gemeinschaft der 
Deutichen in Bildung, Literatur und Glauben, jo hatten Klopftod und feine 
Jünger allerding® mehr, aber doch feine konkrete Vorftellung vor Augen. Das 
damalige römifche Reich deutjcher Nation konnte keine Faſſung für die deutjche 
Baterlandsliebe abgeben, man mußte auf Armin und feine Cherusfer zurüd- 
greifen. Im der Proja der Gegenwart fam jenes Reich und feine Berfafjung 
für den Preußen, den Sachſen, den Hannoveraner nur noch als eine Majchinerie 
in Betracht, vermitteld deren der mächtigere Reichsftand über die Landesgrenzen 
hinaus Einfluß übte; fich jelbjt dem Reiche unterzuordnen, fiel wenigen ein. 
Wohl hatte Möjer jchon 1749 in Worten, die er feinem „Arminius“ in den 
Mund gelegt, mit einer praftiich realiftiichen Wendung über die Stleinjtaaten 
hinweg nach einer deutjchen Einheit hingewieſen, aber er nahm damit cine Stelle 
abſeits von der herrichenden Strömung ein. Die Aufklärung, welche, während 
hoch droben in den Lüften dic Vaterlandsgejänge Klopſtocks und andrer über- 
\hwänglichen Barden raufchten, die Beherrichung des wirklichen Lebens bean: 
ipruchte, vermochte ihrem innerſten Wejen nach) am wenigiten Opferung ber 
Heinen Berhältniffe zu Gunjten eines deutjchen Baterlandes zu fordern. Bei 
ihr trat der Begriff des leßtern hinter dem Gedanken an die Menjchheit zurüd, 
wie er bei der Geiftlichkeit, die früher die Vorftellungen des Volkes von der menſch— 
lichen Beſtimmung und Pflicht beherricht hatte, vor dem Gedanken an das Jen: 
feitö, das himmliſche Vaterland, zurüdgetreten war. Man war nicht blind gegen 
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den Nutzen der Vaterlandsliebe für den Staat, dem ſie galt, aber die Menſch— 
heit, die Liebe zu ihr, das Streben, ſie zu veredeln und zu beglücken, galt vielen 
der bedeutendſten Geiſter jener Tage als das Höhere. Weltbürgertum, Kosmo— 
politismus lautete die Loſung. Leſſing erklärte die Vaterlandsliebe für „eine 
heroiſche Schwachheit,“ die er „gern entbehre,“ Wieland nannte ſie eine mit 
ſeinen Grundſätzen unverträgliche Leidenſchaft, Schiller meinte, ſie habe nur für 
unreife Nationen Wichtigkeit, der junge Goethe äußerte in ſeiner Kritik der 
Schrift, in welcher Sonnenfels ſie eingeführt und gewiſſermaßen gezüchtet wiſſen 
wollte: „Wenn wir einen Platz in der Welt finden, da mit unſern Beſitztümern 
zu ruhen, ein Feld, uns zu nähren, ein Haus, uns zu decken, haben wir da 
nicht Vaterland? Und haben das nicht Tauſende und Tauſende in jedem Staat? 
Und leben ſie nicht in dieſer Beſchränkung glücklich? Wozu nun das vergebene 
Aufſtreben nach einer Empfindung, die wir weder haben können noch mögen?“ 
Man wird nicht erwarten dürfen, daß Männer mit ſolchen Anſichten beſondern 
Wert darauf gelegt hätten, die Deutſchen in einem gemeinſamen Staatsweſen 
zu einer würdigern Geſamterſcheinung gebracht zu ſehen, als das deutſche Reich 
ſie zeigte. 

Einem politiſchen Nationalgefühle der Deutſchen wirkte alſo von der einen 
Seite der Partikularismus, von der andern der Kosmopolitismus entgegen, 
jener in den breiten Schichten der Bevölkerung, ſowie bei Beamten und Mi— 
litärs, dieſer unter denen, welche auf der Höhe der Bildung ſtanden und ihre 
geiſtige Unabhängigleit gegen nationale Beſchränkung wahren zu müſſen meinten. 
Inzwiſchen aber hatte fi) in Preußen ein energiſcher Landespatriotismus ent- 
widelt. Lange jchon hatte hier unter Beamten und Offizieren ein Geiſt fich 
geregt, der die Sache des Staates als ihre eigne empfand. Unter Friedrich 
dem Großen bildete er fich weiter aus und ergriff auch andre Kreiſe der Be- 
völferung, namentlich während des fiebenjährigen Krieges. Diejer aber hatte 
ganz außerordentlichen Einfluß auf ganz Deutichland, ſodaß man jagen darf, 
das deutjche Bewußtfein fei durch feinen Gang und den Sieg Friedrich! mit 
dem preußiichen fajt ganz verjchmolzen worden. Das beutiche Kaiſerhaus 
hatte während des Kampfes nicht bloß aus feinen außerdeutichen Befigungen 
Kroaten und Panduren, jondern auch Ruſſen, Schweden und den franzöfiichen 
Erbfeind in deutjche Lande, auch nichtpreußifche, gebracht. Das Volk vermochte 
ſich namentlich in dieſe plögliche Franzoſenfreundſchaft nicht leicht zu finden, 
und taujende jubelten über Roßbach, obwohl dort auch Reichsvölker Schläge 
befommen hatten. Gleim durfte in jeinen Siegesliedern neben dem Franzmann 
getroft auch dieſe verjpotten und in einem Atem von der „Bändigung des 
ftolzen Wien“ und der „Freimahung Deutjchlands* fingen. v. Schönaich, ein 
geborner Laufiger und in kurſächſiſchen Dienften gewefen, feierte Friedrich als 
den, welcher „dem erften Hermann gleich unfer jchnödes Joch zerfchläget und 
der Stolzen Lilien Pracht vor dem Adler niederleget.” Auch in fpäteren Er- 
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innerungen an ben Krieg wird die glorreiche Gegenwehr gegen die Bunbes- 
genoffen des Faiferlichen Haufes als Kampf für ganz Deutichland, für das 
allgemeine Baterland gedacht. Schlözer aber hatte ſchon 1759 an einen Freund 
gefchrieben, da er Deutichland unter einem Herrn wünjche, möge es nun . 
oder der König von Preußen fein, jo träume er einen jchönen Traum: wie 
fegterer, um feiner Feinde Herr zu werden, damit anfangen müffe, fich ganz 
Deutjchland zu unterwerfen. An die Eindrüde des Krieges knüpfte fich jofort 
nach Beendigung desjelben die Bewunderung der unermüdlichen Sorgfalt, mit 
welcher Friedrich für Wiederaufrichtung feiner erfchöpften Lande thätig war, 
und vielfach wurde der preußiiche Staat noch mehr als früher ein Mujter für 
die deutfchen Nachbarn. Als dann der baierische Erbfolgekrieg Deutfchland 
aufregte, fand die Rolle Preußens in diefer Angelegenheit, in der es das ihm 
einjt jo bitter verfeindete Sachjen neben fich hatte, nicht bloß bei den Reichs— 
ftänden, fondern auch bei den Bevölferungen warme Sympathie. Der pro- 
tejtantiiche Norddeutſche war durch Joſefs Hinneigung zur Aufklärung nicht 
für Ofterreich umzuftimmen. Wohl aber gewann fich Preußen im Süden zu 
den proteſtantiſchen Würtembergern, denen es ein Schuß für Verfaffung und 
Kirche gegen ihren katholischen Herzog war, in Baiern ein fatholisches Volk, 
das fich preußiſche Hilfe gegen die beabfichtigte Einverleibung in das katholiſche 
Dfterreich gern gefallen ließ. Allerdings fehlte es nicht an Gegenwirkungen 
gegen alles, was zu Preußen! Gunften fprach und geiprochen wurbe Aber 
diejelben jchienen ihre Kraft zu verlieren, und was Preußen für Deutfchland 
werden fönne, jchien über alle Erwartung zur Geltung kommen zu follen, als 
1785 der Fürftenbund gejtiftet wurde. Man kann mit Wend jagen: „Der 
Ausdrud Kaiſer und Reich fand damals feine rechte Auslegung darin, daß man 
in der Gejamtheit der Reichsſtände das Reich und die eigentliche Reichsgewalt, 
in der kaiſerlichen Würde aber eine Macht erblicte, welche, gewiffermaßen von 
außen dazutretend, mit den höchſten Ehren nur den Anfpruch auf eine jehr 
engbegrenzte Mitwirkung in gewiffen, ihr allein noch übrig gebliebenen Funk— 
tionen verfnüpfte. Keine befjere Bofition als die jegige mochte ſich aljo Preußen 
wünschen, um, was noch von deutſch-patriotiſchen Empfindungen durch den 
Namen des Reiches angeregt werden fonnte, fich zuzuwenden und fi) daran 
eine Stärkung gegen den Kaiſer zu jchaffen. Und wie man in diefem Fürjten- 
bunde glüdlich über manche Klüfte hinwegzukommen jchien, welche ſonſt allem 
gemeinjamen Schaffen im Reiche den Boden verdarben, wie man den erjten 
geiftlichen Fürften [Rurmainz] mit dem mächtigften Fürften des proteftantijchen 
Deutichlands jowie mit dem, der außerhalb Deutjchlands den Thron der erften 
proteftantischen Großmacht einnahm, fich die Hände reichen jah, da mochte denn 
vollends diefe Union als eine hoffuunggebende Erfcheinung und als eine Schöpfung 
begrüßt werben, welche, unter Preußens Führung, aus allen Nöten heraus viel: 
feicht zu einer Beſſerung deutjcher Neichszuftände zu führen vermöchte.“ 
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Friedrich der Große ſtarb jchon ein Jahr En Abſchluß des Fürften- 
bundes. Die Bedeutung, welche Preußen durch diejes jein letztes Werf für die 
gemeindeutfchen Angelegenheiten gewonnen hatte, jchien durch die erjten Hand- 
lungen des Nachfolgers nicht nur nicht beeinträchtigt, jondern verftärft werden 
zu jollen. Derfelbe hatte jich jchon ala Prinz für den Fürftenbund intereffirt, 
er ihlug als König in nicht wenigen Worten und Maßregeln den beutjchen 
Ton an, der zur politischen Lage ftimmte, und leſen wir die Rede, in der ihn 
der Afademifer Eugel an feinem eriten Geburtstage nach feiner Thronbejteigung 
feierte, jo meinen wir wohl, in Berlin Habe man damals nur noch einen Schritt 
zu thun gehabt, um in die Rolle, die Preußen in unfern Tagen bejchieden 
war, einzutreten und die deutſchen Mittel- und Kleinftaaten zu einem neuen 
Neiche um fich zu ſammeln. Und doch wäre, wie unſre Schrift zeigt, diefer 
Schritt noch ein ungenügend vorbereiteter gewejen. Der Unterjchied zwijchen 
dem damaligen preußiſch-deutſchen Aufſchwunge und unfrer Art, in vater 
ländischen Dingen zu denken und zu empfinden, ift ein gewaltiger. Dazu aber 
fam, daß fich ſchon drei Jahre nach Begründung des Fürftenbundes von Franf- 
reich aus die ungeheure Springflut der Revolution ergoß, vor der Preußen 
und die deutjche Nation notdürftig ihre Eriftenz retteten. 
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%2 u Ende des vorigen Briefes faßte ich die Tendenzen der in ihm 
geſchilderten Tichechifirung der böhmischen Gerichte in die Worte 
U zujammen, nicht mehr Richter, ja nicht mehr Gerichtsdiener folle 

|der Deutiche hier werden können; nur die Rolle des Verbrechers 
= jcheine ihm noch gebühren zu follen. Die Sache ift ungefähr 
richtig, wenn diejer halsitarrige Deutſche nicht tichechifch lernen will, antwortet 
man uns; aber jo lerne ers doch; unſre Leute mußten früher ja Deutſch lernen 
und verjuchen das noch, jo gut es gehen will. Das ift ein Nat, der fich viel- 
feicht einigermaßen hören ließe für die Zukunft, der aber nicht für die Gegen- 
wart paßt, wo die Sprachenverordnung vollitändige Kenntnis der tichechtichen 
Sprache vorausfegt, während es befannte Thatfache ift, daß im geichlofjenen 
deutichen Sprachgebiete Böhmens nicht zwei Prozent der Deutichen jene Sprache 
auch nur oberflächlich kennen. Eine gejeßliche Verpflichtung zur Erlernung 
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derjelben beitand bisher nicht, ja „die Anwendung von Zwang zur Erlernung 
einer zweiten Landesſprache“ ift grundſätzlich ausgeichlofjen. Dazu fommt, daß 
das Tichechifche wie alle jlawiichen Idiome dem Deutjchen außerordentlich ſchwer 
in den Kopf geht, und daß er namentlich im vorgerüdten Alter faum mehr 
imſtande ift, feiner in Schrift und Wort genügend mächtig zu werden. Hätte 
manchen der Herren Tichechen in der Prager Journaliſtik oder im dortigen 
Landtage, die auf deutichem Boden geboren wurden, nicht der Zufall ſchon als 
Kind nach Tichechien gebracht, jo wäre cr nimmermehr zu der Übung in deſſen 
Nede gelangt, welche ihn — wir denfen an Pan Gregr, deſſen Vaterſtadt 
Steyr iſt — befähigte, ein Führer der „Nation von Böhmen“ zu werden und 
eine hervorragende Stelle unter den Schmugjchleudern einzunehmen, mit denen 
fie ihre deutjchen Nachbarn bewirft. Die tichechiiche Sprache bietet der deutjchen 
Bunge große Schwierigfeiten, und Gewaltmittel treiben jie nicht ein, machen 
fie vielmehr zu etwas Verhaßtem. Anderſeits fällt die Erlernung des Deutjchen 
den Tichechen auch nicht leicht, und wir wundern uns nicht, wenn der Abge- 
ordnete Kraus 1884 im Wiener Neichsrate Hervorhob, daß in ciner Anzahl 
rein deuticher Bezirke Böhmens nicht wenige tichechiiche Gerichts: und Verwal- 
tungsbeamte fich finden, welche das Deutjche nur radebrechen, und daß mancher 
fatholische deutiche Bauer Böhmens faſt nur deshalb nicht mehr die Kirche be— 
jucht, weil fein Ohr es nicht verträgt, wenn feine Mutterfprache vom tjchechiichen 
Pfarrer oder Kaplan am Altare und auf der Kanzel gemighandelt wird. Ein 
ichlagender Beweis, wie es in den Kreiſen der Juftiz in diefer Hinficht ftcht, 
war ein vom 27. November datirtes Rundſchreiben des Prager Oberlandes- 
gerichtes an jämtliche Gerichte jeines Sprengeld, wo „auf die in neuejter Zeit 
jo häufigen ſprachlichen und orthographiichen Fehler im gerichtlichen Ausfer— 
tigungen“ hingewiejen und es den Gerichtsvorjtänden zur Pflicht gemacht wird, 
„diejen Übelftänden entgegenzutirfen.“ Endlich noch eins. Könnte wohl irgend 
ein Tſcheche mit einigem Recht und Gewiſſen behaupten, jeine Sprache müfje 
in dem Sinne gleichberechtigt mit der deutjchen fein, daß fie gleich an Wert 
für das höhere und niedere Leben wäre? Es würde das Lächeln aller Welt 
erwecken, es würde eine Stirn wie die des Herrn Gregr erfordern, wenn jemand 
etwa ber Art behaupten wollte Die tichechifche Sprache, diejes künſtlich 
wieder aufgepußgte Bauernidiom mit einer Literatur, die zum größten Teile in 
Doppeltem Sinne Überjegung oder Nachbildung deutjcher Originale ift, kann 
nur von ärgjter Einbildung und Anmaßung als gleichwertig mit der unjern 
bezeichnet werden. Abgejehen von ihrem innern Werte ift fie e8 auch aus 
äußern Gründen weder in Böhmen noch jonft in Dfterreich, noch in der Welt 
überhaupt. Der Deutjche des Böhmerlandes kann in jeder Beziehung feines 
bürgerlichen Erwerbes, ſeines wirtichaftlichen Lebens und feiner Ausbildung 
mit feiner Mutterjprache vollfommen ſich zurechtfinden, lernen, reifen und ge- 
beihen, der Tſcheche kann dies jelbjtwerftändlich nicht, und der Heine Mann 
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weiß dad. Er hat Nationalgefühl wie feine Worthalter in der tichechijchen 
Preffe und Volfsvertretung, aber er teilt deren Größenwahn und deren na- 
tionale Empfindlichkeit, die immer von Zurückſetzung des Tichechifchen gegen 
das Deutjche perorirte, in feiner Weiſe, wenigiten® da, wo Phrafen ihm nicht 
den Verſtand ausgeredet haben, der feinen Nuten erfennt. Der tichechiiche 
Fabrikarbeiter, der Handwerkögejell, der Bauer weiß den Wert der deutjchen 
Sprache jehr wohl zu jchägen. Er freut fich, wenn er zum Soldaten ausge: 
hoben wird, etwas von ihr zu lernen, welche die Sprache deö Heeres, feiner 
Befehlshaber und feines Kaiſers if. Er geht ala Dienftbote, als Lehrburjch, 
als Handarbeiter nad) Wien, in eine andre deutſche Stadt, auch über die Grenze 
nah Schlefien, Sachſen oder Baiern, und er weiß von Vorgängern und Ka— 
meraden, was er dort, abgejehen von jeinem Mangel an Baarjchaft und feiner 
jozialen Niedrigfeit, zu erwarten hat, jobald er den legten Ort Hinter fich fieht, 
wo tſchechiſch geiprochen wird, was bei der geringen Ausdehnung des tichechiichen 
Gebietes jehr bald eintritt. Der deutjche Arbeiter geht nur jehr jelten nach 
tichechiichen Gebieten, um Beichäftigung und Verdienst zu juchen, der tſchechiſche jehr 
häufig nad) deutjchen, er wandert durch dag ganze Reich, und wer dabei von Haus 
aus eine gewifje Kenntnis der deutjchen Sprache im Kopfe mit fich führt, für den 
ift dies ein befjeres Viatikum ald die paar Gulden im Beutel, welche ihm Vater 
oder Mutter als Zehrpfennig mitgegeben haben. Damit aber vergleihe man 
den Antrag, der im böhmischen Landtage vom Abgeordneten Kwicala geftellt 
wurde und der nicht nur ein Muſter nationaler Gehäffigfeit und Unduldfam- 
feit ijt, fondern nad) dem ſoeben Gejagten als eine ſchwere Beeinträchtigung 
der Intereffen des tichechifchen feinen Mannes ericheinen muß. Mit diejer 
Forderung der tichechiihen Partei im Prager Landtage joll das natürliche 
Bedürfnis des Volkes, welches diefe Herren zu feinen Vertretern gewählt hat, 
das Bedürfnis, welches fich dadurch äußert, daß arme Leute von tichechifcher 
Nationalität in rein deutfchen oder gemiſchen Gegenden ihre Kinder in die deutſche 
Schule jchiden, um fich Hier die deutjche Sprache anzueignen und damit ein 
Mittel zu beſſerem Fortlommen zu gewinnen, einfach fafjirt werden, man will 
die Eltern außer Stand feßen, ihre Kinder in eine Schule zu jenden, wo jener 
Zwed abjolut nicht zu erreichen ift — alles zur größern Ehre des in Böhmen 
allein jeligmachen follenden Zichechentums, was auch durch den zweiten Zwed 
des Antrags gemeint ift, der darin befteht, einen Zuftand vorzubereiten, bei 
welchem die gegenwärtig noch widerjtrebenden deutjchen Gemeinden gezwungen 
werden, tichechifche Schulen zu errichten. 

Dies bringt mich auf ein Thema, das nicht weniger ernjt ijt als das im 
vorigen Briefe erörtert. Hand in Hand mit der „Utraquifirung,“ d. h. der 
Tichechifirung der politischen Behörden, des Richteritandes, der Staatsanwalt- 
jchaften, der Handeld- und Gewerbefammern, der Poſt- und Telegraphen- 
ämter u. |. w, geht die Errichtung tichechifcher Volksſchulen in den deutſchen 
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Gemeinden Böhmens — — Koſten dieſer — die Pr ihre Tſchechi⸗ 
firung nicht bloß dulden, jondern obendrein noch bezahlen jollen. Unerhört! 
jagt der Leer. Unglaublich! Und doch ift e8 jo. Am 19. März 1886 be- 
richtete Dr. Hallwich im Abgeordnetenhaufe des Neichsrates über dieſes Ver— 
fahren wie folgt: „Ein tichechiicher Privatverein errichtet in einer deutichen 
Stadt eine Privatvolksſchule. Nach allerfürzefter Zeit hat ihr der Statthalter, 
d. h. der Landesjchulrat, defjen Vorſitzender befanntlich der Statthalter ijt, das 
Öffentlichfeitörecht erwirlt oder verliehen. Es dauert abermals garnicht lange, 
und der tichechifche Verein kommt bei der deutjchen Gemeinde um Übernahme 
diejer Schule auf Gemeindefoften ein. Die Gemeinde fträubt fich natürlich, 
und die Sache geht nun an den böhmischen Landesichulrat. Der Statthalter 
trägt der abgeneigten ®emeinde — womöglich telegraphiih — auf, binnen 
bierundzwanzig Stunden fich zu äußern, felbjtverjtändlich nur pro forma ſich 
zu äußern; denn fie mag ich äußern wie fie will, thun und laffen, was ihr 
beliebt, fie wird auf alle Fälle angehalten, die tſchechiſche Schule auf Koſten der 
deutichen Stadt zu übernehmen und fich damit eine riefige neue Steuerlaft auf- 
zubalfen — zu Gunjten der Kinder einer fluftuirenden, joviel wie feine Steuern 
zahlenden Arbeiter und Handwerferbevölferung, jonit ehrenwerter Leute. Ein 
Beijpiel für die Art und Weije, auf die e& dabei mitunter zugeht, erzählte der 
Abgeordnete Funke dem böhmijchen Landtage am 14. Dftober 1884 aus Xeit- 
merig. Hier wurde eine Eingabe mit hundertfünfundvierzig Unterjchriften von 
Eltern tichechiicher Kinder überreicht, welche um Übernahme der von der Matice 
skolska gegründeten Schule auf den Stadtjädel bat. Gejchwind fam vom 
Landesichulrate die Weifung an den Ortsfchulrat, die erforderlichen Erhebungen 
vorzunehmen. Pflichttreue verlangte einige Gründlichfeit, und jo ging die Sache 
nicht jo rajch, als in Prag gewünjcht wurde. Auch ergriff die böje Stadt- 
vertretung Rekurs gegen die Maßregel. Weder dies noch die Bitte de Orts— 
ihulrates um eine Frift für die Prüfung des Gejuches Hatte Erfolg, Dabei 
famen die Enticheidungen des hohen Landesſchulrates jo bligjchnell herunter, 
ald ob es fi) um das Wohl und Wehe von taufenden in ihren Intereſſen 
bedrohter Kinder handelte. Zuletzt mußte die Bezirfshauptmannjchaft die Sache 
unterjuchen, und ſiehe da, jeßt gebar der £reifende Berg eine Maus und da— 
neben noch einige andre interefjante Kleinigkeiten, z. B. etliche tichechiiche 
Schwindelmandver. Zunächſt hatten viele Unterzeichner nicht gewußt, um was 
fi die Frage drehte, und gemeint, es jolle bloß feitgejtellt werden, daß ihre 
Kinder die tichechifche Winkelſchule bejuchten. Dann ergab fi, daß ftatt 
hundertfünfundvierzig nur achtunddreißig tichechiiche Kinder, ja nach der Rech— 
nung des Bezirksſchulrates weniger als zwanzig vorhanden waren, umd für 
dieje folte die Stadt in ganz unerhörter Weije belajtet werden. Ob die 
Tichechenjchule daraufhin Privatangelegenheit geblieben iſt, kann ich aus dem 
mir vorliegenden Material nicht erjehen, darf es aber bezweifeln. Die Stadt- 
Grenzboten U. 1887. 14 
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gemeinde Reichenberg wurde auf Verlangen von hundertdreiundneunzig Tſchechen 
mit dreihundertachtzehn Kindern gezwungen, die vom tichechijchen Schulvereine 
gegründete Schule auf ihre Koften zu erhalten, obwohl von den hundertdrei— 
undneunzig Petenten viele garnicht im Stadtbezirke anſäſſig waren und viele 
andre, al3 der Streit zum Austrage gelangte, die Gegend ganz verlajjen hatten. 
Es ift eben eine fluftuirende Bevölferung, für welche fo eifrig gejorgt wird. 
Neichenberg giebt jährlich 70273 Gulden für feine Schulen aus, und dazu 
tragen die Tichechen, welche eine eigne Schule beanjpruchten, 200 Gulden und 
992), Kreuzer bei. Solche Tichechenjchulen waren 1884 teils jchon errichtet 
und von deutjchen Gemeinden übernommen oder jollten nächſtens übernommen 
werden in Trautenau, in Zeplig, in Dur, Saaz, Nürichan, Krumau und ver- 
jchiedenen andern Orten. Auch darin liegt Syitem: ein Net tichechiicher Volks— 
ichulen foll über Deutſchböhmen ausgefpannt werden, um dieſes für das 
Tichechentum einzufangen. Das wird durch die natürliche Verichiebung der 
Nationalitäten begünftigt. Wie in andern deutfchen Ländern Ofterreich® geht 
nämlich auch in dem deutjchen Gemeinden Böhmens die jogenannte einheimijche 
Bevölferung jtetig zurüd. In einer beftimmten deutſchböhmiſchen Stadt — der 
Name thut nichts zur Sache — werden alljährlich nach Ausweis der Geburt3- 
und GSterbeliften zweihundert Menjchen mehr begraben als geboren. Nach den 
Ergebniffen der Volfszählungen von 1854, 1869 und 1880 jteigt die Gejamt- 
bevölferung diejer Gemeinde in zehn Jahren um durchichnittlich Fünftaufend 
Seelen. Das heißt, da in demjelben Zeitraume die Zahl der Einheimijchen 
um zweitaujend abnimmt, ift die Bevölferung im Laufe eines Jahrzehnts durch 
Zuzug von auswärt® und nur dadurch um fiebentaufend Seelen gewachjen. 
Woher aber kommt diefer Zuzug? Aus Deutſchböhmen gewiß nur in jehr ges 
ringem Maße, da bier die Bevölferung fait allenthalben auf die angegebene 
Weiſe ſich vermindert. Aus dem Auslande wohl ebenfowenig, weil die amtliche 
Statiftif den Ausländer, worunter auch der Ungar verjtanden wird, garnicht 
zählt. Die Vermehrung ift alfo dem Inlande, und zwar in der Hauptjache 
dem tichechiichen Teile desjelben, auf die Nechnung zu fegen. Das fand aller: 
dings auch früher, namentlich feit dem Aufſchwunge der böhmischen Fabrifen 
und Kohlengruben, jtatt, denen die Tichechen ihre meiften Arbeiter lieferten. 
Nur beiteht zwifchen damals und heute ein wejentlicher Unterjchied. Ehedem 
gingen die tichechiichen Einwanderer aus dem Innern des Landes ſehr rajch 
in der Bevölferung der deutjchen Städte an und in deſſen NRandgebirgen auf, 
in welchen fie ihr Brot gejucht und gefunden hatten. Sie ſchätzten fich glücklich, 
jo ſchnell und jo unauffällig als möglich in ihr zu verjchwinden, fie jchicten, 
als ob fich das von jelbjt verjtünde, ihren Familienzuwachs in die deutjchen 
Schulen, wo die Kinder bis zu ihrem fiebenten Jahre jo viel Deutjch lernten, 
daß fie die Unterrichtsiprache verjtanden. Die Folge war: die Kinder wurden 
germanifirt, und fie erblicdten darin feinen Schaden, jondern einen Gewinn für 
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ihre Zukunft, eine Erhebung. Heutzutage verhält fic) das ganz anderd. Die 
in deutjchhöhmifche Städte eingewanderten Tichechen jchiden ihre Kinder nicht 
mehr in die dortigen deutjchen, jondern in die der Bürgerjchaft aufgenötigten 
tichechiichen Schulen, und dieſe junge Generation lernt nicht mehr Deutſch. 
Neben der Schule wird eine tichechische „Beſeda“ (Club) eingerichtet, in der 
tichechiüches „Nationalgefühl,“ d. 5. fanatischer Dünfel und Deutſchenhaß, gejät 
und gepflegt wird, und deren Mitglieder wieder und immer wieder Durch Reden 
und Beitungen belehrt werden, daß der Ticheche im Lande der Gebieter, der 
Alleinberechtigte und daß der Statthalter fein gnädigjter Herr Gönner ift, der 
ſich allerwegen angelegen fein läßt, ihm dieſe Macht und Berechtigung zu wahren 
und zu mehren. So jehen wir denn, daß im Berlaufe von etwa zehn ober 
zwölf Jahren die deutiche Gemeinde zu einer tichechiichen Bevölkerung von 
mehreren taujend Köpfen gefommen ift, fie weiß nicht recht, wie, aber fie be- 
fommt’3 jehr bald zu fühlen — am Beutel; fie iſt gewachfen, aber größtenteils 
am Proletariat. Noch ijt fie nicht ganz tſchechiſirt, aber die erjten Schritte 
dazu find gethan: die vormals reindeutjche Gemeinde ijt eine jprachlich gemischte 
geworden — wie der Herr Statthalter mit der Mehrheit des Landtages meint, 
und wie nur die VBerjtodtheit der Minderheit nicht zugeftehen will, nach welcher 
die Gemeinde aus den ſeßhaften und fteuerzahlenden Bürgern bejtcht, die ein 
Intereffe am Wohle des Ganzen haben, nicht aber aus beſitzloſem Volke, welches 
bald hier, bald da fein Brot jucht und nur verlangt, nichts zu geben hat. 
„sn Böhmen — fo zitirte Hallwich in feiner zulegt erwähnten Nede —, 
in Ungarn, überall geben die Deutichen ihren Beſitzſtand auf. So wird uns 
vorgeworfen — fuhr er fort —, und leider nicht ganz mit Unrecht. Ich könnte 
ihnen eine ganze Reihe von böhmischen Städten aufzählen, die vor faum vierzig 
Jahren eine, wenn nicht ausschließlich, fo doch überwigend deutjche Bevölkerung 
hatten und heute ſtockböhmiſch find, lediglich infolge der Errichtung von tjche- 
chiſchen Volks- und Mittelfchulen, welche dieje Bevölkerung deutjchen Minifterien 
verdankt. Sie find für uns verloren, diefe Städte. Und was in Yitjchin, in 
Königinhof, in Ezaslau u. ſ. w. möglich gewejen iſt, das ſoll jegt auch möglich 
werden in allen von Uranfang ;arı deutjchen Städten des Landes, in Trautenau, 
Hohenelbe und Arnau, in NReichenberg, Friedland, Leipa, Rumburg, Schludenau 
u.a. Wir aber jagen: Das joll und darf nimmer geichehen. Wir werden es 
zu hindern wiſſen. Das find wir uns und unjern Kindern fchuldig.“ 
Geſtatten Sie, daß ich auf noch etwas aufmerfiam mache. ES betrifft das 
gewerbliche Unterrichtswejen. Dasjelbe blühte in Böhmen jchon vor hundert 
Sahren; denn bereit3 unter Maria Therefia und Joſef II. gab e8 hier Hun- 
derte von gewerblichen und Tandwirtjchaftlichen Fach- und Fortbildungsjchulen. 
Die Reaktion vernichtete fie, die neuere Zeit hob diejen Zweig des Unterrichts 
von neuem. In den fünfziger Jahren entjtanden gewerbliche Fachſchulen in 
Reichenbach und Steinſchönau aus eigner Initiative diejer Orte. Erjt zwei 
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Sahrzehnte fpäter traten folche Anftalten in Haida, Gablonz, Rumburg, Auffig, 
Dux, Teplig und anderwärts hinzu, auffallenderweife faft nur in deutſchen 
Städten. Und warum gerade hier? Erſtens, weil das Kunſtgewerbe und die 
Großinduſtrie Böhmens, für welche die erjten diefer Institute geichaffen wurden, 
ſich meift in deutfchen Händen befinden, und zweitens, weil das Handel3mini- 
fterium die von ihm am die Errichtung derjelben gefmüpfte Bedingung einer 
Unterftügung durch die betreffenden Gemeinden mit Hergabe der Lofalitäten, 
der Heizung, Beleuchtung und dergleichen nur in deutjchen, niemals in tſchechiſchen 
Orten erfüllt jah. So giebt es jegt in Böhmen einundachtzig gewerbliche Fort: 
bildungsſchulen, und davon fallen 55 Prozent allein auf den Bezirk der Reichen- 
berger Handels» und Gewerbefammer, welche bekanntlich weit überwiegend deutjch 
it. 1881 wurde das gewerbliche Unterrichtsmejen dem Unterrichtsminiftertm 
zugeteilt, 1882 wies ein Erlaß des damaligen Vorjtandes desſelben die Han- 
dels- und Gewerbefammern an, fich fortan in Betreff der Errichtung und Ver: 
waltung der Gewerbejchulen direft mit ihm in Verbindung zu jeßen. Dies 
geichah, gefiel aber dem Statthalter durchaus nicht. Denn wenn aud) von 
den fünf Handels- umd Gewerbefammern Böhmens dank einer neuen Wahl: 
ordnung drei bereit? eimer tichechiichen Majorität preisgegeben worden find, 
jo eriftiren immerhin noch zwei deutfche, und das ift zu viel, und jo verlangte 
im Februar der Statthalter, daß ihm ein „Beirat“ für Die Angelegenheiten des 
gewerblichen Unterrichtöwejend an die Seite geftellt werde. Das fieht harmlos 
aus, die Deutichen wiffen aber, was e3 bedeutet. Die deutjchen Handels und 
Gewerbefammern follen fünftig in der Sache einfach) umgangen und nicht 
mehr gehört werden, der Statthalter ſoll mit jeinem „Beirat“ maßgebend jein, 
er, der alles, was er anfaßt, vom tichechiich nationalen Standpunkte entfcheidet 
und behandelt. Räumt man ihm das ein, jo wird hinfort ſchwerlich ein deutjcher 
Lehrer an eine böhmifche Gewerbeichule berufen werden, und die Befürchtung 
ijt nicht ohne Grund, daß in andern Beziehungen Maßregeln erfolgen werden, 
welche eine jchwere Schädigung des mit großen Opfern ind Leben gerufenen 
und hochentwidelten gewerblichen Fachſchulweſens des Landes, namentlich Dentjch- 
böhmens, einjchließen. 

Noch ijt man in diejen Dingen wie in vielen andern nicht joweit, daß das 
Seal der Tichechen und ihrer Patrone verwirklicht wäre. Die Deutſchböhmen 
wehren jich gegen den konzentriſch gegen ihre Nationalität gerichteten Angriff 
der Slawen feit einigen Jahren ebenſo mannhaft als geſchickt, und alle Parteien 
derjelben find jegt darüber einig, daß es vor allem gilt, das Volkstum zu 
jchügen, was auch die „Deutjchöfterreicher” dabei noch für Hintergedanfen haben 
mögen. Jedenfalls thun auch die letztern jeßt, was fich auf parlamentarifchem 
Wege thım läßt. Ich werde biejen Kampf der Deutichen mit den Tſchechen 
mit Ihrer Erlaubnis in ein paar weiteren Briefen nach feinen Waffen und 
Wegen, jeinen Erfolgen und Niederlagen jchildern. Für heute ſei ſchließlich nur 
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noch hervorgehoben, daß der Kampf den Tſchechen auch dadurch weſentlich er- 
leichtert wird, daß der böhmiſche Klerus beinahe durchgehends auf ihrer Seite 
ſteht, und zwar iſt das ſowohl von dem hohen wie von dem niedern zu be— 
haupten. Wie ſeit Jahren ſchon von der Regierung, wie täglich mehr von der 
Beamtenſchaft, jo find die Deutſchen auch von einem andern natürlichen Bundes- 
genofjen verlaffen worden, von ihrer Geiftlichkeit. Man ftellt das mit dem 
Hinweife daranf in Abrede, daß die Kirche nichts von Nationalitäten wiffe, 
jondern nur von der Chriftenheit, und das ift in der Theorie nicht mmrichtig, 
nicht aber in der Praris. Nom nahın häufig Partei für die Heinen Natio— 
nalitäten in großen Staatöverbänden, weil dieje fich von ihm leichter beherrjchen 
ließen als die jtärferen. Es wirfte fräftig mit zur Losreißung Belgiens, indem 
es die Flämingen durch die Jefuiten bearbeiten ließ. Es jchürt den Brand in 
Irland, e3 that eine Zeit lang, was es fonnte, um die preußifchen Polen in 
ihren Plänen zu fördern, es hat fich immer offen oder insgeheim auf die Seite 
der polnischen Verſchwörer in Weſtrußland geftellt, und es verhält fich ähnlich 
zu den Tſchechen, welche das nationale Vorland der im deutjchen Reiche ge— 
einigten Nation bedrängen und aus dem Keinen Tichechien ein großes zu machen 
jtreben, welches ganz Böhmen und Mähren umfaffen fol, aber immer noch fo 
flein jein würde, daß es, losgetrennt von den benachbarten deutichen Gebieten, 
leicht bei Gehorjam zu erhalten wäre. Es gab eine Zeit, wo die fatholiiche 
Geiftlichfeit in Böhmen und im übrigen Dfterreich großenteils deutſch empfand 
und handelte. Aber die alten Joſefiner find hier jegt zu Seltenheiten geworden. 
Auf der deutjchen Linfen figt im böhmijchen Landtage gar fein Geiftlicher, im 
Abgeordnetenhauſe des Reichsrates nur ein einziger — Poſſelt. Im großen 
und ganzen ſteht die katholiſche Geiftlichkeit Böhmens dem dortigen katholiſchen 
deutichen Volke — allerdings auch, weil Kanzel und Altar felbjt in Deutich- 
böhmen vielfach von Zichechen bedient werden — als eine Bhalang politischer 
und nationaler Feinde gegenüber. Es ließen fich Beilpiele von Hetzkaplänen in 
Menge vorführen, und ich werde jpäter einige davon nennen. Für jet nur 
nod) ein paar Worte Hallwichs über die Folge diejes unnatürlichen Verhaltens. 
„Bereits beginnt das Volk über feinem nationalen und politifchen Gegner den 
fatholifchen Prieſter zu überjehen,“ jagte diejer warme Bertreter des Intereſſes 
der Deutjchen im Wiener Abgeordnetenhauje (Sigung vom 19. April 1886). 
„Trotz aller Bevormundung, troß mehr als hundertjähriger Zenfur weiß unjer 
deutſchböhmiſches Volk ſehr genau, wie es fatholiich gemacht, wie ihm der 
Katholizismus eingeprügelt wurde... Wenn man in Oberöjterreic; Stefan 
Fadinger und feine Genoffen, wenn man die Leichenhügel vergefjen haben follte, 
die dort der Katholizismus zur größern Ehre Gottes aufhäufte — bei ung 
fennt man die Gejchichte der fatholichen Gegenreformation. . . Seien wir offen. 
Faft nur aus Bequemlichkeit, fat nur aus Sorge vor allzu großen Geldaus— 
fagen ift in Böhmen hie und da der eine fatholiiche Deutſche, da umd dort 
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eine fatholifche Gemeinde noch nicht zum Alttatholizismus oder zum Prote- 
ſtantismus übergegangen; nicht religiöſe Überzeugung hat es verhindert. Wenn 
Altfatholizismus und Proteftantismus nicht ſchon größere Fortichritte bei uns 
gemacht haben, jo jteht dem zunächit der bedaucrliche, aber jehr erflärliche 
konfeſſionelle Indifferentismus entgegen... Noch Iebt Religiofität in unjerm 
Volke, aber, meine Herren, die katholiſche Konfeffion ift ihm nicht gerade ans 
Herz gewachſen. Es hat vor allem ein deutjches Herz. Vielleicht bringt die 
Regierung dieje Bevölkerung glüdlich auch noch dahin, die legte Hülle abzu— 
jtreifen, welche diefes deutjche Herz zu verbergen jcheint.* 
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= iſt bezeichnend für die herrfchenden pädagogischen Anfchauungen, 
daß der Verfaffer einer fürzlich erjchienenen „Hygiene des Unter: 
Arichts“) die Berechtigung der Medizin, d. h. der Geſundheits— 
) wiſſenſchaft im weitejten Sinne des Wortes, in Erziehungsfragen 
| mitzureden, erft nachweifen zu müffen glaubt. Da in der That 
die Erziehung fein andres Ziel hat als die möglichjt vollfommene, gleichmäßige 
Ausbildung aller Fähigkeiten, die höchſte feelifche Gejundheit des Menjchen, 
und da die feelifchen Funktionen während des irdiichen Lebens unauflöslich mit 
dem Körper verfnüpft find, fo follte es ſelbſtverſtändlich jcheinen, daß die Er- 
ziehungswiffenjchaft von der Kenntnis des Organismus und der feinen Lebens- 
äußerungen zu Grunde liegenden Gejege auszugehen habe. Dasjelbe gilt vom 
Unterricht als Teil der Erziehung. Leider entjpricht die thatjächliche Entwid- 
fung unſers Unterrichtswejens diefer Vorausſetzung ſehr wenig. Der Lehrplan 
unfrer Schulen, namentlich der höhern, bietet ein buntes Spiegelbild alles 
defjen, was jeit ungefähr vierhundert Jahren dem jeweiligen Bildungsbedürfnis 
als angemefjen gegolten hat, und indem man einerjeits auf jeder Stufe diejer 
Entwidlung neben den notgedrungenen Zugejtändniffen an die Anforderungen 
der Zeit den überlieferten Lehrſtoff pietätvoll bewahrte, anderſeits den legtern, 
foweit er innerlich nicht mehr berechtigt war, durch äußere Gründe und durch 
naturwidrige Anpafjung der Unterrichtstheorien und Methoden zu rechtfertigen 
und zu ſtützen fuchte, entitand allmählich jene das natürliche Bedürfnis gänz- 
lich außer Acht laſſende Prinzipienlofigfeit fowohl in der Auswahl der Lehr- 





*) Grundzüge einer Hygiene des Unterrichts. Von Dr. Wilhelm Löwen. 
thal, Agr. Profejjor an der Akademie zu Laufanne. Wiesbaden, J. 5. Bergmann, 1887, 
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gegenjtände als auch in Bezug auf die wahren Ziele und Wege des Unter: 
richt überhaupt, jener Zuftand der Überbürdung, der in ſteter Wechjehwirkung 
der fteigenden Anforderungen und der natur- und gejundheitswidrigen Art ihrer 
Befriedigung eine gleichzeitige Abnahme der Erziehungsergebniffe wie der förper- 
lichen und geiftigen Gejundheit unfrer Jugend aufweift. 

Die Wahrnehmung diefer Thatjachen hat zu einer Bewegung gegen die 
berrichenden Schuleinrichtungen geführt, die von Tag zu Tag an Umfang wädht. 
Bisher bewegte fich aber die Erörterung vorwiegend in einer negativen Kritik 
der bejtehenden Berhältniffe. Es ift das Verdienſt und die Bedeutung des vor- 
liegenden Buches, die Frage mit Erfolg auf das Gebiet pofitiver Verbefjerungs- 
vorjchläge hinübergeleitet zu haben: der Verfaſſer bietet nichts weniger als einen 
in feinen Grundzügen gelungenen Verſuch einer entwidlungswijjenichaftlichen 
Begründung der notwendigen Unterrichtsreformen. Das Buch, eine Sammlung 
von fieben in Genf und in Bern gehaltenen Vorträgen und Vorläufer eines, 
hoffentlich bald erjcheinenden, umfafjenderen Werkes über die geſamte Erziehungs: 
hygiene, iſt micht nur für den Schulmann und den Mediziner, jondern für jeden 
Gebildeten lesbar und nützlich. In unſern Augen fein geringer Vorzug. Denn 
darauf fommt es hauptjächlich an, diejenigen, für welche eine Unterrichtsreform 
von der höchſten Bedeutung iſt und welche im allgemeinen allen einjchlägigen 
ragen jeltjamerweije am gleichgiltigiten gegenüberjtehen, die Eltern der heran- 
wachjenden Jugend, für die neuen Ideen zu gewinnen und jo durch den Drud 
der aufgeflärten öffentlichen Meinung die Befeitigung eines unhaltbaren Zu: 
ſtandes zu bejchleunigen. 

Die leitenden Gedanken des Buches find folgende. Nach den Grundlehren 
der Biologie find feelifche Funktionen nicht nur zum Leben notwendig, jondern 
in ihrer angemefjenen, weder gewaltiam gehemmten noch gejteigerten Bethätigung 
eine unerläßliche Bedingung des Wohlbefindens. Es ijt aljo die Aufnahme von 
Eindrüden, das Feſthalten und Ordnen der Eindrüde zu Begriffen, die An- 
wendung der gewonnenen Begriffe zu gleichartiger Verarbeitung neuer Eindrüde, 
mit einem Worte der Vorgang des Lernens zum Zwede des Wifjens ein ebenjo 
naturnotwendiges Bedürfnis des Menjchen wie Eſſen und Trinfen zum Zwecke 
der leiblichen Ernährung. Wie die Beitandteile des aufgelöften Nährjtoffes das 
förperliche Bellengewebe neubildend und erjegend aufbauen und in lebendigen 
Fluſſe der Entwidlung erhalten, jo kann auch die Seele nur leben und wachjen 
in der ununterbrochenen Berarbeitung der auf fie eindringenden Anſchauungen 
und Erfahrungen zu Begriffen, die in jteter Wechjehvirfung und Verknüpfung 
mit den jeweilig vorhandenen Begriffen den jchon gewonnenen Wiſſensſchatz 
fortwährend läuternd umſetzen und vermehren. 

Aus diejer Auffaffung des Lernens als eines geiftigen Ernährungsprozejjes 
ergeben fich die allgemeinen Grundjäge über das Was und das Wie des 
Unterrichts. Der geijtige Nährftoff muß vor allem verdaulich, d. h. in jeinen 
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Elementen, den einzelnen Anjchauungen und Erfahrungen, überhaupt finnlich 
zugänglich fein; er muß ferner der jeweiligen Verdauungsfähigkeit entiprechen, 
d. h. auf jeder Stufe des Unterrichts Anknüpfungspunfte in dem bis dahin 
erworbenen Wiffen finden; er muß dabei aber zugleich das Nahrungsbedürfnis 
wirffich befriedigen und nicht durch falſche Diät abjtumpfend, jondern anregend 
auf den natürlichen Trieb wirken, d. h. wirklich neucs bieten und in Auswahl, 
Form und Menge des Gchotenen der Richtung und dem Grenzen des natür— 
lichen Bedürfnifjes Rechnung tragen; er muß endlich gejunde Speije, d. h. wahr- 
haftes Wifjen, Kenntnis des wirklichen Verhaltens der Dinge fein. Da ferner 
der geijtige Stoffumfag gleich dem körperlichen nur durch Selbftthätigfeit be— 
wirft werden fan, da für einen andern denfen genau fo unmöglich ift, wie für 
einen andern eſſen und verdauen, jo iſt die Lehrthätigkeit vor allen Dingen jo 
einzurichten, daß alles Wiſſen das Ergebnis eigner Geijtesarbeit des Lernenden 
ift: der wahre Unterricht iſt in letter Linie Anleitung zum Selbjtbeobachten- 
und GSelbitdeutenfönnen. 

Aus der Phyfiologie des geiftigen Stoffumjages ergiebt ſich ferner die 
für eine gründliche Reform des Unterricht? notwendige Beichränfung der Auf: 
gaben der Schule. Die Schule darf nie ausjchlieglih eine Unterrichtsanitalt 
jein, „wo auf ähnliche Weije Wifjen erworben werden kann, wie man im Laden 
die vorrätigen Waaren gegen Zahlung erwirbt,“ wo eine den Geſetzen der 
geiftigen Ernährung widerjprechende aufgezwungene Lernpein die angeborene 
Lernfreude ſyſtematiſch erfticdt. Dies iſt leider der Fall bei einem großen Teile 
dejjen, was der Lehrplan unfrer höhern Schulen fordert. Der charakteriftiiche 
Faktor unſers modernen Humanismus, der formale Sprachunterricht, arbeitet 
mit Begriffen, die für das Eindliche Auffafjungsvermögen zu abjtraft, zu kom— 
plizirt und erfahrungsmäßig nichts weniger als anregend und interefjant find, 
er mißbraucht das „weichere” Kindergehirn jahrelang zu der gewaltfamen „Ein: 
prägung“ der Formalien, ja verabjcheut geradezu das „zu frühe Räfonnement 
als gedächtnisichwächend“! Die Schule joll ferner nicht dadurch auf das Leben 
vorbereiten, daß fie durch Pflege der verjchiedenartigiten Spezialfenntniffe dem 
Bögling jeden etiwa jpäter einzujchlagenden Berufsweg zu ebnen jucht oder mit 
bejondern Vorrechten verknüpfte einjeitige Bildungsziele verfolgt; fie hat Die 
Borbereitung zu jedem jpeziellen Wiffen nur zu fuchen in der naturgemäßen 
Entwidlung der angebornen allgemeinen Fähigkeiten zum Enwerbe eines jolchen, 
in der harmonijchen Ausbildung aller Seelenfräfte. Und da der Bethätigung 
der Seelenfräfte bei allen Menjchen diejelben Gejege zu Grunde liegen, jo hat 
die Schule die Erfüllung ihrer Aufgaben überall mit gleichen Mitteln, auf 
gleichem Wege zu erjtreben, ſie muß eine Einheitzjchule im ſtrengſten Sinne 
des Wortes jein, eine Stätte der Erziehung durch Unterricht, die allen ohne 
Unterjchied des Geſchlechts und des Standes diejelbe allgemein menschliche 
Bildung, wenu auch in verfchiediten Abjtufungen, vermittelt. 
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Welches find num im einzelnen die Wiffenszweige, die in das Gebiet der 
Schule fallen? Der Verfaſſer unterjcheidet hier zunächjt von den eigentlichen 
Lehrgegenftänden die jogenannten Lernwerkzeuge. Es find died die Mutter: 
jprache in logisch und grammatiich richtiger Anwendung; Leſen und Schreiben; 
elementares Rechnen; elementares Zeichnen, joweit e3 befähigt, eine Anfchauung 
bildlich feitzuhalten und mitzuteilen. Es find dies in weiterm Sinne auch die 
fremden Sprachen. Alle dieſe Gegenjtände find unbedingt notwendig zur Ber: 
mittlung der Kenntnis des wirklichen Verhaltens der Dinge, fie find nur durch 
eigne Anfhauung und Übung zu lernen und zu beherrjchen und deshalb vor 
den eigentlichen Wiffensgegenjtänden anzueignen, beziehungsweije neben denjelben 
zu üben. Sie fönnen zwar zu direkten Mitteln geiftiger Ausbildung vertieft 
werden, und werden, wie z. B. die Sprachen und das Rechnen, auf vorge: 
jchrittener Stufe des Unterrichts in gewijjer Beziehung auch als folche behan- 
delt werden müſſen. Aber vorwiegend foll die Schule diejelben nur als Mittel 
zum Zweck betrachten und ihre Aneignung auf empiriichem Wege, durch Nach— 
ahmung und Übung bis zum Können bewerfjtelligen. 

Die Auswahl der eigentlichen Wijjensgegenjtände gejchieht nach dem 
Grundjag, daß der Bildungsiert derjelben wächjt mit ihrer nähern und fällt 
mit ihrer entferntern Beziehung zum Menjchen. Im Brennpunfte des Unter: 
richts jtehen demnach die Gefchehnifje im Leben, in der Umgebung, auf dem 
irdischen Wohnort des Menjchen, oder die Kulturgefchichte der Menjchheit im 
umfafjendjten Sinne, mit allen ihren Ausjtrahlungen und Hilfswiffenichaften: 
die allgemeine Naturlehre, die in der Beobachtung der Lebensbedingungen der 
umgebenden Tier: und Pflanzenwelt ihren Ausgangspunkt und in der Gejund- 
heitslehre und der durch phyfifalische und chemiſche Kenntniſſe begründeten Ein- 
ficht in die alltäglichen Vorgänge der Natur ihren Abjchluß findet; die Gejchichte 
als Gejchichte der menſchlichen Kulturarbeit, die von der richtigen Auffafjung 
der Gegenwart zum Berjtändnis der Vergangenheit in anjchaulichen Bildern 
hervorragender Menſchen und Zeiten mit möglichjt geringer Berüdfichtigung 
der Daten fortjchreitet; die Geographie, nicht als Erdbeichreibung, jondern als 
Erdkunde, welche die durch Anjchauung der nähern Umgebung gewonnenen 
Grundbegriffe zum genauen Einblid in das allgemeine Verhalten der ganzen 
Erdoberfläche erweitert; die Religion, nicht eine in der Zugrumdelegung des 
abjtraften Gottesbegriffes, im Widerjpruch zwiſchen Überlieferung und Wirklich: 
feit unpädagogijche, einfeitige Ausbildung für eine bejtimmte Konfeſſion, jondern 
eine praftiihe Moral, welche das unmittelbare Gefühl des Kindes von der 
Notwendigkeit eines normalen Gegenfeitigfeitsverhältnifjes unter den Menjchen 
durchbildet zum lebendigen und flaren Bewußtjein feiner Stellung gegenüber 
dem Ganzen — eine Moral, die den grundjäglichen Zwieſpalt zwiichen der vom 
Ehrijtentum geforderten bedingungslojen Selbjtverleugnung und dem überall 
auf Bethätigung des Ich dringenden wirklichen Leben nicht verjtärft 
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und zugleich innerhalb des Rahmens der von der Schule mitzuteilenden allge: 
mein menschlichen Bildung bleibt. 

Auf diefer Grundlage ſoll fich die zufünftige Einheitsfchule aufbauen. Der 
Verfaffer denkt fich Diejelbe in drei Abjtufungen. Die Unterjtufe lehrt die 
Kenntnis und Handhabung der unentbehrlichen Lernwerkzeuge, eingejchlofjen 
etwa die Elementarfenntnis einer lebenden fremden Sprache; fie Ichrt allgemeine 
praftiiche Naturkunde in Anwendung auf Feld und Wald, auf die Haustiere 
und den eignen Körper; fie giebt neben einer genaueren geichichtlichen und 
geographifchen Kenntnis des Vaterlandes einen Überblid über den Kulturgang 
der Menfchheit, über die Gejtaltung und die Bodenerzeugnifje der Erde und 
da8 Leben und Treiben ihrer Bewohner, fie lehrt, indem jie die konfeſſionelle 
Ausbildung der Kirche und dem Haufe überläßt, ald Grundlagen der Moral 
Pflichttreue, Wahrhaftigkeit, Waterlandgliebe, Nächjtenliebe. Die unterjte Stufe 
führt den Schüler bis ing zwölfte Jahr. Von hier tritt er, mit Aufhören des 
Schulzwanges, entweder ins praftijche Leben oder in die Mitteljchule. 

Dieſe lehrt die zweite lebende fremde Sprache und Latein, d. h. die Fähigfeit, 
cin dem Verſtändnis des Schülers angemefjenes Buch in lateinischer Sprache zu 
lejen. Im übrigen baut die Mitteljchule auf den in der unterften Stufe gelegten 
Grundlagen weiter. Die unterite Stufe hat das richtige VBeobachten- und 
Deutenfönnen der Dinge innerhalb des nächſten und näheren Vorſtellungskreiſes 
gelehrt; die Mitteljtufe erweitert das gejund entwidelte Abſtraktionsvermögen 
in Bezug auf das Ferne und Bergangene; fie giebt einen genaueren Einblid 
in die Naturvorgänge und in die Entwidlungsgejchichte der Menjchheit mit den 
wejentlichen Einzelheiten, die diefen Einblid ermöglichen. 

Die Oberjtufe endlich bereitet vor zum jpeziellen wifjenjchaftlichen Studium 
auf der Univerfität oder techniſchen Hochſchule. Sie leitet zum wifjenschaft- 
lihen Denken und Arbeiten an. Ihr Ziel ift die umfafjende Kenntnis der 
Entwidlungsgeihichte der Menjchheit, die Kulturgejchichte in wifjenjchaftlicher 
Ausgeſtaltung ihrer bejondern Zweige, aljo im einzelnen: die Gejchichte der 
Literatur, der religiöjen Entwidlung, der Entdefungen und Erfindungen (mit 
der nötigen mathematischen, chemiſchen, phyfifaliichen Begründung der einzelnen 
Thatjachen), die Hauptgefichtspunfte der Gejchichte des Rechts und der Philo— 
jophie, die Kenntnis der wichtigjten Gejege auf dem Gebiete der Logik, des 
Staatslebens, der Rechtspflege, der Gejundheitswifjenichaft. 

Wir folgen dem Gedanfengange des Buches nicht weiter. Die Bemerkungen 
über die förperliche Ausbildung, über Hausarbeit, Zahl der wöchentlichen Unter- 
richtsftunden und Nachmittagsunterricht, die praktischen Vorſchläge zur An— 
bahnung und Verwirflihung des Neformwerfes, die aufgejtellten Stunden- 
pläne 2c. entziehen ſich in der Verjchiedenartigfeit und Fülle der behandelten 
Einzelheiten einer gedrängten Darſtellung. Auch wollen wir die Lektüre des 
Buches jelbjt in weitern Streifen nur anregen, nicht überflüjfig machen, über: 
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— daß jeder, der Gelegenheit Hat. irgendwie erzieherifch thätig z zu fein, nicht 
nur in den Grundzügen des entwidelten Reformplanes, jondern auch in dem 
reihhaltigen Detail jeiner Beranfchaulichung und Begründung vieljeitige An- 
regung und Förderung finden wird. 

Wir verweilen dafür noch einen Augenblid bei den angeregten prinzipiellen 
Fragen. Die Aufitelungen des Verfaſſers werden, zumal in der ſummariſchen 
Darftellung diejes Aufjages, auf manchen Lejer den Eindrud des Radikalen 
machen, im günftigen Falle eines ſchönen Jdealbildes, an deſſen Verwirklichung 
niemand im Ernte denkt. Unjrer Meinung nach mit Unrecht. Zunächſt haben 
wir ed hier mit nicht3 anderm zu thun als mit einer fyftematischen Entwidlung 
und wiffenjchaftlichen Begründung defjen, was im einzelnen die Kritik ſeit 
langer Zeit als wünjchenswert bezeichnet hat. Der Berfafjer ftellt feine For— 
derung, Die nicht in der Richtung des Zieles läge, welchem die pädagogifche 
Reformbewegung nicht bloß in Deutjchland von Jahr zu Jahr in entjchiedenerer 
und breiterer Strömung zuftrebt. Faſt jede Woche bringt in mehr oder weniger 
bedeutjamen Kundgebungen Berührungspunfte mit den Ausführungen des vor— 
liegenden Buches. Wir erinnern nur an die Verhandlungen der Seftion für 
naturwiffenjchaftlichen Unterricht auf der Naturforjcherverfammlung in Berlin, 
bejonders an der Vortrag des Profeſſor Hädkel „Über die allgemeinen Biele 
der Unterricht3reform,” der in der Zurüdweilung eines zu „exakten“ Unterrichts 
in den Naturwiſſenſchaften und in dem VBorfchlage, die Methoden der Morpho» 
(ogie und Biologie, die Anthropologie als allgemeine Bildungsmittel für die 
Schule zu verwerten, fich in bemerfenswerter Übereinftimmung mit Löwenthal 
befindet. Wir verweifen ferner auf die reformatoriche Thätigfeit des Unter: 
richtsminijter8 des Kantons Bern, des Regierungsrats Dr. Gobat. Auch diejer 
einflußreiche Beamte fordert für einen zwedmäßigen Unterrichtsplan die pſycho— 
logijche Grundlage, die Anpafjung an die natürliche geiftige Entwidlung des 
Kindes, ftärfere Betonung der Lehrgegenjtände, für welche die geiftigen Kräfte der 
Jugend befonders zugänglich find, und Zurüdweifung alles „unverdaulichen und 
Ichwerverdaulichen Zeuges.” Sodann it es, näher betrachtet, nur ein Umftand, deſſen 
allgemeine Anerkennung mit einem Schlage einer gründlichen Reform das Haupt- 
hindernis aus dem Wege räumen würde. Es iſt dies die Auffafjung der Sprachen 
als eines bloßen Lernwerkzeuges und die aus diefer Auffafjung fließende Forderung 
einer empirischen Aneignung derjelben. Die herrichende Anſchauung fieht be— 
fanntlich im Gegenjag hierzu im fremdiprachlichen Unterricht ein direftes geiitiges 
Bildungsmittel, und zwar ein jolches, welches durd) fein andres auch nur ans 
nähernd zu erjegen jei. Dieſe Anjchauung gerade ijt es, Die Die gegenwärtige 
Unterrichtsorganijation bis ins einzelne beeinflußt. Ihr verdanfen wir nicht 
nur jene volljtändige Verfehrung des richtigen Maßſtabes für die Wertſchätzung 
der Bildungsmittel, die Überbürdung mit Lehrgegenftänden, die den Bedürf- 
niffen der Zeit jo wenig wie den Gejegen der geiftigen Ernährung entjprechen, 
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die Unmöglichkeit der wirffamen Einführung neuer Difziplinen, die Verkümme— 
rung aller nichtiprachlichen Unterrichtsfächer, die Thatjache, daß diejenige Schule, 
welche fich mit Vorliebe das „humaniftiiche“ Gymnafium nennt, allmählich zu 
einer rein „grammatifalifchen“ Bildungsanftalt herabgefunfen ift. Ihr nach: 
teiliger Einfluß erſtreckt ſich ſogar bis auf die Methode der übrigen Difzi- 
plinen, fie drüdt, wie im Grunde unfrer ganzen Denkweiſe, jo auch unfrer 
Unterrichtöweife überhaupt ihren Stempel auf. Das ewige Auswendiglernen 
von zufammenhangs- und bedeutungslofen Einzelheiten; die peinliche Genauig- 
feit, mit welcher der Primaner Wortlaut und Datum der verjchtednen römiſchen 
leges, die Zenturieneinteilung des Servius Tullius nah) Vollyufnern, Drei- 
viertel: und Halbhufnern u. |. w. oder die einzelnen Beltimmungen des welt- 
fäliſchen Friedens, die Wirren des ſpaniſchen Erbfolgefrieges ſich einprägen muß; 
die Gewifienhaftigkeit, die dem Schüler bei feinem Berge, feiner Stadt die An- 
gabe der Höhe, der Eimvohnerzahl erjpart; das übermäßige Klaffifiziren und 
Syitematifiren in der Naturkunde — furz, der Bienenfleiß, mit welchem wir 
in der Schule lange Jahre hindurch die Materialien zu den Grundlagen eines 
Gebäudes zujfammentragen, defjen eigentlicher Auf und Ausbau niemal® aud) 
nur begonnen wird, beruht nicht zum geringsten Teile auf jener zum leeren 
Berbalismus und Schematismus neigenden Betrachtungsweife der Dinge, welche 
durd; die Herrjchende Stellung der Philologie und Grammatif in uns groß- 
gezogen worden ift. 

Deshalb wird einer vernünftigen Verbeſſerung unſers Schulwejens nichts 
mehr im Wege jtehen, jobald die eben gekennzeichnete Anſchauungsweiſe über- 
wunden it. Daß fie im Schwinden begriffen ift, dafür mehren fich die 
Anzeichen von Tag zu Tag. Freilich wird e3 noch einiger Zeit und An— 
Itrengung bedürfen, um einen vollitändigen Umjchwung herbeizuführen und 
wirfam zu machen: unjer ganzes Denfen und Empfinden hat fich feit mehr 
als drei Menjchenaltern zu einfeitig in jener Richtung bewegt, unfre Unterrichte- 
organijation zu feſt und einheitlich auf den formalen Sprachunterricht ge- 
gründet. Wir hoffen, daß es dem beweglicheren Einrichtungen der Schweiz, des 
Baterlandes des Verſaſſers, gelingen werde, zuerjt mit der Überlieferung zu 
brechen und dem übrigen Europa in einer Reform voranzugehen, welche, wenn 
auch nicht in allen Einzelheiten, jo doch in ihren Grundzügen die in dem 
Löwenthaljchen Buche entwidelten Gedanken und Vorſchläge verwirffichen wird. 
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Vn Florenz rüjtet man eifrig zum fünfhundertjährigen Jubiläum 
der Gehurt Donatellos. Um dem Feſte einen befondern Glanz 
Jzu verleihen, hat man es bis zur Enthüllung der wiederhergeftellten 

gay ielade hinausgeſchoben. Man plant die Grundfteinlegung 

— 3u einem Grabmal des Künſtlers in San Lorenzo, eine Feſt— 
igung und eine Ausſtellung von Werfen jeiner Hand, die ein wifjenjchaftliches 
Verzeichnis aller jeiner Arbeiten begleiten fol. Neuerdings hat jogar ein be— 
geifterter Künstler der Mediceerjtadt, Barbetti, zur Feier des Jubiläums einen 
Feſtzug, un corso di gala, nach Art der trionfi der Renaiſſance in Vorjchlag 
gebracht. An dem in Italien nun einmal unerläßlichen Feuerwerk wird es ficher- 
lich auch nicht fehlen. 

Während man jo daran geht, das Andenken an den großen Mitbürger 
nad) alter Florentiner Sitte durch ein Volksfeſt zu ehren, ift auch die kunſt— 
wiſſenſchaftliche Forſchung eifrig bemüht gewejen, dem Sünftler ihre Feſt— 
huldigung darzubringen, indem fie fein Bild in der Erinnerung der Mitwelt 
wiederaufzufrifchen unternahm. Profeſſor Cavallucci, durch feinen Führer von 
Florenz, die Gejchichte des Florentiner Doms und fein mit Molinier gemeinfam 
verfaßte® Werk über die Robbiafamilie auch in weitern Streifen wohlbefannt, 
bietet in einem prächtig ausgejtatteten Bande*) dem größern Publikum eine 
gejchmadvolle Auswahl der bedeutenderen Arbeiten Donatellos in vorzüglicher 
Lichtdrudreproduftion, und in dem beigegebenen Tert in fnapper, aber fejjelnder 
Form einen Rechenjchaftsbericht über die bisherige Forichung, die in nicht wenigen 
Punkten ihm jelbit eifrige Förderung verdankt. Ein deutjcher Forſcher, Schmarjow, 
jteuert zur Donatellofeier einen Aufjag**) über den Entwidlungsgang des Künſt— 
lers und die Reihenfolge jeiner Werfe bei, der dadurch von bejondrer Bedeutung 
wird, daß er ein bisher verloren geglaubtes, aber von dem Verfaſſer wieder: 
entdeckte Werf Donatellos in die funjtgejchichtliche Literatur einführt. Auch 
eine ältere franzöſiſche Donatellobiographie darf nicht ungenannt bleiben, da fie 
zur PBopularifirung des großen ?Florentinerd nicht nur durch die lebendige 
Schilderung, jondern auch durch die reiche Auswahl charakteriftiicher Abbildungen 
und durch die leider bis jegt nur in Frankreich erzielbare Billigfeit ihres Preijes 
viel beigetragen hat. Wir meinen den Donatello von Müntz, der 1885 in ber 





*) Vita ed opere del Donatello. Milano, Höpli, 1886. 
**) Donatello. Feitgabe zum fünfgundertjährigen Jubiläum der Geburt Donatellos. 
Publikation des Vereins für Gefchichte der bildenden Künjte zu Breslau. Leipzig, 1886. 
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von dem unermüdlichen Bibliothefar der Heole des beaux-arts geleiteten Samm: 
lung von Künftlerbiographien Artistes célèbres erjchien und neben den obenge- 
nannten Arbeiten als ein Werf ernfter Forſchung feine Stelle verdient. Auf 
die Unzahl von Aufjägen, die anläßlich des Donatellojubiläums in periodijchen 
Zeitfchriften erfcheinen und erjcheinen werden, wollen wir umfo weniger einen 
fritiichen Blick werfen, als wir jelbjt im Begriff ſtehen, fie um einen zu ver- 
mehren. Mag man uns den Verſuch, ein beſcheidnes Scherflein zu den Feſt— 
gaben beizuftenern, mit der Erwägung zu Gute Halten, daß ein Künftlergeift 
wie der Donatellos fait unerjchöpflich neue Angriffspunfte für die Forſchung 
bietet. 

Gegen zwei Einwürfe muß freilich unfer Verſuch an diejer Stelle bejonders 
verteidigt werden. Bietet Donatello Intereffe für dag große Publikum? Und: 
läßt ſich ein jolches Intereffe ohne die Beiyilfe von Abbildungen ermweden oder 
neu auffriichen? Der erſten Frage begegnet die Gegenfrage, ob Kunitgejchichte 
nur für die Kunſtgelehrten gejchrieben wird, oder ob jeder Gebildete aus ihr 
Belehrung und Genuß fchöpfen darf und fol. Daß fich dies bequemer durch 
Anschauung als durch Leſen erreichen läßt, könnte dagegen jtimmen, die zweite 
Trage mit Ja zu beantworten. Wie aber die Anjchauung wirklich frucht- 
bringend für die Erfenntni® nur durch die Erläuterung wird, die fie in bes 
ftimmte Borftellungen umfegt, jo kann die legtere auch auf die erfte vorbereiten, 
und dieſes Ziel ſteckt ſich die folgende Skizze vornehmlich. 

Wer die Kulturftrömung, in der Donatellos Wirkſamkeit als eine wefentliche 
Erjcheinung gelten darf, kennen lernen will, ſei auf die befannten fulturgejchicht- 
lichen standard works von Voigt und Burdhardt, ſowie das jüngere Werf von 
Müntz: Les precurseurs de la Renaissance (Paris, 1882) verwiejen. Frauen 
mögen ſich aus Yriartes reich ausgejtattetem Florence unterrichten. Uns fällt 
die engere Aufgabe zu, Donatellos fünftlerifchen Entwidlungsgang innerhalb 
diefer von neu auflebenden Intereffen jo mächtig bewegten Welt zu umgrenzen, 
und wir wehren und damit gegen die noch immer von Zeit zu Zeit an kunſt— 
geichichtliche Schilderungen geftellte Anforderung, daß fie durchaus mit einer 
— gewöhnlid) taliter qualiter zujammengeftoppelten — fulturhiftoriichen Ein— 
leitung beginnen müßten. Bietet doch jede Künftlerbiographie an ſich ein fultur= 
geichichtliches Bild, das durch folche allgemeine Verbrämungen eher an Klar— 
heit verliert als gewinnt. 

Schon bei der Frage nach) dem Geburtsjahre Donatellos, die in unjrer 
jubiläumsfreudigen Zeit ja von befondrer Bedeutung ift, begegnen wir mannich— 
fachen Widerjprüchen. Die gleichzeitigen Angaben — unter ihnen drei fich 
widerjtreitende Aufzeichnungen des Künſtlers ſelbſt — lafjen und die Wahl 
zwijchen den Jahren 1382, 1386, 1387 und 1390; Bafari jchwankt zwifchen 
13583 und 1403. Die neuere Forichung hat ich, nicht etwa nur dich die 
Überzeugung von der Vortrefflichkeit der goldenen Mittelftraße geleitet, faft ein- 
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ftimmig für 1386 entjchieden, und, um das hiftorische Gewiſſen zu beruhigen, 
hat man auch bereit3 im vergangnen Jahre (am 27. Dezember 1886) an dem 
Haufe, in dem fich ehedem Donatellos bottega befand, eine Gedenktafel an- 
bringen lafjen. 

Der Bater unſers Künſtlers, Niccolo di Betto Bardi, ein Woll: 
kämmer, Hatte fich als echter Florentiner an den PBarteifämpfen am Schlufje 
des vierzehnten Jahrhunderts leidenschaftlich beteiligt, und zwar als Gegner der 
von den Medici geführten demokratischen Partei. Gleichwohl ſoll der Sohn 
dieſes Barteigängers der Albizzi nach Vaſaris Zeugnis in dem Haufe einer 
Familie der Gegenpartei feine Jugenderziehung genofjen haben. Wir gehen 
wohl nicht fehl, wenn wir dieje Beziehungen zur Casa Martelli jpäter anjegen 
ald Vaſari, defjen Angabe, dat Ruberto Martelli jeine Jugenderziehung geleitet 
habe, ſchon darum Hinfällig iſt, weil diejer erjt 1408 geboren wurde. Für 
Ipätere Beziehungen jprechen auch die noch bis in unſte Tage in dem Palazzo 
Martelli aufbewahrten Werfe von Donatellos Hand. Bajari erzählt ung von 
einem derjelben, der Statue Johannes des Täufers, eine artige Anekdote, welche 
die Hochſchätzung, die Donatello in dem vornehmen Haufe erfuhr, charakterifiren 
mag. Ruberto, jo jagt er, habe in jeinem Teſtament ausdrüdlich bejtimmt, 
daß dies Werk als Fideikommißſtiftung zu behandeln, aljo unveräußerlich 
ei, „al3 glaubhaftes Zeugnis der Liebe, die Donato von ihnen genoß und für 
fie empfand.“ 

Nicht durch Vaſari, jondern von einem ältern Schriftjteller, Bomponius 
Gauricus, erfahren wir von dem Schülerverhältnis Donatellos zu Ghiberti, in 
dejfen Werkjtatt er mit Michelozzo zufammen arbeitete. Als Gchilfen Ghibertis 
finden wir ihn aud) zuerjt urkundlich bei der Arbeit der erjten Baptijterium:- 
thür 1404 (?) erwähnt.*) Früh jchon that ſich der junge Bildhauer auch auf 
den Gebieten der Schwejterfünfte um, wie das in dem Wejen der damals jelbjt- 
verjtändlichen univerjellen Ausbildung lag. Da war Hauptjächlich das Bapti- 
fterium, das der Zeit als antifer Marstempel galt, und die Upojtelfirche der Tum— 
melplaß jeiner jugendlichen Architefturjtudien.**) Auch die Werke Andrea Piſanos 
am Campanile und den ältern Thüren von ©. Giovanni bildeten eine Schule der 
heranwachjenden Bildhauergeneration. Höher jedoch nod) als dieje Eindrüde ift 
der literarisc allerdings nicht bezeugte Einfluß des deutjchen Bildhauers Pietro 
di Giovanni anzufchlagen, den die BZeitgenofjen bald aus Brabant oder Köln, bald 
aus Freiburg ftammen lajjen, und der in den um die Mitte des vierzehnten 
Jahrhunderts gearbeiteten Einfafjungen einzelner Domportale zum erjtenmale 
und teilweije noch in unbeholfener Weije jenen Realismus der Formen fundgab, 
der das Feldgeſchrei der Frührenaifjance werden jolltee Auch die mujizirenden 








*) Vasari-Milanesi II, ©. 255. 
**) Vasari-Milanesi I, ©. 492 u. 332. 
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Putti, die die folgenden Jahrhunderte künſtleriſch zu verwerten nicht ermüdeten, 
finden wir in feinen bildnerifchen Berjuchen zuerjt. Neben diefem Künftler muß 
Niccolo di Piero aus Arezzo genannt werden, der Donatello injofern vorarbeitete, 
ala er das Studium der Antife, das jich z. B. in einer Verfündigungsgruppe 
in der Opera del duomo bejonders deutlich befundet, durch jelbjtändige Ver: 
arbeitung eigner Motive — ic) nenne nur nach Semper*) die charafteriftiiche 
Drapirung bes frei umgeworfenen Mantels — neu belebte und zeugungsfräftig 
machte, im Gegenjag zu dem mehr äufßerlichen Antififiren der Piſaner Schule. 
Die Sehnjucht nach der Antike, die fich in diefen frühen Florentiner Studien 
Donatellos fundgiebt, ſollte bald aus erjter Duelle befriedigt werden. Als 
nämlich Filippo Brunelleschi, an den fich der jüngere Künſtler ſchon früh ange- 
ichloffen zu haben jcheint, nach dem für ihn ungünftigen Ausfall der Dom: 
thürfonfurrenz 1403 verjtimmt feiner Baterjtadt den Rüden fehrte und — wie 
jein Biograph jagt, „um zu jehen, wo es denn gute Skulpturen gebe“ — nad) 
Rom 309, fand er in Donato einen begeijterten Reijebegleiter. Bon den in ber 
ewigen Siebenhügeljtadt getriebenen Studien und empfangenen Eindrüden weiß 
und namentlich der gleichzeitige Bivgraph Filippos viel zu erzählen. Brunellescht 
beichäftigte fich Hauptjächlich mit den Reſten der antifen Baufunft, deren Technik 
und „mufifalifche Verhältniſſe“ er zu ergründen jtrebte, während Donatello fid) 
mehr mit der Skulptur abgab. Gleichwohl unterjtügte Donatello feinen ältern 
Genofjen auch eifrig bei dem Aufnehmen der alten Bauwerke und auch bei dem 
Studium der deforativen Bauglieder. Befonders mutet uns die echt burjchikoje 
Lebensweife der beiden jungen Archäologen an. Lag ihnen doch feine Familien- 
jorge am Herzen, jagt Manetti, da fie weder Weib noch Kind hatten; gering 
achteten fie Efjen, Trinten, Kleidung und Wohnung, nur am Sehen und Meſſen 
fonnten fie fich nicht genug thun. Wie Ironie flang ed, wenn das neugierige 
Bolf Roms fie wegen eines Münzfundes, den fie bei einer Ausgrabung geniacht 
hatten, quelli del tesoro, die Schapfinder, nannte, fie, die oft, wenn das Geld 
fnapp wurde, in den Werfjtätten der römischen Goldjchmiede ihren Erwerb 
juchen mußten. In diejen römischen Studientagen knüpften fich die Beziehungen 
der beiden für die Frührenaifjance maßgebenden Florentiner Künftler zu enger 
Freundſchaft, die auch in jpätern Jahren, obwohl gelegentlich durch Kleine Zer— 
würfniſſe getrübt, Bejtand hatte, ſodaß Bajari in feiner etwas übertreibenden 
Weiſe jagt, daß einer ohne den andern garnicht hätte leben können. 
Wahrjcheinlich ſchon im Dezember 1404 war Donatello nach feiner Vater: 
ſtadt zurüdgefchrt, da wir ihn in dem erjten Vertrage, den Ghiberti mit den Dom- 
bauvorftehern über die Anfertigung der Baptijteriumthür abjchloß, bereits als dejfen 
Gehilfen bezeichnet finden. Seine jelbjtändige Thätigfeit beginnt allerdings erft 
mit dem Jahre 1406, wo nach der glüdlichen Eroberung Pijas in Florenz 





*) Semper, Donatello, feine Zeit und Schule (Wien, 1875), S. 9. 
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Handel und Wandel fi) mächtig zu entfalten begann. Überall war man be- 
ichäftigt, die fiegreiche Stadt würdig zu ſchmücken Dem Dom kam dies natür- 
lich zuerst zu Gute. Die Aufträge der Bauhütte an Donatello dauern fait 
ununterbrochen bis zum Jahre 1426 an. An den Portalen, der Nordfafjade 
und dem Gampanile von Sta. Maria del Fiore haben wir Donatellos erfte be- 
deutende Arbeiten aufzufuchen. Das ift indes feineswegs jo ganz leicht, da bie 
Angaben der Urkunden uns faft ganz im Stich laffen und mehrfache Um: 
jtellungen auch die Prüfung der jpätern Beugniffe erſchweren. So hat 3. 2. 
eine Verwechslung des ſitzenden Evangeliiten Johannes mit einer ähnlichen 
Evangeliftenfigur des Bernardo di Piero Eiuffagni lange Zeit in der Donatello- 
forschung eine bejchämende Rolle geipielt, und auch der neuejte italienische Bio- 
graph Donatellos nimmt mit vollem Bewußtſein und einer faſt komiſch wirkenden 
Polemik diefen Irrtum wieder auf. Es iſt das immerhin ein Beweis, daß Dieje 
früheften Schöpfungen unſers Künſtlers fich von denen jeiner Zeitgenoffen nicht 
auf den erſten Blick unterjcheiden laffen. Wenn wir nach einem Merkmal für 
feinen Stil fuchen, fo finden wir e8 in der Porträtauffafjung feiner Gejtalten. 
Köpfe von Zeitgenoſſen jet er feinem Jeremias, feinem Jojua und dem joge- 
nannten König David auf, den übrigens niemand als jolchen erfennen wird; 
auch das Florentiner Bolt nicht: il zuccone heißt der angebliche David mit 
den Zügen Cherichinis, un vecchio der Prophet mit der Maske des Poggio 
Brecciolini*) (?). Das jtört die Freude an diefen jo fremdartig und doc) befannt 
dreinschauenden Geftalten nicht im mindeften. Freilich bringt fie der Volkswitz 
jtet8 in Beziehung zu ihrem Schöpfer, und das fennzeichnet ihren durchaus 
modernen Charakter, im Gegenjag zu den Sagen und Anefooten, die ſich an 
mittelalterliche Kunſtwerke fnüpfen. Bon den vielen Gejchichten, die fich Florenz 
von dieſen Pjeudopropheten und ihrem Meifter erzählte, ijt wohl die von dem 
David: Cherichini-Zuccone die bezeichnendfte, daß Donatello, als er ihn im Atelier 
nach feiner Vollendung in gerechter Schaffensfreude von allen Seiten betrachtete, 
ihm zugerufen haben foll: So jprich doch, jprich, zum Henker! 

Sprechen follten jeine Statuen, wie zu dem Auge und Sinn des Künstlers 
die Natur ſprach; da war feine Linie, fein Fältchen der Haut jtumm, alles 
diente der espressione eines immerlich gewaltig erregten Lebens; es ijt nicht 
ohne Intereſſe, zu jehen, wie in der etwa vierzig Jahre nach Donatellos Tode 
erfchienenen Schrift des Bomponius Gauricus diejer namentlic unter Baduaner 
Kunfteinflüffen ftehende Gelehrte, ein förmliches Syftem der Phyfiognomif auf: 
baut. „Sie iſt — fagt er — eine gewiffe Art der Beobachtung, mittels deren 
wir aus den dem Körper anhaftenden Zeichen auf die Eigenjchaften der Seele 
Ihliegen.“**) Darum foll jede Schmeichelei dem Bildhauer fremd jein, „d. h. 





*) Schmarfow, a. a. ©. ©. 10. Semper im NRepertorium für Kunſtwiſſenſchaft 1886, 
©. 487. — **) Überfeßung von Brockhaus (Reipzig, 1836), ©. 119, 
Grenzboten II. 1887. 16 
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nicht3 foll zu der Schöuheit über die Wahrheit hinaus Hinzugethan werden. 
Wenn das jchon in andern Dingen Unrecht it, jo iſt das in der Skulptur 
ganz bejonders, da diefe dann nicht bloß einmal einen Einzelnen durch Schmei- 
chelei täujcht, jondern immerzu alle hintergeht."*) Aber nicht nur die Einzel- 
heiten der Form jollen diefe Lebenswahrheit zum Ausdruck bringen, auch 
Stellung und Bewegung dienen diejem Zweck. „Daher lobt man aud) die- 
jenigen Stellungen, welche aus Bewegungen hervorgegangen zu jein jcheinen 
oder in Bewegungen übergehen.“**) Man möchte glauben, Gauricus habe 
diefen Sat vor der Geſtalt der Annunziata in dem bekannten Tabernafel Dona- 
tellos in Santa Eroce gejchrieben: eben hat fich die gebenedeite Jungfrau vom 
Betſtuhl erhoben und jchidt fich zum Fortgchen an, als die Stimme des ver- 
fündigenden Erzengel3 fie zurüdruft und ihren Oberkörper mit jcheu geſenktem 
Antlig halb nach ihm umwenden läßt. Kein einfacheres Motiv kann die Über- 
rafhung und das bejcheidene Erjtaunen zugleich „Iprechender“ verjinnlichen ala 
diejed. Im folchen Werfen haben wir auch die Antriebe für die fünftlerifche 
Richtung Michel Angelo's zu fuchen, der nicht etwa, als er feinen Moſes 
ſchuf, Donatellos Evangeliiten Johannes in äußerlicher Haltung fi zum Vor— 
bilde nahm, wie man uns glauben machen will — beide Bildwerfe gleichen ein- 
ander nicht mehr und nicht minder als ihre äußern Bedingungen —, fondern 
der mit Nachdenken die Stonjequenzen zog aus den Aufgaben, die jein Vorläufer 
ſich gejtellt hatte. Diefer geiftige Zufammenhang beider Künstler wird nicht 
bewiejen durch ein paar gemeinjame Formen und Motive, jondern durch die Art, 
wie fie ihre Aufgaben auffakten und durch die einzelnen Stufen fünftlerifcher Ge- 
ftaltung durchführten. Im diefem Sinne hat 3. B. die Leah vom Juliusgrabe 
Michel Angelos mehr innerliche Verwandtichaft mit Donatello8 Maria in 
Sa. Eroce, als der Mojes mit dem Johannes. 

Vaſari erzählt uns, daß ſich Donatello durch dies Tabernafelrelief in 
dem alten Franziskanerkloſter zuerſt Ruhm und Anjehen errungen habe. Infolge 
diejer ficherlich nicht ernft zu nehmenden Wendung, mit der unfer Künjtlerbio- 
graph zu der chronologisch ganz willfürlichen Aufzählung der Werfe Donatellos 
überleitet, hat man die Verkündigung inggemein als erjte Jugendarbeit des— 
jelben gepriejen und für die frühe Datirung um 1406 auch noch einen äußern, 
aber durchaus nicht zwingenden Grund hervorgefucht. Stiliftiich paßt es, von 
einigen bei Donatello überhaupt befremdenden Eigenjchaften abgejehen, entſchieden 
mehr in die fpätere Entwidlung hinein, und Einzelheiten in der Gewandung 
und Ornamentif erinnern ſtark an die Paduaner Reliefs, deren Entftehung um 
das Jahr 1444 gefichert it. Das einzige Jugendwerf Donatellog, dem fich 
das Tabernafelrelief vergleichen ließe, ift eine der Figuren, die jeit 1406 im 
Auftrage der Florentiner Zünfte zum Schmud der Nifchen von Or Sarı Michele 


) Überfepung von Brochaus (Leipzig, 1886), S. 119. — **) Ebenda ©. 218. 
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gearbeitet wurden, jene befannte jugendliche Statue des heiligen Georg, die 
ihon den Beitgenofjen als ein Hauptwerf unfers Künftlers galt und im fech- 
zehnten Jahrhundert Francesco Bochi zu einer weitjchweifigen Lobjchrift 
veranlaßte. Bocchi rühmt in dieſer vor rhetoriichem Schwulft jchier un— 
geniegbaren Abhandlung über die Eccellenza della statua di San Giorgio 
di Donatello*) von ihr vor allem dreierlei: Wahrheit der Charafteriftif, Un— 
mittelbarfeit des Lebens und Schönheit. In der That ift dieſe letztere 
Eigenschaft mit den beiden eriten, die vorzüglich jene „grimmig ſtolze Leiden— 
Ichaftlichfeit" des jugendlichen Glaubenshelden zum Ausdrud bringen, in über- 
rajchender Weije verfchmolzen. ZTroßig, fait breitipurig fteht der in Jugend— 
ſchönheit prangende Streiter für das Chriftentum da, ohne Helm und Schwert, 
nur den Schild des Glaubens vor ſich haltend, ein treffendes Bild jelbitbe- 
wußter Kraft und Sicherheit, gleich feinem Geiftesbruder David, dem Goliath— 
bezwinger im Nationalmujeum zu Florenz, den Donatello ungefähr um die— 
jelbe Zeit jchuf (1408 bis 1416). 

Wenn man neben dieſen blühenden jugendlichen Geitalten die abgezehrten 
und vernachläfftgten Leiber des Buccone oder des Jeremias am Campanile 
betrachtet, wird e8 jchwer, das Gemeinſame, welches dieſen zu gleicher Zeit von 
demjelben Künstler gejchaffenen Bildwerfen zu Grunde liegt, herauszufühlen. 
Und doch: fie atmen einen Geiſt, jprühen dasjelbe warme Leben; die gejtellten 
Probleme find verjchteden, ihre Löjung aber die gleiche. Die Häßlichkeit war 
auch Wahrheit. Wenn wir die Porträtföpfe der bedeutenditen und gebildetjten 
Zeitgenofjen uns vergegenwärtigen, ſtoßen wir jelten auf ein jchönes Geficht. 
War doc in diejen durch äußere und innere Kämpfe wildbewegten Beitläuften 
jo mancher Held halb Heros, halb Beitie. Und dennoch blieb das Individuum 
groß und fein Wille — oft auch feine Leidenjchaft — einheitlih, und der 
Reſpekt der Zeit vor allem, was Perjönlichkeit hieß, war viel zu groß, als daß 
man ihr durch formenglatte Darjtellung auch nur ein Charakterfältchen zu 
nehmen gewagt hätte. Im Gegenteil, man jteigerte wohl eher noch den Aus— 
drud jener uns wider Willen padenden Phyfiognomien durch jchärfere Be— 
tonung eigentümlicher Züge. So gehen z. B. die abjtogenden ‘Formen der 
Büfte des Niccolo da Uzzano (F 1432) geradezu über das Wahrjcheinliche 
hinaus, wenigftens fträubt fich unjre zahmere Phantafie, diejen brutalen Ple— 
bejer als Diplomaten am Hofe zu Neapel zu denken, ihn als gemäßigten An— 
hänger der Albizzipartei eine politisch jehr wohlthätige Rolle jpielen und in feinem 
Teftament der Republif bedeutende Summen für Studienzwede vermachen zu 
jehen. Daß Donatello als Günftling und Anhänger der gegneriichen Partei 
die ſchroffen Züge etwa in böswilliger Abficht betont habe, ift nicht anzunehmen. 


*) Floxenz, 1584. Überfegung in Eitelbergerd Quellenſchriften zur Kunſtgeſchichte 
IX ©. 175 ff. 
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Man muß das Porträt vielmehr für jehr gelungen gehalten Haben, da wir es 
im fechzehnten Jahrhundert im Haufe eines eifrigen Parteigenoffen Jacopo 
Caponi einen Ehrenplaß einnehmen jehen. 

Nicht jeder ließ mit folch einer jchlichten Thonbüfte feine Sehnſucht nach 
Unfterblichfeit befriedigen. Das Prachtgrab, die eigentlihite Schöpfung der 
Renaifjance, verdankt aud) dem „Ruhmfinn,“ dem mächtigſten und ausſchlag— 
gebenden Triebe jener Zeit, feine Ausbildung. Diefer Aufgabe widmete Dona- 
tello in der zweiten Periode feiner fünftlerischen Wirfjamfeit, welche wir 
durch dic Jahre 1425 und 1433 begrenzen dürfen, in Verbindung mit 
Michelozzo, der 1425 aus Ghibertis Werfjtatt in jeine übertrat, hauptjächlich 
jeine Kraft. Man ift leicht geneigt, dieſem als Architekten in feiner Vaterſtadt 
und auch auswärts mit Necht berühmten Genofjen den architektonischen Aufbau 
der Grabdenfmäler Donatellos beizumefjen. Namentlih Schmarjow jucht den 
ältern Meifter in diejer Beziehung als völlig abhängig von jeinem Mitarbeiter 
und als einjeitigen Bildhauer zu jchildern. Wir haben indes literariiche Zeug: 
nifje, die uns dies mit Grund bezweifeln laffen. Wie wir wijjen, daß Dona- 
tello 1412 in die Malergilde von Florenz aufgenommen wurde, jo finden wir 
ihn 1419 bei den Arbeiten für die Domkfuppel, aljo bei einer ausſchließlich 
architeftonischen Aufgabe, bejchäftigt, einer nicht ganz ſichern Nachricht von jeinem 
Entwurf für S. Spirito nicht zu gedenken. Demnach dürften wir den Bei— 
ftand, welchen ihm Michelozzo bei den Grabmalarbeiten leijtete, hauptjächlich 
wohl auf jeine Erfahrenheit in technifchen Dingen, im Bronzeguß und ähnlichem 
zurüdzuführen haben. Namentlich) das Grabmal des Baldafjare Eoscia, des 
entthronten Gegenpapjtes Johanns XXIIL, im Florentiner Baptijtertum trägt 
den Stempel einer jo einheitlichen Verjchmelzung von Architektur und Skulptur, 
daß wir den Gejamtentwurf wohl Donatello zujchreiben dürfen. Die Hand 
Michelozzos will man in der einen den Sarfophag des Verjtorbenen tragenden 
weiblichen Gejtalten, der Allegorie des Glaubens, wiedererfennen, 

In den Jahren 1426/27 finden wir die beiden Künftler bald in Siena, 
bald in Piſa beichäftigt. In der letztern Stadt arbeiteten fie gemeinjam das 
Grabmal des Kardinals Brancacci, das für Neapel beftimmt war, währeud 
das Grab des päpitlicden Sefretärd Bartolomeo Aragazzi in Montepulciano 
neuerdings wohl mit Recht als alleiniges Werk Michelozzos angeſehen wird. In dieje 
an Aufträgen ungemein reiche Zeit — wir erwähnen nur die Arbeiten am Tauf— 
brunnen zu Siena, die Statue Johannis des Täufers wird im Bargello, die Grab: 
platte des Biſchofs Picci im Sieneſer Dom, fowie den Sarfophag des Giovanni 
di Bicci di Medici in ©. Lorenzo — fällt neben vielen Heinern Werken auch 
noch die Arbeit für die Kanzel am Dom zu Prato, die erſt 1434 abgejchlofjen 
wurde An einem Edpfeiler diefer gothiichen Kathedrale befindet fich nämlich 
außen ein Heiligtumsſtuhl in Form einer Kanzel, von der herab an hohen Feſt— 
tagen dem verjammelten Bolfe der in der Kirche aufbewahrte Gürtel der Ma: 
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donna gezeigt wurde. Zu diefem pulpito della eintola lieferte Donatello die 
Brüftung, die er mit tanzenden umd fingenden Engeln in jtarfem Nelief ſchmückte. 
Ein Vergleich diefer derb luſtigen, fait unmähig bewegten Kindergeitalten und 
der wenige Jahre jpäter gearbeiteten Putten an der Orgelbrüjtung des Floren— 
tiner Doms (jet im Bargello) mit den zierlich gerundeten und graziös tänzelnden 
Kinderfiguren Luca della Robbias (ebenfalls im Bargello) läßt recht deutlich die 
energijche Eigenart Donatellos gegenüber feinem jugendlicheren Mitbewerber 
empfinden. 

1432 pilgerte unſer Künſtler zum zweitenmale nach Rom, wo er fi an 
der Herrichtung des Feitapparates für die Kaijerfrönung Sigismunds beteiligt 
haben jol. Nur unbedeutende Spuren jeiner Thätigfeit hat er bier hinterlafjen, 
die Grabplatte des apoftoliichen Schreiberd Erivelli, die, in den Fußboden der 
Klofterfirche Ara Eveli eingelaffen, durch die Fubtritte der Gläubigen bis zur 
Unfenntlichleit zerftört ift, und ein Eiboriumtabernafel in St. Peter, das bisher 
für verjchollen galt und erſt neueſtens durch Schmarſow aus jeiner Verborgen- 
heit hervorgezogen worden iſt. Der glüdliche Entdeder iſt begreiflicherweile 
geneigt, das wiedergefundene Werk in feiner Bedeutung für die Entwidlungs: 
geichichte des Meijters zu überjchägen, während ein nüchterner Beurteiler einige 
Bedenfen über die völlige Originalität desjelben (namentlich der Putti am Fuße 
der Säulen) nur jchwer unterdrüden fann. Ju jedem Falle bleibt es eine im 
einzelnen ziemlich flüchtige Werkjtattarbeit, deren fünftlerischer Charakter uns 
entjchieden auf eine jpätere Entjtehungszeit, etwa anfangs der vierziger Jahre, 
hinweiſt. 

In den nächſten Jahren 1434 bis 1443 arbeitete Donatello vorzugsweiſe 
für Aufträge einzelner vornehmen Florentiner Familien. Wahrſcheinlich brachten 
ihn feine archäologijchen Studien und Funde in nähere Beziehung zu der den 
Martellis befreundeten Familie Medici, die ihn nicht nur mit Aufträgen, ſondern 
auch mit Liebe und Hochſchätzung überjchüttete.. Donatello hatte Hauptjächlich 
in Cofimo di Medict den Wunſch rege gemacht, antife Kunstwerke zu ſammeln, 
und er leiftete ihm bei der Neitauration derjelben feine Dienfte. Es ijt be: 
zeichnend für die leidenschaftliche Verehrung der Antike, daß Eofimo ſich nicht 
daran genügen ließ, antife gejchnittene Steine zu ſammeln, fein künſtleriſcher 
Sinn fonnte fi) an diefen Darjtellungen nicht jatt jehen, Donatello mußte fie 
in großem Mapjtabe in Marmormebdaillons wiederholen, die in den Bogen: 
zwideln des im Jahre 1430 von Michelogzo erbauten Arkadenhofes jeines 
Palaftes angebracht wurden. Neben dem gewiffenhaften und verjtändnisvollen 
Studium der Antike ift es namentlich die technijche Behandlung des Reliefs, 
die unjre Bewunderung erregt. Jener flächenhafte Charakter, der auch den 
Hochrelifs Donatellos ftet3 anhaftet, ift hier zum ausjchlaggebenden Prinzip 
erhoben. Nur wenig heben ſich die Geitalten von dem Hintergrunde ab, und 
ihre Oberfläche zeigt fajt gar feine rundliche Modellirung. Vaſari hebt mit 
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Necht hervor, welche Schwierigkeiten dies rilievo stiacciato namentlich in Bezug 
auf die Zeichnung biete, und rühmt Donatellos Meifterjchaft darin. Wie hoch 
diejer ſelbſt die zeichneriiche Vorbildung für den Bildhauer ſchätzte, geht aus 
einer Anckdote hervor, die uns Pomponius Gauricus erzählt: er pflegte zu 
feinen Schülern zu jagen, mit einem Worte wolle er ihnen die ganze Bild— 
hauerkunſt beibringen: „Zeichnet! In Wahrheit ift died der gefamten Skulptur 
Sipfel und Grundlage.“ *) 

Gleichzeitig mit dieſen Reliefs jchuf er, ebenfalls für den Palaft der Medici, 
einen David aus Bronze, den wir jegt im Nationalmufeum aufjuchen müffen. 
Zwei Typen verdanfen ihm namentlich ihre für lange Zeit giltige Feititellung: 
der jugendliche David und der gleichfall® als halbreifer Knabe dargeitellte 
Sohannes der Täufer. Dreimal jtellte er den erjteren, weit öfter noch den 
Sohannesfnaben dar. An diefen jugendlichen Gejtalten jtudirte er namentlich 
die Durchbildung der nadten Körperformen, die in ihrer Magerfeit und noch 
unfertigen Entwidlung ihm umerjchöpflich neue Aufgaben boten. Gerade in 
dem genannten Bronze-David aus der Casa Medici ſowie an einem Marmor: 
David im Befig der Familie Martelli lafjen fich diefe durch die Anfchauung 
der Antite gereiften Studien beobachten. Nicht nur in Bezug auf die Formen, 
jondern auch im Gegenjtande nehmen wir dieje Anregung durch die Antife in 
einem wohl um die gleiche Zeit gejchaffenen Bronzewerf des Bargello wahr, das 
durch feine phantaftische Vermengung verichtedner mythologischen Vorſtellungen dem 
heutigen Archäologen unwillfürlich ein Ktopfichütteln abnötigt. Der jogenannte 
fieine Eupido — er wird auch Merkur genannt — hat nämlich zu feinen 
rechtmäßigen Attributen noch ein Schwänzchen im Rüden, Flügelichuhe an den 
Füßen und die bizarre Gewandung eines Attys. Im dem Streben, recht viel 
antife Gelehrjamfeit anzubringen, ift dieſes abenteuerliche, aber in feinem naiven 
Ausdruck überaus Liebenswürdige Mifchgebilde entitanden. Faſt möchte man 
einen Bejuch des berühmten Archäologen Eiriaco di Pizzicolli, den diejer bei 
feiner Durchreije durch Florenz (1437) dem Atelier Donatellos abjitattete, mit 
diefem Pſeudo-Cupido in Verbindung bringen, wenn nicht Vaſaris böjes Beifpiel 
vor ſolchem gewagten Pragmatifiren warnte. 

Auch die umfangreichen Arbeiten, die Donatello in den folgenden Jahren 
für die Safriftet von San Lorenzo, dem durch die Stiftungen der Medici jo 
reich ausgeftatteten Prachtbau feines Freundes Brumellescht, herjtellte, verraten, 
daß die Einflüffe der antiken Kunft ununterbrochen lebendig blieben. Nicht 
nur daß unter den Apoftel- und Märtyrergeitalten, mit denen er die Bronze: 
thüren des Safrifteiraumes ſchmückte, ſich die Figur des bärtigen Dionyjos 
fopirt findet, die jchon einen Niccolo Pifano zur Wiederholung gereizt hatte, 
auch die Studfiguren und Reliefs, bejonders aber die Büjte des Kirchenheiligen 


*) Überjegung von Brochaus, S. 129. 
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und eine gleichzeitige Bronzeftatue des heiligen Ludwig in Santa Eroce find 
von jo überrafchender Formenreinheit, daß wir fie gern in dieſe Zeit bewußten 
Untififirend verjegen. 

Schon 1442 erhielt Donatello einen Auftrag zur Ausführung eines Reiter: 
Itandbildes, und zwar für ben jiegreichen Eroberer von Neapel, Alfons von 
Aragonien. Im einem von Semper zuerft veröffentlichten Manujfript der 
Magliabechiana, das, zwilchen den Jahren 1550 und 1564 entjtanden, viele 
Materialien zu Künjtlerbiographien enthält, wird ung von diefem Auftrag be- 
richtet und zugleich die Vermutung hinzugefügt, daß der berühmte, im Mufeum 
zu Neapel aufbewahrte Pferdefopf, der lange Zeit für antik galt, ein Fragment 
dieſes geplanten Reiterbildes jei. Sei dem, wie ihm wolle, zwei Jahre jpäter 
jehen wir jedenfall Donatello mit einer ähnlichen Aufgabe für Padua betraut, 
wo er im Auftrage der Erben des Condottiere Erasmo da Narni defjen An- 
denfen im dem jo oft gepriefenen Neiterbilde des „Gattamelata“ verherrlichte. 
Neuerdings hat man auf Mängel der Pferdeanatomie in dieſem mächtigen Bild- 
werf hingewiejen und feine Bedeutung, die noch Pomponius Gauricus weit 
über diejenige von Verocchios Colleoni-Standbild in Venedig jtellte, bejtreiten 
wollen. Was aber niemand diejen beiden Reiterftatuen — den erjten größern 
jeit der Errichtung des Marc Aurel auf dem Kapitol — abitreiten kann, tft 
der wahrhaft monumentale Geift, in dem fie aufgefaßt und ausgeführt find. 
Bis auf Schlüters Denkmal des Großen Kurfürjten läßt fich ihnen fein Bild- 
werk vorher oder nachher in dieſer Beziehung vergleichen. Welchen Ruhm 
Donatello bei feinen Zeitgenoſſen durch diefen gewaltigen Bronzeguß errang, 
erfennen wir daraus, daß man ihn in den nächiten Jahren von Modena aus 
mit einem ähnlichen Auftrage ehrte, der indes nicht zur Ausführung fam, und 
in Ferrara jein Gutachten über zwei Reiterbilder des Niccolo Baroncelli und 
Antonio di Criſtofano einholte. 

Seine Thätigfeit in Padua, die fich im ganzen auf die Jahre 1444 bis 
1453 erjtredte, ijt für die Entwidlung der oberitalienichen Plaſtik von unbe- 
rechenbarem Einfluß gewejen. Seine Werfitatt füllte ſich mit lernbegierigen 
Schülern, und jo find denn auc) die meijten Arbeiten jener Zeit unter der 
Beihilfe jüngerer Kräfte entjtanden. Namentlich bei den Arbeiten im Santo, 
der Hauptlicche Paduas, laſſen fich deutlich verjchiedne Hände unterjcheiden. 
Der Schmud des Hocaltard, mit dem man Donatello beauftragt hatte, ijt 
leider im fiebzehnten Jahrhundert im feine einzelnen Teile zerlegt und durch den 
Dom zerjtreut worden. Nach dem Bericht eines Neijenden aus dem Anfange 
des jechzehnten Jahrhunderts, defjen für die Kunſtgeſchichte Oberitaliend unſchätz— 
bares Tagebuch zuerjt von dem venezianischen Bibliothefar Morelli, neueſtens 
von Guſtavo Frizzoni herausgegeben wurde, haben wir uns den mächtigen 
Freibau etwa jo zu denfen, daß auf einem mit Bronzerelief3 gejchmückten 
Unterbau fi fünf Freiftatuen von Heiligen erhoben. Die Reliefs, von ein- 
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zelnen Bilajtern mit mufizirenden Engeln getrennt, jchildern in dramatiſch be- 
lebter Darjtellung vier Begebenheiten aus der Legende des heiligen Antonius, 
während an der Nüdjeite fi) ein größeres Studrelief mit der Grablegung 
Chriſti befand. Dieje Daritellung bietet intereffante Vergleichspunkte mit dem 
obenerwähnten Qabernafelrelief desjelben Gegenitandes, dad Schmarjow in 
Rom wiederentdedt hat, und einer Heinen Bronzewiederholung in der Ambrajer 
Sammlung zu Wien. In die Paduaner Zeit fällt auch eine Bronzebüfte des 
Berliner Mufeums, die Schmarjow mit dem Neiterbilde des Alfons von Ara— 
gonien in Verbindung bringen will, während ein Vergleich des Kopfes mit den 
Medaillonporträts des Königs von der Hand eines Bifanello und andrer ita- 
lienischer Medailleure die Unhaltbarkeit diefer Hypotheſe offenbart. 

In Oberitalien, das Donatello von Padua aus durchitreifte, hoben ſich 
mannichfache Spuren jeines Aufenthaltes erhalten; jo in Venedig eine Täufer: 
ftatue in Holz, welche auffällig an die durch ihren abjchredenden Realismus 
befannte Holzjfulptur der Maria Magdalena im Florentiner Baptijterium er: 
innert, in Faenza eine Marmorbüjte des jugendlichen Johannes, die ihre Taufe 
allerdings wahrjcheinlich ihrem urjprünglichen Befiger Sabba da Eajtiglione 
(geb. 1485) verdanft, während fic durd) ihre Glätte und Eleganz den Donatello- 
forjcher mißtrauiſch macht, und ebenda auch noch einen in Holz geichnigten 
Hieronymus, Auch in Mantua und Bologna jah man Werfe von Donatellos 
Hand. Freilich iſt bei den in Oberitalien befindlichen donatellesfen Schöpfungen 
der Zweifel ſchon darum berechtigt, weil wir wiſſen, daß gerade die Paduaner 
Schüler des Meiſters jich jeine Art völlig aneigneten, ſodaß ihre Arbeiten 
nach Vaſaris Urteil oft von denen ihres Lehrers nicht zu unterjcheiden find. 

Stiliftiich fteht den Werfen diejer Periode aud) die berühmte und oft ge 
ihmähte Bronzegruppe der Judith und des Holofernes, die 1506 von der 
Piazza dei Signori in die Loggia dei Lanzi übergeführt wurde, nahe. Wenn 
man im Auge behält, daß diejes meilterhaft gegofiene Werk urfprünglich den 
plajtiichen Schmud eines Springbrunnens für die Casa Medici bildete, jo ver- 
liert der Vorwurf, den man dem Künftler namentlich wegen der gezwungenen 
und unjchönen Haltung des trunfenen Holofernes zu machen pflegt, einen 
Teil feiner Berechtigung. Denkt man fich nämlich die Wafjerjtrahlen in weitem 
Bogen aus der Bafis hervorbrechend, jo erhält der ganze Aufbau ideell dadurch 
eine Erweiterung nach unten, welche viel von der Sprödigfeit der Kompoſition 
mildert. 

In den legten Jahren jeines Lebens, in denen er von den Medici reiche 
Unterftügung genoß, war der Meijter rajtlos thätig. Er arbeitete Verjchiedenes 
für Siena, und namentlich begann er die beiden Kanzeln für ©. Lorenzo in 
jeiner Vaterſtadt, deren Ausführung und Vollendung er allerdings feinem 
Schüler Bertoldo, dem nachmals berühmten Lehrer Michel Angelos, überlafjen 
mußte, al3 am 15. Dezember des Jahres 1466 der Tod fein reiches Leben 
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endete. Die novelliftiich aufgepugte Erzählung von den letzten Augenbliden 
Donatellos berichtigt Bafari in der zweiten Auflage feiner Lebensbeichreibungen 
jelbft mit der Miene eines gewifjenhaft abwägenden Hiftoriferd, wodurd) er ung 
diefer Aufgabe überhebt. Glaubhafter erfcheint fein Bericht über das ehren- 
volle Begräbnis, das dem allgemein gejchägten Meijter unter dem Geleite der 
gejamten Künſtlerſchaft von Florenz zu Teil wurde Andrea della Robbia 
babe fich, jo berichtet Vaſari, glücklich gefchägt, daß es ihm vergönnt gemwejen 
jei, Donatello zur Gruft zu gefeiten, die ihm in San Lorenzo an ber Seite 
ſeines Gönners Coſimo de’ Medici bereitet wurde. Noch lange Zeit habe 
man ſein Lob in allen Sprachen gejungen. Unter den vielen uns erhaltenen 
Beugniffen für Donatellos Fortleben in der Phantafie jeiner Mitbürger dürfte 
wohl das von Semper veröffentlichte Bruchſtück eines religiöfen Dramas aus 
der eriten Hälfte des jechzehnten Sahrhunderts den meisten Anſpruch auf Ori— 
ginalität befigen. Nebufadnezar jucht einen Bildhauer, der jein Andenken der 
Nachwelt in Stein erhalten jol. Man Holt Donatello, der berichtet, er fomme 
joeben von der Arbeit an der Kanzel zu PBrato und müffe fich bald wieder 
an neue Aufträge machen. Gleichwohl erbietet er fich, des Königs Wunjch zu 
erfüllen, mit den ftolzen Worten: 


Io son dell’ arte maestro compiuto 
Di quel che ha à fare lo farä di gratia. 


Man verehrte indes in Florenz nicht nur jeine künſtleriſche Meifterichaft, ſondern 
auch jeine menjchlichen Tugenden. Unzählige Anefdoten berichten von jeinem 
Freimut, jeiner Liebenswürdigfeit gegen feine Schüler und Genoſſen, feinem 
Gerechtigkeitsſinn und feiner Bejcheidenheit, die fich mit gerechtem Künftlerftolz 
jehr wohl vertrug. 

Der uns zur Verfügung ftehende Raum und der Zweck diejer Studie macht 
es unmöglich, den einzelnen Schöpfungen unſers Meifterd und den an fie fich 
fnüpfenden Streitfragen gerecht zu werden; wir bejcheiden uns daher mit Vafari, 
der jagt, wenn jemand Donatellos Leben ganz jchildern und alle Werfe, die er 
gemacht habe, aufzählen wollte, jo würde das eine gar zu lange storia 
geben, che non e di nostra intenzione, und verjuchen am Schluß unjrer 
Betrachtung, die Ergebniffe derjelben noch einmal in knappen Zügen zujammen- 
zufaffen. | 

Unter den Einflüffen eines Pietro di Giovanni Tedesco und Niccolo 
d'Arezzo in der Werfftatt des gotijirenden GhHiberti zum Studium der Natur 
und der Antike angeregt, tritt Donatello, nachdem ein furzer Aufenthalt in Rom 
feine Anſchauungen mächtig belebt hat, auf den Schauplaß der Florentiner Kunft 
des Dutattrocento ald echter Bahnbrecher der Renatffancebewegung. Im diefem 
Beitalter der freien Entfaltung des Indidualismus jchafft er zuerit der pla- 
ſtiſchen Einzelgeftalt wieder ihr volles Recht. Formale und ikoniſche Typen 
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ſtellt er für lange Zeit feſt. Das Charakterporträt und der Ausdruck ſeeliſcher 
Erregung in demſelben iſt ebenfalls eine Neuſchöpfung ſeines Genius, wie die 
Ausbildung des putto, jenes für die Renaiſſanceplaſtik und Deforation jo un— 
entbehrlichen figürlichen Elementes. In technijcher Beziehung zeigt er ſich 
ſchöpferiſch als Erfinder des rilievo stiacciato in Marmor, während feine Guß— 
technik nach dem Urteil der Zeitgenofjen hinter der feines Lehrers Ghiberti zurüd- 
jteht. Holz, Marmor, Bronze, Gyps und Stucco find die Stoffe, in denen Dona- 
tello arbeitete; der Natur eines jeden wurde er wie wenige gleichzeitige Künjtler 
gerecht. Bei aller Rüdfichtslofigfeit in der Auffaſſung voll Fünftlerifchen Fein: 
finng, der erjte fonjequente und gleichtvohl der Grenzen feiner Kunſt ſich ſtets 
bewußt bleibende Nealift jeiner Zeit — jo jteht er vor ung, umgeben von der 
Strahlenglorie, die am Horizonte der neuen Zeit aufiteigend über den Boden 
Tosfanas ihr erſtes Elärendes und belebendes Licht ergoß. 


Berlin. £udwig Kämmerer. 





Die NRechtiprechung der franzöfifchen Schwurgerichte. 
Don Karl Seefeld. 


Jer deutſche Lefer, der die Berichte über Verhandlungen vor fran= 
N zöltichen Schwurgerichten mit einiger Aufmerkſamkeit verfolgt, 
N | kann fich, befonders in neuerer Zeit, des Gefühls lebhaften Er- 
Iſtaunens kaum erwehren. Nicht als ob in diefer Hinficht in 
deutſchen Landen alles zum Beſten bejtellt wäre und als ob die 
Urteile deutjcher Schwurgerichte immer nur Mufter von Scharffinn und Ge- 
techtigfeitsliebe darjtellten; ja als ob nicht vielmehr auch fie mitunter das 
ernjte Kopfichütteln jelbjt derjenigen herausforderten, die im übrigen die Teil 
nahme des Volkes an der Rechtſprechung billigen. Aber dieje Verirrungen 
halten fich doc) regelmäßig innerhalb gewiffer Grenzen: fie fallen mehr oder 
weniger mit den Schattenjeiten zujammen, die in dem Weſen der Einrichtung 
jelbit begründet find und die, wenn man dieje Einrichtung überhaupt will, mit 
in den Kauf genommen werden müſſen. Fälle, welche über jene Grenzen hinaus— 
gehen, fommen glüdlicherweife nur vereinzelt vor und finden nur bein Mit- 
jpielen außerordentlicher politiicher oder jozialer Umjtände eine Grundlage und 
Stüße in der Gejinnung breiterer Bevölferungsichichten. 
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Bas jeboch in Deutfchland eine höchft jeltene und auch — ſogleich von 
den ruhiger denkenden mißbilligte und bekämpfte Ausnahme bildet: die gänz— 
liche Mißachtung oder Beiſeiteſetzung des Geſetzes, die Urteilsſchöpfung nicht 
nach der Stimme des Gewiſſens, ſondern nach Eingebung des Mitleids, des 
Zorns, kurz, einer augenblicklichen Erregung — das iſt bei der franzöſiſchen 
Jury nachgerade zur ſtändigen Erſcheinung geworden und hat ſich nach mancher 
Richtung zum förmlichen Syſtem ausgebildet. 

Vergegenwärtigen wir uns einmal die Lage, wie fie mit einer faft er- 
ichredenden Regelmäßigfeit in den Verhandlungsſälen franzöfifcher Affifen 
wiederfehrt. 

Die Angeklagte tritt auf; fie iſt jung, Schön, natürlich in tiefe8 Schwarz 
gekleidet, in Thränen gebadet, das Bild einer reuigen Magdalena. Es wird 
ihr zur Laſt gelegt, ihr Kind getötet zu haben. Sie geſteht die That mit 
allen Einzelheiten ein; aber — fie war das Opfer eines Gewifjenlojen, der fie 
ichnöde verlaffen bat; in ihrer jchredlichen Lage, von Not, Schande, Ber- 
zweiflung getrieben, halb wahnjinnig, habe fie die Unthat begangen. Der Ber: 
teidiger braucht jich ihretwegen nicht beſonders anzujtrengen, er kann feine 
redneriſchen Kunſtſtücke ſparen. Die Gejchwornen find längst mit ich im Reinen: 
nad) einer Beratung von wenigen Minuten verkünden jie die Freilprechung, 
und die Freigefprochene wird im Triumphzuge von ihren Freunden aus dem 
Saale geführt. 

Andres Bild: Vor den Schranken des Gerichts erfcheint wieder eine junge 
Dame — wie man merkt, jpielt bei diejen Urteilen der Einfluß des Ewig— 
Weiblichen Feine geringe Rolle —, mit allen Reizen einer feinen PBarijerin aus— 
gejtattet. Es ift die alte Gejchichte: ihr Geliebter, nachdem er fie zur Mutter 
gemacht, hat ihr den Rücken gefehrt und nach dem bewährten Grundjaße: 
Varietas delectat jich einem andern Gegenftande feiner Verführungskunſt zu— 
gewendet. Bon Eiferfucht und Rache getrieben, hat jie dem ZTreulojen auf- 
gelauert und feine edelgeformten Züge mit einem wohlangebrachten Strahl von 
Vitriol aller weitern Anziehungskraft zu berauben gejucht. Auch in diefem Falle 
hat der Verteidiger leichtes Spiel. 

Ungemein lehrreich und bezeichnend für derlei Fälle ift unter andern die Ver— 
teidigung, mit welcher der berühmte Advokat Lachaud*) im Jahre 1880 für die 
eines Mordverſuchs an ihrem frühern Gelichten Gentien angeflagte Marie Biere 
vor dem Aſſiſengerichtshofe der Seine eintrat. Da giebt es feinerlei oratorijche 
Bewegung, feine leidvenjchaftlichen Ausbrüche, faum den ſchwachen Verjuch einer 
Beweisführung; die Anftrengung ift ja ganz überflüffig. Diejer geſchickte Anwalt 
will feine Richter garnicht glauben machen, daß er fich ihrer zu bemächtigen juche, 


*) Siehe Plaidoyers de Ch. Lachaud, recueillis par M. F. Sangnier. Paris, Char- 
pentier, 1885. 
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fo ficher ift er ihrer! Eine ruhige, im einfachften Tone gehaltene Erzählung, 
die Vorleſung einiger gejchict ausgewählten Briefe — und der Prozeh iſt ge- 
wonnen. Zum Schlufje jagt Lachaud: „Mögen nur diejenigen, die & la Gen- 
tien leben wollen, e8 wiffen, daß, wenn fie eine Frau entehrt und zu Grunde 
gerichtet Haben, dieje dafür Rache nehmen und das Gejeg ohne Furcht ins Auge 
fafjen darf.“ Dies ift auch die Anficht der Jury, die feine Vierteljtunde berät, 
und dann auf alle fragen mit einem freijprechenden Urteil antwortet. Und 
wie viele andre Heldinnen — fügt Arthur Desjardins, welcher dieſes Falles 
in einer geiftvollen Studie: Le Jury et les advocats*) gedenft, Hinzu — 
haben das nämliche Unſchuldszeugnis erhalten! 

Das Bild wäre unvollitändig, wenn wir nicht auch mit einigen Worten 
der Zuhörerjchaft gedächten, welche bei jolchen „intereſſanten“ Prozeſſen Die 
Gerichtsfäle zu füllen pflegt. Wer fich etwa für furze Zeit von den Richtern 
abwenden und jeine Aufmerkſamkeit ausjchließlich auf die Vorgänge im Bublitum 
beichränfen wollte, hätte Mühe, fich zu vergegenwärtigen, wo er fich denn 
eigentlich befindet. Wollte er nämlich bloß nach dem Anblide der feitlich Heraus: 
gepußten Gejtalten urteilen, die unter fich freumdichaftliche Gruppen bilden, nach 
den zwanglofen Bemerkungen, die fie mit einander austaufchen, nach ihren er- 
wartungsvollen Mienen, nach dem häufigen Gebrauche von Dperngudern, 
Lorgnons u. dgl, womit fie verfchiedne Gegenjtände im Saale muftern, endlich 
nach den lauten Ausbrüchen des Beifalld und Mißfallens, denen fie, der 
Mahnungen des Vorfisenden ungeachtet, ganz unbefangen Ausdrud geben, fo 
müßte er offenbar zu dem Schlufje gelangen, daß er etwa einer erjten Auf: 
führung im Theater, einem Konzert, einem öffentlichen Vortrag oder fonjt einer 
öffentlichen Vorführung beimohne; nimmermehr aber könnte er glauben, daß er 
fi) an der Stätte befinde, wo Necht gejprochen werden foll, wo daher nur 
Nuhe und Würde herrichen darf und von deren Schwelle jede Art und jede 
Form der Beeinfluffung jtreng ferngehalten werden muß. 

Daß diefe Vorgänge im Gerichtsfaale, verftärkt durch die Thätigfeit der 
Preſſe, außerhalb desſelben auf die Gejchwornen nicht ohne Einfluß bleiben 
fönnen, iſt einleuchtend. Hat man es doch in Ländern mit weit weniger demo- 
fratiichen Grundſätzen und wo die öffentliche Meinung durchaus nicht die 
Macht befigt und zu jo umverfälichtem Ausdrude gelangt, wie in Frankreich, 
erleben müſſen, daß auf die Gejchwornen Wochen hindurch von jener fogenannten 
öffentlichen Meinung mit allen möglichen erlaubten und auch unerlaubten 
Mitteln eingewirkt wurde, bis fie jchlieglich dag Urteil in dem gewünſchten 
Sinne abgaben. | 

Das Übel ift jedoch in Frankreich viel fchlimmer und tieferliegend. Denn 
es handelt fich nicht um gejegwidrige Enticheidungen, die in einzelnen Fällen 


*) Siehe Revue des deux mondes vom 1. Juni 1886, 75. Banb. 
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durch abfichtliche Srrefeitung der Jury hervorgerufen werden, jondern um folche, 
die ganz im Geiſte des augenblicklich herrjchenden allgemeinen Rechtsbewußtſeins 
gefällt werden. Wie ungefund und fehlerhaft muß aber das Rechtsbewußtjein 
eines Voltes entwickelt fein, welches in dem Gerichtsfaale nicht den Ort erblickt, 
wo einzig und allein das Geſetz, es möge noch jo mangelhaft und verbefferungs- 
bedürftig fein, jo wie es ift, zur Anwendung gebracht werden muß, jondern ihn 
mit der Stelle verwechjelt, an welcher Gnade geübt oder ein Racheakt vollzogen 
werden darf! 

Übrigend mehren fich die Anzeichen, daß den Franzoſen felber vor ihrer 
Rechtſprechung bange wird. Es giebt unter ihnen zum Glüd noch genug an- 
gejehene und einfichtsvolle Männer, welche das wahre Weſen der Rechtspflege 
richtig erfennen umd eindringlich davor warnen, daß die Strafjuftiz zum Spiel- 
ball augenblidliher Stimmungen und Strömungen gemacht werde. So hat 
erjt kürzlich ein hervorragendes Barijer Blatt an die Mitteilung mehrerer auf- 
fälligen Wahrjprüche aus neuejter Zeit einige vortreffliche Bemerkungen geknüpft, 
die uns jo charafteriftiich jcheinen, daß fie wohl hier wiedergegeben werben 
dürfen. „Die Urteile des Schwurgerichte® der Seine — jo jchreibt das 
Journal des Debats vom 5. März d. 3. — folgen aufeinander, aber fie gleichen 
einander nicht. Vorgeſtern hat die Jury einen Chemiker freigejprochen, der, 
Ehemann und Familienvater, die Untreue feiner Geliebten mit Revolverſchüſſen 
beitraft hatte. Gejtern hat fie einen Geometer verurteilt, der fich mit Meffer- 
jtihen für die Wunden gerächt hatte, welche er feiner ehelichen Ehre zugefügt 
glaubte. Das Schwurgericht der Seine hat offenbar über dieſe Dinge äußerſt 
feine Unfichten, oder vielmehr es Hat darüber gar feine Anficht. Es folgt 
der Eingebung des Augenblicks. Man wiederholt ihm ja, daß es jouverän 
und unfehlbar ſei. Es macht fich dies zu nuge, um fich alle möglichen Launen 
zu gejtatten. Aber man muß befennen, daß die Strafjuftiz, unter ſolchen Um- 
ftänden ausgeübt, viel von ihrem moralischen Anjehen und auch viel von ihrer 
praktiichen Wirffamfeit einbüßt.“ Ähnliche Bedenken gelangen auch in dem 
oben erwähnten Aufjage von Desjardins zum Ausdrucke. 
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Don Ernft Willfomm. 
(Fortſetzung.) 


wo njer Fuhrmann, ein ſchon bejahrter Bauer, der ſich bereits zur 
Ruhe gejegt Hatte und auf dem „Ausgedinge* wohnte, Eonnte 
„G num mit unjrer Slarrete wieder nach Haufe fahren. Da er aber, 
wie er ſich ausdrüdte, nicht jo dumm wieder zurücdfommen 
wollte, als er fortgegangen war, ſah er fih Ort und Um- 
gegend ein paar Tage lang mit vielem Behagen an, verjuchte jogar das 
heißeſte Bad, in welchem der armichlenfernde Lehmann täglich untertauchte, 
und vergnügte fich wie nie zuvor im Leben. Mit feiner Abreife empfahl fich 
leider das erheiternde Element aus unjrer Mitte, denn der Vater vermißte alles, 
woran er gewöhnt war, machte ji Sorge um Haus, Familie und Amt und 
fühlte fich in höchft unbehaglicher Stimmung. Uns Knaben ließ er dies zwar 
nicht entgelten, wir fühlten uns aber gedrüdt, weil wir den Vater jtets be- 
fümmert jahen und zu erheiternden Gejprächen wenig aufgelegt. 

Sehr jtörend in unjer vollfommen vereinfamtes Badeleben — ich erinnere 
mic nicht, daß wir mit irgend jemand zujammengefommen wären — griff das 
Wetter ein. Es war nicht eben falt, aber es regnete viel und manchmal Tag 
und Nacht. Das zwang ung wider Willen im Haufe zu bleiben, auf das 
Klatjchen des Regens und das Gepläticher der ausgiehenden Rinnen zu hören, 
und die Menjchen und Tiere zu zählen, die fich auf dem Plage jehen ließen. 
Mehr als wir Brüder litt unter dem Eindrud des meijtenteil3 jchlechten 
Wetters jedenfalls der Vater. Ihm war vom Arzte befohlen worden, fich viel 
Bewegung zu machen, und num goß es früh und jpät mit nur feltenen Unter- 
brechungen! Wenn wir früh gemeinjchaftlich nach Schönau wanderten, wo der 
Vater das Steinbad brauchte, famen wir gewöhnlich jchon durchnäßt an, und 











ziemlich viele Ausflüge in die prächtige Umgebung des berühmten, damals freilic 
nur mäßig bejuchten Badeortes, befahen Dornburg, die Klöſter Oſſegg und 
Mariajchein, wo uns ein fugelrunder Priefter das wunderthätige Marienbild 
zeigte und gar ſeltſame Dinge davon erzählte, das Schloß Dur, den Schloß- 
berg x., und verbrachten fomit die Zeit jo angenehm wie möglih. Nur in 
einem Bunkte waren wir mit dem Vater nicht ganz eimverjtanden. Wir jollten 
allerdings alle Genüfje und alles Vergnügen einer jo koſtſpieligen Reife haben, 
jonjt wäre ja das Geld weggeworfen gemwejen, nebenbei aber aud) unſre Pflichten 
nicht verfäumen. Da es fich von jelbjt veritand, daß wir als Bajtorsföhne 
Itudiren mußten — Andersdenfende würde man für unklaren Geiftes gehalten 
haben —, jo durfte der Unterricht in den alten Sprachen während der Bade— 
zeit um Himmelöwillen nicht unterbrochen werden. Der ſüße „Bröder“ und 
die noch jüßere grammatica marchica, nad) welcher wir Griechiſch lernten, ſteckten 
wohlgeborgen in unjerm Heinen Schnappjad. Kamen wir dann naß wie be 
gojjene Pudel aus dem Bade nach Haufe, dann juchte der Vater feine üble 
Stimmung dadurch aufzubefjern, daß er uns die Tags zuvor aufgegebenen Benja 
in beiden Büchern überhörte.. Ich habe jelten gemerkt, dab fich des guten 
Vaters Stimmung dabei gehoben hätte, eher jchon fam es vor, daß er mit be- 
denklichen Handbewegungen drohte, die und gemeinfame Stoßjeufzer um gutes 
Wetter zum Himmel und jogar zu der wunderthätigen Maria in Mariafchein 
emporjchiden ließ. Ich hatte nämlich gar feine Luft, dermaleinjt im Fegefeuer 
zu braten, von dem ung der die Pater in jenem Klojter eine ſehr realijtiich 
gehaltene naturgetreue Abbildung mit breitem Lächeln gezeigt hatte. Unter den 
vielen darin jchmorenden Seelen nannte uns der weile Mann auch einige 
Knabenjeelen, die beim Lernen nicht fleißig und ausdauernd genug gewejen 
waren. Nur bei gutem Wetter glättete fich des Vaters Stirn glei früh am 
Morgen, ed ward jofort beichlojfen, den Tag joviel wie möglich im Freien 
zuzubringen, und Bröder wie Märker blieben im Schnappjade. 

Unfer Aufenthalt in Teplig dauerte ungefähr drei Wochen. Vielleicht wäre 
er noch etwas verlängert worden, da gegen das Ende hin freundlicheres Wetter 
eintrat, hätte den Water nicht die Pflicht gebieteriich nad) Haufe gerufen. 

Auf mich, den damals neunjährigen, hatte Teplig einen Eindrud gemacht, 
der ſich nie wieder ganz verwilchen lieg. Es war aber nicht der Ort als 
jolcher, nicht die romantische Umgebung, die fich faum mit den landjchaftlichen 
Schönheiten meiner Heimat mejjen fonnte, noch weniger das gejellige Leben, 
von dem wir feinen Nußen hatten, jondern ein Bejtandteil in der jtändigen 
Bevölkerung des berühmten Badeortes, der mir jchon am erjten Tage auffiel 
und ebenjo jehr meine Neugierde weckte, wie er mich mit unheimlichem Schauer 
erfüllte. Teplig wimmelte von Juden, und zwar von einer Sorte von Juden, 
wie man fie jegt in Deutjchland wohl nur vorübergehend auf den Leipziger 
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Mefjen noch jehen dürfte. Es waren die erſten Eremplare dieſes interejfanten 
Bolfes, die mir zu Geficht famen, und weil fie der Mehrheit nach ein jo jcharf 
national jüdische® Gepräge trugen, find fie mir ımvergehlich geblieben. 

In meinem Geburtälande gab es feine Juden, weil fie in dem Marggraf- 
tume Oberlaufig einfach micht geduldet wurden. Irgend ein Geje von 
Olims Zeiten her verbot ihnen den Aufenthalt in Stadt und Dorf und gejtattete 
ihnen nicht einmal ein Nachtlager in den Städten. Was Wunder, daß man 
da feine Abtöümmlinge des auserwählten Volfes zu Geficht befam! Nur einmal 
— e8 war bald nach dem Hinjcheiden meines jteinalten Großvaterd — er- 
innere ich mich, einen von der Kultur beledten, modern gefleideten Juden im 
Haufe des Großvaters gejehen zu haben. Der Mann war Juwelenhändler 
und jedenfall herberufen, denn er brachte alte, ſchadhafte Schmudfachen und der- 
gleichen fäuflich an fich, machte fich aber vor Sonnenuntergang wieder ans dem 
Staube, um auf einem der nächſten Dörfer ein gaftliches Dad) aufzufuchen. 
Ih kannte das Volk Firael nur aus der Bibel, die ich fleißig zu lefen an- 
gehalten wurde, und aus dem jehr gründlichen Religionsunterrichte des Vaters. 
Bon den Juden war da natürlich oft die Rebe, und wenn der Vater als Lehrer 
auch ganz objektiv verfuhr, und feine zur Milde Hinneigende Gefinnung über 
Andersgläubige nie ein hartes, abjprechendes Urteil fällte, betonte er doch die 
Thatfache jehr jcharf, daß die Juden den Heiland der Welt, den eingebornen 
Sohn Gottes, was zu fagen nie vergejjen wurde, ans Kreuz gefchlagen Hätten. 
Für dieſe furchtbare, nie zu ſühnende That, es jei denn, fie befehrten fich zum 
Ehrijtentume, müßten num alle Nachtommen des unglüdlichen Volkes noch Heute 
büßen, ja es ſei handgreiflich, daß fie die allerdings verdiente Strafe durch das 
dem Landpfleger Pilatus zugerufene Wort: „Sein Blut fomme über una und 
unfre Kinder“ jelbjt auf fich und ihre Nachkommen herabgerufen hätten. 

Nun ftanden fte leibhaftig vor mir, dieje Abkömmlinge de vom eignen 
Fluche zu Boden gedrüdten und über die ganze Erde zerftreuten Volkes. Sie 
Itanden vor mir in allen Größen, in jedem Alter, zumeift freilich in einer 
Haltung und in einer Tracht, die ein nur einigermaßen phantafievolles Kind 
wohl noch für eine Beigabe des Zornes Gottes halten konnte, der auf den Un- 
jeligen ruhen ſollte. Wohin wir uns wendeten, überall begegneten wir jüdischen 
Sprößlingen. Sie hodten vor den Kirchthüren, jedem Vorübergehenden oder 
Eintretenden Gegenjtände ihres Kleinkrams, den fie, auf breitem Brett zur Schau 
gelegt, an einem Riemen um den Naden gehängt trugen, mit lauter Stimme 
und lebhaften Bewegungen zum Verkauf anbietend. Ein folcher Kleinkram 
enthielt die verjchiedenartigiten Dinge bunt durcheinander gewürfelt: Bänder 
und Bänderrefte in allen Farben, Pfeifenköpfe in großer Auswahl, Anfichten 
von Teplig ze. in Glas gejchliffen, böhmijche Granaten als Schmiudjachen, 
ſchlecht in jchlechtes Gold gefaßt, ja ſogar Roſenkränze für Katholiken und — 
Heine Kruzifize! 
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Achtung vor dem Heiligen war mir von Jugend auf eingeprägt worden. 
— es mir nim auch noch am eignem Urteil, das mich zu einer lauten 
Berung hätte veranlafjen Fönnem, jo fühlte ich doch ein tiefes Weh im Herzen 
bei diefem Anblid, Jüdiſche Knaben, nicht älter als ich ſelbſt, Handelten vor 
den Thüren chriftiicher Kirchen mit Wbbilbern des Gefreuzigten! Wußten fie 
denn nicht, was fie thaten, oder dachten fie fich nicht? dabei? 

Der Bater jchüttelte den Kopf, ließ fich aber nicht weiter darüber aus, 
vermutlich, weil er und noch für zu jung hielt, mm fich mit uns über einen 
ſolchen Gegenſtand eingehend unterhalten zu können. Ich jelbft wagte deshalb 
feine Trage an ihn zu richten, obwohl fie mir auf der Zunge lag und ich 
große Luſt dazu verſpürte. Aber ich war vor einiger Zeit mit meiner knaben⸗ 
haften Najeweisheit übel argefommen. Es war von der Schöpfung die Rebe 
geweien, und daß burch die Weisheit und Allmacht Gottes aus Nichte Erde, 
Sonne, Mond und Sterne gemacht worden feien. Da warf ih dummer Junge 
die dreifte Frage hin: wer dem eigentlich den lieben Gott gemacht habe? Der 
Bater mußte wohl ſehr über meme wräberlegte Frage erichtoden fein, denn er 
hielt mir eine kurze Strafprebigt, die mit der warnenden Rüge ſchloß, daß wer 
ſolche Fragen aufzwwerfen fich unterfange, eines jchönen Tages den Verſtand 
verlieren fünne. Den wollte ich nun gem behalten, und darum fragte ich nicht 
wieder jo kindiſch, obwohl ich ben Gebanfen garmicht aus dem Kopfe Berfcheuchen 
konnte. Weil ich mun bejorgie, es könnte mir bei eimer ueuen unüberlegten 
Trage über den Schacher mit Ehrijiushildern, den die ſchwarzlockigen, ſchwarz⸗ 
äugigen Judenknaben trieben, abermals ein fcharfer väterkicher Tadel zu Teil 
werden, fo ſchwieg ic Wein kindiſches Denken aber Eantmerte fich feft am 
das über die ganze Erde zeritreute Bolf Gottes, und die Leidensgeſchichte, die 
ich Längit auswendig wußte, ſtand leibhaftig vor meines Geiles Augen So 
oft ich eines Juden anfichtig wurde, und wir begegneten ihnen, jobald wir bie 
Straße beiraten, ſah ich den gefefjelten Heiland auf der Richtftätte vor Pilatus’ 
Haufe, blutend unter den Geigelhieben der römiſchen Schergen, hörte das Wut- 
geheul der Juden, die rachedürjtend ihr „Kreuzige ihn!“ und das entjegliche 
Wort riefen: „Sein Blut fomme über uns und unjre Kinder!” 

Die Frage, die ich dem Bater wicht vorzulegen wagte, warum Gott das 
zugelafjen habe, bejchäftigte mich fortwährend, und das jüdiſche Volk in jeiner 
Berjtreuung über die ganze bewohnte Erde wurde mir interefjanter als jedes 
andre. Zwar betrachtete ich jeden mir begegnenden Juden mit jcheuem Blid; 
mich überfam ein Gefühl der Bangigkeit, dem fich zugleich eine unklare Em— 
pfindung von Mitleid beigejellte. Die Strafe, welche das Volk Gottes für die 
Krenzigung Ehrifti getroffen hatte, erſchien mir über alle Begriffe hart, zu hart 
für einen Gott, der aus Liebe zu der irsenden Menjchheit freiwillig den eignen 
Sohn zum Opfer brachte War es wirklich möglich und denkbar, daß Ddiejer 


Gott der Liebe länger denn achtzehnhundert Jahre zürnen und nach — langer 
Grenzboten II. 1887. 


138 Jugenderinnerungen. 





Zeit noch die jet lebenden, doch vollfommen unjchuldigen Nachkommen der 
jogenannten Mörder Chrifti für deren Miſſethat büßen lafjen könne? Mir 
wollte das durchaus nicht in mein ſchwaches Gehirn, und eben darum fühlte 
ich Mitleid ſowohl mit den immer ſehr zerlottert ausjehenden jüdiſchen Knaben, 
die von früh bis abends auf der Straße handelnd herumliefen, wie mit den 
langbärtigen, ſchmutzigen Männern in langen, jchlotternden Kaftans, welche, 
einen geflidten Sad auf der Schulter, mit näjelnder Stimme ihr monotones 
„Handle!“ riefen und vor jedem Fenjter, an dem ſich ein Menjchenantlig zeigte, 
die zerriffene Pelzmütze ziehend tiefe Büdlinge machten. 

Auf unfern Kreuz: und Querzügen durch die Stadt famen wir cine Tages 
auch an der Synagoge vorüber. Sie lag in einer engen Gaſſe zwijchen un- 
ichönen Häufern, war aber leicht zu erkennen. Auch hier fanden wir Die be— 
triebjame Juden mit ihrem unvermetdlichen Tabuletfram. Ganz wie in Jeru— 
jalem zur Zeit Chrijti! meinte der Vater. Käme der Heiland heute wieder, er 
würde die Geißel jchwingen wie damals, um Krämer und Wechsler aus den 
Vorhöfen des Herrn zu vertreiben. Wir Brüder äußerten den Wunjch, das 
Innere einer Synagoge zu jehen, und der Bater vertröftete uns auf den nächſten 
Sonnabend. Ihr befommt dann zugleich einen Begriff, wie die Juden Gott 
in ihren Tempeln verehren, fügte er Hinzu. 

„Laut wie in einer Judenſchule“ ift eine allbefannte Redensart. Wer jemals 
am Sabbath eine jüdische Synagoge, in welcher der Gottesdienjt nach altem 
Ritus abgehalten wird, befuchte, der wird gern beftätigen, daß dieſe Redensart 
zutreffend ift. Im der erwähnten Synagoge von Teplig ging es nicht bloß laut, 
jondern lärmend zu. Schon in der engen Vorhalle, wo ein paar jchwarz- 
äugige Jungen mit ſchmierigen Mügen ich umber jtießen, ward mir angjt und 
bange, denn von innen heraus drang ein Schreien und Zetern rauher Männer: 
ftimmen, als müßten fich ein Dußend Menjchen in den Haaren liegen. Un— 
mittelbar nach unſerm Eintreten freilich verwandelte ſich bei mir jofort die Angſt 
in faum zu überwindenden Lachkitzel. Der Anblid, der ſich mir darbot, war 
für einen Knaben meines Alters zu komiſch. Ob die alten Hebräer, aus deren 
Schoße die hochpoetiichen Propheten entiproßten, im Tempel Salomonis Je— 
hova in ähnlicher Weije gedient haben, mag Gott wijfen! Mir hat das, nach 
vielen Synagogenbejuchen in jpätern Jahren, nie recht glaubwürdig vorfommen 
wollen. 

In einem hohen, geräumigen, vom Tageslichte nur matt erhellten Raume 
ſtanden dicht gedrängt hinter Heinen Pulten alte und junge Männer, die Hüte 
und Pelzmügen feit in die Stirn gedrüdt und laut hebräifche Gebete mur— 
melnd, den Oberförper entweder vor- und rückwärts oder nach rechts und links 
bewegend. Alle trugen lange weiße Tücher [oje um den Hals hängend, deren 
in Franſen auslaufende Enden die cifrigjten Beter häufig an die Lippen drüdten. 
Bei den reichen Juden, welche ganz moderne Kleidung trugen, waren Dieje 
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Gebetstücher von feiner weißer Seide. Höchſt fonderbar nahm fich, wenigstens 
in meinen Augen, ber Vorbeter oder Vorfänger aus. Ein langer jchwarzer 
Kaftan umfchlotterte den hagern Körper, cin langer Bart wallte ihm herab bis 
auf die Mitte der Bruft, und auf dem Haupte trug er quer gejeßt einen Drei- 
mafter von ungewöhnlicher Größe. Diefer Mann legte häufig beide Hände an 
den Mund, als wolle er jemand in der Ferne zurufen. Dann erhob er feine 
Stimme machtvoll, daß fie wiederhallte an den düftern Wänden, und alle Beter 
hinter den Pulten wadelten noch heftiger mit dem Oberleibe und beteten eben- 
falls lauter. Auf diefe eigentümliche VBerfammlung jet dumpf murmelnder, 
dann wieder laut auffreiichender Männer — oder jollte das Gejchrei Jauchzen 
und Lobfingen vorjtellen? — blidten jehweigend alte und junge Frauen von 
oben herab durch eng vergitterte Fenſter. 

Diefer erite Beſuch in einer Synagoge ift mir umvergehlic geblieben. 
Später habe ich noch oft die polnischen Synagogen in Leipzig betreten, wo 
es zur Zeit der Meffe deren mehrere gab, in denen es ebenſo geräuſchvoll 
zuging, nie aber wurde ich wieder jo überrajcht und in eine jo ganz fremde 
Melt verjegt wie in jener alten Synagoge von Teplitz. Unbegreiflich blieb es 
mir, wie Menjchen von Geist und Glaubensinnigfeit Gott auf fo ſeltſame Weife 
verehren und anbeten können. 

Nach Beendigung der Kur, die fich bei dem Leiden des Vaters erfolgreich 
erwies, rüfteten wir und zur Heimreife. Wie verabredet war, follte dieje zu 
Fuß angetreten und ausgeführt werden und der armichlenfernde Heilige aus 
unferm Dorfe unfer Führer und Geleitmann fein. Der gute Mann hatte uns 
während der ganzen Zeit unjers Aufenthalt nicht beläftigt. Wir jahen ihn 
felten und immer nur vorübergehend; erft am Morgen der Abreije jtellte er 
ſich bei uns ein, vergnügt und vedjelig wie immer. 

Der Weg nad) Haufe führte ung über das Schlachtfeld von Kulm und 
durch diefes Städtchen, das, am Fuße des Gebirged gelegen, mit feinen 
hübjchen meugebauten und ziegelgededten Häufern einen freundlichen Eindrud 
machte. Die Spuren und Verwüſtungen der Schlacht, welche nicht wenig 
zum Sturze des corfiichen Welteroberer beigetragen hatte, waren gänzlich) 
verwilcht. 

Am erften Wandertage gegen Abend erreichten wir das Städtchen Tetichen 
an der Elbe, wo übernachtet werden follte. Unbekannt mit den Verhältniſſen, 
jeder Verſchwendung aus Grundjag und durd Erziehung abhold und, was 
Komfort, den wir überhaupt nicht kannten, anbetraf, mit den primitioften Ein- 
richtungen zufrieden, überließ der Vater unferm jparjamen Reifemarichall die 
Wahl des Nachtquartiers. Der Mann war fchon früher in Tetſchen geweſen, 
mußte aljo die geeigneten Zofalitäten fennen. Ob es damald in dem maleriſch 
gelegenen Städtchen ein anſtändiges Wirtshaus gab, mag dahin geſtellt bleiben, 
wir unter Führung unſers Mentors, der beinahe von der Luft zu leben ver— 
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ftand, hatten leider nicht das Glück, unmfre müden Glieder in cinem folchen 
andruhen lafjen zu können. (Fortfegung folgt.) 








Rleinere Mitteilungen. 


Deutihland in ben Anfhauungen bed Auslanded. Die in Rom er- 
fcheinende Revue internationale bringt in ihrem legten Hefte mehrere Aeußerungen 
über deutfche Verhältniffe, die nicht unintereffant find, weil man daraus erfennt, 
was für wunderbare Dinge dem guten Publitum über und aufgetifcht werben. 
Das Aergſte ift wohl, daß in einem langen Aufſatze, welcher eine Bergleichung 
de3 deutſchen Militärwefend mit dem franzöſiſchen enthält, Die Behauptung aufgeftellt 
wird, daß erſt feit dem April 1886 Dffigiere der deutſchen Urmee beim Verlaſſen 
des Dienftes eine Penfion erhielten: jusqu’ä ces derniers temps, on ne servait pas 
de pension de retraite aux officiers qui quittaient le service actif; on ne se sentait 
pas le gout d'offrir des primes à l’oisivets. Weiterhin läßt biefer tiefe Nenner 
der deutfchen Berhältnifje den Marfchall Moltte ausrufen: „Gebt der Armee 
ein Penſionsgeſetzl“ Man kann fich denfen, welche Betrachtungen der Berfafier 
an den Buftand knüpft, der fi für die deutfche Armee daraus ergab, daß die 
Dffiziere gezwungen waren, im Dienfte zu bleiben, weil fie nicht penfionirt werden 
fonnten! 

Weniger auf Erheiterung als auf ernfte Belehrung berechnet ift ein Berliner 
Brief, der in derfelben Nummer enthalten und Lynceus unterzeichnet iſt. Der 
vorlegte Abſatz desjelben lautet folgendermaßen. 

Jedes Jahr der jegigen Regierung bringt und dem Staatsſozialismus näher 
und verzögert die Unmwendung derjenigen Heilmittel, welcher uns die Freiheit gegen 
das foztale Elend und das daraus entjpringende Mißvergnügen gewähren könnte. 
Mit jedem Tage gewöhnt fi) dad deutfche Bolt mehr daran, den Staat handeln 
zu laffen. Statt freimütig über die Mittel zu bevaten, welche die Intereſſen ber 
Mehrzahl der Bevölkerung fördern und ihre Leiden hindern könnten, überläßt man 
der Regierung die Sorge, dieſe Mittel zu finden und anzuwenden. Die Bürger 
und Bauern unfrer Tage folgen dem Beifpiele des Adels und denken an nichts 
weiter ald an ihren eignen Vorteil. 

Die drei eben erwähnten Klaffen der Bevölkerung find blind oder unbeforgt 
gegenüber dem Ungeheuer bed Kommunismus, welches ſich anfdidt, fie zu ver 
Ihlingen. Sie ftreben darnach, die Regierung zu ftärken, während dieje die 
logialiftifchen und revolutionären Ideen durch folgende Mittel verbreitet und ermutigt. 
Erſtens werden Geſetze gegeben, welche die Schöpfungen von Schulze-Delitzſch ver- 
nichten und dad Prinzip der Selbſtthätigkeit durch das des Zwanges erfeßen. 
Bweitend werden Profflamationen erlaffen, welche die Blicke des Wrbeiterftandes 
auf den Kaifer und feine Regierung lenken und fie von dem Self-heip ablenken. 
Drittens wird die Vereinsfreiheit umd die Preßfreiheit zum Nachteile der Sogialiften 
eingeſchränkt, und dadurch der heilfame Kampf der einander entgegengefeßten Ideen 
verhindert, jowie der Sozialdemokratie der Nimbus einer geheimen und verfolgten 
Verbindung verliehen. Biertend wird die Armee und der Beamtenftand fortwährend 
vermehrt, wodurd eine ftärkere Belaftung der jteuerzahlenden Bürger und eime 
WAufzehrung der Erjparniffe des Volles bewirkt wird, ebenjo wie die gebildeten 
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Klaſſen der Bevbölkerung dadurch in bloße Mafchinen verwandelt werben, bie 
lediglich dem ihnen von oben gegebenen Antriebe folgen. Fünftend wird die 
Vollövertretung erniedrigt, und bie Profeſſoren der Nationalötonomie und Gefell- 
Ichaftswifienfchaft werben ald Ideologen behandelt.“ 

Es gehört kein großer Scharffinn dazu, um zu erraten, aus welcher Werkſtatt 
die eben angeführten Säße ftammen; ein Kommentar ift auch nicht weiter nötig, 
nur darauf hinzuweiſen dürfte nüßlich fein, daß ber Fortjchritt die zartejte Rückſicht 
auf die Sozialdemokratie nimmt, und fich nicht fcheut, die Lüge vom einer kaiſer— 
lihen Proffamation in dad Ausland zu werfen, nachdem ed dennoch etwas zu 
gefährlich geworben war, fie im Inlande zu verbreiten. 

Über Lynceus, der ja eigentlich) nur zum Schauen geboren ift, dem aber die 
Welt, wie fie jet ift, abfolut nicht gefällt, begnügt ſich nicht mit dem Berichte 
über dad, was er zu fehen behauptet, jonbern er erteilt auch Ratſchläge — Rat— 
ſchläge von fo Hinreißender Komil, daß ed unrecht wäre, den Eindrud feiner 
— auf den vorhin mwiedergegebenen Abſchnitt folgenden — Ausführungen durch 
irgend einen Zuſatz abſchwächen zu wollen. 

„Bor allem — fo fährt Lynceus fort — bedarf Deutfchland in diefem Augen- 
blide einer gründlichen Wenderung feines Steuerfyitems; ernfte Erfparniffe in den 
Staatdaudgaben wären nicht weniger notwendig. Statt fortwährend neue Stellen 
befoldeter Beamten für die regierenden Klafjen zu gründen, wäre es gerade im 
&egenteile notwendig, taufende derartiger Stellen abzuſchaffen. Man braudjte nur 
die verichiednen Verwaltungsbüreaus durch Telephonleitungen untereinander zu ber- 
binden, die jeßt herrichende Schreiberei und Papierverjchwendung (le rögime &cri- 
vassier et paperassier) durch eine mündliche Berbindbung der Verwaltungsftellen zu 
erjegen und das übergroße Beamtenperfonal der Polizei und der Zollverwaltung 
zu verringern. Die Dauer des Dienfted in der Armee müßte auf zwei oder noch 
befjer auf ein und ein halbes Jahr herabgejeßt werden. Ebenſo müßten die in- 
bireft geleifteten Erportprämien abgefchafft werben, welche zur Meberproduftion ge— 
führt, dadurch den Ruin fo vieler Zuderfabrifanten veranlagt haben und mit dem— 
ſelben Schickſale die Spritproduftion wie die Eifeninduftrie bedrohen, ganz bon den 
Berluften zu ſchweigen, welche der Staat und feine Einnahmen dadurd erlitten 
bat. Uber alles das liegt den Gedanken des Kanzler ferne; er will, wie Glad— 
ftone fagen würde, bie Klafjen durch die Maffen befämpfen, und vor allen Dingen 
braudht er Geld, wiederum Geld und zum drittenmale Geld.“ 

Lynceus fchließt feinen Brief mit der Erwähnung des Beifalld, welche ein 
in dem ebruarhefte der Revue internationale enthaltener Artikel ded ehemaligen 
italieniſchen Unterrichtöminifterd R. Bonghi in Berlin bei der Preſſe gefunden 
bat. Es kommt bei diefem Artikel wenig auf die Perſon feines Verfaſſers an, 
der zu jenen begabten Schriftitellern gehört, die über Plato jchreiben, ohne 
Griechiſch, eine römische Gefchichte verfaffen, ohne Lateiniſch, und über 
Deutihland aburteilen, ohne Deutſch zu verftehen; aber der in demfelben ent- 
haltene Gedankengang ift großen Kreifen im Auslande eigentümlich, und entjpricht 
dem, was der große Haufe hHalbgebildeter Journaliſten in Frankrei und Stalien dent. 

Deutichland war früher das Wichenbrödel unter den europäifchen Mächten 
und mußte fich jede, auch die fchlechteite Behandlung gefallen laſſen. Gar zu gern 
möchte und Bonghi zurufen: Gebt Elſaß und Lothringen wieder heraus! Aber 
dad wagt er denn doch nicht; fein Rat bejchräntt ſich vielmehr darauf, Fürſt 
Bismard ſolle zuerft entwaffnen; die andern Staaten, Rußland und Frankreich an 
der Spihe, würden unfehlbar feinem Beifpiele folgen, und dann wäre der euro— 
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päifche Friede gefihert. Charakteriftifch bei diefen Ausführungen ift, daß Bonghi 
auch nicht den Schatten eines Grundes dafür anführt, warum denn gerade Deutſch— 
land und nicht einer der andern Staaten zuerjt entwaffnen fol. Geht man aber 
den Srrgängen der Sophiftif nad, welche feine Gedankenentwicklung einjchlägt, jo 
gewahrt man bald, daß ihm die Forderung, welche er an Deutſchland ftellt, nur 
die Brüde zu der lebten Behauptung feines Artikel liefert, Bismarck werde durch 
die Militärpartei (sic) verhindert, den Frieden zu mollen. Diefe Partei aber 
— jagt Bonghi wörtlid) — fei gewiffermaßen ein Erbteil aus der Vergangenheit 
(comme legs du pass6), welches die Dynaftien nicht abzufchütteln vermöchten. 
Natürlich fommt er dann zu der Folgerung, daß die Völfer fi) demnächſt ber 
republifaniichen Staatsform zumenden werden, oü elles seules seront maitresses, 
et oü aucune volont6 ne sera respectee que la leur. Wir verzichten darauf, das 
Bild auszumalen, welches fih in dem Kopfe des Verfaſſers von der Freiheit ge- 
bildet haben muß, die in der franzöfiichen Nepublif herrſcht, und von der Friedens— 
politif, welche dieſe verfolgt. 


Sentimentale Brivolität. Das Burgtheater in Wien läßt fi) gern Die 
erfte deutjche Bühne nennen und behauptet in der That manden Anfprud auf 
diefe ftolze Bezeichnung. Im Laufe von hundert Jahren hat fi) dort ein feiter 
Stil in der Darftellung ausgebildet und erhalten, ein Streben nach gemefjener 
Lebenswahrheit, welche zwiſchen afademifch=pathetifcher und naturaliftifcher Spiel: 
weije eine gute Mitte hält, eine Schule, die fi) nody immer ftarf genug eriwiefen 
hat, junge Kräfte nach dem Vorbilde der alten zu erziehen, ohne deren erfrifchenden 
Einfluß zu hemmen. Auch wird, nachdem unter Laubes vielgepriefener Leitung 
das franzöfiiche Wejen überhand genommen hatte, heute bei der Wahl des Darzu— 
ftellenden im allgemeinen wieder ein höherer Standpunkt eingenommen: die klaſſiſche 
Dichtung der Franzofen, der Briten, der Spanier fommt neben der deutjchen zu 
gebührender Geltung, und mit Mut und Erfolg hat Direktor Wilbrandt Raum 
für die griechifche Tragödie und Komödie errungen. Gegen feine Bearbeitungen 
des Sophofles und Euripides haben ſich zwar mandye, wahricheinlic begründete, 
Bedenken erhoben. Aber niemand wird die Schwierigkeit der Aufgabe verfennen, 
vielmehr muß man fid) erinnern, daß auch für Shafefpeare das deutiche Publikum 
nur allmählih und durch große Zugeftändniffe an den Beitgefhmad gewonnen 
werden konnte. Vollends grundlos find die Vorwürfe, daß gegen die Alten „die 
Produktion der Gegenwart“ zurüdgejegt werde; ihnen wird gerade ein Bühnen- 
leiter, der jeine Sache ernjt nimmt, ftet3 außgefegt fein, weil die Mittelmäßig- 
feit immer die großen Theater ald ihre Verforgungsanftalten betrachtet. Und was 
hat denn die Gegenwart in Deutjchland aufzumweifen? Mit geringen Ausnahmen 
Dichter, in denen fein rechte Theaterblut fließt, ehrſame Handwerker, welche nad) 
vergilbten Modenblättern unermüdlich die alte Theatergarderobe zuſammenſchneidern, 
und leichtfertige „SRonfektionärd,* die jede Parifer Mode auszubeuten fuchen. 
Kräftige Talente ſich nicht entgehen zu lafjen, ift wohl jeder Theaterdireftor ſchon 
Geihäftsmann genug. 

Dieje gefhäftlihe Rüdficht, unterftügt durch dad Verlangen der Schaufpieler 
nad neuen, Effekt verheißenden Rollen, ift es wohl, was dad Burgtheater be— 
jtimmt, ſich wenigftens von Beit zu Zeit franzöfifher Machwerfe anzunehmen, 
welche eines folhen Ortes nicht im mindeften würdig find und in fchreiendften 
Widerfprud mit den erhabenen Dichtungen jtehen, an welche die Anftalt ihre beften 
Kräfte ſetzt. Den Schaujpielern einen Teil der Schuld beizumefjen glauben wir 
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Ihre Vorgänger verlangten in ftolzem Behagen nichtö weiter als ihr Burgtheater 
und dejjen treued, verftändnisvolles Publikum; von den heutigen weiß die Re— 
fametrommel fortwährend von großen Erfolgen diesſeits und jenfeitd des Ozeans 
zu erzählen. Dabei wird der Künftler unerfättlih und hört auf wähleriſch zu 
fein; er kann ohne lärmenden Beifall nicht mehr leben und greift nad jedem 
Mittel, welches geeignet erjcheint, die Mafjen zu elektrifiren. Im VBagabundenleben 
verwildert jeder, und wer fih an den Rauſch gewöhnt, bedarf immer jtärferer 
beraufchender Genüffe, gleichviel ob Branntwein, Opium oder Upplaus. Und das 
Bublitum — nun dad wird, wie jede Menjchenmenge, jtet3 rätjelhaft bleiben. 
Wie an dem einen Tage von dem Schidjul des Dedipus, läßt es fih an dem 
andern von den Krofodildthränen einer Hetäre erjchüttern. Uber wenn wir diefen 
Satz umfehren, fagt er und aud, daß es nicht nötig wäre, dem Bublifum ver: 
dorbene Speife vorzufeßen. 

Da follte nun als Gejundheit3amt und Polizei die Kritik walten. Diefe 
Pflicht verabfäumt fie aber leider zu oft. Wir haben in großen Wiener Zeitungen 
Auffäge voll warmer Anerkennung dafür gelejen, daß das Burgtheater einem neuen 
Stüde, wahrjcheinlich dem neueften, des unermüdlichen Fabrikanten Victorien Sardou 
den Zulaf gewährt hat, welches „Georgette* Heißt. Dieje Georgette ift eine Dirne 
allerniedrigfter Art. Sie hat fich durch Liederlichfeit ein Vermögen erworben, ſich 
einen Namen beigelegt, der ihr nicht zukommt, und endlich ift fie durch die Ehe 
mit einem verlumpten, blödfinnigen Herzog eine vornehme Dame geworden. Der: 
gleichen kommt ja vor. Sie befißt aber aud) eine Tochter, die, in völliger Un— 
feuntnis des Gewerbes und Charakters ihrer Mutter aufgewachſen, die Unjchuld, 
die Reinheit, der Edelmut in Perſon it. Ein Scornfteinfeger hat befanntlich 
einen Sohn gehabt, der Müller war! Nun ift die große Frage, ob diefe Perle 
ohne Rückſicht auf die ſchmutzige Perlmutter in den Familienſchmuck eines ehrbaren 
Haufes aufgenommen werden fünne. Der verliebte Jüngling jagt natürlid) Ja, 
deſſen Mutter Nein, worauf der Sohn die unglaubliche Rohheit begeht, daran zu 
erinnern, daß feine Urahne die Mätrefje eines Königs geweſen jeil Die Mutter 
mwilligt zulegt unter der Bedingung ein, daß die „Herzogin“ nad) England aus- 
wandere, Die Tochter aber, welche nun die Wahrheit erfährt, gerät über die Zu— 
mutung, fid) nur beſuchsweiſe des Umganges ihrer edeln Mutter erfreuen zu follen, 
in ſolche Entrüftung, daß fie dem Geliebten den Laufpak giebt und, da fie doch 
heiraten muß, einen alten Qebemann und guten Bekannten der einftigen Georgette 
wählt. 

Jedes Wort über dieſe Erfindung ift von Meberfluß. Ein namhafter Kritiker 
bemerkt dazu, Sardou habe das Problem allerdings nicht gelöſt, aber es bleibe 
immer ein Berdienft, dasjelbe aufgeworfen zu haben. Damit eröffnet ſich eine 
vecht erbauliche Ausficht. Wenn es der Beruf des Theaterdichters ift, ſoziale 
Probleme zu ftellen, jo werden und wohl nächſtens auch von der Bühne aus Vor— 
fchläge zur Regelung der Projtitution gemacht werden. Uebrigens kommt da 
Sardou zu einer Ehre, auf welche er gar feinen Anſpruch madt. Der Mann der 
Probleme ift der jüngere Dumas, Sardou fragt nur, womit er den Bufcauer 
paden könne. Er hat ſich augenſcheinlich auch in diefem Falle jo wenig um Die 
Wahricheinlichkeit wie um die Wahrheit gelümmert; je kraſſer, dejto bejjer. Ver— 
ſchmäht er doch felbft daS bequeme Auskunftsmittel, durch jpäte Neue der alten 
Eourtifane Anſpruch auf Mitleid zu geben. Und durch ſolchen Morajt die Zu: 
ſchauer zu führen, fol eine wiürdige Aufgabe für die berühmte Mufteranftalt fein? 
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Schlimm genug, wenn für bie Pariſer Theaterdichter, die Nachfolger von Scribe, 
Feuillet und Augier, feine andern dramatiihen Konflitte mehr vorhanden find, als 
die aud dem Ehebruch erwadjjenden, aber man follte wenigitend die Franzofen 
allein fi an diejen jchönen Früchten des Bas-Empire gütfich thun laſſen. Ohne 
Zweifel ift man in früheren Zeiten übermäßig ängftlic; gegenüber der Erwähnung 
geichletliher Beziehungen gewejen, man vergaß, daß bei einer echten Dichtung 
immerdar dem reinen Gemüt alled rein bleibt. Nun brauchen wir nicht in bad 
entgegengejepte Extrem zu verfallen, oder da8 Theater wird in den Rang von 
Bergnügungsanftalten Hinabgerüdt, welche eine fittfame Frau nicht beſuchen darf. 

Es ift ein merkwürdige Bujammentreffen, daß um diejelbe Zeit die Wiener 
Blätter eine Parlamentöverhandlung über die Frage enthielten, ob Krankenunter⸗ 
ftügungen auch an unverheiratete Wöchnerinnen zu leiften jeien oder nit. Ein 
Geiftlicher hatte die Frage aufgeworfen und verneint, und daraufhin hielt ein Ab- 
geordneter, der feinem Namen nad) zu jchließen vielleicht nicht einmal der chriſt⸗ 
lihen Gemeinſchaft angehört, dem Kollegen eine Borlefung über wahres Ehriften- 
tum, deren jentimentale Phrafen den ftürmifchen Beifall der Gefimmungsgenofien 
entfefjelten. Sentimentalität und Frivolität find Wandnachbarinnen und vertragen 
ſich vortrefflih miteinander. Natürlich wurde die heilige Magdalene angerufen, 
aber daß die Worte ded Evangeliums ſich auf die veuige Sünberin beziehen, 
Müglicd; übergangen. Freilich ift die echte Magdalene längf durch die Kamelien⸗ 
dame verdrängt, umb dieſe jelbft muß ben @eorgetten den Bla räumen, und 
deren Kultus wird gar ſchon in gefehgebenden Berfammlungen verkändigt. 


Hygiene. Die Beſprechung einer „Hygiene des Unterrichts in dtefem Hefte 
bringt uns den Beitungsftreit in vergnüglide Erinnerung, der bei ber Berliner 
„Hygiene“-Ausſtellung entftand: den Streit, ob e& ridjtiger jet zu fagen Hygiene 
oder Hhgieine. Ber Streit wurde damals zu Gunſten der lehteren Form ent: 
ſchieden — thörichterweife. Denn ein Wort Hygieine als Hauptwort giebt es 
garnicht. Hygieinos (Üyreevös) iſt ein Eigenfhaftswort und bedeutet: heilſam, 
der Gefundheit zuträglic. Hygieine (Uyıeın) wäre aljo „eine der Gefundheit 
zuträgliche” (was denn? Maßregel etwa), aber nimmermehr die Lehre oder bie 
Wiſſenſchaft von dem, was der Gejumdheit zuträglich ift; diefe hätten die alten 
Griechen Hygieinologie (Öyıeıvoloyia) genannt, und wenn die deutſche Fach— 
wifjenfchaft dieſe Wortbildung annehmen wollte, fo wäre nichts dagegen zu fagen. 
Hygiene aber ift unmittelbar dem Franzöfifchen entlehnt (Hygiene); e8 ift eine 
jener Spradbildungen, die der Franzoje mit jo unnachahmlicher Dreiftigkeit fchafft 
und der Deutfche mit jo unnachahmlicher Gedantenlofigfeit nachplappert. 

Nicht über Hygiene oder Hygieine follten wir und den Kopf zerbrechen, fondern 
darüber, wie man beide Wörter aus der deutſchen Sprache wieder [od wird. 
Hygiene ift in franzöfifch-deutichen Wörterbüchern mit Gefundheitstehre überfett. 
Das ift natürlich Unfinn, denn Gefundheit ift ein Buftand, der man niemand 
lehren kann. Lehren kann man jemand nur die Pflege und die Erhaltung diejes 
Zuſtandes — und das legt auch der Franzoſe in fein Wort hinein. Wer fchlägt 
einen guten deutſchen Ausdrud dafür vor? Es ift dringend zu wünſchen, daß 
gerade hierfür ein Wort vorhanden fei, das bie große Menge vollitändig verftehe, 
und nicht ein unflared, verſchwommenes Fremdwort. 


Für die Redaktion verantwortlih: Johannes Grunow in Leipzig. 
Berlag von Fr. Wilh. Grunow in Leipzig. — Drud von Carl Marguart im Leipzig. 
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5 enn Bahlen allein den Ausfchlag gäben, jo hätte allerdings Sir 
Charles Dilfe Necht, wenn er behauptet, dag Rußland jo ftarf 
wie Deutjchland und Oſterreich zuſammen und zwei- oder dreimal 
jo ſtark wie Dfterreich allein fei. In dem gleichen Falle oder 
ielmehr in noch weit größerm Mihverhältnis war, um nur ein 
gefchichtliches Veifpiel zu nennen, das Übergewicht der Perſer über die Griechen. 

Rußlands Landmacht ftellt fich in der Friedensſtärke auf 25330 Offiziere, 
672285 Mannjchaften und 85553 Pferde mit 1538 befpannten Gefchüßen; im 
Kriege fchwellen diejelben zu der furchtbaren Gejamtjtärfe von 38288 Offizieren, 
1734473 Mannjchaften und 207540 Pferden mit 3460 Feldgefchügen an. Und 
damit jcheint die Wehrkraft des ruſſiſchen Neiches noch keineswegs erichöpft 
zu fein, denn es treten dazu noch die Kofafen und die unregelmäßigen Truppen 
fremder Völker. Mit andern Worten: wenn es einmal zur Mobilifirung der 
gefamten waffenfähigen Mannichaft des weiten ruffischen Reiches Fäme, jo wäre 
das nicht? anders, als eine Erneuerung der Völkerwanderung, der Kriegszüge 
der Beiten Attilas, Tiehingisfans oder Timurs. Aber der Ausgang wäre nicht 
zweifelhaft: eine vorübergehende Verwüſtung unfrer Oftgrenzen, aber ein end» 
licher gründlicher Sieg über alle moskowitiſchen Horden, ein Sieg der Intelligenz 
über die rohe Gewalt der Barbarei. 

Die Beforgnis Dilkes, daß DOfterreich in Oftgalizien und der Bukowina 
dem erjten Anprall Rußlands nicht widerjtehen fünne, daß die Feſtungen 
Krafau und Przemysl nicht ſtark genug jeien, Galizien gegen einen ruffiichen 
Angriff zu fügen, ift ganz felbftverjtändlich, und Dfterreich wird auch den 
Tehler, den General Giulay 1859 in Oberitalien beging, nicht in Galizien 
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vorkommenden Falles wiederholen wollen, ſondern ſeine Stärke darin ſuchen, 
die ſtarke Karpatenſtellung zu beſetzen, geſchützt durch die Feſtungen Krakau und 
Przemysl am linken, Siebenbürgen am rechten Flügel. 

Galizien iſt offenes Land, und es wird öſterreich nicht einfallen, ſich 
zuerſt ſeine Armee ſchlagen zu laſſen, um deren Trümmer dann hinter den 
Karpaten wieder zu ſammeln; es wird vielmehr die in Galizien einbrechende 
ruſſiſche Armee erjt an den Karpaten zum Entjcheidungsfampfe erwarten und 
dann umgekehrt fie wieder aus Galizien hinauswerfen. Welche Ausſichten 
gerade Dfterreic, für das Gelingen dieſes Planes hat, möge hier etwas näher 
erörtert werden. 

Rußland ift jchon früher der Koloß mit den thönernen Füßen genannt 
worden. Der Ausſpruch hat noch heute feine volle Berechtigung. Die ruffische 
Armee koſtet das dreifache der deutjchen, das fünffache der öfterreichiichen. 
Das ruffiihe Volk zahlt dreimal mehr Steuern als wir, in Rußland giebt es 
dreimal mehr Weiber als Männer, die Bevölkerung ift dreimal dünner gejät 
als bei uns. Rußland Hat dreimal weniger Eifenbahnen als wir, fie bringen 
dreimal fo wenig ein als unſre, alle Landftraßen und Berfehrömittel find in 
Rußland dreimal fchlechter und unbequemer als in Dentjchland. Die Konzen— 
tration von Truppenmafjen an den rujjischen Grenzen erfordert dreimal mehr 
Zeit, Koften umd Anſtrengungen als bei uns, und ift mit dreimal größern 
Schwierigfeiten verknüpft. Die Armee jelbjt ijt zwar auf dem Papier dreimal 
ftärfer als die deutjche; wo ift fie aber in Wirklichkeit? Zu einem Drittel in 
den Tafchen der Verwaltung. 

Was die Tüchtigkeit der Armee anlangt, jo mag es ja unbejtritten bleiben, 
daß das Gardelorps in feinem militärischen Werte einem preußifchen oder 
deutjchen Armeekorps nichts nachgiebt, an Hochmut und Dünkel es jedenfalls 
weit übertrifft; die übrige Armee aber hält feinen entfernten Vergleich aus mit 
der deutjchen, jondern ift — tout bonnement — Sanonenfutter und Lazaret- 
füllfel. Die Kriegsgejchichte verjchweigt uns nicht, daß — jo oft ruffiiche 
Armeen in Handlung treten, ja bevor fie das thun, jchon ein Drittel in die 
Seldlazarete fommt, weil die Mannjchaften, durch den gewohnheitsmäßigen 
Schnapsgenuß geſchwächt, nicht den britten Teil der Felditrapazen aushalten 
fönnen, als z. B. die Türken, die nicht nur feinen Schnaps, fondern nicht eins 
mal Wein trinfen dürfen. Jedem Arzt it es befannt, daß Verwundungen 
jeder Urt bei gewohnheitSmäßigen Schnapstrinfern in ihrem Berlaufe gefähr- 
licher, die Verluſte aljo vor dem Feinde weit größer find. Aber auch die jeden 
Krieg begleitenden anjtedenden Krankheiten fordern mehr Opfer unter der ruffi- 
ſchen Armee, als unter der türkiſchen oder der deutjch-öfterreichifchen, weil das 
durch den Schnapsgenuß verdorbene Blut allen Epidemien und Infektionskrank— 
heiten weit weniger Widerjtand entgegenfegen fan. Dieſem Umftande verdanten 
e3 die Türken zum großen Teil, daß die ihnen ftetS dreimal überlegnen ruſſi— 
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ſchen Streitkräfte e8 noch nie vermochten, den „kranken Mann” niederzuwerfen. 
Die Krankheit dieſes „kranken Mannes“ ſteckt eben nicht im Blute, in den 
Nerven und Muskeln feiner Soldaten, im Gegenteil, ihre Nüchternheit und 
Betterhärte befähigt fie zu den größten Strapazen. 

Während wir aber darauf hinweiſen, was der „Spiritus“ in der ruffischen 
Armee anrichtet, brauchen wir wohl nicht bejonders darauf hinzuweiſen, daß 
der „Geiſt“ der ruffiichen Armee fi) mit dem der Armeen Deutſchlands und 
Dfterreich3 nicht wird meſſen können, noch weniger die darin verteilte Summe 
von „Intelligenz.“ Was in der ruffifchen Armee Intelligenz befitt, jcheint ja 
dem Nihilismus verfallen! Es mag richtig fein, daß der ruffische Generalftab 
jeine tüchtigen Kräfte hat; man darf aber nicht überjchen, daß feit Peter dem 
Großen vorwiegend deutfcher Einfluß alle Kultur in Rußland gewedt und ge 
pflanzt Hat. Heute noch ift das eingerwanderte deutjche Element der Haupt: 
träger ber ruſſiſchen Scheinfultur, denn etwas andres iſt fie ja doch nicht. 
Grattez le Russe, et vous verrez le barbare, ſagte ſchon Napoleon I, und er 
hatte Recht. Alle Kultur, welche in Rußland fich eingebürgert hat, ift nicht 
wie bei uns in taufendjährigem Ningen aus fich ſelbſt gejchöpft und erzeugt, 
aljo wurzelecht, nein, fie ift mühelos erborgt, gekauft, „importirt,“ und beshalb 
auch nur Fünftlich zu erhalten. Daher auch die injtinktive Abneigung des 
Ruſſen gegen uns Deutfche; er fühlt unfre Überlegenheit in allen Fragen der 
Kultur und des gediegenen Fortſchritts, er fühlt die Unmöglichkeit, es uns gleich 
zu thun, er fühlt das vergebliche Bemühen, unfern taufendjährigen Vorfprung 
redlicher Kulturarbeit einzuholen. Daher haft er uns und fühlt fich von dem 
franzöfiichen Wefen angezogen, nicht bloß wegen des Haſſes der Franzoſen gegen 
uns, jondern auch tvegen des haut-gout feiner Sitten. Uns kann es mur Tieb 
jein, wenn die Ruſſen in jelbjtmörderiicher Verblendung alle deutjche Kultur: 
arbeit bei fich ausroden wollen, die in ihrem Reiche ohnehin jo kümmerliche 
Wurzeln geichlagen, jo fpärliche Früchte getragen hat. Der Sarmate will 
wieder ganz Sarmate werden, möge der liebe Gott ihn in diefem Vorſatz be— 
jtärfen umd der „heilige Katkoff“ ihm den Rückgang erleichtern. Aſien ijt groß, 
und wenn irgendwo, jo hat der Ruſſe gerade im Diten feine eigentliche kultur— 
vorbereitende Miſſion zu ſuchen. Möge er gegen Dften, nach dem Aufgang 
der Sonne zu, fuchen, bei uns kann er nur den Untergang finden. 

Wir zweifeln freilich feinen Augenblid, daß die Ruſſen lieber heute als 
morgen gleich Hungrigen Wölfen über uns herfallen möchten, um fich auch noch 
die Güter unfrer Kultur und die Früchte taufendjähriger redlicher Arbeit ans 
zueignen, um jie dann in dulei jubilo zu verpraffen, in ſinnloſem Genußtaumel 
zu verjchwelgen. Diejem Ziele drängt die nihiliftijche Bewegung in Rußland 
zu, und es ijt jehr die Frage, ob Kaiſer Alexander IIT. imftande fein wird, auf 
die Dauer dieſe anarchiftiiche Bewegung zurüdzuhalten, oder ob nicht vielmehr 
das Verhängnis und die Fehler feiner Vorfahren auch ihn in den Abgrund 
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ziehen werden. Alle Hochachtung vor Alexander II., von dem man jagt, daß 
er ſehr religiös fei und feine Furcht fenne, daß er faſt Fataliſt ſei. Er jagt 
felbft, er müffe fich darein ergeben, falls es der Wille der Vorfehung fei, daß 
er durch die Kugel oder Bombe eines feiner eignen Untertanen fallen folle, 
aber jo Tange er lebe, werde er fortfahren, feine Kräfte der Würde Rußlands 
zu widmen. So jpricht ein Mann und ein Regent, dem es mit feinen Pflichten 
Ernft ift, aber es ftedt auch der ganze Troß und Eigenfinn des Autofraten 
darin. 

Wohl kann der GSelbitherrfcher aller Reußen fi) von einer Meuchel« 
mörbderbande nichts abtroßen Tafjen, wohl wünschen wir ihm, es möge gelingen, 
die ganze Nihiliftenbrut zu vernichten. Ob dies aber gelingen wird, ift eben 
doch die Trage, und wenn nicht, jo treibt das Staatsſchiff unabwendbar 
einer Kataftrophe zu, die nur mit dem Ulntergange des jebigen Regimentes 
enden kann. 

Ale Staaten des übrigen Europas haben fich einſtmals vor der Wahl 
zwifchen Abjolutismus oder Verfaffung befunden, und alle famen dazu, ben 
letztern Ausweg zu wählen. Er wird auch Rußland nicht erjpart bleiben, es 
fragt fich nur, ob vor oder nad) der Sündflut. Billiger fommt das Saifer- 
haus weg, wenn vorher, beffer das Land, wenn nachher, denn viel muß mit 
fortgejchwemmt werden, wenn die alten Traditionen nicht noch lange hindernd 
nachwirfen jollen. 

Alexander II. hat den großen Fehler begangen, die Leibeigenfchaft aufzu— 
heben, ohne den Bauern auch den Grund und Boden zu geben, der fie er» 
nähren fönnte. Somit hat er den Großgrundbeſitzer der angeftammten billigen 
Arbeitskraft beraubt und e8 in des Bauern Belieben geftellt, ob er feine Arbeits- 
fraft gegen Lohn dem Großgrundbefiger verfaufen will oder nicht; der ruſſiſche 
Bauer aber ift faul und verjoffen, er hat fich von jeher mur durch Zwang zur 
Arbeit bequemt;- daher Tiegt jet der größere Teil auf der faulen Haut und 
trinft feinen Schnaps, die bäuerlichen Zuftände find alſo feit Aufhebung der 
Leibeigenschaft thatſächlich fchlechter geworben, als fie früher waren. Der Groß- 
grumdbefiter aber iſt gejchädigt, und deshalb ftcht er der Neuerung feindlich 
gegenüber, deshalb find auch die höhern Gefellichaftskreife des Nihilismus ver: 
dächtigt, wenigftens dem Kaiſer feindlich gefinnt. 

Die Altruffen ſchwärmen für Wiedereinführung der Leibeigenfchaft, Jung— 
Rußland aber für eine Verfaffung, und zwischen drin balanzirt der Kaifer und 
feine Politik buchitäblich auf der Spite des Schwertes, in das er felbft fallen 
muß, wenn er das Gleichgewicht verliert. 

Giebt c3 feinen Ausweg aus diefer drangvollen Lage? Ja, e3 giebt einen: 
es ift der Weg nach Indien, dort kann fich Rußland Teichte Erfolge, mühelos 
Neichtümer holen, fann Rache nehmen an dem treulofen Albion, das ihm jchon 
jo manchen verſteckten Streich gejpielt hat, Rache nehmen für den unterirdiichen 
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Krieg, ben der engliſche Sovereign jchon jo lange gegen den euffifchen Rubel 
ipielt, welcher, jo oft Rußland droht, ſofort um ein Drittel fällt. 

Möge der ruffiiche Eisbär einmal daran gehen, dem englischen Leoparden 
das Zell zu zerzaufen. In Indien blühen feine Lorberen. Bei und umd in 
DOfterreich fünnen fic) die Auffen nur blutige Köpfe holen, denn wir werden 
mit ihnen fertig, Die Furcht vor Rußland ift Geſpenſterfurcht. 
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Die gefchichtlihen Grundlagen der deutichen Rechts: 
einheit. 
Don Karl Bruns. 
9 rdnung, die ſegensreiche Himmelstochter, deren Gaben der Dichter 
se) ſo herrlich befingt, Ordnung, die nach dem Volksmunde die 
| Welt regiert und demnach auch die Staaten gegründet hat und 
En) erhält, fie findet im Staate ihren hauptjächlichiten Ausdrud in 
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der Rechtsordnung. Und wenn ein Volk, wie unfer deutjches, 
feine Staatlichen Zuftände aus der HZerriſſenheit zur Einheit zu wandeln unters 
nimmt, Stellt fich auch der Drang ein, die Nechtseinheit zu erringen. Über die 
gefchichtlichen Grundlagen diefer Heutzutage ihrer Verwirklichung in jo erfreus 
licher Weife fich nähernden Bejtrebungen einiges mitzuteilen, it der Zweck dieſes 
Aufſatzes. 

Daß unſre ſchreibensunkundigen Altvordern, die Germanen, keine geſchrie— 
benen Geſetze haben konnten, iſt klar. Daß ſie jedoch, ſobald ſie in einer ge— 
wiſſen Staatsordnung lebten, des Rechts überhaupt nicht entbehrten, muß 
gleichfalls einleuchten. Dieſes Recht war ein ſogenanntes Gewohnheitsrecht, 
d. h. ein ohne das ausdrückliche Gebot der Staatsgewalt, oder wenigſtens ohne 
dag man fich eines folchen, vielleicht urjprünglich, vor langer Zeit, ergangenen 
Gebots noch bewußt war, durch thatfächliche fortwährende Anwendung derjenigen, 
die über Necht und Unrecht zu Gericht figen, der Richter, fein Dafein bekun— 
dendes Necht. Die Unvolltommenheit des Gewohnheitsrechts wird begreiflich, 
wenn man erwägt, wie leicht bei denen, die das Necht üben, eine Meinungs> 
verichiedenheit darüber obwalten wird, ob etwas bisher in Übung war oder 
nicht, wenigjten® bei Rechtsfällen, die nicht zu den Häufig wiederkehrenden ges 
hören. Ganz richtig jagt im „Götz von Berlichingen” der Doktor beider Reihte 


Dlearius: „Des Menſchen Leben ift kurz, und in einer Generation fommen nicht 
alle Cafus vor. Und dann ift der Wille und die Meinung der Menfchen 
Ihwanfend, dem däucht das recht, was der andre morgen mißbilliget; und fo 
it Verwirrung und Ungerechtigkeit unvermeidlih. Das alles bejtimmen die 
Geſetze.“ 

Das Gewohnheitsrecht muß man ſich für die allerälteſte Zeit als ein ein— 
heitliches denlen; der Grund dafür liegt in der einheitlichen Abſtammung unſers 
in der Urzeit noch nicht in Stämme zerfallenden Volkes. Allein in gefchicht- 
licher Zeit bejteht fein gemeinfames Recht mehr, ſondern es giebt nur noch 
Stammesrechte, deren Ähnlichkeit untereinander allerdings auf die frühere 
Nechtseinheit zurückweiſt. Mit der größern Mannichfaltigfeit des Rechtslebens 
stellte fich da8 Bedürfnis, mit dem Auffommen einer Schriftiprache und der 
Schreibenskunde die Möglichkeit ein, das Gewohnheitsrecht aufzuzeichnen, um 
die Nechtsficherheit zu befördern. So entjtanden die jogenannten leges bar- 
barorum, die Volfsrechte der einzelnen deutjchen Stämme, Arbeiten, an welche 
man natürlich nicht die Anforderungen neuerer Geſetzgebungskunſt jtellen darf, 
wenn man fie gehörig würdigen will. Sie find, weil die deutjche Sprache für 
jolche Verwendung noch zu wenig ausgebildet war, in der damaligen Schrift: 
Iprache der Kirche und des Staates, nämlich in der lateinischen Sprache, wenn 
auch unter Latinifirung deutſcher Nechtsausdrüde, auf Veranlaſſung der 
Stammesherrſcher durch rechtsfundige Männer verfaßt und im Laufe der Zeit 
umgearbeitet und mit Zuſätzen verjehen worden. Der Name leges barbarorum, 
eine erjt jpäter von den Nechtsgelehrten erfundene Bezeichnung, ſoll fie untere 
icheiden von denjenigen Gejegen, welche in den von den Deutſchen eroberten 
Ländern des römijchen Reiches für die römijchen Einwohner in Geltung wareı. 
Barbaren wurden die Deutjchen von den Römern genannt, die jich des Beſitzes 
der feineren Kultur erfreuten, Barbaren nannten fie fich auch wohl jelbjt im 
Gefühl des Stolzes, die verweichlichten Römer befiegt und unterworfen zu 
haben. Für das eigentliche Deutjchland find an folchen leges zu erwähnen: die 
Lex Salica der falschen Franken, damals in Flandern und Brabant jehhaft; 
die Lex Ripuaria oder Ripuariorum der an dem Ufer des Nicderrheins 
wohnenden ripuarijchen Franlen; die Lex Alamannorum des jchwäbijchen 
Stammes, am Oberrhein; ferner die Lex Bajuvariorum der Baiern, die Lex 
Frisionum der die Küſten der Nordjee bevölfernden freiheitliebenden Frieſen; 
die Lex Saxonum der jüdlic von dem Frieſen zwiſchen Rhein und Elbe, nicht 
etwa im heutigen Sachſen, jondern Hauptjächlic in Wejtfalen und Hannover 
angejefjenen, aus dem zähen Widerjtande gegen Karls des Großen Chrijtiani- 
firungswerf befannten großen Bereinigung der drei Unterjtämme Wejtfalen, 
Engern und Djtfalen; endlich die Lex Thuringorum der Thüringer. Wir 
find noch jegt im Beſitze dieſer leges, da ſie infolge der mehrfachen Umgejtal- 
tungen, die fie im Laufe der Zeit erfuhren, uns überliefert find. Um ihre 
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Sammlung hat ſich namentlich Karl der Große Verdienſte erworben. Sie be— 
ftehen aus einzelnen Aufzeichnungen nach Maßgabe des Bedürfniffes. Einen 
großen Beitandteil bilden namentlich die VBorjchriften über das Wehrgeld (viri- 
geldum). Es war die diejenige Buße in Geld oder Vieh, die ein Tot— 
Ichläger oder defjen zu feiner Vertretung verpflichteter nächſter Verwandter, um 
ber Blutrache der Verwandten des Erfchlagenen zu entgehen, teil3 an defjen 
Familie, teild in den Schatz des Herrfchers, den Fisfus, zu entrichten hatte, und 
die je nach dem höhern oder niedern Stande des Getöteten höher oder niedriger 
bemefjen war. Eine gerichtliche Todesjtrafe für Mord und Totſchlag wurde 
in jenen Seiten nicht verhängt. Beſonders erwähnt werden mag eine Stelle 
aus der Lex Salica: De terra vero salica nulla portio hereditatis mulieri 
veniat, sed ad virilem sexum tota terrae hereditas perveniat — zu Deutjch: 
„Bon falifchem Lande aber foll fein Erbteil auf eine Frau übergehen, vielmehr 
das ganze Erbe an Grundbefig dem Mannesſtamm zufallen.“ E3 ift das diejenige 
Vorjchrift, die im Laufe der Zeit Anlaß gegeben hat, mit dem Ausdrucke 
„Salifches Geſetz“ überhaupt die Bevorzugung des Mannesjtammes bis in die 
entfernten Glieder vor dem weiblichen Stamme auch in dem nächiten Gliedern, 
3. B. des von einem verjtorbenen Bruder des Erblafjerd jtammenden Neffen 
vor der Tochter des Erblafjerd, namentlich auch bei der Erbfolge in König— 
reiche und Fürſtentümer, zu bezeichnen. Ich erinnere dabei an die feit dem 
Tode König Ferdinands VII. von Spanien in diefem Lande entjtandenen, noch 
bis heute, d. h. feit nunmehr dreiumdfünfzig Jahren, nicht ausgetragenen poli- 
tiſchen Wirren aus Anlaß der auf dieſes jalifche Geſetz gejtügten Ansprüche 
des Don Carlos, jeht jeined Sohnes gleiche® Namens, und feiner Anhänger, 
der Garlijten, gegenüber der Königin Ijabella und ihrer Nachkommenſchaft. 
In den Zeiten der Geltung diefer leges barbarorum galt für das Necht3- 
leben der allerdings durch Ausnahmen durchbrochene Grundſatz, daß jeder fein 
ganzes Leben lang nach dem Rechte zu ieben habe, welchem er bei feiner Geburt 
unterworfen war, wo immer er auch jpäter fich aufhiel. Das Stammesrecht 
war aljo für den Einzelnen zugleich ein Abjtammungsrecht: der Franke konnte, 
wenn er fich jpäter im Sachjenlande niedergelaffen hatte, verlangen, daß er 
durch den ſächſiſchen Richter nach fränkiſchem Recht abgeurteilt würde. Über, 
gelehrt ausgedrückt: es galt in jener Zeit der Grundjaß des Perſonalrechts, 
nicht derjenige des Territorialrechts, welcher jeden nach dem Nechte des Landes 
zu leben nötigt, dem er zur Zeit als Bürger angehört, und welcher die Grund» 
lage unſers heutigen Rechtsverkehrs bildet. Denjenigen Gejegen natürlich, 
die auf den Neichdtagen, d. i. auf den urjprünglic) im März (Märzfeld), 
jpäter im Mai (Maifeld) zufanmentretenden Berjammlungen der Großen 
des die deutſchen Stämme zu einem Ganzen verbindenden Reiches befchloffen 
waren, und die man anfänglich von ihrer Einteilung in Kapitel „Kapitularien“ 
nannte, waren alle unterworfen, welche dem deutjchen Neiche angehörten. Außer: 
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dem Tebten manche der unterworfenen Nömer, namentlich) aber die Geiftlichen, 
für welche gleichjam die Heimat Nom war, wo die Kirchenleitung mit ihrem 
Pontifex Maximus, dem Papfte, ihren Sit hatte, nach römiſchem Nechte. Die 
Seiftlichfeit vegelte aber ihre Nechtöverhäftniffe augerdem auch nach) den im 
Laufe der Zeit von den Päpften erlaffenen oder auf den Firchlichen Konzilicn 
bejchloffenen, fpäter in dem Corpus juris eanoniei gejammelten Berordnungen, 
Canones, auch Deeretales genannt. Sie behielt dieſes Recht auch, als der Grund: 
ja des Perſonalrechts dem Grundſatz des Territorialrechts Play machte, was 
gegen Ausgang des Mittelalters gejchah. 

Wenn num auch das Recht Fein Abjtanımungsrecht mehr war, jo hatte e3 
doc) den Charakter des Stammesrecht3 bewahrt, und zwar umſomehr, als die 
Reichsgeſetzgebung im fpätern Mittelalter infolge der großen Schwäche der 
Reichsgewalt fehr dürftig blieb, während die frühern Reichsgeſetze veralteten, 
und das noch etwa in ihnen enthaltene Anwendbare ſich in Gewohnheitsrecht 
umwandelte. Diefes kann man für die zweite Hälfte des Mittelalterd als das 
fast allein geltende Necht einheimifchen Urjprungs anjehen. Der leichtern Uns 
wendung halber fing man wieder an, das Gewohnheitsrecht aufzuzeichnen, 
Diefe Thätigfeit ging nicht von der Staatögewalt, fondern von rechtsfundigen 
Privatleuten aus. Wie ſehr aber diefe Aufzeichnungen, gemeinhin „Necht3- 
bücher“ genannt, einem Bedürfnis entgegen famen, zeigt die faft gejegliche Be— 
deutung, welche einige derjelben, namentlich der Sachjenfpiegel, erlangten. Der 
Sachjenfpiegel ift in der erften Hälfte de3 dreizchnten Jahrhundert3 von einem 
Schöffen zu Salpfe bei Magdeburg, namens Eide von Repgow, zuerft in 
lateinischer Spradye, dann in der niederfächfiichen Mundart verfaßt worden. 
Wir finden darin einen fräftigen Stil, gute Nechtsfunde und eine chrenwerte, 
nationale, die Freiheit des deutſchen Volkes von ausländiihem Einfluß ver- 
tretende Gefinnung. Vom Papſt Gregor XI. wurden im Jahre 1374 vierzehn 
Artikel diefes Buches mit dem Bannfluch belegt. Der Sachſenſpiegel ftellt 
ſächſiſches und Neichsrecht dar. Wir befigen ihn im verjchiednen, nach und 
nad) mit Zufäßen verjehenen Musgaben, einen Teil, das Lehnrecht, in lateinischer 
und deutjcher Sprache. Er ift auch über Deutjchlands Grenzen Hinaus ver: 
breitet und in fremde Sprachen überjegt worden. Den Namen „Spiegel“ er: 
Härt die gereimte Vorrede des Buches wie folgt: 

Spigel der Saren fal diz buch fin genant, 
Wende faren recht iS hir an befant, 

Als an einem fpiegele de vroumwen 

Ire antlize befhoumen. 

Nach der Wendung, die unjers Volkes Staatliche Einrichtungen im Mittel- 
alter leider nahmen, verblieb es nicht bei der Trennung des Rechts in Stammes- 
rechte. Innerhalb der Stämme entrwidelten fich eine große Anzahl mehr oder 
weniger der Reichsgewalt ſich unterordnender Heinerer Herrichaften und Gebiete 
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und ferner ein Ständewejen; und da das Gewohnheitsrecht für feine Fort: 
bildung auf diefe engen Kreije angewiefen war, jo erfolgte in den kleinen Ges 
bieten die Entitehung verschiedner Ständerecdhte, jo von Stadtrechten für ben 
Bürgerjtand, von Hofrechten für den landſäſſigen Adel, von Dienftrechten für 
die Unfreien und Halbfreien. So jtellte das deutiche Recht am Ausgange des 
Mittelalters ein Bild der größten Beriplitterung dar. 

Die Wendung zum Befjern erfolgte für das deutſche Necht jchon etwas 
früher als für die VBerfafjungsverhältniffe des Reiches. Es waren vornehmlich 
drei Urjachen, welche einen langjamen Umſchwung bewirften: einmal die Auf- 
nahme (Rezeption) des römischen Rechts, jodann die zur Zeit der Neformation 
wieder etwas fleigiger arbeitende Gejehgebung der Reichstage, drittens, mittelbar, 
dad Auffommen und Erjtarfen des Abjolutismus in den einzelnen deutjchen 
Ländern jeit dem wejtfäliichen Frieden. 

Wir betrachten zunächſt die Aufnahme des römischen Rechtes. Woher 
diefe merkwürdige Erjcheinung, welche von weittragender Bedeutung für die 
Entwidlung des deutichen Rechts geworden ift, die Erjcheinung, daß ein Volk 
freiwillig, ohne ausdrüdliche Anordnung der geießgebenden Gewalt, ein fremdes 
Recht gewiſſermaßen adoptirte? Die „Rezeption“ erfolgte jeit der Mitte des 
fünfzehnten Jahrhunderts jehr allmählich, nicht etwa durch Geſetz, jondern durch 
Gewohnheit. Zu einem gewifjen Abjchluffe kam fie in der Mitte des jechzehnten 
Sahrhunderts. Sehr verjhiedne Urfachen von jehr verjchiednen Gewicht haben 
fie herbeigeführt. Ganz unbefannt war das römische Recht jchon vor der Auf: 
nahme in Deutjchland nicht, da, wie ſchon erwähnt, namentlich die Geiftlichen 
außer nach dem kanoniſchen Rechte nad) römischem Rechte lebten, und die geijt- 
lichen Sachen ſomit nach dem römischen Corpus juris eivilis, joweit defjen Vor: 
Ichriften nicht der Geſetzgebung der Päpſte und Konzilien widerjprachen, ent— 
ichieven wurden. Dies führte natürlich zum Studium des römischen Rechts, 
für welches Studium die von dem deutjchen Rechtsbeflifjenen mit Vorliebe be— 
ſuchte italienische Univerfität Bologna Mittelpunkt wurde. Noch mehr befördert 
ward dieſes Studium durch das Auffommen der jogenannten humaniſtiſchen 
Richtung zur Zeit der Reformation. Der Humanismus, dem man u. a. auch 
den Reformator Melanchthon zuzählen darf, bejtand befanntlich in der Ver— 
ehrung der klaſſiſchen Erzeugnifje der griechifchen und römischen Kunſt und 
Wiffenjchaft. Obwohl nun zwar das Corpus juris civilis von Kaiſer Jufti- 
nianus herrührt, alſo erjt aus der byzantinischen, nicht der klaſſiſchen römischen 
Zeit ftammt, jo konnten doch die Humaniften diefes Werk unter die klaſſiſchen 
Erzeugniffe rechnen, weil die Verfaffer des Corpus juris nur Kompilatoren 
waren, welche die Ernte der erjten Jahrhunderte nach Chrifti Geburt, die für 
das römische Recht die klaſſiſche Zeit darftellen, einheimften. Das Corpus juris 
eivilis ift eine Geſetzſammlung, nicht ein Geſetzbuch im neuern Sinne Es ijt 
im Laufe der Jahre 528 bis 533 auf Veranlaffung des bereits — oſt⸗ 

Grenzboten II. 1887. 


154 Die geſchichtlichen Grundlagen der deutfhen Rechtseinheit. 


römischen Kaiſers Yuftinianus von Tribonianus, jeinem quaestor sacri palatii, 
(etwa joviel wie Juftizminifter), und andern NRechtsgelehrten zujammengeftellt. 
So, wie wir es heute noch befigen, enthält es vier Teile. Den Hauptteil bilden 
die Pandectae oder Digesta, wörtliche Auszüge aus den Schriften der be- 
deutenditen Nechtögelehrten der römischen Katjerzeit — ich nenne Gajus, Pa- 
pinianus, Ulpianus, Julius Baulus, Modejtinus —, Auszüge, welche teil3 be- 
ftimmte Rechtsfälle, teils Nechtsfragen im allgemeinen behandeln. Der griechijche 
Name Pandetten foll weiter nichts bejagen, als daß der gefamte Rechtsſtoff in 
diejed Werk aufgenommen fei. Daneben, und jchon vor den Pandekten, ver- 
faßte man eine Sammlung noch giltiger Konftitutionen römiſcher Kaifer von 
Hadrianus bis auf Juftinianus, joweit man fie in Geltung lafjen wollte, in 
dem jogenannten Codex Justinianeus. Unter dieſen Gejegen befinden fich neben 
allgemeinen Vorjchriften auch Entjcheidungen einzelner Rechtsfälle durch die 
faijerlichen Gerichte. Als Lehrmittel für die Nechtsbefliffenen wurde dann 
noch das kurzgefaßte Werk der Institutiones verfaßt. Un dieje drei Teile, 
welche alle nach Nechtsjachen geordnet find, ſchloſſen ſich ſpäter die erjt nach 
der Vollendung jener Bücher erlaffenen neuern Gejege Juftinians und fpäterer 
Kaijer, welche dann, teild in der griechifchen Sprache, in der fie urjprünglich 
verfaßt waren, teild in lateinifcher Überfegung gefammelt und unter dem Namen 
Novellae dem urjprünglich nur aus Pandekten, Koder und Inftitutionen bes 
jtehenden, lateinisch abgefagten Werke angefügt wurden. Der Name Corpus 
Juris oder Corpus juris eivilis wurde erjt jehr viel jpäter von den Juriften 
in Italien, wo Juftinianus nach der Wiedereroberung diejes Landes dieje Ger 
jeße einführte, dem Geſamtwerk beigelegt. Die Kenner des römischen Rechts, 
welche es daraus jchöpften, nannte man Ziviliften, die des fanonifchen Rechts 
Kanoniften. In Italien machten die Deutichen die Bekanntſchaft des fremden 
Rechts. Hier fügten aud) die Gelehrten des Tangobardiichen Lehnrechts, die 
Feudiſten, dem Werf die Libri feudorum, eine Sammlung des in der Lombardei 
geltenden Lehnrechts, zu. 

Das Corpus juris eivilis enthält in der Ausgabe der Gebrüder Kriegel 
etwa 2700 enggedrudte Großoftavfeiten, die lutheriſche Bibelüberjegung umfaßt 
in den meilten Ausgaben noch nicht 1200 Kleinoftavfeiten. Und das Corpus 
juris wurde zuſammengeſtellt und vervielfältigt in einer Zeit, welcher die Buch- 
druderfunft volljtändig unbefannt war. Über den Wert des römiichen Rechts 
jelbit, des Inhalts des Corpus juris, fann ich mich hier nicht näher verbreiten, 
habe auch feine Veranlafjung, gegenüber den Verunglimpfungen dieſes hervor: 
ragenden Erzeugniſſes menschlichen Geiſtes hier eine Lanze dafür zu brechen. 
Man darf jedenfalld, wenn man ein Urteil darüber fällt, die Thatfache des 
Auffommens des römischen Rechtsſtudiums unter den Deutjchen nicht außer 
Acht laffen. Aus nichts fommt nichts. Ich meine, wenn den gebildeten Deutſchen 
in Bologna eine Zuneigung zu diefem Studium erfaßte, und nur durch feinen 
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innern Wert das römijche Recht unter den deutjchen Gelehrten Anhänger fand, 
jo beweift dies jchon an und für jich die Vortrefflichfeit diejes fremden Rechtes. 
Dabei darf man natürlich nicht an dasjenige denfen, was uns auf der Schule 
im Gejchicht3unterricht nur von den jtaatsrechtlichen Geſetzen des römischen Volkes 
— ich denfe dabei an Konfuln, Brätoren, Üdilen, Volkstribunen u. ſ. w. — 
mitgeteilt wird, jondern vielmehr an das Recht über Geld und Gut und Mein 
und Dein, welches von dem römijchen Volke in einer Feinheit ausgebildet 
worden it, die man nur würdigen kann, wenn man das römilche Necht aus 
der Duelle des Corpus juris ftudirt und es mit dem vergleicht, was die Nechts- 
bücher des Mittelalters, 3. B. der Sachſenſpiegel, ung bieten. 

Infolge ihrer bedeutenderen juriftifchen Kenntniſſe famen die doctores juris 
utriusque, die Doktoren beider Rechte, d. 5. des jus civile und des jus cano- 
nicum, in großes Anjehen. Die Unerfennung der Bortrefflichkeit des römischen 
Rechts hatte auch zur Folge, daß bei der Einjfegung des Reichskammergerichts 
bejtimmt wurde, es jollten von den Beifigern desſelben acht „in den Rechten 
gewürdigt” jein, aljo aus dem Stande derjenigen, welche die Würde des Doktors 
der Rechte erlangt hatten, genommen werden. Die erjte Einjegung dieſes jtändigen 
Reichöfammergerichts erfolgte im Jahre 1495 auf Veranlaffung der zu Worms 
verfammelten Reichsſtände durch Kater Marimilian L Es kann als das erjte 
deutjche Reich3gericht im neuern Sinne angejehen werden. Dem Kaiſer gebührte 
die Ernennung des Präfidenten, der den Namen Sammerrichter führte. An 
Beifigern jollten damals fechzehn mitwirken, die Hälfte aus der Zahl der 
Doftoren, d. h. aljo der ftudirten Juriften, die andre Hälfte aus dem ritter- 
bürtigen Adel, aljo aus dem Stande der juriftiichen Laien, und teil von den 
Kurfürften, teils von den zehn Kreifen ernanıt werden, in welche um dieſe 
Beit das deutjche Reich zum Zwede namentlich der Erhaltung des Landfriedens, 
des Heercdaufgebot3 und der Aufbringung der Neichsiteuer, des gemeinen 
Pfennigs, geteilt wurde. Später, nad) dem wejtfäliichen Frieden, wurden 
fünfzig Beifiger für nötig erachtet. Der Sig dieſes Kammergericht?, welches 
von den bereit3 früher am jedesmaligen Hofe des Kaiſers zujammentretenden 
Kammergerichten auch durch feine Ständigfeit an einem bejtimmten Orte fid 
unterfchied, war zuerft Frankfurt a. M.; dann wechjelte er mehrmals. Von 
1527 bis 1689 befand fich das Gericht zu Speier, von wo es, als die Frans 
zoſen dieſe Stadt verbrannten, nad) Weplar verlegt wurde. Hier ijt es bis zur 
Auflöfung des Neiches im Jahre 1806 geblieben. Hier hat es befanntlid) auch 
Goethe kennen lernen, und wer fich näher darüber belehren will, findet manches 
Unterrichtende in feiner Lebensbejchreibung „Wahrheit und Dichtung.“ Das 
Reihöfammergericht war namentlich zuftändig für die Appellationen gegen die 
Erkenntniffe der Sondergerichte der einzelnen deutjchen Länder und Ländchen, 
wofern der Wert des Streitgegenftandes eine im Laufe der Zeit mehrfach ver- 
ſchieden beftimmte höhere Geldfumme (summa appellabilis) erreichte. Sehr bald 
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gewannen in dem Kammergerichte die römiſchrechtlich gebildeten Juriſten den 
entjcheidenden Einfluß und verdrängten allmählich jogar den laienrichterlichen 
Teil. Ein Grund dafür lag in dem Umſtande, daß bei der Entjcheidung über 
die Wppellationen die Laien, von denen jeder höchitens fein heimatliches Recht 
fannte, um ein allen gemeinjames und befanntes dafür vertwendbares Recht 
verlegen waren. Hier waren nun die Juriften mit ihrem Corpus juris civilis 
bei der Hand, und cs wies auch der Reichsabjchied von Worms 1495 Richter 
und Beifiger geradezu an, nach dem römischen Rechte zu richten. Im Jahre 1507 
drang auch das römische Prozekverfahren ein. So wurde denn das römische Recht 
zum „gemeinen,“ d. h. gemeinfamen Recht des Reichs, wofür man als juriftiichen 
Grund mit einem Schein des Rechtes auch den Namen „Heiliges römijches Reich“ 
anführte, wie ja auch deutjche Kaijer feinen Anstand nahmen, von römischen Kaiſern 
als ihren „Vorfahren am Reich” zu reden. Aber das römiſche Recht wurde nicht 
nur in dem Sinne gemeines Recht, daß es vom Reichtgerichte angewendet wurde, 
jondern e3 fahte auch in den Territorien fejten Fuß wegen der Lückenhaftig— 
feit des Partikularrechts und jeines geringen wifjenjchaftlichen Gehalts im 
Vergleich zu der fcharffinnigen Ausbildung des fremden Rechts. Der Ausgang 
des Kampfes, der fich zwiichen dem fremden und dem einheimischen Recht erhob, 
fonnte in der That nicht zweifelhaft jein. Denn ohne Widerjtand erfolgte die 
Aufnahme nicht. Won den zwölf Artifeln, welche die aufrührerischen Bauern 
im Bauernkriege während der Reformationszeit im Jahre 1525 aufitellten, 
lautet der fünfte Hauptartifel: „Alle doctores der rechten, jy jeyen geyftlich 
oder weltlich im heyligen römiſchen reych Teuticher Nation, jollen nach laut der 
fürgenommen reformation an keym gericht, bei feynem rechten, auch in keyns 
Fürften oder andern rädten meer erlytten, jondern gang abgethon werden; ſy 
jollen auch fürbaß, hyn vor gericht oder recht nit weytter reden, ſchreyben oder 
radtgeben, jeytmals got den Menjchen mit feiner eygen weißheit begnadt und 
fürjehn hat.“ 

Es war auch manches an dem fremden Nechte verwerflich. Das flajfiiche 
Recht hatte durch den Byzantinismus hindurchgehen müſſen und hatte Spuren 
davon genug behalten. Auch war die Haffifche Zeit für das römische Necht 
die Kaijerzeit gewejen; daher der darin enthaltene Despotismus. ber dieje 
verwerflichen Beitandteile find im Laufe der Zeit von der deutichen Rechts— 
gelehrjamkeit abgejtreift worden. Schon die italienischen Jurijten in Bologna 
hatten die angebahnt und das Corpus juris mit Erläuterungen verjehen, Gloffen 
genannt, die in der Weife maßgebend wurden, daß man die Negel aufitellte: 
Quod non agnoseit glossa, non agnoseit curia, d. h. was die Glofjatoren nicht 
erläutert und dadurch für anwendbar befunden haben, hat der Gerichtshof nicht 
anzuerkennen und bei der Nechtiprechung nicht anzınvenden. Die grundjäglichen 
Einwendungen der Neformationgzeit gegen das fremde Recht find Heutzutage 
mcht mehr zuläffig. Etwas ganz andres ift es, wenn man in der neuern Zeit 
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fich beftrebt hat und noch bejtrebt, bei einer den neuen Bedürfniffen fich an- 
pafjenden Fortentwidlung des Rechts ſolche Bildungen, die unjre Vorfahren 
in ähnlicher Art ſchon hatten, in vaterländifchem Geiſte wieder zu Ehren zu 
bringen, indem man an fie wieder anfnüpft. Diejes wird, jofern die altdeutjche 
Vorſchrift an fich zweckmäßig tft, jeder Deutjche mit Freuden begrüßen. Ein 
Beijpiel findet man in dem durd) das Gejet des neuen deutfchen Reiches vom 
17. Februar 1875 für ganz Deutichland feitgefegten Alter der Großjährigkeit 
von einundzwanzig Jahren, welches einer alten deutjchen Gewohnheit entjpricht; 
das römijche Recht hatte ald Grenze das fünfundzwanzigite Lebensjahr bejtimmt. 
Auc an folgendes erinnere ich: Die Kirche jah im Mittelalter jedes Zinfen- 
nehmen von auögeliehenen Kapitalien ald Wucher an. Im Corpus juris cano- 
nieci wurde denn auch das Zinjennehmen verboten, und diejes Verbot von 
den Gerichten beachtet. Der Rechtsverkehr jedoch, der diefe Schranke, wenn 
er nicht jeden Kredit aufheben wollte, nicht ertragen konnte, half fich dagegen, 
bevor man das ganze Verbot volljtändig bejeitigte, zuerſt in der Weile, daß 
er das Gebilde des Nentenfaufs erfand. Der Geldnehmer verpflichtete fich 
nämlich dem Geldgeber gegenüber zur Zahlung einer beftimmten immerwährenden 
Rente aus feinem Grumditüde als Entgelt dafür, daß der Geldgeber iym ein 
Kapital gewährte, dejjen Betrag jich, wenn das Zinsnehmen erlaubt geweſen 
wäre, jo hoch verzinjt hätte, als die Rente fich belief. Der Geldgeber faufte 
durch das Kapital dieſe Rente vom Geldnehmer. In der Wirkung war hier- 
durch dasjelbe wie durch das verzinsliche Darlehnsgeichäft mit Hypothek— 
bejtellung erreicht, allerdings mit dem Unterjchiede, daß der Geldgeber oder 
dejjen Erben das Verhältnis zu fündigen nicht berechtigt waren; wohl aber 
durfte er feine Rente anderweit verkaufen und fich auf diefe Weile das Kapital 
verschaffen. Der Rentenpflihtige hatte das Hecht, die Rente durch Rüdzahlung 
des Kapitals abzulöjen. Auf diefe Weile umging man das läjtige Binsverbot. 
Mit der Befeitigung diejes Verbots und mit der Erlaubnis, daß der Rentenfäufer 
für den Fall der Säumigfeit fi) das Kündigungsrecht ausbedingen dürfe, jant 
diejes Gejchäft jedoch in feiner Bedeutung und fam außer Übung. In aller» 
neuejter Zeit hat man in Preußen den Verjuch gemacht, dieje Rechtsbildung 
wieder in den Verfehr einzuführen. Ich denke hierbei an das Geſetz vom 
26. April 1886, betreffend die Beförderung deutfcher Anfiedlungen in den Pros 
vinzen Wejtpreußen und Poſen. 

Das römische Recht war aljo gemeines Recht in Deutſchland geworden. 
Es fonnte aber feincswegs das einheimijche Recht vollftändig verdrängen, wenn— 
gleich die römiſchrechtlichen Juristen große Neigung dazu hatten. Wo das 
einheimische Recht fich behauptete, ging e& dem fremden Rechte vor. So ent- 
widelte fic) der Grundſatz, daß diejes gemeine Recht überhaupt nur da anzus 
wenden wäre, wo das meiftens dürftige und wegen Mangels jchriftlicher Auf: 
zeichnung oft nur unficher fejtftellbare Partikularrecht der betreffenden deutjchen 
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Landſchaft oder Ortſchaft eine entſcheidende Vorſchrift nicht darbot; demnach 
war dieſes gemeine Recht nur ein „ſubſidiäres“ Recht, ein Hilfsrecht. Für 
manche Gegenitände wurde das römische Recht überhaupt garnicht aufgenommen, 
wegen ſeines Widerjpruches mit dem fittlichen Anjchauungen des Volks, jo z. B. 
nicht die Sklaverei im römischen Sinne, oder wegen der gänzlichen Verjchieden- 
heit der entiprechenden deutichen Einrichtungen und der vollftändigen Unmöglich- 
feit, die fremden Gejege auf dieſe heimatlichen Verhältniſſe auch nur ähnlich 
anzuwenden. Bor allen Dingen war dies der Fall für die politifchen VBerhält- 
niffe, alfo im Staatsrechte. Zum beifern Verjtändniffe des folgenden will ich 
hier die in der Wiſſenſchaft Herfümmliche und in der Sache begründete Ein- 
teilung des Rechtsgebiets nach den Gegenjtänden einjchalten. Das Recht zer: 
fällt in Privatrecht und öffentliches Recht. Das Privatrecht oder bürgerliche 
Recht (jus eivile) regelt die Verhältniffe der einzelnen Bürger in ihren Privat- 
beziehungen. Zum Privatrecht rechnet man von einem gewiſſen modernen 
Standpunkte auc das die Verhältniſſe der chriftlichen Kirchen und fonftigen 
religiöfen Genofjenjchaften regelnde Kirchenrecht, während es von einem andern, 
wohl richtigeren Standpunfte, der der öffentlichen Wirffamkeit derjelben Rechnung 
trägt, dem öffentlichen Rechte einzureihen it. Abgejehen vom Stirchenrechte 
teilt man das öffentliche Necht in Staatsrecht, Strafprozekrecht, Zivilprozep- 
recht und Völkerrecht. Das Staatsrecht regelt die Rechtsverhältnifje des Staates 
und jeiner Organe jowie die Beziehungen der Einzelnen zum Staat. Das 
Strafrecht oder Kriminalrecht bejtimmt die Rechtsverlegungen, gegen welche 
der Staat von Amtswegen, ohne die Verfolgung dem Verlegten allein zu über: 
lafjen, mit feinen Strafen einjchreitet. Das Strafprozeßrecht regelt das Ber: 
fahren, in welchem fich dies vollzieht. Das Zivilprozehrecht regelt den bürger- 
lichen Prozeß, mittels deſſen die Privatrechtsitreitigfeiten zum Austrag zu 
gelangen haben. Endlich beitimmt das internationale oder Völkerrecht die 
Nechtöverhältniffe der einzelnen Staaten unter einander. VBerlegungen des 
Völkerrecht unterliegen einer Verfolgung im Wege Nechtens, namentlich vor 
einem wirklichen Gerichtshofe, zur Zeit nicht. Hier geht nun einmal „Macht 
vor Recht." Mittel der Selbithilfe, vor allen der Krieg, gewähren dem, der 
die Macht hat, den alleinigen Schuß jeiner Intereffen, nicht aber die An— 
bringung einer Klage bei einem völferrechtlichen Gerichtähofe. 


(Fortiegung folgt.) 





Sriedrich von Gent. 
2. 


| ſie Revolution, deren aggreffive Tendenz in dem napoleoniſchen 

BER Srankreich den furchtbarjten Ausdrud gefunden hatte, war bis 

2 /\ ! jetzt der Gegner geweſen, auf deren Bekämpfung Gentz all ſein 
—— er Sinnen und Trachten gewendet hatte: die Aufgabe ſeines Lebens 

a ichien ihm damit cbenjo erjchöpft wie die des Beitalterd. Dies 
veränderte fich nun zuerst. Der Feldzug von 1809, den aus der Nähe zu ver- 
folgen ihm vergönnt war, hatte in feinen Augen Napoleon des dämonijchen 
Zaubers beraubt, in welchem er ihn mit fo vielen andern bis dahin gejehen 
hatte. Er war ihm nicht mehr die Verförperung des „ſataniſchen Prinzips,“ 
jondern eine „gewöhnliche Erfcheinung,“ die über furz oder lang vom Schau- 
plaße abtreten würde, ohne eine dauernde Spur ihres Geijtes hinterlafjen zu 
haben. Damit verlor für ihn die große Weltkrifis fehr viel an Bedeutung, 
das Interejfe, das er fortan an ihr nahm, war nicht mehr jo tief und leiden- 
Ichaftlih, daß es fein ganzes Wejen erfüllte; nur wie ein Schaufpiel von dra— 
matischem Reiz verfolgte er fie faft mit ruhigem Behagen. Selten, daß die alten 
Flammen noch aus der Ajche jprühen. Man vergefje auch nicht, daß ſich Geng 
dem fünfzigften Jahre näherte. Noch war freilich feine Geftalt jchlanf und 
elajtijch, fein Wuge glänzend, feine Stirn glatt, noch bezauberte er Männer 
wie Frauen durch Anmut und Geift, noch handhabte er Wort und Feder mit 
fiegreicher Gewalt, aber nur wenig Sterblichen ift es vergönnt, alle Jugend» 
kraft in Empfindung und That in dieſes Alter ungeſchwächt mit hinüberzu- 
nehmen, am wenigjten dann, wenn fie des Lebens Freuden in jo reichlichem 
Make genoffen hatten wie Geng. „Ich bin unendlich alt und fchlecht geworden 
— jchreibt er im Sommer 1813 an Rahel Levin —, der innere Sinn, die 
Empfänglichkeit ift abgeftumpft; Sie leben, ich bin tot!" Und: „Ich bin in 
die Ketten diefer Welt fo jchmählich befangen, daß nicht bloß Freiheit, ſondern 
Mut, nad) ihr zu jtreben, mir abgeht.“ 

Aller Wirkfamkeit im Sinne feiner frühern Schriften entjagte er nun. Als 
Friedrich Perthes fich damals mit der Bitte an ihn wandte, ein neues journa- 
fiftisches Unternehmen mit politischen Beiträgen zu unterftügen, ſchlug er es ab. 
„Es bat fich nämlich feit den legten Öfterreichijchen SFriedensverhandlungen, ohne 
daß in meinen Grundjägen oder Gefinnungen oder in meiner übrigen Lage das 
Geringjte verändert worden wäre, in meinem Verhältnis zur franzöfiichen Regie— 
rung eine wejentliche Veränderung zugetragen, indem die dee, welche der Kaiſer 
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Napoleon von mir gefaßt hatte, eine andre Geftalt gewonnen hat; und wenn Sie 
gleich nie von mir hören werden, daß ich meinen bisherigen Wandel und Charalter 
verfeugne, jo habe ich doc) Gründe, zu glauben, daß es in franzöfiichen Blättern 
forthin feine Ausfälle gegen mich mehr geben wird. Den eigentlichen Zuſammen— 
hang der Sache fann ich einem Briefe nicht anvertrauen; daß mir aber in der 
Lage, worin die Welt nun einmal fich befindet, diefe Pazififation nicht unwill— 
fommen fein fann, werden Sie leicht begreifen.“ 

Dieje Zeilen belehren uns, daß Gent damals jchon im Bann der Metter- 
nichichen Politik ftand, die zunächit auf ein friedliches Ausfommen mit Na— 
poleon gerichtet war. Wann ihn der neue Minister in fein Programm 
eigentlich eingeweiht hat, läßt fich heute noch nicht mit Sicherheit jagen. Am 
Ende des Tagebuches von 1811 merkt er an, Metternich habe ihm tief in feine 
Bejorgnifje und Hoffnungen ſchauen laſſen: „So dunfel und chaotijch auch 
alles noch um mich her liegen mochte, jo that fich doch gerade am Schluffe 
diejes Jahres eine neue Welt vor mir auf.” Eben in diefer Zeit verjchaffte 
ihm Metternich die Korrejpondenz mit dem neuen Fürſten der Walachei, Karadja, 
der beim Sultan in großem Anſehen ftand und ganz von türkischen Interefjen 
erfüllt war. Damit mußte fi) Gent in Bezug auf die Türfei umdenfen, und 
dies mochte ihm nicht jchwer fallen. Wohl hatte er bis ins Jahr 1810 der 
allgemeinen Anficht des großen Publifums gehuldigt, die Türken feien ein 
Scandflek für Europa und womöglich nach Aſien zurüdzuwerfen, aber ihrem 
gefährlichiten Gegner, Rußland, brachte er noch weniger Sympathien entgegen; 
jowohl in der Denfichrift von 1804, als in den Briefen, die er 1805 an 
Sohannes von Müller richtete, tritt eine jehr ftarfe Abneigung gegen das 
Barenreich hervor, die fi in den folgenden Jahren immer mehr fteigerte. Im 
dem Kabinet des Kaiſers Franz aber waren die türfenfeindlichen Ideen der 
jojefinifchen Zeit nie recht heimisch geworden. Stadion ebenjowohl wie Metternich 
juchten in der Pforte einen zuverläffigen Freund zu gewinnen, in einem 
Vortrage an den Kaifer vom 11. Dftober 1810 fpricht Metternich von dem 
diegjeitd angenommenen, auf die Erhaltung des osmanischen Reiches gerichteten 
Syitem. Diejes Syitem fand nun Gent vor, als er ein oder zwei Jahre 
fpäter in ein engeres Verhältnis zur Staatskanzlei trat. Rückhaltlos ſchloß er 
fich demjelben an.*) Bon nun an jchien es, als ob er Rußland mehr hate 
und fürchtete ala Frankreich. Selbſt während der Befreiungskriege wendete er 
jein Auge immer wieder von dem augenblidlichen Gegner voll Sorge dem Rieſen 
im Oſten zu. 

In die Beit der Befrciungsfriege führt uns die neuejte Gent betreffende 
Veröffentlihung. Ofterreich hatte fich nicht leicht zum Kriege entjchlofjen, ob» 


Friedrich von Gent. 





*) Die Wandlungen Gengens in der Orientfrage babe ich in der „Zeitjchrift für allge» 
meine Geſchichte“ 1884, Nr. 6 ausführlich darzuftellen verſucht. 
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wohl eine jtarfe und einflußreiche Partei am Hofe — die jchöne Kaiſerin 
Maria Ludovica jtand an ihrer Spike — ſchon im Frühjahre 1813 zum Ans 
ihluß an die Verbündeten drängte Gentz, der gegen Ende des Jahres 1812 
durch Metternich in das legte Geheimnis feiner Politik eingeweiht worden zu 
jein jcheint, gehörte nun lange zu dem entichiedenften Anwälten des Friedens. 
Denn auf ein Abfommen mit Napoleon war das Streben des öſterreichiſchen 
Ministers Schon aus Bejorgnis vor dem Anwachjen der ruſſiſchen Macht vors 
zugsweiſe gerichtet. Eine Zeit lang jchien es auch erreichbar. Erſt die be- 
rühmte Unterredung von Dresden — am 28. Juni — vernichtete dieſe Hoffe 
nung. Wohl wurde noch für die erjte Juliwoche ein Friedenskongreß in Prag 
verabredet, aber es war eine leere Formalität: num mußte es zum Kriege 
fommen, und Gens fand fich in dieje Notwendigfeit, jo gut wie fein Herr und 
Meifter. In Prag verfahte er in den eriten Tagen des Auguſt das öfter 
reichiiche Manifeft, das in unſrer Veröffentlichung wieder abgedrudt ift. Man 
wird es auch in der That heute noch mit Genuß lefen. Strenge Beurteiler 
jegen e8 zwar dem Manifeit von 1809 nach, aber wenn diejes auch von höherm 
rednerischen Schwung bejeelt it, jo zeigt jenes dafür die höhere ftilijtiiche 
Bollendung: es iſt marmorjchön und marmorfalt, alle Bervegung des Kampfes 
jcheint überwunden, in würdigfter Faſſung läßt der Sprecher die großen Er- 
eigniffe der napoleonijchen Zeit an uns vorbeiziehen. Was bedeute all das Blut 
und all die Thränen, die fie gefojtet habe, gegenüber der weltgefchichtlichen 
Löjung, die ung in jtolzer Fernficht nun angekündigt wird. „Die Nation und 
die Armee werden das ihrige thun. Ein durch gemeinjchaftliche Not und ge 
meinjchaftliche Interefjen gejtifteter Bund mit allen für die Unabhängigfeit be— 
waffneten Mächten wird unjern Anjtrengungen ihr volles Gewicht geben. Der 
Ausgang wird unter dem Beifall des Himmels die gerechten Erwartungen aller 
Freunde der Ordnung und des Friedens erfüllen.“ Das Manifeft ift wie eine 
majejtätiiche Ouvertüre zur Bölferjchlacht von Leipzig. Gent jelbit jchrieb ihm 
zwar nur ein Verdienſt zu: „die politische Adminiftration der drei legten Jahre 
als ein Ganzes darzujtellen und den Charakter derjelben dem einjichtsvollen 
Teil der Zeitgenojjen anjchaulic) zu machen.“ Adam Müller aber jchrieb ihm 
darüber fajt fo begetitert, wie fieben Jahre früher Johannes von Müller über 
die Vorrede zu den Fragmenten; jein Jugendfreund und Better Ancillon rief 
ihm zu: Vous avez parl& comme le ministere autrichien a agi; voil& votre 
plus bel &loge. „So floß der erjte Baljam in mein Herz,“ jchreibt num 
Gens an Metternich. „Als ich nachher von allen Seiten wahrnahm, daß man 
das Manifeit bloß wie eine klare Glasicheibe betrachtet, jenjeits welcher fich 
jenes politiſche Syftem, welches ich wahrlich nicht erfunden hätte, welches ge- 
ahnt zu haben mir ſchon Ruhm genug ift, ganz jo darjtelli, wie eö war; als 
Friedrich; Schlegel mir fchrieb: Jetzt begreife und fühle ich, daß alles gerade 
jo geleitet werben mußte, wie e3 geleitet war, daß nichts, garnichts anders 
@renzboten II. 1887. 21 
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gehen durfte, jo fing ich an, eine freude über mich jelbit zu fühlen, wie ich fie 
feit 1806, wo mir im Sinne der damaligen Zeit etwas gelungen war, nicht 
wieder gefannt habe. Denn mein Verdienft fann nur darin beftehen, daß ich 
Ihren Triumph, den wahren, den handelnden, den, von welchem die Sprache 
nur ein jchwacher Abglanz ift und den die Nachwelt fühlen und anerfennen 
wird, verherrlichen helfe. Dies joll nun fortdauernd die große Aufgabe meiner 
noch übrigen Lebenstage werden; hierin vereinigt ſich mein höchſtes politijches 
mit meinen höchiten perjönlichen Jutereſſen.“ 

Der Schlußſatz dieſer Briefitelle ijt feine leere Redensart: er war nun 
jo ganz von der Metternichichen Staatsfunft eingenommen, daß er fajt feine 
eignen Gedanken, feinen eignen Willen mehr fannte; ungejcheut jprach er Dies 
auch in Briefen, die längjt befannt find, aus. 

Mitte Auguft waren die drei verbindeten Herricher in Prag zujammenge- 
troffen, fie beichlofjen die gemeinjame Kriegführung fofort zu beginnen. Hierauf 
gingen fie mit ihren Sabineten nach dem Hauptquartier ab. Gleichjam als 
Stellvertreter Metternichs blieb Gent in Prag, wo er auf der Kleinſeite — im 
Walditeinichen Palais — wohnte. Er allein empfing die amtlichen Nachrichten 
vom Sriegsichauplage, um fie publiziftifch zu verbreiten. Zugleich wurde er, 
wie er jelbit jagt, „eine Art von oberjter Zenſur- und faft von geheimer 
Volizeibehörde,“ denn die Autoritäten von Prag, nahmen in zweifelhaften Fällen 
jtet8 ihre Zuflucht zu ihm. Mit der Nedaktion der „Prager Zeitung“ war er 
gleichfall3 betraut. In diefe vielfache Thätigkeit gewähren uns die Briefe, die er 
an Metternich ins Hauptquartier jandte, reichlichen Einblid. Wie gering auch die 
Begeifterung war, mit welcher er den Beginn bes Feldzuges begrüßt hatte, im 
Verlauf desjelben wurde er doch wieder von lebhaften Mitgefühl für die Sache 
der Verbündeten ergriffen, und bisweilen äußert er fich faſt ebenjo leidenschaftlich 
bewegt wie in den Tagen von Aufterlig und Ulm. Im welch freudigen Taumel 
ihn der Sieg von Leipzig mit fortriß, welches Triumphgefühl ihn befeelte, als 
er mitten in der Nacht die Kunde davon erhielt, wifjen wir längjt aus feinen 
Tagebüchern, aus Briefen an Rahel und Pilat. Aber auch in den Briefen an 
Metternich vernehmen wir den lebhaftejten Wiederhall der ungeheuern Begeben- 
heit. „Das war ein Erwachen!“ beginnt ein Schreiben vom 21. Dftober, und 
am andern Tage fährt er fort: „Sch war fchon geitern in einem Zuftand, der 
fich nicht bejchreiben läßt... Ich kann mich heute auf nichts herablafjen, was 
mich in dieſen Empfindungen ftören könnte rtrablätter jchreiben, Städte 
iluminiren lafjen, den Enthufiasmus der Menfchen auf die größte Höhe 
Ipannen — das allein find in diefem Augenblid meine Gejchäfte.“ 

Der Bericht, den er über die Schlacht an den Hofpodar Karadja fendet, 
befundet aufs neue feine Meilterichaft in der Erzählung welthiftorischer Be— 
gebenheiten der eignen Zeit. „Die Schlacht — jo hebt er an — ijt eine der 
großartigiten Ereigniffe der Zeitgeichichte. Sie zertrümmerte die Grundlagen 
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einer Herrfchaft, welche man für ein halbes Jahrhundert aufgerichtet glaubte; 
fie rächte Europa für alle Leiden, welche dieſe unjelige Herrichaft es jeit zehn 
Jahren erdulden ließ; fie bahnte einem feiten und dauerhaften Frieden den Weg, 
und hat für lange Zeit die Unabhängigfeit aller europäischen Staaten gefichert.” 
In einer Dentichrift, welche er einige Wochen jpäter über den gleichen Vorwurf 
an Karadja jandte, würdigt er die Teilnahme der Völker an dem Befreiungs- 
werk ebenjojehr wie die Verdienſte der leitenden PBerjönlichfeiten. „Vor allem 
muß man anerfennen — fchreibt er da — daß bei diejer erftaunlichen Ummwälzung 
das Verdienſt jener, welche die politischen und militärischen Angelegenheiten der 
Berbündeten leiteten, fein geringes war. Es jtanden ihnen allerdings gute 
Elemente zu Gebote; niemald war eine jo große Völfermafje von einem aus: 
geiprocheneren Willen, einer großherzigeren Bereitwilligfeit bejeelt, ſich den 
äußerjten Anftrengungen zu unterziehen und Opfer jeder Urt zu bringen.“ 
Nächſt dem Fürften Schwarzenberg iſt es namentlich Blücher, deſſen Gent 
rühmend gedenkt; dem Operationsplan Gneifenaus nennt er ein Meifterwerf; 
die Durchführung dieſes Planes in allen Einzelheiten von Breslau bis Leipzig 
jei der genialft durchdachte und glänzendfte Abjchnitt des Feldzuges. Weniger 
Beifall |pendete er Bernadotte. Napoleons militärische Maßregeln während 
der Leipziger Schlacht unterzicht er einer jcharfen Kritif, dagegen bewundert 
er die Art, wie er feinen Rüdzug durch Deutichland bewerfjtelligte, jehr. 

Bon den publiziftiichen Arbeiten, die Geng während der folgenden Zeit 
ausführte, ift eine der fchönften der Bericht Über den Anteil des Dragoner- 
regimented Erzherzog Johann in den Gefechten am 28. und 29. Wuguft bei 
Nollendorf; wir finden ihn als Anhang zu einem Briefe an den Fürſten vom 
22. September in unjrer Veröffentlihung abgedrudt. Auch der Entwurf eines 
Auffages über das franzöfiiche Kriegamanifeft gegen ſterreich wird mitgeteilt; 
ob derjelbe auch ausgeführt worden und in dem öffentlichen Blättern erjchienen 
ift, bemerfen die Herausgeber nicht. Gent hatte die Abficht, darzuthun, daß 
fich die Kundgebung des Gegners vom Anfang bis zum Ende um eine durchaus 
erdichtete Borausfegung drehe; es werde darin nämlich angenommen, daß Dfter: 
reich die fünf legten Kriege gegen Frankreich mit Einſchluß des eben be- 
gonnenen ohne andern Beweggrund, als weil es die Gelegenheit für vorteil 
haft gehalten habe, nicht infolge einer Herausforderung vonjeiten des Kaiſers 
Napoleon, beichloffen habe. Gent hebt hervor, wie jeltfam und unpafjend 
eine folche Argumentation für eine friegführende Macht je. „Ob wir richtig 
oder faljch gerechnet, einer guten oder verfehrten Politik Gehör gegeben, unſre 
Kräfte und Mittel auf weile oder thörichte Unternehmungen verwendet haben, 
das alles iſt unfre Sache; darüber könnten wir höchſtens mit unjern Freunden 
oder mit denen, die bei unjrer Gejchäftsverwaltung unmittelbar interejfirt find, 
in Erklärung eingehen. Zwiſchen zwei mit einander friegführenden Mächten 
hingegen giebt es feine andre Frage zu verhandeln als die, ob die Gründe, 
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welche die eine beftimmten, der andern den Krieg zu erflären, gerecht und hin: 
reichend waren. Gerade aber das iſt der einzige Punkt, worüber die fran- 
zöfiiche Deklaration — denn dafür joll jener Bericht doch gelten — ein tiefes 
Stillſchweigen beobachtet.“ 

Gens mußte bi Anfang Dezember in Prag verbleiben, dann wurbe er 
ind Hauptquartier gerufen, welches fich bereit? am Main befand. Am 15. fam 
er in Freiburg an. Die Verhandlungen, an welchen er hier zunächit teilnahm, 
bezogen fich meist auf die damaligen politischen Berhältniffe der Schweiz und 
den Durchmarjch der Armee Schwarzenberg durch ihr Gebiet, gegen welchen 
die Tagſatzung — noch unter dem Einfluß franzöfticher Agenten ftehend — 
protejtirte. Eben über diejer Angelegenheit hatte er namentlich mit dem ſpäter 
jo oft genannten Grafen Capodijtria Unterredungen. Obwohl feine Unfichten 
von denen der ruſſiſchen Staatsmänner jehr Stark abwichen, erfuhr er doch 
vonfeiten des Zaren eine außerordentliche Gunftbezeigung: am 2. Januar 1814 
übergab ihm ber Graf Nefjelrode den Annenorden zweiter Klaſſe, und zugleich 
verfündete ein Ufas diefe ehrenvolle Anerkennung ganz Europa: der Zar nannte 
ihn darin „den Ritter der Gejeglichkeit, den Verteidiger der echten Grundfähe 
der Stantsweisheit und Regierungskunſt.“ Im diefen Tagen jchidte er auch 
einen Bericht über die Ereigniffe der legten Monate an den Holpodar: die 
Haltung der Schweiz, die augenblidliche Zage der verbündeten Truppen, die 
Lage in Italien und die Lage Dänemarks, dies alles legt er aufs klarſte und 
gedrängtejte dar. Es folgen dann in unjrer Veröffentlichung fiebenundzwanzig 
— zum Teil ſchon von Prokeſch-Oſten veröffentlichte — Briefe, die alle an 
Karadja gerichtet find und die militärifchen und politiichen Begebenheiten bis 
in den April 1814 hinein fortlaufend darftellen und erläutern. Einer derjelben 
iſt aus München batirt; vom 29. Januar an befindet ſich Gent wieder in Wien. 
Die Korrefpondenz mit Metternich, der nun Fürſt geworden war, hebt hier 
jofort wieder an. Anziehend find namentlich die Briefe, in welchen er fich über 
die Stimmung in den vornehmen Streifen der Refidenz verbreitet; er findet da 
nur Barteijucht, Zweifeljucht, das Bedürfnis zu tadeln. Das Große, das bereits 
geichehen jei, werde nicht in Anjchlag gebracht, der Blick aller ſei ohne Unterlaß 
auf die Zufunft gerichtet; „was noch nicht erfüllt it, was noch fehlt und was 
gejchehen müßte, um dazu zu gelangen, das ift der ewige Stoff aller Gejpräche. 
Faſt feiner hat die Neugierde gehabt, mich zu fragen, wie denn Dies oder jenes 
fich eigentlich zugetragen habe, durch welche Fügungen und Kombinationen jo 
große Erfolge bereitet worden, wen das Verdienſt davon zugejchrieben, wie 
denn in dem entjcheidenden Augenbliden diefer oder jener zu Werte gegangen 
fei. Was wird man thun? Wie wird man mit Napoleon endigen? Wird man 
fi) nicht mit zu wenigem begnügen? Das find die Fragen, mit welchen man 
ohne Unterlaß gequält wird.“ 

Eine ſolche Stimmung mußte Geng umſo peinlicher berühren, ald nach 
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feiner Meinung der Krieg jchon zu lange geführt worden war. Bei der erſten 
Nachricht von der Erpedition im Innern von Frankreich durchfährt ihn „ein 
unnennbarer Schred.* Denn damit erjchienen ihm die europäischen Angelegens 
heiten aufs neue und faſt unlösbar verwirrt, dem Einfluffe Rußlands der ge- 
fährlichite Spielraum gegeben, Ruhe und Friede abermals in faum abjehbare 
Zukunft hinausgerüdt. Jetzt war er friedensfüchtiger als jelbit Metternich ge- 
worden. Die auseinandergehenden Intereffen der Verbündeten, meinte er aber, 
müßten jemjeits des Rheins jofort zu Tage treten. Er wollte nun „ein ver- 
borgnes Geſchwür, das an der Lebenskraft des Bundes nage,“ wahrnehmen. Der 
Gedanke, daß in Frankreich ein vollitändiger Umſchwung erfolgen müffe, war 
ihm vollends zumider; er konnte ich jelbit dann noch nicht mit ihm befreunden, 
als Metternich und Kaifer Franz bereits für ihm gewonnen waren. Im Februar 
überjandte ihm der Fürſt Aktenſtücke, in welchen u. a. die Frage erörtert wurde, 
ob eine innere Regierungsveränderumg in Frankreich zu begünftigen jei. Gent 
verneint fie aufs entſchiedenſte, er müſſe, jchreibt er, „jeiner Durchlaucht frei» 
mütig befermen, daß das darüber in den Aftenftüden aufgeitellte Syitem an 
ihm nie einen Verteidiger finden“ werde. Kaifer Alerander war der Anficht, daß 
man der franzöftichen Nation jelbit die Enticheidung über ihre künftige Re— 
gierungsform anheimjtellen folle, es jchien ihm dann nicht fraglich, dah Na— 
poleon gejtürzt werden und die Bourbonen wieder auf den Thron gelangen 
würden. Geng ill ganz; andrer Meinung: „Der Grundjag, daß ein Somverän 
nicht berechtigt ift, jich in die innern Regierungsangelegenheiten fremder Staaten 
zu miſchen, ift faljch und verderblich.... weil er einen andern vorausjegt, der 
mit monarchiſchen Jdeen in jchneidenditem Widerjpruch ſteht, den man in unjern 
Zeiten kaum ausfprechen hören fann und den von Euer Durchlaucht niederge- 
ichrieben, von Seiner Majeftät fanktionirt zu fehen, mir noch jegt wie ein ängjt- 
licher Traum vorkommt: daß nämlich — ich halte mich an die eigenjten Worte — 
die Frage von der Regierungsveränderung eine Nationalfrage jei, daß der Na— 
tion die Imitiative dabei zuftehe, daß es von ihr abhänge, ob fie den wirklich 
regierenden Souverän toleriren will oder nicht.“ Dieſer Grundfag jei nur nad) 
englischen Begriffen haltbar. Auch ſeien es nur die Engländer, die jett diefe Anficht 
verträten. Die Konſequenz, die Metternich) da an ihnen rühme, habe in jeinen 
Augen kein jonderliches Verdienit, fie habe vielmehr in gewiffen Fällen unend- 
fiches Übel geftiftet, jo in Spanien. Aber ein rein monarchiſcher Staat dürfe 
diefen Grundſatz jchon gamicht anerkennen. „Jenes Prinzip der jogenannten 
Bolfsjouveränität ift ganz eigentlich der Angelpunft, um welchen alle revolu— 
tionären Syiteme jich drehen.‘ 

Mehr als diefe Ausführung überrajcht uns in demjelben Schriftitüd, daß 
Gentz die”Frage aufwirft, ob denn Napoleon wirklich ein Ujurpator ſei. Er 
ift fast geneigt, fie zu verneinen. „Selbjt die Frevel von 1789 bis 1793 waren 
in Formen gekleidet, die nicht illegaler waren als die in England von 1648 
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oder 1688. Die Nation hat Napoleon anerkannt, auch alle andern, England 
zufälligerweife ausgenommen, ebenjo wiederholt als freiwillig.’ 

Man traut feinen Augen nicht, wenn man dieje Zeilen lief. So waren 
die Gedanfen, welche einit das ganze Wejen des Mannes beherricht hatten, wie 
ausgelöfcht aus feiner Seele, jelbit die Erinnerung, daß er fie einmal gehegt 
hatte, war aus ihr verjchwunden. In welchen Ausdrüden hatte er einjt über 
die Machthaber von 1793, über Napoleon, als er den Katjertitel annahm, den 
Stab gebrochen! Es giebt einen unveröffentlichten Brief an Brinkmann aus 
dem Jahre 1804, der ſich im fürmlichen Wutausbrücjen über die Ujurpation 
Napoleons und die ſchmachvolle Feigheit Europas, die fie jo ruhig hinnahm, 
ergeht. Und nun! Nun findet er den Mißbrauch der Gewalt, den Napoleon 
nach außen geübt, volljtändig gefühnt. Im Innern aber habe er „keinen Richter 
auf Erden.“ „Wenn die oberite Gewalt in unerträgliche Tyrannei ausartet, 
alle göttlichen und menjchlichen Gejege verichmäht und zulegt in einem Aus— 
bruch von Erbitterung des von ihr ſelbſt aufs höchſte gereizten Volkes ihren 
wohlverdienten Untergang findet, jo iſt es einem umbefangenen Bejchauer er: 
laubt, die Katajtrophe wie eine Naturbegebenheit zu betrachten, fic zu erklären, 
fie auf ihre Gründe zurüdzuführen, jie zur Lehre und Warnung aufzujtellen, 
fie ſogar zu entjchuldigen, nur niemals fie zu rechtfertigen. Ein anerfanntes 
Recht zur Rebellion ift ein Prinzip des Todes für die gefellichaftliche Ver— 
faſſung.“ 

Welches praktiſche Ergebnis haben aber dieſe Folgerungen für ihn? Weder 
die franzöſiſche Nation ſelbſt noch die verbündeten Mächte — mit Ausnahme 
Englands — haben das Recht, Napoleon abzuſetzen, ſehr wohl aber können fie 
ihn trotz des Willens der Franzoſen auf jeinem Thron erhalten. Staatsrecht⸗ 
lich jteht dies für Geng, wie er jagt, ganz ficher. Nur vom politischen Stand» 
punfte wagt er nicht jo entjchieden zu jprechen. Doch jcheint ihn zum mindeften 
Ofterreichs und Preußens Intereffe gegen die Bourbonen zu jprechen, denn die 
Unabhängigkeit beider fordere, daß zwiſchen Rußland und Frankreich feine An— 
näherung jtattfinde. Diejer Grundjag, den Metternich jelbjt früher aufgeitellt 
habe, jei fiir ihn jet der Hauptpunft in dem ganzen Syitem der jeßigen 
Politie Daß Napoleon nad) den Erfahrungen des legten Jahres dem euro- 
päiſchen Gleichgewicht noch einmal gefährlich werden fünnte, giebt er nicht zu; 
er bezeichnet es „als die Quelle aller großen Irrtümer — und aljo auch aller 
großen Leiden der Zeit“ —, dak man fich gar nie die Frage aufgeworfen habe, 
ob man denn mit Napoleon nicht auskommen, nicht politiich mit ihm leben 
fönne, und daß man ihm entweder wie einen Halbgott oder wie cin Ungeheuer 
und bisweilen wie beides zugleich angeiehen habe. 

Die Halsjtarrigfeit Napoleons in allen den Friedensverhandlangen, Die 
während des Winters von 1814 angefnüpft wurden, zwangen Gent, ſich endlich 
dod) auch umzudenfen. Nach dem Abbruch der Verhandlungen von Ehätillon 
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ihien der Sturz der Napoleoniden unvermeidlich. Gent fügt ſich mit Anjtand 
in das „Notwendige,“ er will alles vermeiden, was auch nur von fern einem 
Mipfallen an dem endlichen Sieg der Lieblingsideen der Zeit ähnlich jehen 
könnte. Aber in einem Bericht an den Hoſpodar bezeichnet er die Wiederein- 
jegung der Bourbonen doc als eine „ungeheure Kataſtrophe.“ 

In den Schreiben der folgenden Zeit herrjcht faſt durchaus ein Fühler, 
geichäftsmäßiger Ton, man fieht, daß der Anteil, den Gent an den Welt- 
ereignijjen nahm, erfichtlich geringer geworden war. „Sonſt bin ich durch nichts 
entzüdt — jchreibt er Ende April 1814 an die Rahel —, vielmehr jehr falt, 
blafirt, höhniſch, von der Narrheit fajt aller andern, und meiner eignen — nicht 
Weisheit — aber Hellfichtigkeit, Durch-, Tief- und Scharffichtigfeit, mehr als 
erlaubt ift dDurchdrungen und innerlich” quasi teufliich erfreut, daß die joge- 
nannten großen Sachen zuleßt folch ein lächerliches Ende nehmen.“ Kaum daß 
die Zugeftändniffe, welche die franzöfiiche Charte der Revolution machte, ihn zu 
einiger Entrüftung aufrütteln konnte. „Wer wird künftig noch Luft und Beruf 
haben, die alten Ordnungen zu verteidigen?“ heißt es in einem Briefe an 
Metternich. „Who will support a tottering throne!* Dod) empfindet er einen 
kleinen Troſt „in all dem Elend,“ daß die ultraaristofratiichen Narren nun jo 
unfanft aus ihren Träumen gerijfen werden. 

Die Haltung Ofterreichs, die Politik Metternich® auf dem Wiener Kon: 
greß ift in allgemeinen Zügen befannt. Gentz hatte höchſtens in Einzelfragen 
eine eigne Meinung, im großen und ganzen ftimmte er mit dem Fürſten 
überein. Doch wollen wir hier noch kurz jein Verhältnis zu Preußen berühren. 
So lange er in öfterreichiichen Dienften jtand, hatte er für einen engen An— 
ſchluß an diefe Macht geredet und gejchrieben. Auch jet wäre ihm Preußen 
der liebfte Bundesgenofje geweſen. „Enges Einverjtändnis mit Preußen, das 
iit daS caput rerum gerendarum,“ jchreibt er an Metternich. „Wenn Dies 
dauerhaft gegründet wird, jo verjchwinden drei Vierteile meiner Bejorgnifje für 
die Zufunft. Hierin und hierin allein Liegt Deutſchlands Wiedergeburt, Größe 
und Wohlfahrt und Präeminenz für alle zufünftigen Zeiten. Das iſt die 
Garantie des ewigen Friedens, injofern er auf Erden überhaupt erreichbar 
wäre.“ Nicht3dejtoweniger galt er auf dem Kongreß als der erklärte Gegner 
Preußens. Allerdings war er den durch die Befreiungsfriege jo mächtig an- 
gewachienen populären Strömungen in diefem Staate jehr feindlich. Won der 
am Wiener Hofe jo verbreiteten Furcht vor den geheimen Gejellichaften in 
Preußen, die man irrtümlich) unter dem Namen „ZTugendbund“ zufammenfaßte, 
war auch er befangen. Schon im Dftober 1813 hatte ihm „der Geiſt, der 
durch den allgemeinen Widerjtand gegen die franzöfifche Herrichaft in Deutjch- 
land erwacht, durch die Steinschen Proflamationen mächtig geiteigert und be— 
jonder3 von Preußen aus dergeftalt gewachjen war, daß der Befreiungsäfrieg 
einem Freiheitskriege nicht unähnlich ſah,“ Anla „zu ernften Betrachtungen und 
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Bejorgnifjen über die Zunkunft“ gegeben. Dazu kamen nun noch Preußens 
Unfprüche auf Sachjen, die wieder in der Volksſtimmung einen ftarfen Rüdhalt 
fanden und die Kreife der öfterreichiichen Politik zu ftören drohten. Da wandte 
fich Stein, der ihn einſt jehr geachtet, ja beivundert hatte, mit Umwillen von 
ihm ab, und der Dichter Stägemann, der Gemahl von Gentzens Jugend» 
freundin Elifabeth, jang die zürnenden Berie: 

Du batteft einen Freund der jungen Jahre. 

Er löſte falidy der Lieb’ und Heimat Bande: 

Die Lich’, Elifabety, war nicht die wahre; 

Es ſchweigt das Lied von ihm, nicht von der Schande. 
Auch die Freunde Humboldt und Varnhagen äußerten ſich jcharf über ihn. 
Karoline von Humboldt jchrieb damals an die Rahel: „Er liebt die unjern 
nicht, unjre Preußen, verftehit du. Der eigentliche Geift, der die Nation be— 
geiftert hat, der fich Har in That und Wort bei Tauſenden ausgeiprochen hat, 
die hat er nicht erkannt. Das fommt eben auch daher, weil er die Liebe nicht 
fennt. Nun weiß ich, daß er fie verkleinert, verunglimpft, daß er jchon jetzt 
nicht leiden fann, wenn die Welt voll ihres Ruhmes ift, und das hat mich 
denn nun ganz von ihm abgewendet. Ich werde jtill und ſchweigſam mit ihm 
jet, wenn er mich aber aufs äußerjte treibt, jo jag’ idy's ihm gerad heraus.“ 

Indes wußte fich auch hier Gentz in die Verhältniffe zu finden; in der 
amtlichen Darftellung über die verfchiednen Beichlüffe und die legten Ergebniffe 
des Wiener Ktongrefjes, die er im Juni 1815 an den Hofpodar jandte, äußert 
er jich über Preußen nicht allzu ungerecht: es habe auf dem Kongreß eine der 
erjten Rollen gejpielt, und ſein Einfluß habe jich in allen großen und Heinen 
Ungelegenheiten fühlbar gemacht. Das Syſtem, welches Preußen befolge, jei 
zwar nicht immer ein Mufter von Uneigennügigfeit und Großmut gewejen, es 
babe die Umftände zu benugen gewußt, nie einen günjtigen Augenblid verjäumt, 
jei in feiner Streitfrage gejchlagen worden, und wenn es auch nicht verftanden 
habe, ſich beliebt zu machen, jo jet es ihm doch wenigftens gelungen, fich Achtung 
und Furcht zu verjchaffen. 

So weit führt uns die vorliegende Veröffentlihung. Namentlich in ihrer 
zweiten Hälfte enthält fie noch eine Reihe höchſt intereffanter Dentichriften, 
— über die Schweiz, über die polniiche Frage u. a. —, von denen bis jet nur 
wenige befannt waren.*) Verhältnismäßig am wenigften Neues bringen bie 
Schriftitüde, welche den Abjchluß des zweiten Pariſer Friedens betreffen. Doch 
wird man immer mit Vergnügen die „Schlußbetrachtungen“ lejen, die Gent 
damals für den „Beobachter“ jchrieb und Die auch in der Schlefierichen Sammlung 


*) Man muß es den Herausgebern zum Vorwurf machen, dab fie die bereits in der 
Sammlung von Profefh-Dften gedrudten Stüde von dem, was neu ift, nicht unterjchieden 
haben. Auch dies wird man kaum billigen können, daß die uriprünglich franzöfiihen Me- 
moires in deutſcher Überfegung gegeben werden. 
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feiner Schriften abgedrudt find. Nach jo ungeheuern Ereignijfen jehnt man ſich 
nad) einem harmonisch abjchliegenden Worte. Dies wird hier gefprochen. Mit 
Ncht Fonnte Gent betonen, daß in feinem Zeitpunfte feit der Stiftung der 
europäiichen Allianz die Harmonie zwiſchen den Hauptmädhten volllommener und 
inniger geweſen fei als damals, in den letzten Monaten des Jahres 1815. 
„Mit ihr aber — fo fährt Geng fort — ift die Dauer des allgemeinen Frie— 
dens verbürgt. Die Verhandlungen von 1814 ließen noch manches zu winjchen 
und manches zu fürchten übrig. Die Verhandlungen von 1815 haben das 
große Werk vollendet. Jet ift der Augenblick gekommen, wo die Ausficht auf 
ein goldnes Zeitalter in Europa nicht mehr unter die leeren Träume gehört.“ 

Wer es unternehmen wollte, den letzten Teil der Gengichen Wirkſamkeit 
— 1816 bis 1832 — zu bejchreiben, müßte vor allem auf fein Verhältnis zur 
orientalifchen Frage jein Augenmerk richten. Die Furcht vor Rußland bildet 
gleihjam das Leitmotiv dieſer Lebensperiode; vor diefer tritt die Abneigung 
vor dem europäichen Liberalismus, vor den Nepräfentativverfaffungen und 
Bolfsberwegungen doch ftark in den Hintergrund. Eben durch den Gegenjaß 
zu Rußland gelangte er jchlieglich dazu, revolutionäre Bewegungen wie die in 
Polen oder — auf NAugenblide wenigſtens — in Griechenland gut zu heißen 
und ihnen Sympathien entgegenzubringen. Selbjt die Julirevolution erjchredte 
ihn nur für kurze Zeit, bald war er mit ihren Ergebnifjen ausgeſöhnt. Mit 
dem Barenreic) war er dies nie, 

Als Schriftfteller ift Geng felten mehr aufgetreten. Für die Fortbildung 
jeiner theoretischen Anfichten find der in den „Wiener Jahrbüchern“ veröffentlichte 
Aufjag über Preffreigeit, dann die erft durch den älteren Profejch-Diten be: 
fannt gewordenen fleinen Studien über Kant und über Montesquieu charafte- 
riſtiſch. In den zahlreichen Staatsjchriften, die er bis an fein Ende jchrieb, 
zeigte er fich immer als ein vollendeter Meifter des Stils; hier ijt übrigens 
wohl bei weitem noch nicht alles veröffentlicht worden. 

Sein inners Leben blieb auch in dieſer legten Periode nicht ohne ſtürmiſche 
Bewegung; als Greis war ihm noch ein ungeheures Glück bejchieden, die Liebe 
zu Fanny Elsler. Es war — wie Barnhagen jagt — nicht eine bloß gefällige 
Neigung, ein wohlwollendes Anjchlichen, eine reizende Bethörung, jondern eine 
echte und volle Leidenfchaft. Die Briefe an die Rahel, in welchen er fie aus— 
Ipricht, gehören zu den ſchönſten Befistümern unfrer Literatur. 

Gent gehört ohne Zweifel zu den merkwürdigſten Erjcheinungen nicht nur 
jeiner Zeit, jondern der deutjchen Gejchichte überhaupt. „ES gab eine jolche 
Geſtalt — ruft VBarnhagen aus —, fie war einmal möglich, fie feuchtete auf 
und traf glüclich die Weltumftände, in denen fie gedeihen konnte; fie kann aber 
nicht wiederfehren, es müßten denn mit derjelben Perjönlichkeit diejelben Beit- 
läufte aufs neue zufammentreffen.“ 
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Du Bois-Reymonds Gefammelte Reden. 


en irgend ein Deutjcher die Vorwürfe nicht verdient, welche 
uns Du Bois-Reymond wegen Vernachläffigung der Mutterjprache 

FETT und ber Redekunft nur zu begründeter Weife macht, jo ift er es 
4 BRIAN Seit 1852 Mitglied, feit 1867 beftändiger Sekretär der 
| —X& Alademie der Wiſſenſchaften, wiederholt Rektor der Univerſität, 
iſt er ungewöhnlich oft in die Lage gekommen, eine Feſtverſammlung für ein 
wiſſenſchaftliches Thema zu gewinnen und dabei meiſtens noch dieſes Thema 
in Beziehung zum Tage zu bringen; der Anforderung, gehaltvollen Inhalt in 
der anſprechendſten Form, geſchmackvoll von Pathos umrahmt, vorzutragen, 
brachte er, von Abſtammung frauzöſiſcher Schweizer, offenbar cin reicheres 
Maß natürlicher Begabung zu; er hat ſich aber ebenjo unverkennbar Zeit und 
Mühe nicht verdriegen laffen, das angeborne Talent bis zur Birtuofität aus— 
zubilden. Was uns bei beutichen Rednern fo felten begegnet: ihn zu Hören 
bereitet einen künſtleriſchen Genuß, über den wir außer Acht laſſen können, 
ob der Gegenftand uns anzicht oder nicht, ob wir die Anfichten des Redners 
teilen oder nicht, einen Genuß, in welchem es uns auch nicht ftört, daß der 
Künſtler jelbjt mit jo viel Wohlgefallen feinen jorgfältig abgewogenen, abge: 
rundeten und abgejchliffenen Perioden zu laufchen jcheint. Seine Verehrer 
werden deshalb gewiß mit Befriedigung nad) der Sammlung der Reden von 
Emil Du Bois-Reymond greifen, welche fürzlich in zwei ftattlichen Bänden 
bei Veit und Comp. in Leipzig erichienen find. Nicht um die fünfundvierzig 
Neden und Vorreden, von denen die Gedächtnisrede auf den Phyfiologen 
Sohannes Müller allein zwölf Drudbogen füllt, hinter einander zu leſen — 
das verjtcht fich von jelbft, und deshalb jcheinen die dahin zielenden Bejorg- 
niffe des Verfaſſers im Vorwort übertrieben zu fein. Jeder wird, wie wir es 
jelbft gethan haben, von Zeit zu Zeit eins der Bücher auffchlagen, um die 
Erinnerung an früher bereits gelejenes aufzufrijchen. 

Der Berfafjer Hat die erfte Folge, welche mit der Kopie einer Radirung 
Chodowiecki8 (Voltaire vor einem Tifche mit phyfifaliichen Geräten und der 
Unterfchrift: J’ai été le premier & faire connaitre en France la philosophie 
de Newton) geſchmückt ift, mit dem Untertitel verjehen: Literatur, Philoſophie, 
Beitgefchichte; die zweite, deren Titelblatt Galvani auf dem flachen Dache vor 
feiner Wohnung in Bologna, Strada Ugo Baffi, mit Frojcherperimenten bes 
ichäftigt zeigt, fol Biographie, Wifjenichaft, Anſprachen enthalten. Dieſe 
Kategorien erinnern etwas an die in Blütenlejen üblichen: Natur, Herz und Welt 
u. ſ. w, und in dem einen wie in dem andern Falle wird ſich öfter ein Zweifel 
einftellen, weshalb ein Stück in diefer und nicht in einer andern Abteilung 
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untergebracht jei. Aber barauf kommt wenig an. Auf dem eigentlichen Arbeits: 
gebiete des Verfaſſers bewegen ſich: Voltaire als Naturforscher, Leibnizifche 
Gedanken im der neuern Naturwiſſenſchaft, über die Grenzen des Naturerfennens 
(jener wohlthätige Falte Strahl gegen die Überhebung gewiffer Naturforjcher), 
La Mettrie, Darwin versus Galiani, Kulturgefchichte und Natunviffenfchaft, die 
fieben Welträtfel, über die Lebenskraft, über tierische Bervegung, auf Paul 
Erman, Eduard Hallınanna Leben, über Bitterwelje, auf Johannes Müller, 
der phyſiologiſche Unterricht fonft und jetzt, aus den Llanos, über die Übung, 
über Gefchichte der Wiffenfchaft, über die wiſſenſchaftlichen Zuftände der Gegen— 
wart, die britiiche Naturforſcherverſammlung zu Southampton, Darwin und 
Eopernicus, endlich die meijten Begrüßungsreden. Wenn allen diefen Abhand- 
lungen nachgerühmt werden muß, daß fie viel und daher manchem etwas bringen, 
bald aus dem Schatze großer Gelehrjamteit und Beleſenheit mitteilen, bald Die 
Summe de3 auf einem gewiffen Punkte bis jeht erreichten ziehen, bald fampfes« 
freudig Richtungen in der gelchrten Welt entgegentreten, jo greift in andern 
der Redner oft weit über jeine Fachwiſſenſchaft hinaus, und arch dann ift er ſtets 
geiftvoll und anregend — ei es zum Beifall oder zum Widerſpruch. Zu einigem 
aus diefer Gruppe möchten wir uns ein paar Bemerkungen geftatten, die wir teils 
weile al3 verjpätet zurüdhalten würden, wenn uns nicht neue Anmerkungen be 
lehrten, daß der Berfaffer auch heute noch den Inhalt feiner ältern Reden vertritt. 

Ver erinnert ſich nicht der flammenden Worte, welche pattiotifcher Zorn 
unjerm Redner am Borabende der Erftirmung der Weißenburger Höhen ein- 
flöhte! Und acht Jahre fpäter zerbricht fich derfelbe Mann den Kopf über bie 
Frage, was eigentlich Nationalgefühl fei und ob e3 berechtigt fei. Iſt das ver: 
ftändlich? „Faft rein keltiſchen Blutes und halb franzöfifcher Erziehung“ fühlt 
er fi) doch gänzlich als Deutſcher, ganz eins und verwachlen mit unjerm 
Volke, obwohl er demfelben nicht entftammt. Iſt das nicht Antwort und Er— 
flärung genug auf feine Frage? Er aber durchwandert die ganze Weltgefchichte, 
um den Begriff des Nationalgefühls in verfchiedenen Zeiten und bei verjchies 
denen Bölfern zu finden, und gelangt zu feinem befriedigenden Ergebnis, weil 
er, wie ums dünft, den Unterjchied, welchen der Sprachgebrauch der Gegenwart 
jchr beſtimmt zwifchen Nationen und Nationalitäten macht, unbeachtet Täft. 
Wie viel Hundertnral ift dem ſeit Louis Napoleon florirenden Nationalitäts- 
ſchwindel entgegengehalten worden, daß es feine Nation giebt, die nicht ver- 
ſchiedne Nationalitäten in fich begriffe, umd daß treue Anhänglichkeit an eigner 
Sprade, eignen Sitten, eignem Glauben das Nativnafgefühl nicht beeinträchtigt, 
wenn nur die verjchiedenen Stämme zufammengejchmolzen oder doch zufammen- 
gejchweißt find. Völlig verfchmolzen find nicht einmal, obwohl Du Bois diefer 
Anficht ift, die Nonnannen, Bretagner, Burgunder, Provenzalen u. ſ. w., ge⸗ 
jchweige denn die Eajtilianer, Catalanen, Arragonejen, Basken, oder gar die 
Lombarden, Tostaner, Römer, Süditaliener. Die Kelten in Wales pflegen ihre 
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Eigentümlichfeit, find aber gute Engländer, wie die Vlamingen gute Belgier, 
während auf der grünen Infel bei den Einheimischen nur irische National- 
gefühl befteht. Das Beilpiel Frankreichs, Spaniens, Italiens, Großbritanniens 
zeigt aber auch, daß ein Stamm der fräftigere oder vom Glüd mehr begünftigte 
fein muß, um der Nation das Gepräge zu geben; dasjelbe läßt fi von Un— 
garn Jagen, wogegen die öfterreichifchen Wirren ſich aus der ungenügenden 
Kraft und Entjchiedenheit, vielleicht auc; dem geringen Glüde der dortigen 
Deutjchen erklären. Dafür, daß mehrere ungemifchte Nationalitäten in voller 
Sleichberechtigung und in Frieden miteinander leben fünnen, wird ſtets, auch 
von Du Bois, die Schweiz als Beweis angeführt; aber wir wiljen, daß die 
glücklichen Tage auch dort vorüber find, daß das Franzoſentum vom Genfer: 
und Neuenburgerfee gewaltig gegen Oſten vordringt und Splügen und Gott: 
hard feine Schugmauern gegen die Ausbreitung des italienischen Nationals 
gefühls find. Und endlich verweilt, zum Zeil bei anderm Anlaß, Du Bois 
jelbft bei den zwei ſprechendſten Beilpielen dafür, daß eine Nationalität in einer 
Nation fremden Stammes aufgeht, eine zweite nicht, weil immer nur einzelne 
Angehörige derjelben ihr befondres Nationalgefühl zu opfern vermögen. Die 
ihm wahlverwandten Hugenotten in Berlin waren längſt gute Preußen, als 
fie noch gleich den walloniſchen Küraffieren ſich abgeſondert in ihrem Lager 
hielten, niemand zuliegen; und als gute Preußen find fie gute Deutiche ges 
worden, wenn auch nur jelten einer es angemefjen fand, den franzöfiichen 
Namen mit einem beutjchen zu vertaufchen, wie Alexis-Häring. Und nun 
‘ hören wir folgendes fcharfe Urteil. „Eine ganz andre Geftalt als bei den 
indogermanischen Vätern unſrer Bildung nimmt das Nationalgefühl bei den 
Semiten an. Die Juden find fi) das auserwählte Wolf Gotted. Ihrer 
Meinung nach im Befig des allein wahren Glaubens, der Kenntnis des mäd)- 
tigjten Gottes und dev allein ihm gefälligen Opfer und Heiligen Gebräuche, 
verabjcheuen fie alle übrigen Völker als Gößendiener, gegen welche jede Ge— 
waltthat ihnen nicht nur erlaubt däucht (1. dünkt), ſondern ſogar durch Prieſter— 
mund ausdrüclich befohlen wird. Ohne Staatsleben, ohne Kunjt und Wiſſen— 
ſchaft, gehen fie auf in einer auf befondre Zuftände Heinlich zugefchnittenen 
Ethik. Geiftliche Hoffahrt und Unduldſamkeit waren das urjprüngliche jemi- 
tiiche Nationalgefühl, welches die bittere Schule der Unterdrüdung freilich viel- 
fach) gemildert, ja in Nathanifche Weisheit umgewandelt hat.” Solche Aus: 
nahmen willig zugegeben: wie fann aber jemand, der jo klar erkennt, weshalb 
das Judentum, jo lange es bleibt, was es war und im großen und ganzen 
ift, in einer indogermanischen Nation nicht aufgehen Fann, wie kann der die 
Notwehr gegen eine auf allen Zebensgebieten geſchloſſen vordringende fremde 
Nationalität mit der Albigenjerverfolgung vergleichen? Da steht Nationalgefühl 
gegen Nationalgefühl, die Frage ift, ob in dem deutſchen Staatswefen der von 
Du Bois in den obigen Säßen gefennzeichnete Geift die Oberhand gewinnen ſoll 
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oder nicht. Und dies Verhältnis follte doc vor allem einem Anthropologen ein- 
leuchten. Er freilich Hat für die Deutfchen eine ganz eigne Spezies von Nationale 
gefühl entdeckt: „Weltbürgertum ift das echte deutjche Nationalgefühl.“ Wenn 
das mehr fein ſoll als ein geiftreiches PBaradoron, wie von einem Menjchen wohl 
gejagt wird: fein Charakter iſt die Charakterfofigkeit, dann begreift ſich aller 
dings, daß der Ton feiner Kriegsrede ihm jetzt „fremd klingt.“ Wir möchten 
dem Redner nicht Unrecht thun, aber aus den verfchiebenen Nußerungen fcheint 
fich der Grundgedanke zu ergeben: Wir find es zufrieden, daß durch die höchſten 
Leiftungen der Staats: und Kriegskunſt und die Energie des Volfes endlich 
wieder ein eich deutjcher Nation gejchaffen worden ift, wir erfennen danfbar 
die Thatjache und die Größe der Opfer an, aber nun wollen wir wieder das 
gemütliche Stillleben führen wie chedem. „Wie karg erichien felbit uns, denen 
doch die Wiſſenſchaft zumeift am Herzen liegt, der Troft einer angeblichen 
Überlegenheit auf geijtigem Gebiete (gegenüber dem Gefühle der Zerriffenheit 
und Ohnmacht) — ſprach er 1869, zur Zeit des Norbdeutichen Bundes —; 
wir beruhigen ums, wenngleich das deutjche Vaterland, wie König Wilhelm 
es und gab, noch nicht das einft befungene ift.... Viel tiefer jchmerzt es, daß 
im jenfeitigen Lager, zu erneuter Schmach des deutichen Namens, nichtstwürdiger 
Landesverrat mit den fchlechtejten Leidenschaften galliicher Volksart liebäugelt.“ 
Ebenda tritt er der Befürchtung entgegen, daß „die Neugeftaltung Deutſchlands 
einen ungünftigen Einfluß auf das deutſche Geiftesleben üben“ werde. Heute 
aber jol „Anrufung des Nationalgefühls Anrufung des Nationalhaffes“ fein? 
Wenn ich meine Mutter al3 die vortrefflichjte aller Frauen verchre, auf fie 
jtolz bin, muß ich deshalb andre Frauen haſſen, ja nur ungerecht in deren 
Beurteilung fein? Wenn ich mein Heim mit feinem andern vertaufchen möchte, 
joll ich außer Stande fein, zu begreifen, weshalb andre ebenfo an dem ihren 
hängen? Wohl uns, daß wir Nationalgefügl haben! Ohne dasjelbe würden wir 
dag Werk unfrer Staat3männer und Feldheren nur zu bald wieder zertrümmert 
ſehen, und auch zum Nationalſtolz haben wir Urſache, er braucht ja nicht in Über— 
treibung auszuarten. Aber Du Bois fcheint feinen Unterfchieb zu machen zwiſchen 
Nationalgefühl, Nationalftolz, Nationaleitelfeit, Nationalneid, Chauvinismus. 
Wer die wehmütigen Erinnerungen an die Zeiten lieft, in welchen die Gebildeten 
und Gelehrten ſich im Kosmopolitismus gefielen und das deutſche Volk als 
Ganzes national und politifch gleichgiltig war, der follte meinen, daß wir ung 
heute um Wiffenfchaft, Literatur, Kunft nur fümmerten, infofern fie innerhalb 
der jchwarzweißroten Grenzpfähle vorhanden find! Wifjenfchaftlicher Hochmut, 
Strebertum und was Du Bois fonjt rügt, fommen ohne Zweifel vor, aber für 
ſolche Erjcheinungen ift das Nationalgefühl nicht verantwortlich zu machen; und 
jollte das Nationafgefühl fich hie und da zu lebhaft äußern, jo muß doch be- 
dacht werden, daß wir thatjächlich noch nicht im Frieden leben. Sollte es dem 
böfen Nachbar endlich gefallen, die Thatſachen von 1871 ehrlich anzuerkennen, 
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jo würde, deſſen find wir gewiß, von deutjcher Seite der Herftellung freund- 
licher offizieller und nichtoffizieller Beziehungen Feinerlei Schwierigkeit bereitet 
werden. Nur vor dem Weltbürgertum, welches für die ganze Welt mit Aus- 
nahme der heimischen „ſchwärmte“ und dafiir von der ganzen Welt mit Fußtritten 
belohnt wurde und defjen Lehrfäte ſich die Vaterlandsloſen aller Farben für ihre 
Zwecke zurechtgelegt haben, vor dem mögen uns gute Götter auch ferner bewahren. 

In der Sorge, dab die Deutfchen eine zu hohe Meinung von fich jelbft 
befommen könnten, fühlt fich der Redner auch gedrungen, ihnen vorzuhalten, 
daß fie weniger Pietät für Schriftteller haben al8 die Franzoſen. „Wer in 
der franzöfiichen Literatur einen geachteten Namen, wenn auch geringeren 
Ranges, erwarb, lebt unvergeffen darin fort, und mit andächtiger Sorgfalt 
wird fein Andenken von fpäten Nachlommen gehegt.“ Ob diefe Behauptung 
fi in ihrem ganzen Umfange beweifen ließe, jcheint ums jehr zweifelhaft, doch 
wagen wir nicht, uns darüber mit dem grindlichen Kenner der franzöfifchen 
Literatur und der franzöfiichen Gejellichaft in einen Streit zu verwideln. „Wer 
fieft bei uns noch Tied, Jean Paul, Hoffmann, de la Motte Fouqué, Achim 
von Arnim, Clemens Brentano, €. C. F. Schulze, Spindler und fo viele andre, 
ihrer Zeit gefeierte Namen, jebt Hüter der Leihbibliothefen.“ Gewiß ſind 
manche von den Genannten mit Unrecht in Vergeffenheit geraten, und es frent 
uns, auch Spindferd gedacht zu fehen, dem fein Talent einen hohen Rang 
über den allermeisten Nomandichtern anweiſt, welche heute in der Gunft ber Leſe— 
welt ftehen. Auf die Frage: „Wer lieſt bei uns noch u. |. w.“ find wir fo 
frei, ung zu melden, aber eben deswegen müffen wir vermuten, daß Du Bois, 
als er jenen Sat ſprach, nicht von einem noch frischen Eindrude, jondern von 
Jugenderinnerungen beeinflußt wurde. Oder jollen wir ihm im Ernft glauben, 
daß er noch imftande wäre, die Bezauberte Rofe, den Helden des Nordens, 
den Zauberring zu leſen? Er hegt eben „mit andächtiger Sorgfalt ihr An— 
denfen,” das ift recht und gut, das thun wir auch, aber mehr nicht. Und wenn 
im phyfiologifchen Inftitut der Univerfität Berlin wirklich noch jämtliche Ritter 
und Schildfnappen der Romantik umgehen, jo berechtigt das noch keineswegs 
zu dem Schlußſatze: „Entweder verdienten fie den Beifall nicht, den man ihnen 
zollte: wo ift dann unfer Geſchmack? Der fie verdienten ihn: wo ift dann unfre 
Pietät?“ Iſt es, fragen wir dagegen, cine neue Entdedung, daß die Beiten fich 
ändern umd wir mit ihnen, oder gilt efwa biefer Sat nur für Dentichland? 
Sollte es dem Verfaſſer ie begegnet fein, daß er cine Landſchaft, die ihn ein— 
mal entzüdt hatte, fpäter in derjelben Beleuchtung wiederjah und ſich nicht Har 
machen fonnte, worin damals ihr großer Reiz beftanden habe? Urteilten wicht 
das ſiebzehnte und achtzchnte Sahrhundert verächtlich über alle mittelalterliche 
Kunjt und die Eaffiziftiiche Zeit ebenjo über Barod und Rofoto? Wurde nicht 
zu feiner Zeit Mengs über Raffacl und Michelangelo geftelt? Wie lange 
ijt es denn her, daß Bellini alle Opernbühnen beherrichte? Und begreifen wir 


Du Bois-Reymöonds Gefammelte Reden. 175 


heute bie ungeteilte Bewunderung, welche den Gemälden von Steinbrüd, Riedel 
u. a, in der Nationalgalerie einit entgegenlam? Deshalb verlangen wir ja nicht, 
daß fie von ihren Plägen entfernt werden, bejtreiten nicht den Urhebern die auge: 
mefjene Stelle in der Kunſtgeſchichte. Daß der Geſchmack Wandlungen unterworfen 
ift, werden wir nicht ändern, und wollten wir fie verleugnen, fobald es ſich um 
Deutiche handelt, jo wäre das doch erſt recht eine Art von Chauvinismus! 

Wir find mit den auffallenden Widerjprüchen noch nicht zu Ende. 1869 
wird von der „geiftigen Verödung der franzöfiichen Provinz durch eine alles 
auffaugende Zentralifation” und von der Unverträglichfeit einer Anjtalt wie 
die Acad&mie frangaise mit dem deutſchen Wejen gefprochen, fünf Jahre jpäter 
aber die merkwürdige Anficht aufgeftellt, daß es für Goethe und Schiller wohl 
vorteilhaft getvefen wäre, in einer mächtigen deutſchen Hauptjtadt zu dichten, 
und zwar gejchieht dies bei Gelegenheit des „ZTraumes“ von einer „Laijerlichen 
Akademie der deutjchen Sprache.” Diefer letztere Gedanke ift ſchon damals 
vielfach und lebhaft angefochten worden, Du Bois meint nun, derjelbe fei durch 
die Thatfache gerechtfertigt, daß fich die deutjchen Buchdruder willig der Putt- 
famerjchen Nechtichreibung gefügt haben. Das ijt denn doch ſehr zweierlei. 
Aus dem Kunterbunt der verjchiednen Schreibungen herauszufommen, war cin 
längst gefühltes Bedürfnis, am tiefjten gefühlt natürlich von Buchdrudern, die 
froh waren, endlich eine Norm zu erhalten, gleichviel welche. Das Verlangen 
nach gutem Deutjch ift Leider ſehr wenig verbreitet, und am wenigjten würde 
man ſich einer Akademie fügen. Der Gedanke ijt entichieden anachroniſtiſch. 
Was die Berechtigung der Akademien der Wiſſenſchaft in der Gegenwart betrifft, 
it Du Bois jelbjt nicht frei von Zweifel, gegen die Kunſt- und Mufifafademien 
erheben fich immer mehr fachmännische Stimmen, welche betonen, daß Die 
großen Talente meiftens außerhalb der Akademien oder im Kampfe mit den— 
ſelben aufgeftiegen find, wogegen jene Anſtalten Brutftätten des Künſtlerprole— 
tariat3 und des Dilettantentums feien. Das Belte gegen das jehige Wirrjal 
muß die Schule thun, und unterftügt werden kann fie durch die jeßt auf- 
tauchenden Vereine, wenn es diefen gelingt, Einfluß auf die Hauptverbreiter alles 
Sprachunfuges, die Zeitungen, zu gewinnen. Übrigens, wer verhindert denn bie 
beitehenden gelehrten Gejellichaften, fich auch unjrer Mutterjprache anzunehmen ? 

Schließlich können wir nicht umhin, unfer Bedauern über ben Wieder: 
abdrud der Rede auszufprechen, in welcher eine — realiftiiche Kritik am „Fauft“ 
geübt wird, um zu beweilen, daß aud; Goethe mitunter „dormitirt“ habe. Auf 
diefe Art wird, fürchten wir, nicht ein einziger Gtrebejüngling auf die Bahn 
des Idealismus gelenft werden, viel eher dürften durch Die wegwerfenden Be— 
merfungen über Goethes „Beamtenfpielerei" Scharen von verfannten Genies 
in der Überzeugung beftärft werden, daf fie einen Raub an der deutſchen Nation 
‚begehen würden, wenn fie fich irgend einer praktischen Beichäftigung widmeten, 
anftatt jeden Tag Unjterbliches zu jchaffen. 
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Jugenderinnerungen. 
Don Ernft Willfomm. 


(Fortſetzung.) 


a3 Haus, in dem wir Unterkunft fanden, lag in einer Seiten— 
gaffe und jchien bejonders ftarf von herumziehenden Juden be- 
jucht zu werden. Einige derſelben, unter ihnen ein würdig aus- 
jchender alter Mann mit faſt fchneeweißem Barte, teilten jogar 

mit uns das Schlafgemad). Diefer ernfte, ftille, alte Mann 
ward mir ir merbuürbig durch die Andacht, mit welcher er am nächſten Morgen im 
gemeinjfamen Gaftzimmer fein Gebet verrichtete. Zum erftenmale im Leben 
jah ich einen orthodoren Juden, den Gebetriemen um Kopf und Arm ge- 
ſchlungen, feiner andersgläubigen Umgebung nicht die geringite Beachtung 
ſchenkend, in ſolcher Weiſe tief demütig zu Jehovah flehen. Der Vater Hatte 
wohl Recht, ung Brüdern den inbrünftig betenden Juden als ein Mufter aufzu— 
jtellen mit den Worten: Ein jo feiter Glaube kann Berge verjegen und iſt 
Gott jedenfalld angenehm. 

Was hielt ung Chriften denn ab, in unfrer Weife uns ebenfall3 an Gott 
zu wenden, ohne der Spötter zu achten? Mir erjchien der alte Jude frömmer 
und bejjer als wir, obwohl er auch zu den Nachkommen der fanatijchen Thoren 
gehörte, die einft ihr „NKreuzige ihn!“ gerufen hatten. Ich hütete mich aber 
wohl, meine kindiſch ketzeriſchen Gedanken laut werden zu Tafjeu. 

Nach der Rüdfehr von der Badereife begann daheim wieder das alte ge— 
regelte Leben. Nur durch den Abgang meines ältern Bruders auf das Gymnaſium 
in Zittau erlitt es eine vorübergehende Unterbrechung. In unſern Lebensge— 
wohnheiten ward dadurch nichts geändert, nur daß ich jetzt als der Ültefte im 
Haufe eine etwas andre Stellung infofern einnahm, als ich mehr als früher 
um den Vater fein und unter feiner Aufficht meine Arbeiten machen mußte. 
Kurz, ich nahm die Stelle des Bruders ein. Ging der Vater über Land oder 
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bejuchte er meinen Bruder in der Stadt, um zu jehen, wie er ſich in die neuen 
Verhältnifie einlebe, jo hatte ich ihn zu begleiten. Auch daheim wurden mir 
alle Gejchäfte, die früher dem Bruder obgelegen hatten, übertragen. Manche 
davon waren mir ganz angenehm, weil fie angebornen Naturanlagen, mithin 
auch meinen Neigungen, entiprachen; mit andern wollte es mir weniger glüden, 
jet es, daß ich nicht fo findig wie der Bruder war, oder daß ich ſchon früh: 
zeitig in einer eignen Gedanken: und Gefühlawelt Tebte, zu der ich niemand 
Zutritt geitattete und über die ich mic, gegen dritte durchaus nicht ausſprach. 
Das Ausiprechen, überhaupt das Sichmitteilen, das Offnen des eignen Herzens 
für andre war mir nicht gegeben. Der Bruder ſprach gern und wußte — ich 
weiß nicht, wie er ed machte — immer etwas zu erzählen, was den von Natır 
ſchweigſamen Vater unterhielt oder intereffirte. Dieſe Anfprüche machte num 
der Vater an mich, und da ich, ihm ſelbſt volltommen ähnlich, nur jelten eine 
Quelle guter Unterhaltung zu entdeden vermochte, ward er verdrießlich und ließ 
mich die merfen. Das war ein großer Übelftand. Um den Vater womöglich 
zu befriedigen, jann ic; Tag und Nadıt über Themata nach, die den Vater 
wohl unterhalten möchten, war aber leider jelten darin glücklich. Meijtenteils 
zeigte er eine unzufriedne Miene, und mir erjtarb das ohnehin zitternde Wort 
auf der Zunge, während das ftoßende Blut mich zu erftiden drohte. 

Kinder find leicht einzuichüchtern, namentlicd) wenn fie, wie ich e8 war, von 
nervdjer Reizbarfeit find. Ich liebte und achtete den Vater mit der ganzen Hin— 
gebung eines übervollen Herzens und fam ihm ſtets vertrauensvoll entgegen, 
weil ich aber die betrübende Erfahrung machte, daß ich ihm nie recht genügte, 
jo ward ich ängſtlich und verjchüchtert. So fam es, daß Vater und Sohn bei 
gegenfeitiger Hingebender Liebe fich doc) nie ganz verftanden. Mit meiner un— 
vergeßlichen Mutter war ich viel befjer daran. Sie war eine heitere, joviale 
Natur, die das Schwere im Leben fich nicht noch mehr durch unnüges Grübeln 
darüber erjchwerte, jondern es entichloffen anfaßte, beifeite jchob, und wenn 
ſie's feidlich gut überwunden hatte, jofort wieder fröhlich in die Welt blickte 
und die gute Stunde mit Behagen genoß. Zu ihr nahm ich meine Zuflucht, 
wenn Wolfen des Unmuts des Vaters Stirn umdüjterten. Sie tröjtete mic), 
verjtand mich zu erheitern und goß Balfam in mein bang beflommenes Herz, 
indem fie mir Gejchichten erzählte und damit zugleich den Vater Hug zu ent- 
ichuldigen wußte. So blieb alles beim Alten. Ich that, was mir aufgetragen 
ward, arbeitete wie immer unter des Vaters Aufficht und bereitete mich zum 
Eintritt in die gelehrte Schule vor. 

Jeden Sonnabend um die Mittagszeit fam mein älterer Bruder nach 
Haufe, um den Sonntag im Elternhaufe zuzubringen. Ich freute mich ftets 
je auf fein Kommen und ging ihm manchmal eine Strede Weges entgegen, 
um ihn eine kleine Weile ganz allein zu haben. Später nahm der Bater ihn 
faſt ganz in Bejchlag, denn der Bruder brachte aus der Stadt en Neuig- 
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feiten mit und wußte lebhaft zu erzählen. Das war mir ganz angenehm, da 
e3 mich der fo unerquidlichen Unterhaltung überhob, die doch nie recht in Fluß 
fommen wollte. Ich jaß dabei, hörte zu, war aber doch eigentlich ganz über- 
flüſſig. Das fühlte ich und wurde till, traurig in mir. Wuch die Mutter 
merkte es umd umfing mich mit umfo größerer Bärtlichfeit, dem Water aber 
machte fie deshalb entweder überhaupt feine Vorftellungen, oder ihre Einwen- 
dungen waren nicht eindringlich genug. 

Da ich feft überzeugt war von meines Waters inniger Liebe und treuer 
Sorgfalt für uns alle, wovon zahlreiche Proben vorlagen, jo blieb fich meine 
findliche Liebe und Verehrung zu ihm immer gleich; ftörend war es nur für 
uns alle, manchmal auch für die Mutter, da des Vaters Wort immer unume« 
ſtößliches Geſetz fein jollte. Dann und wann daran zu mäleln, war faft not« 
wendig, wenigjtend nicht immer zu umgehen. Geſchah dies jehr vorfichtig, ohne 
daß die Abficht bemerkt wurde, jo fand jchlieglich ein jolches Gebot auch 
eine dem Vater genehme Auslegung. Dieje leifen Verwiſchungen waren aber 
nur durchführbar bei nicht jehr wichtigen VBorfommnifjen. Handelte es fich um 
Angelegenheiten ernjter Natur und gar um Lebenzfragen, jo gejtattete der Vater 
in diefe niemand eine Einrede. Mit der Mutter wurden fie wohl beiprochen, 
doch verblieb bei etwa vorhandner Meinungsverjchiedenheit dem Water der Sieg. 

Bu den wichtigen Fragen im Leben eines Knaben gehört jedenfalls die 
nach jeinem zufünftigen Berufe. Selten legt fich der Knabe dieje felbit jchon 
in frühem Alter bei, e8 müßten fich denn ftarke Neigungen oder Anlagen une 
gewöhnlich zeitig in ihm entwideln. Auch mir fam es nicht in den Sinn, 
darüber zu grübeln. Ich hatte e8 jo oft und immer wieder bei jeder Gelegen- 
heit aus dem Munde beider Eltern gehört, daß nur der Gelehrte, d. h. der 
mit einem öffentlichen Amte betraute, eine fichere Lebensjtellung habe, weshalb 
ed ich von jelbft verjtand, daß wir Brüder und dem Studium ergaben, um 
dermaleinst ebenfalld eine jo beneidenswerte Stellung einzunehmen. Nahe lag 
auch der Wunjch des Vaters, wir möchten in jeine Fußtapfen treten, aljo 
Theologie jtudiren. 

Bei meinem ältern Bruder fand faum ein Zweifel ftatt, welches Studium 
er fich wählen würde. Er war früh entjchloffen, fich der Theologie zu 
widmen, und ift auch bei dieſem Entſchluſſe geblichen. An mic) trat diefe Frage 
vorerft noch nicht heran, und jo hatte ich ja Zeit, im Stillen mit mir zu Rate 
zu gehen. Ab und zu, beſonders wenn der Bruder bei jeinen Beſuchen mit 
dem Bater religiöfe Gegenftände berührte, dachte ich wohl daran, und es über- 
lief mich bald heiß, bald falt, denn ich ertappte mich auf dem feteriichen Ge— 
danken, daß ich gar Fein Verlangen trüge, Prediger zu werden. Ging ich 
ernftlich mit mir zu Rate, jo mußte ich mir, wenn ich ehrlich gegen mich jelbit 
fein wollte, geftehen, daß ich überhaupt Feine Neigung hätte, eine gelehrte Lauf- 
bahn einzufchlagen. Bei diefer Entdeckung klopfte mir freilich das Herz ſehr 
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bange, denn e8 war vorauszufehen, daß ſchon die leifefte Außerung eines folchen 
Gedanken? den Bater in den Harnifch bringen würde. 

In meiner Seele fchlummerten ganz andre Lebenspläne, die ich mir fehr 
rofig ausmalte. Mich zog die Natur an und das geheimnisvolle Leben und 
Schaffen derfelben. Dies zu erfennen und tiefer zu ergründen war mein jehn- 
lichſter Wunſch. Nur wußte ich nicht, wie ich es anfangen follte, diejer Neigung 
mid ganz bingeben zu können. Meinem Dafürhalten, nach konnte ich dem zu 
erreichenden Ziele nur näher fommen, wenn ich mich zunächſt der praftiichen 
Dfonomie ergäbe und damit theoretifche Studien verbände. Zweck und Wunſch 
meined Strebens war deshalb, dem Vater womöglich die Erlaubnis abzuge- 
winnen, mich eine Zandwirtichaft3- oder Forftichule bejuchen zu Laffen. 

Beftärkt in diefen Gedanken und Wünfchen wurde ich noch durch das zeit- 
weilige Erjcheinen eines jungen Mannes, der dieſe Laufbahn eingejchlagen hatte 
und fi) allem Anfcheine nach jehr wohl dabei fühlte. Es war dies der einzige 
Sohn unſers Organiften und Kirchſchulmeiſters, welcher auf einem großen ad— 
lichen Gute die Stelle eines Inſpeltors bekleidete. Es ebenſoweit zu bringen, 
ſchien mir ein fehr bejcheidner Wunfch zu fein, obwohl ich mir im Gedanken 
ein höheres Ziel tete, indem ich mir ausmalte, ich könne wohl ſtädtiſcher 
Kämmereiverwalter werden oder etwas dergleichen. 

Mit folchen Gedanken mic tragend, that ich nad) Kräften meine Pflicht, 
ohne mic) ängftlih um die Zukunft zu kümmern. Nur wenn die Schularbeiten, 
die mir vom Bater zugewieſen wurden, gemacht waren, vertiefte ich mich in 
Träumereien aller Art, juchte mir ein Buch, das mir gefiel, und legte mich bei 
ſchönem Wetter unter einen jchattigen Baum unfrer großen Gärten ind Gras. 
Hohen Genuß verjchaffte mir aber auch ein dolce far niente eigner Art, dem 
ich mich gern überließ. Ich legte mich nämlich auf den Rüden im Freien und 
blickte fange unverwandt in die dunfelblaue Tiefe des Weltraumes, den Flug 
ber verjchiednen Wögel beobachtend, die in diefem jonnendurchleuchteten Luft 
ozeane ſchwingend und fingend fich badeten. Ich fühlte mich wunderbar geitärkt 
und erhoben, wenn ich geraume Zeit jo jelig gewiffermaßen ins Blaue hinein- 
gelebt Hatte, fuhr aber wie ein Verbrecher zufammen, wenn mic, irgend jemand 
unvermutet darin ftörte. Für mich lag im diejem Betrachten der Himmels- 
fuppel, während Bienen um mein Haupt jummten und bunt beichwingte Falter 
mich umgaufelten, ein Suchen nach Gott, den ich von den Menfchen auf jo 
verjchiedene Weiſe anbeten jah. Weshalb jollte es dem anbetungsbedürftigen 
Knaben nicht erlaubt fein, fich auch einen eignen, feinem Naturell und Bes 
dürfnis zujagenden Kultus zurechtzulegen? 

Die Frage der Gottesverehrung machte mir überhaupt viel zu fchaffen 
und beunrubigte mic) oft. Seit meinem Befuche in der altjüdiichen Synagoge 
regte fich in mir die Zweifeljucht. Ich fonnte mich nicht mehr zufrieden geben 
mit dem Glauben an das, was uns gelehrt und als das wahre Heil in den 
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Religionsftunden Hingeftellt wurde, es drängte mich, nach dem Warum zu fragen. 
Dieſe Frage aber zu ftellen, getraute ich mir nicht, weil ich einen fcharfen Ver- 
weiß des Vaters fürchtet. Man war damals überhaupt in allen Streifen be= 
züglich religiöfer Dinge ſehr fonfervativ und zog blinde Gläubigkeit forjchendem 
Denken entichieden vor. Auch der Vater, obwohl nicht orthodog in dem heut- 
zutage üblichen Sinne und Andersgläubigen gegenüber durchaus duldfam, ge- 
ftattete doch als Religionslehrer dem Laien feine Auslegung. Er hielt fich 
ftreng an das Vorgejchriebene, prägte died den Konfirmanden ein, deren Unter: 
weifung er fich mit aufopfernder Pflichttreue angelegen fein ließ, und ruhte 
nicht eher, bis alle das Gelehrte wußten, wenn fie es auch jchwerlich begriffen, 
was von der Mehrzahl nicht zu erwarten war. Zeigte fich der Bater jtreng 
als Lehrer wie als Prediger, jo charakterifirte ihn im Leben eine Milde gegen 
Andersgläubige, die nur mwohlthuend berührte, wenn fie auch bisweilen ala 
Widerjpruch empfunden werden konnte. Ich ahnte diefen Widerſpruch mehr, 
als ich ihn verjtand, wurde aber dadurch in den in mir auffeimenden Zweifeln 
an der unbejtreitbaren Wahrheit des Befenntniffes nur noch bejtärkt. Daß auch 
der Vater ſich oft mit folchen Zweifeln herumſchlug und fie gewaltſam nieder- 
fämpfte, ſchloß ich aus feiner Hußerung, die ich mehrmals von ihm vernahm: 
er freue fich auf den Tod, weil ja nach dem Erdenleben die „Nätjel des 
Glaubens” gelöft werden müßten. 

„Rätjel des Glaubens!" Das Wort wollte mir nicht mehr aus dem 
Sinne Es Hang mir im Ohr, wenn ich lernend auf der Fenſterbank hodte, 
von der aus ich einen Teil des Kirchhofes mit feinen Grabjteinen und morjchen 
Kreuzen überblidte; e& verfolgte mich beim Spiel und machte mich plößlich ſtill 
und unruhig; ja felbit im Traume quälte es mich noch, fodaß ich den Glauben 
überhaupt garnicht für einen großen Segen halten fonnte. Daß aber der 
Vater dennoch Recht Hatte, von einem „Rätjel des Glaubens“ zu jprechen, 
jollte mir alsbald recht deutlich werden. 

Die nahe Grenze Böhmens, wo alles Volk katholiſch war und die weib- 
liche Landbevölferung ſich durch eine auffallend geformte Kopfbekleidung von 
den proteftantischen Frauen unterjchied, führte nicht jelten Katholiken auch in 
unfre Kirche. Manche, welche den Vater hier predigen hörten, machten ihm 
nach dem Gottesdienjte einen Beſuch, dankten ihm für die Erbauung, die fie 
aus feinen Worten gejchöpft haben wollten, und agen wohl auch mit an unferm 
Tiſche. Das Geipräch drehte fich dann meift um religiöfe Dinge, doc vermied 
e3 der Vater ſtets, cinen der widerjtreitenden Punkte beider Befenntniffe zu be= 
rühren. Es blieb aber nicht bloß bei Bejuchen Eatholiicher Laien von Welt- 
bildung — es waren meiftenteil3 reiche Fabrifanten, Bleicher und Wechsler aus 
Warnsdorf, Rumburg, Schönlinde ze. —, es kamen auch von Zeit zu Zeit fa- 
tholifche Geistliche zu uns, und zwar bloß, um mit dem Vater ein paar Stunden 
angenehm zu verplaudern. Daß vom Vater Gegenbejuche auf den betreffenden 
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Pfarreien gern zugejagt und ſolche Verſprechungen auch gehalten wurden, ver- 
ftand fi von ſelbſt. Nebenher jprachen in unſerm Pfarrhaufe nicht gar jelten 
um milde Gaben bittende barmherzige Brüder aus Prag ein, meiftenteild Welt- 
leute von feinem Schliff, welche den angenehmjten Eindrud machten, und etwas 
derber auftretende terminirende Bettelmönche mit Flogigen Sandalen an den 
Füßen und dem Bettelſack auf der Schulter. 

An Großſchönau, wo unjer Onkel Sintenis als Pfarrer lebte, grenzte 
Warnsdorf, jetzt bereit3 zur Stadt erhoben. Es war jchon in meiner Snaben- 
zeit ein ftattlicher Ort von etwa ficbentaufend Einwohnern, höchſt gewerb« 
treibend, zum Zeil mit palaftartigen Häufern. Wir fonnten den Mittelpunft 
desjelben, die Kirche, von unfrer Wohnung aus bequem in drei Stunden er- 
reichen. Dahin nun begleitete ich den Water verfchiedene male, wenn er das 
Bedürfnis nach geiitiger Anregung und Gedanfenaustaufch fühlte. Bei feinen 
Amtsbrüdern in nächjter Nähe, mit denen er in lojer Verbindung ftand, fand 
er diejen nicht immer zur Genüge. Auch wurde er von den meilten der ihm 
verliehenen großen Rednergabe wegen, die ihm niemand bejtritt, weniger geliebt 
al3 beneidet. Da that e3 dem Vater dann wohl, auch mitunter einmal ges 
bildete Menſchen zu ſprechen, die in ihm auch nur den Menfchen fuchten und 
achteten. 

Ein jolder Dann war der Dechant 2. in Warnsdorf, welcher in der ge— 
räumigen, mit jchönem Garten umgebenen Pfarrei wie ein kleiner Prälat lebte 
und jehr gern Säfte um fich jah. Das wohleingerichtete Pfarrgebäude, ein 
wohres Schloß im Verhältnis zu unjrer jcheunenartigen Barade, bewohnte außer 
dem Dechanten noch ein junger, blafjer und ſchweigſamer Kaplan und eine feines» 
wegs jugendliche Haushälterin, die aber ihre Stelle volllommen ausfüllte, denn 
fie fochte vortrefflich. Ich wenigſtens kann mich heute noch erinnern, dag mir 
die Speijen am Tiſche des würdigen Dechanten ſtets ausgezeichnet mundeten. 

In diejer katholischen Pfarrei kehrte ich ſehr gern ein, zunächjt weil der 
Bater ich immer lebhaft mit dem Dechanten unterhielt und ftet3 heiter gelaunt 
den Rückweg antrat, jondern aber auch, weil der ehrwürdige Herr jo unge 
wöhnlich Herzlich mit mir ſprach, mir in der fchönen Kirche des Drtes die 
vielen reichgeftictten Meßgewänder zeigte, mich als Miniftranten in der Sakriſtei 
anfleidete und jelbjt großes Wohlgefallen daran zu haben fchien. Bon irgend 
welcher Zurüdhaltung war bei dem liebenswürdigen geistlichen Herrn durchaus 
nicht die Rede, obwohl er in uns nach den Lehren feiner Kirche jündhafte 
Keger bewirtete, die von ihrem Irrtum zu befehren ihm wohl obgelegen hätte. 
Daran dachte der wadere Mann jedoch nicht. Er ließ es fich vielmehr ange: 
legen jein, uns jtet3 aufs bejte zu unterhalten, fcherzte und lachte mit dem 
Vater und mir, erzählte die luſtigſten Gefchichten, fpielte nicht übel Guitarre 
und fang uns dazu Volkslieder im Dialekt der Grenze vor, die ich von niemand 
anders gehört hatte. Eins davon, das er immer fur; vor unferm Weggange 
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anftimmte, als wolle er uns damit neden, ift mir zum Teil — im —*— 
hängen geblieben. Es hörte ſich im Munde des Dechanten, der eine wohl⸗ 
lautende Tenorftimme beſaß, etwas melancholifch vorgetragen, ganz allerliebft 
an. Biel Poefie ſteckt freilicy nicht darin. Hier ift es: 

D's Obends, wenn id hama gib, 

Thut mer, o, mei Zieh ju wih! 

D, mei Zieh 

Thut mer mwih, 

D's Obends, wenn ich hama Pr 

D's Obends, wenn ich hama gib, 

Thut mer, o, mei Knie fu wih. 

O, mei ich, 

D, mei Knie, 

Buller Mih, 

Thut mer wih, 

D's Obends, wenn id) hama gih. 

D's Dbends, wenn id) hama gib, 

Thut mer, o, mei Bruft fu wih. 

O, mei Bruft, 

Buller Luſt, 

D mei Knie, 

Buller Mih, 

O mei Zich 

Thut mer wih 

D's Obends, wenn ih hama gih x. 


and ich einerjeitd den Verkehr mit diejem andersgläubigen Dechanten 
ungleich angenehmer und gemütlicher als mit unſern fteifen, pedantifchen und 
gewöhnlich auch ſtark rechthaberiichen proteftantischen Predigern, die abwechjelnd 
bei ung einjprachen, jo geriet ich anderfeits in Zwieſpalt mit den religiöfen 
Sagungen, die mir von Jugend auf eingeprägt worden waren umd an Denen 
zu deuteln mir umjo weniger einfallen fonnte, als der Vater, ein eifriger Hort 
der Lehre, für die er lebte und fämpfte, jelbit mein Gewährsmann war. Ich 
hörte immer und immer von Luthers gereinigter Lehre ſprechen, welche das 
wahre Evangelium von Chriſto predigen jollte, wobei die Katholifen mit ihrer 
Heiligenverehrung, ihrem Formelweſen und Zeremonien übel genug wegfamen. 
Auch wurde mir nicht verjchtwiegen, daß die Katholiten ung Proteſtanten ins— 
gejamt für Abgefallene vom rechten Glauben betrachteten und jogar für ewig 
verdammt hielten. 

Sp lautete die Lehre. Wie nun gejtaltete ſich diefe im praftifchen Leben? 
E3 war ja mit Händen zu greifen, und ich machte wiederholt jelbjt die Er- 
fahrung, daß Lehre und Leben fich jchnurjtrads widerfprachen. Konnte ein 
Mann wie der milde, gemütvolle Dechant 2., der mich felten ohne ein kleines 
Geſchenk entlieh, jo vertraulich und herzlicy mit uns umgehen, wenn er ung 
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für der Hölle verfallene Berdammte halten mußte? Und wie konnte der Bater 
in feiner Eigenichaft als protejtantifcher Geiftlicher es mit jeinem priejterlichen 
Gewiffen vereinigen, vertrauliche Geſpräche zu pflegen mit Prieſtern einer Kirche, 
deren Dogmen auch von ihm als irrtümliche bezeichnet wurden? Wahrlich, 
eö war fein Wunder, wenn alles Glauben mir immer rätjelhafter ward, und 
wenn die Quft, dereinft in die Fußtapfen des Vaters zu treten und allenfalls 
evangelijch-Iutherifcher Prediger zu werben, in meiner Seele immer mehr ſchwand! 
Trübe Gedanken machte ich mir deshalb nicht. Sch war noch zu jung und zu 
lebensluſtig, um über das, was die Zukunft bringen könne, ängstlich zu grübeln. 
Über etwaige dunlle Stunden, die wohl vorübergehend den jonnigen Horizont 
verdunfelten, half ich mir mit dem väterlichen Sag himveg: man müſſe den 
lieben Gott in jchlimmen Tagen einen guten Mann fein laffen! Probat war 
dieſer Sat, das lehrte mich die Erfahrung; denn meine gute Mutter hatte oft 
Urfache, befümmert zu fein, und verlor doch niemals ihre heitere Zaune. Mit 
lächelnder Miene fcherzte fie, ob e3 ihr noch jo bang und weh ums Herz jein 
mochte, und erzählte uns allerhand Schnurren, damit fie jtets frohe Gefichter 
um ſich ſah. 

Selbſtverſtändlich war regelmäßiger Kirchenbeſuch aller Hausgenoſſen 
ſtrenges Gebot. Die Familie des Predigers, das Dienſtperſonal nicht ausge— 
ſchloſſen, ſollte der Gemeinde mit gutem Beiſpiele vorangehen. Ich wurde 
demnach ſchon in früheſter Kindheit mit in die Kirche genommen, um den 
Vater predigen zu hören. Zweifelsohne würde dies für den des Leſens noch 
nicht kundigen Knaben ſehr langweilig geweſen ſein, hätte die innere Aus— 
ſchmückung des Gotteshauſes nicht Unterhaltung in Hülle und Fülle geboten. 

Der ſogenannte Pfarrſtand lag der Kanzel gerade gegenüber, ſo daß ich, 
neben der Mutter ſitzend, dem Vater ſtets ins Geſicht ſah. Rechts und links 
an die Kanzel ſchloſſen ſich die Emporen an, die Sonntag für Sonntag mit 
andächtig zuhörenden Bauern vollbeſetzt waren. Da auch von dieſen jeder ſeinen 
beſtimmten Kirchenſtand beſaß, der in der Familie vom Vater auf den Sohn 
erbte, ſo richteten ſich die Bauern gewiſſermaßen häuslich in der Kirche ein, 
indem ſie zum Aufhängen ihrer rauhhaarigen Hüte im Sommer und ihrer 
hohen Pelzmützen im Winter mehrarmige Eiſenſtangen an den Emporen hatten 
anbringen laſſen, die ziemlich weit in das Schiff hineinragten und mit dem 
Schmuck der verſchiedenartig geformten Kopfbedeckungen ſich wunderlich genug 
ausnahmen. Einem Kinde, das für die ernſten Dinge, welche der Gemeinde 
vorgetragen wurden, noch fein Verſtändnis hatte, gewährten dieſe ſeltſamen Ver— 
zierungen immerhin einige Unterhaltung. Ungleich mehr beſchäftigten mich aber 
die vielen Gemälde — Darſtellungen aus der bibliſchen Geſchichte, mit denen 
alle Emporen geſchmückt waren. Dieſe Gemälde, die ſelbſtverſtändlich keinen 
Anſpruch auf irgendwelchen Kunſtwert machen konnten, waren für mich eine 
Fundgrube unerſchöpflicher Unterhaltung, weshalb ich denn auch, in ihre Be— 
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trachtung vertieft, die Predigten des Vaters nur im Winter zu lang fand, 
wenn mir in der eifigen Kirche vor Froſt die Zähne Happerten, 

Es ift gewiß nicht zu tadeln, wenn man Kindern frühzeitig religiöje Ein- 
drüde beizubringen jucht, indes dürfte gerade hier weiſes Maßhalten ganz be- 
jonders zu empfehlen jein. Die Nüchternheit wenigitens des protejtantifchen 
Gottesdienftes kann auf empfängliche Kindergemüter jehr leicht abftoßend wirken, 
wenn ihnen von diejer geiltigen Epeife des Guten zu viel geboten wird. Was 
mich jelbjt betrifft, jo befenne ich ganz offen, daß ich aud) jpäter weniger aus 
innerm Drange als weil es einmal jo herlömmlich war, die Kirche befuchte. 
Tief ergriffen von dem allfonntäglichen Gottesdienfte und innerlich erbaut habe 
ich mich nie gefühlt. Es war ein Penſum, defjen ich mich, jo gut es ging, zu 
entledigen befliß. Geſchah dies fpäter mit innerm Widerftreben, jo trug daran 
wejentlid; der Neligiongunterricht Schuld, den ich auf der gelehrten Schule in 
Bittau genoß. Wonfeiten der Eltern wurde im Haufe nichts unterlaffen, den 
Sinn für Religion in ung Kindern zu weden und uns diejelbe lich zu machen. 
Bon großem Eindruf auf mich waren in dieſer Beziehung die jehr eingehenden, 
durchaus populär gehaltenen und darum auch allgemein verftändlichen Religions- 
ftunden, welche der Vater als Ortsgeijtlicher in jedem Winter den Konfirmanden 
zu geben verpflichtet war. Dieſer Religionsunterricht begann regelmäßig um 
Weihnachten und wurde ununterbrochen biß in die Woche vor dem PBalmfonn- 
tage fortgejett. Behufs desjelben erjchienen die Konfirmanden aus beiden Orts- 
fchulen zweimal wöchentlich im Paſtorat und wurden jedesmal volle zwei 
Stunden unterrichtet. Da dem Bater diejer Unterricht weſentlich Sache des 
Herzens war und er ſich einen Menſchen ohne gefeiteten Glauben an die Heils- 
{ehren der Kirche nicht denfen Fonute, jo ging er an die Ausübung feiner 
Pflichten mit dem ganzen Ernſt apoftoliicher Überzeugungstreue. Mit in- 
brünftigem Gebet ward jede Stunde eingeleitet, mit Gebet jede gejchlofjen. 
Dan hie deshalb auch die Konfirmanden auf dem Lande allerwärts bezeichnend 
„Betkinder.“ Die heutige Welt findet dies wohl faum noch begreiflih. Dit 
man doch gefliffentlich bemüht, den Unterricht des heranwachjenden Gejchlechtes 
in unſern Schulen von religiöjer Beimiſchung möglichſt fern zu halten, damit 
die jungen Seelen fich recht frei und jelbjtändig entwideln können. Ich muß 
aber doch befennen, daß ich die alte Sitte für beffer halte, nicht weil ich etwa 
ein Gegner zeitgemäßer Neuerungen bin, jondern weil mich das Leben gelehrt 
hat, daß religiöje Keime, im früher Jugend dem empfänglichen Kindesgemüt 
eingepflanzt, oft erjt jpät bejeligende Früchte tragen. Noch heute in meinem 
Alter verjege ich mich gern zurüd in jene längft vergangnen Tage, wo es mir 
vergönnt war, als Knabe neben der jtill arbeitenden Mutter im gemeinfamen 
großen Familienzimmer zu figen und dem unterrichtenden Bater zuzuhören. 
Ich machte auf ſolche Weiſe mehrmald den Konfirmationsunterricht von 
Anfang bis zu Ende durch und konnte viel früher, als ich jelbjt das kon— 
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firmationsfähige Alter erreichte, fiir einen wohl vorbereiteten Konfirmanden 
gelten. 

Bon dem Standpunkte heutiger religiöfer Anschauungen würde freilich die 
Unterweilungsmethode meines Vaters — beiläufig bemerft, die aller damaligen 
Beiftlihen — faum allgemeine Billigung finden. Dennoch hatte fie ihre volle 
Berechtigung in der Durchichnittsbildung des Volkes und in der daraus fich 
von felbjt ergebenden Faſſungskraft desjelben, ja fie war jogar die allein mög- 
liche. Nicht gewöhnt an ſelbſtändiges Denken, hielten ſich Kinder wie Erwachſene 
jtreng an dad Wort des Lehrers und Predigers, der ihnen von Obrigfeit3 wegen 
als Leiter und Seeljorger vorgejegt war. Es fiel in meiner Jugend nur ſehr 
ausnahmsweife den Mitgliedern chriſtlicher Dorfgemeinden ein, dad Wort, die 
Lehre und Predigt eines Geiftlihen zu befritteln oder deren unumftößliche 
Wahrheit zu bezweifeln. Tauchten hie und da folche kritiſche Geifter auf, jo 
ſtanden fie ficherlicy bei der Menge in feiner bejondern Achtung Mean wich 
ihnen vielmehr aus, denn das ftreng gläubige Volk wollte entjchieden nicht 
bei den Spöttern ſitzen. 

Es leuchtete mir erft fpäter ein, als ich auf der Schule zum Selbſtdenken 
erwachte umd angehalten wurde, an alles, jelbjt an das Heilige, die kritiſche 
Sonde zu legen, daß des Vaters Konfirmationsunterricht zwar überall nur 
Thatjächliches, wie es die evangeliſch-lutheriſche Kirche feftgejtellt Hatte, vor: 
trug, daß aber die Begründung des VBorgetragenen und insbeſondre deſſen Stich- 
haltigfeit gar manches zu wünjchen ließ. Es ward den Kindern in Kirche und 
Schule immer und immer wieder gejagt: das habt ihr euch einzuprägen, das 
müßt ihr glauben! Seid ihr jo fejt im diefem Willen, daß ihr jedermann dar: 
über Rede jtehen könnt, jo habt ihr das rechte Chriftentum und erwerbt euch 
damit das volle Bürgerrecht in der evangelijch-lutheriichen Kirche. 

Was das Befjere jein mag, die damalige Eindlich fromme Gläubigfeit des 
Volkes, das Gottes Allmacht in allem erblidte und ſich in Demut vor ihr 
beugte, oder die jegige in alle reife eingedrungene Glaubensloſigleit, die alles 
bezweifelt und befpöttelt, will ich hier nicht erörtern. ebenfalls fühlte fich 
das Volk vor fechzig oder fiebzig Jahren in feiner unerjchütterlichen Gläubigfeit 
glüdlicher als das heute lebende Gejchlecht in feiner Halbbildung, der der fitt- 
lihe Halt abgeht. 

Inzwiſchen fam die Zeit heran, wo id} das Elternhaus verlaffen und nach 
Zittau überfiedeln jollte, um gleich meinem ältern Bruder das dortige Gym— 
nafium zu beziehen. Wäre ich um meine Meinung gefragt worden, jo würde 
ich jchwerlicd) eine zujtimmende Antwort gegeben haben, denn ich fühlte in mir 
durchaus feinen Drang, eine gelchrte Laufbahn einzujchlagen. Es gefiel mir 
daheim ganz gut, und hätte man mich gewähren lafjen, jo würde ich den Beſuch 
etwa einer landwirtjchaftlichen oder einer Forjtichule dem Gymnajium, das in 
althergebrachter Weije einen Gelehrten aus mir machen jollte, ge vor 
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gezogen haben. Auch zur kaufmännischen Laufbahn hätte ich mich ohne Zweifel 
leicht bereden laſſen, obwohl ich in der Rechenkunſt unter der etwas gries- 
rämlichen Anleitung des Vaters nur mäßige Fortjchritte machte. Eine jolche 
* aber kam weder Vater noch Mutter in den Sinn; ich ſelbſt aber hatte 
nicht den Mut, fie aufzumerfen, da mir der elterliche Wille Geſetz war, dem 
ich mich bedingungslos unterwarf. Die Mutter wäre in diefer Beziehung etwa vor- 
getragenen Wünjchen wohl zugänglich gewejen und hätte fie allenfalls auch unter: 
jtügt; allein ich wagte aus Furcht, eine herbe umd höchſt mißbilligende Antwort 
zu erhalten, auch nicht die leifeite Andeutung. Es war mir jehr wohl bewußt, 
daß der Vater gegen den Kaufmannzitand eine gewiſſe Voreingenommenheit 
bejaß, die fait an Abneigung ftreiftee Sein eigner Vater war Kaufmann ge 
wejen, hatte aber leider nicht3 vor fich gebracht, war vielmehr in Bedrängnis 
eraten und bejchloß fein Leben als Inhaber eines untergeordneten jtädtijchen 
emtchend. Das hatte den Vater fopficheu gemacht, und deshalb wollte er nichts 
vom Kaufmann hören. Jede andre Laufbahn aber verjtieh gegen die Vornehm— 
heit des Standes, worauf man jehr großes Gewicht legte, und fchon aus diejem 
Grunde konnte davon garnicht die Rede ſein. Es mußte aljo mit oder olne 
Neigung jtudirt werden. 

Wenige Monate vor meinem Auszuge aus dem Vaterhaufe jtarb mein 
Großvater, der emeritirte Bürgermeijter. Er hatte das jeltene Alter von neun— 
undachtzig Jahren erreicht und blieb gejund und geiftesfrijch bis furz vor feinem 
Tode. Sein Hingang ſetzte die ganze zahlreiche Familie in große Betrübnis. 
Mir perfönlich ging er ebenfalls jehr zu Herzen, denn der alte, ehrwürdige Herr 
liebte mich wie alle feine zahlreichen Enkel aufs zärtlichſte. Wenn ich ihn be— 
juchte, nahm er mich, in feinem alten, bequemen Großjtuhl jigend, zwilchen Die 
Knie und prüfte mein dürftiges Wiſſen. Erfreuten ihn meine Antworten, fo 
legte er jeine weiche Hand auf meinen Kopf, erzählte mir von Klopſtock, Goethe 
und Schiller, deflamirte mit jugendlichem Feuer Stellen aus ihren Werfen, 
von denen ich noch nicht die geringfte Ahnung Hatte, und entließ mich fajt 
regelmäßig mit der Verficherung, daß ich dieje feltenen Männer jehr bald genau 
fennen lernen würde, jobald ich ein oder zwei Jahre die gelehrte Schule be- 
jucht Hätte. 

Diejem liebevollen Greis jollte ich nun im Sarge liegend auf dem Parade: 
bette zum lettenmale die erfaltete Hand drüden und für immer von ihm Ab- 
Ichied nehmen. Ich that es unter heißen Thränen an der Seite der Mutter, 
die nicht weniger als ich jelbjt von dem Ernſt des Augenblides ergriffen war. 
Tiefen Eindrud auf mich machte auch das feierliche „Beiern“ mit den Gloden, 
das allabendlid) fich wiederholte, und die Choralmufif vom Turme am Abend 
vor dem Begräbnifje. Alles fagte mir, daß in meinem Großvater ein Mann 
geitorben fei, der bei feinen Mitbürgern in hohen Ehren gejtanden habe und 
deſſen Andenken nicht jchnell werde vergejjen werden. 

An einem jchönen, warmen Märztage forderte der Vater mich auf, ihn in 
die Stadt zu begleiten. Das war nichts bejondres, denn wir gingen häufig 
nad) Zittau, fei e8 in wirklichen Gefchäften, fei es, um einige der zahlreichen 
Verwandten zu ſehen. Diesmal aber galt unjer Bejuch, wie ich durch die Mutter 
erfuhr, dem Direktor der gelehrten Schule. Dieſer follte mich prüfen, um zu 
bejtimmen, für welche Klaſſe des Gymnafiums ich reif jein möchte. 

Nicht ohne Herzklopfen trat ich den immerhin verhängnisvpollen Gang au, 
der mich in ganz neue Kreije führen jollte. Weder die Stadt ſelbſt, deren Herr- 
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lichkeiten ich zur Genüge kannte, noch die gelehrte Schule Hatten jo große An- 
ziehungsfraft für mich, daß ich ihretwegen das mir liebe Elternhaus gern und 
leichten Herzens verlafjen hätte. Ia, wäre der Großvater noch am Leben ge- 
iwejen, mit dem ic) von allen Verwandten am Liebjten plauderte! Nun diejer 
in der alten Familiengruft ruhte, gab es für mich feinen rechten Mittelpunft 
unter der zahlreichen Schaar naher und ferner Verwandten. Nur die Aus— 
ficht, welche der verftorbene Großvater mir eröffnet hatte, daß ich auf der ge— 
Iehrten Schule alsbald jene großen Geilter kennen lernen würde, deren Namen 
daheim nie genannt wurden, tröjtete mich und ließ mich die nächſte Zukunft in 
rofigem Schimmer erbliden. 

An der Spite des Gymnaſiums jtand damals ein naher Verwandter, Di- 
reftor Rudolf. Troß der VBerwandtichaft fam die Familie des Direktors nicht 
häufig mit ung zujammen. 

Direktor Rudolf ftand in dem Rufe eines tüchtigen Gelehrten, was er auch 
jedenfall war. Nur kränfelte er jeit mehreren Jahren und mußte fich infolge: 
deſſen bisweilen längere Zeit durch den Konreftor, einen jchon älteren Mann, 
vertreten lafjen. Einem Gerücht zufolge, das auch mir nicht verborgen ges 
blieben war, jollte ev geraume Zeit gejtörten Geiftes geweien fein. Dieſe Krank: 
heitsperiode war längjt überjtanden, und der erfahrene Direktor bekleidete ſchon 
jeit Sahren wieder das ihm anvertraute Amt. 

Freundlich und mild, wie es feine Art war, empfing er mich in feinem mit 
Büchern überfüllten Zimmer, unterhielt ſich mit dem Vater in heiterjter Weife, 
richtete duzwiichen wie zum Scherz einige Fragen an mich, deren Beantwortung 
mir wenig Kopfichmerzen verurjachte, und ließ mich zum Schluß irgendeine 
Stelle aus dem Cäſar überjegen. Damit war die Prüfung beendigt, und es 
wurde mir fundgethan, daß ich Aufnahme in Untertertia gefunden habe. Mir 
fiel ein Stein vom Herzen, und mit nicht geringem Selbjtgefühl trat ich ver- 
gnügt an des Vaters Seite den Rückweg nach Haufe ar. 

(Hortfegung folgt.) 





Rleinere Mitteilungen. 


Der Sport in Deutfhland. Aus dem Weißiſchen „Kinderfreund“ er: 
innere ich mich, daß irgendwo eine altmodiſche Frau war, die ihre Rinder mög— 
fihft wenig in die Luft gehen lafjen wollte, weil die Luft „jehre.“ Das mag 
vielen Leuten fehr fomifch vorfommen; mir bat immer das Herz weh gethan bei 
diejem Zeugnis der fchrediichen Urmfeligfeit, die zu gewiſſen Zeiten des vorigen 
und vorvorigen Jahrhundert anfehnlicye Teile unferd Landes und Volkes beherricht 
haben muß. Die Kinder durften nicht zu viel eſſen, weil fonft nicht genug da 
war, und durften ſich daher in freier Luft nicht mehr, als unerläßlid nötig war, 
bewegen! Wahrlich, unfer Volt hat damald, um nur feine Eriftenz zu retten, 
lange Zeit auf alles, was wie Lebendgenuß ausſah, verzichten müfjen, und vollends 
von Freudigfeit fonnte damals ſelbſt in den Mittelklaffen kaum eine Spur vor— 
handen fein. Wo follte im damaligen Deutſchland der Sport, der doch recht 
eigentlich eine Verwendung überjhüffiger Kraft auf irgend einem Felde ift, eine 
Stätte finden? 
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Noch aus diefem Jahrhundert wird und von dem auffallenden Gegenjahe 
zwifchen jelbftbewußten jungen Engländern oder Amerikanern und gedudten, gleich: 
fam immer auf ein Kommando wartenden deutſchen Knaben berichtet; wir ent- 
finnen und der Angabe, daß in Anjtalten, deren Bejucher aus diefen verſchiednen 
Nationalitäten gemifcht waren, die deutfchen Knaben ald „deutfche Mitchjuppen“ 
bezeichnet wurden. Sehr natürlich; der junge Engländer fonnte boren, reiten, 
Ihwimmen, rudern, feine Erholungsftunden wurden mit kräftigendem Balljchlagen 
ausgefüllt — der junge Deutiche dagegen hatte wohl auch feine Spiele, aber die 
förperliche Thätigfeit darin war nur eine zufällige, feine bewußte und organifirte, 
und wie er ed von andern unzählige male gejehen hatte, fo war auch er bei der 
kleinſten Mißſtimmung bereit, zu erklären, ev „made nicht mehr mit.“ Seine 
Difziplin, feine Energie der Muskeln, feine frifche, freudige Bewegung. Man fühlt 
fi) ſtark verfucht, zur Erklärung auch den Gegenfaß zwiſchen englifcher und deutjcher 
bürgerlicher Küche mit heranzuziehen; dort Roaſtbeef und Beefitcat, hier — Suppen= 
fleifch, einen Tag wie den andern. 

Nun gab e8 ja feit den Befreiungsfriegen in Deutjchland eine Sache, welche 
ein Gegengewicht bildete und der Verweichlihung und Vernachläſſigung in aller 
körperlichen Tüchtigkeit widerftrebte: die Turnerei. Sie hat jid in diefem Sinne 
ein hohes Verdienſt erworben, was nicht befjer bezeugt werden kann als durd) 
die Thatjahe, daß ein großer Teil der Turnübungen in die Ausbildung unfrer 
Truppen herübergenommen worden ift. Indeſſen begegnete die Turnſache zu vielen 
Boreingenommenbeiten, als daß fie aus ſich heraus zur allgemeinen Vollsſache 
hätte werden fünnen. Manche Kreife widerftrebten ihr geradezu, und aus Gründen, 
denen eben aud nicht alle Berechtigung abging. Ultramontane Blätter haben Die 
Zurnerei einmal „die Anfangsgründe des Seiltanzens“ genannt, und ich jelbft 
habe Produktionen von Turnvereinen beigewohnt, angeſichts deren man ſich wirk— 
ich nicht der Ausbildung förperlicher Kraft und Gemwandtheit freute, fondern id) 
fragte, wo anders als bei der Seiltänzerei denn derartige Kunſtſtückchen ihre Ver- 
wendung finden follten. Inzwiſchen iſt nun der entjcheidende Schritt gejchehen, 
dad Turnen zu einem mit gleicher Sorgfalt wie jeder andre Zweig gepflegten 
Gegenjtande des öffentlihen Unterricht3 zu machen, und ich bin tief von ber 
Ueberzeugung durddrungen, daß e3 für unfre ganze Volfserziehung nichts Wich— 
tigered und Erfreulichered geben könne als dieſe ſyſtematiſche Pflege des Körpers. 
Wahrlid), niemand bedarf derfelben fo fehr wie unfre mit geiftiger Anftrengung 
überbürdete Jugend! 

Run hat fi aber auch im ganzen Volksleben cin Umſchwung vollzogen, 
und eine Art leidenſchaftlichen Verlangens nad körperlichen Uebungen iſt an die 
Stelle der früher über die junge Welt weitverbreiteten Wbneigung gegen ſolche 
getreten. Ein Gebiet, auf welchem fi dies mit bejondrer Stärke geltend gemacht 
hat, muß fih Heutzutage einem jeden aufdrängen: das Schlittihuhlaufen. In 
unfern Sugendjahren liefen die Knaben wohl auch Schlittſchuh, aber nicht überall 
fand ſich Gelegenheit dazu; auf dem Lande wußte man kaum etwas von der Sadıe, 
die Erwachſenen beteiligten fi) daran nur mit einer gewiflen Berfchämtheit. Was 
das Sclittihuhlaufen des weiblichen Geſchlechts betrifft, jo gingen wohl allerhand 
Sagen um von den ſchlittſchuhlaufenden Holländeriunen, von den Mädchen ber 
Bauern, welche dort ſchlittſchuhlaufend Milch und Butter auf den Markt brädten 
und dergleichen, aber an eine Beteiligung der jungen Mädchen dachte damald 
no niemand, denn man war jtark geneigt, im Schlittſchuhlaufen etwas Unweib— 
liches, mindeftens Freie und Emanzipirtes zu erbliden. Wie anders ifl dies heute 
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geworden! welche, man möchte fait jagen über dad Maß hinausgehende Würdigung 
hat nicht feither der Sport des Schlittſchuhlaufs, die Eutfaltung von Kunſt und 
Gewandtheit, die Anmut des Dahinſchwebens, die Einwirkung der friſchen Winterluft 
auf Gefichter und Geftalten gefunden! Jung und Alt läuft, Die jungen Mädchen 
vermögen fi einen Winter ebenſowenig mehr ohne Schlittſchuhlauf wie ohne Bälle 
zu denfen, und wen Körperbejchaffenheit oder Mangel au Uebung die Beteili 
gung verbieten, dem ijt dies feine gleichgiltige, ruhig hingenommene Sache mehr, 
fondern eine Sache ſchmerzlichen Neided. Ya, der Schlittfchuhlauf thut das jeinige, 
um unfer Volk zu einem frischen und frendigen, und obendrein zu einem ſchönen 
Volle zu machen. 

Aber noch ein andrer, vor einem Jahrzehnt noch wenig beadhteter, eigentlich) 
als bioße Kuriofität betrachteter Sport hat ih im Deutſchland zu ungeheurer, 
täglich wachſender Verbreitung und Bedeutung emporgeſchwungen: die Radreiterei, 
um uns hier einmal des vollkommen zutreffenden und Gottlob auch ſchon ringe: 
bürgerten beutfchen Wortes ftatt des in dieſem Falle beſonders abſcheulichen Fremde 
wortes zu bedienen. Das Publikum würde ſich wundern, wenn einmal bei irgend 
einem Anlaß Zahlen über Umfang und Einfluß dieſes Sports mitgeteilt würden; 
ich meinerfeitd bin nicht in der Lage, ſolche Zahlen angeben zu können, aber es 
ift Thatſache, daß über ganz Deutſchland cin ſchon ziemlich enged Netz von Rab» 
reitervereinen verbreitet ift, daß Ddiefelben ihre ftändigen Lofale, ihre regelmäßigen 
Uebungen, ihre den Berhältnifjen und Wünſchen der Mitglieder augepaßten Vereins— 
einrichtungen haben, daß fie ihre großen gemeinfamen Feſte feiern, ihre Ausflüge 
machen und in ausgedehutem Maße ſchon in ein Syftem gebradt haben, daß be- 
ftimmte uud zwar großartige Leiftungen fowohl der Schnell- und Dauer: wie ber 
Kunftjahrerei erftrebt werden, kurz, daß wir hier einer Sache gegenüberftchen, weldje 
fi) unter unſern Augen zu einer neuen volfstümlidden Urt des Reifens und der 
zwedbewußten törperlihen Uebung geftalten will. Man bat wohl darüber geklagt, 
daß die gute alte Sitte ded Fußwandernd in Abgang komme, und mander mag 
Anftoß daran nehwen, daß auch dad allmählid) an ihre Stelle tretende Reitrad 
dod deu Charakter einer größern Hafligkeit, jowie eines Suchens nad) den Haupt: 
punkten, jtatt des Sichbegnügens mit beſcheidneren Neizen, ja eines Strebend nad 
dem gleichen atemlojen Borwärtsjtürmen, wie die Eifenbahn ſolches aufweift, Habe. 
Über dad liegt num einmal in der Beitftrönumg und muß als unvermeidlich 
hingenommen werben. Iſt es nicht trotzdem herrlich, daß ein neuer Antrieb ge— 
geben ift, dad Baterlaud zu durchſchweifen und alle jeine Winfel aus der Nähe 
mit dem Vorteil perjönlidher, unmittelbarer Anſchauung kennen zu lernen? Und ift 
es nicht für den Einzelnen cin wundervoller Sport? Welche fichere Haltung, weldye 
Balance, welche Gewandtheit des Lenkens und Abſpringens erzwingt derjelbe! Auch 
bier wird dazu mitgeholfen, den künftigen Deutjchen zu einem Menſchen zu machen, 
der ſich auch körperlich wieder jehen lajjen kann unter den Bölfer der Erde. 


Ochs oder Schaf? Mander wird glauben, dad komme doch auf dasjelbe 
hinaus, denu beide feien gleich dumm. Aber nicht diefe Frage wollen wir hier 
behandeln, welches Wort die ſtärkere „WBerbalinjurie* darſtelle, fondern die für unjer 
ganzes wirtichaftliches Leben überaus wichtige Frage, ob die Zurüddrängung der 
Schafzucht und deren Erſatz durch die Nindvichzucht wirklich in dem Grabe be— 
rechtigt oder gar unvermeidlich jei, wie die jpezifiiden Freihändler dies in leßter 
Zeit mehrfach behauptet Haben. So jeltfam es Klingt, jo iſt ed doch Thatjache, 
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daß ſich ein politischer Beigefhmad an die Frage knüpft, ob Ochs oder Schaf, fo: 
daß man wirklich fcherzweife gejagt hat: die Kortichrittler jeien mehr für das Rind» 
vieh, die Konfervativen mehr für die Schafe. Erftere find nämlich allerdings, 
fofern fie unter Rückſicht auf die heutigen bandelspolitifchen Verhältniffe wirt: 
ſchaften wollen, bejtrebt, die Schafzucht aufzugeben oder doch zu etwas durchaus 
Nebenſächlichem zu machen, während lebtere behaupten, ohne Schafhaltung nicht 
vernünftig wirtichaften zu fünnen. Beides hat je nad) Lage der Umftände feine 
Berechtigung. 

Dad Schaf iſt befanntlic; außerordentlih genügfam und nimmt mit einem 
Butter vorlieb, welches bei anderm Vieh einfach feine Verwendung mehr finden 
könnte; allerdings fordert e8 daneben auch den Anbau gewiffer Futtermittel, aber 
diefe nehmen ſelbſt für eine anfehnliche Herde nur geringe Fäden in Anfprud). 
Hat nun ein Gut bedeutende Flächen einer Weide, die fozufagen nur von Schafen 
nod) ausgenutzt werden kann, oder ift die Wirtfchaft einmal auf eine beftimmte 
Berükfihtigung der Schafe in Fruchtfolge, Brachfeld ꝛc. eingerichtet, jo geftaltet 
es ſich zu einer fchwierigen Sache, aus einem foldhen Betriebe gleichſam das bis- 
herige Mittelftüd herauszunchmen und ihn auf ganz neuer Grundlage aufzubauen. 
Geht einer aber mit anjehnlihem Kapital in eine Wirtichaft hinein und will die: 
jelbe durch energifhe Düngung, vationelle Sruchtfolge, Meiereibetrieb u. dgl. recht 
ertragreicd; machen, jo kann er — zumal angeficht® der feit einem halben Menfchen- 
alter bis vor kurzem herrfchend gewejenen Wollpreife — die Schafe nicht brauchen 
und nimmt dann gern an, es ſei die höhere Kultur als folche, vor der die Schaf: 
haltung zurüdweichen müſſe. Da nun die erjtern Güter meiftens in altem, er- 
erbtem, großenteils alfo adlihem Befib befindliche, die letztern aber großenteils 
von Kaufleuten und andern Rapitaliften eriworbene find, fo erflärt ſich hieraus der 
oben angedeutete Gegenfaß, fowie die eifrige Barteinahme der fortichrittlichen Preſſe 
für das Nindviceh und gegen die Schafe. Aber jo gewiß der Wohljtand eines 
Landes nicht durd) feine Produktion an fi), Jondern durch feine Produftion im 
Verhältnis zur Bevölferungdmenge beftinnmt wird, jo gewiß fommt es vom allge 
mein landwirtſchaftlichen Standpunkte nicht darauf an, was in einer Menge von 
einzelnen Fällen am zwedmäßigften ift, jondern darauf, wie die Gefamtbenugung 
des Bodens fi zu den Bedürfniffen der Bevölferung verhält. Unanfehtbar find 
nun die beiden Sätze, 1. daß Schafzudht und Wollfultur bei ung nicht nur ſehr 
gut möglid find, fondern fogar audgezeichnete Produkte früher erzeugt haben und 
auch heute noch fehr gut erzeugen fönnten, und 2. daß wir z. B. in unfern öjt- 
lihen Provinzen fehr viel geringen, ohne die Schafzucht kaum auszunußenden oder 
doc im feine jo gute Bruchtfolge einzuftellenden Boden haben. Die Konfequenz 
hiervon ift, daß eine der Haupturfachen für die bedrängte Lage der Landwirtichaft 
in unfern nordöitlichen Provinzen in der Unrentabilität der Schafzucht einerfeitg, 
dem furdhtbaren Rüdgange diefer letztern — um viele Millionen Stüd — ander: 
jeitö liegt. Allerdings behaupten die Fabrikanten und Wollhändfer, fie würden 
heute nod jo gern wie vor einem Menfchenalter gute, „treue“ einheimische Wolle 
kaufen, und jebt habe ja auch der Preis fic wieder gebefjert, aber die einheimifche 
Wolle fei nicht etwa fo gering, fondern fo ungleihmäßig und unzuverläffig ge- 
worden, daß man jie faum mehr fortiven und verarbeiten, folglich auch kaum mehr 
kaufen fünne. Die Sache ift leider richtig; nur ging es damit folgendermaßen zu. 

So lange bei ber einheimischen Wollfultur etwas herausfam, konnte man den 
Wollzüchtern ficherlih nicht den Vorwurf machen, daß fie ihre Produft und das 
Streben nad) hervorragender Güte desſelben vernadläffigt hätten. Im Gegenteil, 
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nad) der Meinung vieler wurde damals de3 Guten zu viel gethan. Dann Fam 
aber die Zeit der überfeeifhen Maſſenſchafzucht: in Auftralien, am Laplata, in 
Uruguay, am Kap, Mit diefer Mafjenprodultion und den Mittelqualitäten zu 
fonfurriren, war unmöglid; wo fo und fo viele Schafe auf einen Menjchen 
fommen, da werden Erfolge erreicht, denen fi in einem Lande, wo auf fo und 
fo viele Menſchen erjt ein Schaf fällt, nun einmal nichts entgegenftellen läßt. 
Hätten unfre Züchter num nad) wie vor allen Wert auf die Güte gelegt und in 
ihre den Konkurrenten zu fchlagen geſucht, jo würden fie nad einer nicht allzu 
langen Uebergangszeit wahrjcheinlich immer nocd befriedigende Ergebniffe erzielt 
und den Auf der fchlefifhen und preußischen Wolle fiegreich aufrecht erhalten Haben. 
Das Unglück wollte aber, daß alle Ueberflutungen mit ausländiſchen Produkten zu 
gleicher Zeit begannen, fodaß der Drud auf den Wollpreis fid) mit dem Drud 
auf den Getreideprei3 verjhwifterte. Dagegen war damald die Zeit, wo der 
Fleifchpreiß anzog — und diefem Reize vermocdten, unter jo ungünftigen und 
auch für die Zukunft bedrohlichen jonftigen Umftänden, die meilten Schafzüchter 
nicht zu widerftehen. Fleifchichafe oder doch Kreuzung zwiſchen Fleiſch- und Woll- 
ſchafen wurde die Lojung; die unglüdjeligen Rambouillet3 famen auf, die ununter: 
richteten und der Zeitjtrömung gegenüber Haltlofen einzelnen Züchter gaben fid) 
den tollften,, ziellofeften Verfreuzungen Hin, die trefflihen alten Stammherden 
gingen großenteil3 zu Grunde, und die ganze feine Wollfultur natürlich mit. Als 
nun nad) einiger Zeit auch das Fleisch jo gut wie preislos wurde, da ftanden 
denn — diesmal nicht die Ochjen, jondern die Schafe vollend8 am Berge. Nun 
waren die guten Leute vollends ratlos geworden und züchteten oder verzüchteten 
(foweit fie nicht ganz und gar den Mut verloren und die ganze Schafhaltung auf: 
gaben) nad) Kräften drauf los; und jo fonnte ed kommen, daß thatfächlic, gewiſſe 
grobe und geringe Wollen jo gut wie unverfäuflich wurden, jelbjt die bejfern und 
gleihmäßigern einheimischen Wollen zu wahren Spottpreifen weggingen und unter 
den Händlern die bösartige Redensart umzugehen begann, die Laplata=, aujtra= 
chen ꝛc. Wollen feien überjeeifch, die deutjchen aber überflüffig. 

An der höchſten Not begannen die Leute ſich endlich darauf zu befinnen, daß fie 
— wenngleich, in entjchuldbarer Weile — an ihrem Elend felbft Schuld feien, und 
traten zu jehr thätigen Vereinen mit vorzüglihen Grundjäßen zufammen. Es iſt in 
der That durchaus nicht nötig, gerade nur die höchſte Feinheit der Wolle im Auge 
zu haben; nur muß man überhaupt einem erreihbaren Ziele nachjtreben. Wer 
nichts will als einige Fleiſchſchafe für feinen Hausbedarf oder allenfall3 einen ge— 
legentlichen Abſatz, der mag Fleiſchſchafe züchten; es giebt auch gewiffe Heinere 
Güter, deren Verhältniſſe ſich für eine etwas ausgedehntere Fleiſchſchafzucht eignen. 
Nur ſoll man dann keine gute Wolle verlangen. Wer nach altmodiſcher Art für 
ſeine Leute und für ſeine Familie den Bedarf an groben Wollſtoffen ſelbſt herſtellen 
will, vielleicht auch noch Abſatz für geringe, aber ſolide Wolle bei den hie und da 
noch beſtehenden einheimiſchen Geſchäften hat, für den iſt das alte oſtpreußiſche Land— 
ſchaf heute noch ganz gut, nur ſoll er es weder mit Schwarznaſen noch mit feinen 
Tuchwollſchafen kreuzen, ſondern vor allem etwas Gleichmäßiges, Zuverläſſiges zu 
erzielen trachten. Wer aber feine Wolle, ſei es Tuch- oder Kammwolle, haben 
will, der züchte darnach ſeine Schafe, und meine nicht, daß er beliebig kreuzen 
und dann doch eine gute, gleichmäßige, in ihrer Eigenart dem Händler wie dem 
Fabrikanten bekannte Wolle ſcheren könne. Darauf, eine gewiſſe Zuchtrichtung inne 
zu halten, kommt alles an, und noch giebt es hier treffliche, reingezüchtete Stamm— 
herden, aus denen er ſich mit dem nötigen Material verſehen kann. 
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Für die Wollproduftion kommt, bei der gemaltig fteigenden Nachfrage nad) 
Wolle und Wollprodulten, eine befjere Beit. Wir laffen und nicht auf die Frage 
ein, ob, wie die Wollzüchter behaupten, trogdem (wegen ber ungeheuern Ueberlegen- 
heit der überſeeiſchen Wollen im Maffenproduft) für die Nebergangszeit nicht 
ohne einen Wollzoll auszukommen fei. Aber wir glanben darauf hinweiſen zu 
dürfen, daß es nicht nur für unfre Land», fondern für unfre geſamte Volks— 
wirtihaft ein unermeßlicher Vorteil wäre, wenn unfre Schafzucht fi) neu befebte, 
und daß hier ein noch viele Millionen werted eigned Produkt auf einem Boden 
zu erzielen ift, welcher andernfalls fo gut wie wertlos fein würde. 


Siteratur. 


Die Schlaht bei Borodbino am 7. September 1812. Mit befondrer Riidfiht auf die 

Teilnahme der deutſchen Reiterlontingente. Bon Mar. Freiberen von Ditfurth, weiland 

kurfürjtlich Hejfiihem Hauptmann. Mit drei Plänen und fünf Beilagen. Aus dem Nach— 
lajje des Berfafjerd herausgegeben. Marburg, Elwert, 1887. 

Ueber den ruffiichen Feldzug 1812 ift ſchon viel veröffentlicht, allgemein Ge— 
ſchichtliches und Erinnerungen einzelner Beteiligten; aber immer von neuem lieft 
man mit Jntereſſe von jenem riefigen Kampfe, in welchem, wie alle Batrioten ge— 
hofft hatten, endlich den Welteroberungsplänen Napoleons ein Biel gefeßt wurde, 
und je mehr man über biefen Feldzug mit all feinen Schreduniffen Lieft, umfomehr 
begreift man, warum die alten „Rufjen“ mit befondrer Vorliebe immer und immer 
wicder von ihren Exrlebniffen bei der „großen Armee“ ſprachen. Aber aud für 
die heutige Jugend, welde kaum noch direften Verkehr mit den Teilnehmern an 
den gewaltigen Ereignifjen der erften fünfzchn Jahre dieſes Jahrhunderts haben 
konnte, ift es nüßlich, fid; genau über jene Beiten zu unterrichten, an welchen die 
deutfhe Jugend fremden Fahnen folgen, der deutjhe Boden ald Schladhtfeld für 
die Auskämpfung fremder Antereffen dienen mußte. Won diefen Gefichtspunften 
aus kann auch die hier befprodhene Schrift nur lebhaft empfohlen werden, der es 
feinen Abbruch thut, daß jie nach dem Tode des Verfaſſers längere Zeit der Ver— 
Öffentlihung geharrt hat. Es wird das blutige Ringen bei Borodino, wo der 
dritte Teil der Mitjtreiter Fampfunfähig wurde, mit lebhaften Farben und unter: 
ftügt durch überfichtliche Pläne geſchildert, die Vorgeſchichte zeigt und den beifpicl- 
lofen Leichtſinn Napoleons bezüglid der Sorge für feine Truppen und feinen 
furdtbaren Uebermut gegenüber feinen deutjchen Bundesgenofjen, während die 
Schlußbetrachtung zeigt, wie das volljtändig erſchöpfte Heer feines nur unter den 
furchtbarften Opfern und Mühen errungenen Sieges nicht froh werden konute. 
Da vorzugsweiſe die deutſchen Kontingente mit ihrer Entwidlung zum Teil aus 
den alten Reichötruppen gejchildert werden, fo gewinnt dad Werkchen bejonders 
Interefje auch für die deutiche Stammesgeſchichte. Iſt das Bud auch von einem 
Soldaten zunächſt für Soldaten gefchrieben und möchte es namentlih für die heute 
ja zu erneuter Wichtigkeit gelangte Neiterei, deren Leiftungen ganz bejonders dar: 
gelegt werden, von Bedeutung fein, jo wird doch aud) jeder andre dad Bud) mit 
Intereſſe lefen und reichlihe Velchrung über die darin erzählten Ereignifje daraus 
ſchöpfen können. 


Für die Redaktion verantiwortlid): Johannes Grunow in Leipzig. 
Berlag von Fr. Wild. Grunow in Leipzig. — Drud von Carl Margquart in Leipzig. 
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n den beiden legten Briefen habe ich Ihnen den Angriff der 
0 Tichechen gejchildert, in den folgenden werde ich zeigen, wie die 
a Deutjchen fich dagegen verteidigen. Ich erwähne dabei nur furz, 

| = N daß fie fich dabei der Waffen bedienen, welche ihnen in der 
2) Prepfreiheit jowie im Vereins: und Verfammlungsrechte bereit- 
liegen. Es ijt hier in den legten Jahren viel rühmliches gejchehen. Der jchon 
jeit längerer Zeit bejtehende „Verein für die Gejchichte der Deutjchen in Böhmen“ 
veröffentlichte Bücher von wiffenjchaftlichem Werte über Gegenstände des von 
ihm ins Auge gefaßten Gebietes und wurde dafür von Palacky angegriffen. 
Ein „Deutjcher Verein zur Verbreitung gemeinnügiger Kenntniſſe“ wirft durch 
die Herausgabe von Vorträgen zur Aufflärung und Wedung der deutjchen 
Bevölferung. Die „Deutſchen Worte” Pernerjtorfers, eine Monatsjchrift, 
welche bereit3 ihren jechiten Jahrgang erlebt hat, verfolgt ähnliche Zwecke. 
Zahlreiche Brojchüren jchließen fich dieſer Thätigkeit an. Mit Eifer und Geſchick 
arbeitet ein anjehnlicher Teil der Tagesprejje, allen andern Blättern voran die 
„Bohemia“ in Prag und die „Deutjche Zeitung“ in Wien, dann gelegentlich 
die „Neue Freie Preſſe“ in gleicher Richtung, während in Neichenberg und 
andern Orten des deutſchböhmiſchen Gebietes eine beträchtliche Anzahl Eleinerer 
journaliftiicher Kämpen fich für die gute Sache rühren. Deutjche Vereine giebt 
es in Menge, jelbjt in Dörfern, Turn- und Gejangvereine zumal, und Gedenf- 
tage, Enthüllungen von Statuen des Kaifers Jojef, von denen fajt jede deutjch- 
böhmische Stadt eine befigt, und andre Feierlichkeiten der Art geben ihnen 
Gelegenheit, ihre deutjche Gefinnung leuchten zu laffen, wobei allerdings mit- 
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unter etwas mehr als billig in jchwungvollen Reden und Liedern geleijtet und 
viel mit allerhand bei und außer Kurs gejeßten Symbolen und Emblemen, 
3. B. den jchwarzrotgelben Fahıren und Bändern der Traumzeit dor 1866, ge- 
ipielt wird, aber immerhin manches Solide zurücdbleibt. Die Erfolge diejer 
Wirffamkeit find allenthalben zu erkennen: die deutjche Bevölferung Böhmens 
ift erwacht aus ihrem alten Schlafe, fie fühlt fich gegenüber den Tſchechen, fie 
weiß, was ihr droht und was ihr notthut, fie benugt fleißig ihr Wahlrecht, 
jteht in der Hauptjache, d. h. in dem Beſchluſſe, ſich nicht unter die Anjprüche 
der Slawen zu beugen, einmütig hinter ihren Vertretern im Landtage und 
Reichsrate, und ift bereit, Opfer zu bringen. So in den Städten und jo auch 
auf dem Lande, jelbit da, wo die Gefahr der Tichechifirung nicht unmittelbar 
vor Thür und Fenſter fteht. 

Der Hauptfampf wird auf parlamentarischem Boden mit Anträgen, Reden, 
Gegenreden und Abjtimmungen und anderjeit3 auf dem Gebiete der Schule mit 
den Mitteln des Schulvereins geführt. Dort ift bis jet nichts erreicht, höchſtens 
vielleicht einiges Schlimme aufgehalten, hier dagegen ift an mehreren Orten das 
Ürgfte abgewendet oder doch gelindert und am andern recht Erfreuliches ge: 
ihaffen worden. 

Betrachten wir zumächjt die Verteidigung des Deutfchtums durch defjen 
parfamentarifche Vertreter, jo begegnen wir in der Taaffeichen Ira, auf die 
wir uns bejchränfen, zunächjt dem Wurmbrandjchen Antrage, der dem Wiener 
Abgeordnetenhauje am 10. Mai 1880 überreicht wurde und dahin lautete, das 
Haus wolle bejchliegen: „Die Regierung wird aufgefordert, in Ausführung des 
Artifeld XIX. des Staatögrundgefeße® vom 21. Dezember 1867*) über die 
allgemeinen Rechte der Staatsbürger einen Gefegentwurf einzubringen, wodurd) 
unter Felthaltung der deutichen Sprache als Staatsjprache der Gebrauch der 
landesüblichen Sprachen in Amt, Schule und öffentlichem Leben geregelt wird.“ 
Diejer Antrag ging am 4. Dezember an einen Ausſchuß, in welchem der Minifter- 
präfident Graf Taaffe erklärte, der verlangte Gejegentwurf werde erjt dann 
zwedmäßig fein, wenn die verjchiednen Nationalitäten und politischen Parteien 
ſich in der Sache verjtändigt hätten. Auch möge der Antragjteller zuerft defi« 
niren, was er unter Staatsjprache verftehe. Diefer Aufforderung wurde nicht 
entjprochen, und die Debatte bewegte fich in Allgemeinheiten über die Sprachen: 


*) Derfelbe fanktionirt den Grundfaß der ſprachlichen Gleihberechtigung aller Bolts- 
jtämme Oſterreichs mit folgenden Worten: „Alle Volksſtümme find gleichberechtigt, und jeder 
Volksſtamm Hat ein unverlegliches Recht auf Wahrung und Pflege feiner Nationalität und 
Sprade. Die Gleichberehtigung aller landesüblichen Sprachen in Schule, Amt und öffent- 
lichem Leben wird vom Staate anerfannt. In den Ländern, in welchen mehrere VBollsjtämme 
wohnen, jollen die öffentlichen Unterridhtsanftalten derart eingerichtet fein, daß ohne An- 
wendung eine® Zwanges zur Erlermung einer zweiten Landesſprache jeder dieler Boll3- 
Hämme die erforderlichen Mittel zur Ausbildung in feiner Sprache erhält.“ 
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frage und die Notwendigkeit einer gejeßlichen — derſelben. Nachdem 
ſchon die erſte Leſung von der Tagesordnung abgeſetzt und für etwa ein halbes 
Jahr vertagt worden war, hielt der Ausſchuß vier Monate nach der erſten Leſung 
eine einzige Sitzung, und erſt beinahe zwei Jahre ſpäter, am 22. Januar 1883, 
trat er infolge einer Interpellation im Abgeordnetenhauſe abermals zu einer 
ſolchen zuſammen, aber nur, um auf den Antrag des Tſchechenführers Rieger 
unter Ablehnung jeder Begründung den Übergang zur Tagesordnung zu be— 
ſchließen, was umſomehr auffallen mußte, als der Wurmbrandſche Antrag von 
dreiundſechzig Abgeordneten eingebracht und von doppelt ſo vielen unterſtützt 
war. Ein Bericht der Mehrheit des Ausſchuſſes empfahl dann am 9. März 
dem Plenum Ablehnung des Antrages von Wurmbrand und Genoſſen aus 
folgenden Gründen: 1. Derjelbe erſcheint „als eine dem Artikel XIX. des Staats— 
grundgejeges zumiderlaufende Einjchränfung der jtaatsbürgerlichen Freiheits- 
rechte zu Gunſten des Staates, welche die Örenzen eines Ausführungsgejeges 
zu dem erwähnten Artikel überfchreitet und eine prinzipielle Anderung des be: 
züglichen Staatögrundgejeßes involvirt, deren Realifirung daher der bejtehenden 
Berfaffung widerfpricht.” 2. Der Reichsrat ift zur Ausführung des Artikels XIX. 
nicht fompetent, diejelbe gehört vielmehr vor die Landtage. 3. Für eine gefeh- 
liche Durchführung des in jenem Artifel fejtgeftellten Grundfates der ſprach— 
lichen Gleichberechtigung im Sinne ded Antrages liegt gegenwärtig fein praf- 
tiiches Bedürfnis vor. Der Antrag ijt mit der Wahrnehmung begründet, daß 
alle Nationen Dfterreich® einen Kampf gegen das Deutjchtum eröffnet hätten. 
Diejelbe ijt aber im Irrtum. „Der jogenannte Kampf der Nationalitäten in 
Ofterreich, welcher mit dem allgemeinen Erwachen des Nationalitätsbewußtfeing 
infolge der eigentümlichen Gejtaltung des öfterreichiichen Staates zutage treten 
mußte und im Hinblid auf die der Nationalitätsidee innewohnende Kraft durch 
feinerlei fünftlichen Zwang niederzuhalten ift .. ., gehört mit zu denjenigen Er- 
Icheinungen des politiichen Lebens, in welchen fich die verfaffungsmäßig verbürgte 
Selbftbejtimmung freier Völker bethätigt. Diejes Ringen nad) Rechten ... kann 
an und für fich zu feinerlei einjeitigen Einfchränfungen irgendwie berechtigten 
Anlaß bieten. Der nationale Sprachenkampf findet von felbft jeine Grenze in 
der natürlichen Gliederung der Volksſtämme. . . Von diefem Gefichtspunfte aus 
fann von einer Schmälerung oder auch nur Gefährdung der deutſchen Sprache 
in Ofterreich nicht die Nede fein.“ Der Bericht der Minderheit des Ausschuffes, 
welcher dem Plenum Annahme des Wurmbrandichen Antrages mit guten Gründen 
empfahl, hatte hiermit feinen Erfolg, und die Sache war bis auf weiteres be- 
graben. 

Ein ähnliches Schidjal hatte der gegen die Sprachenverordnung der Mi: 
nifter Taaffe und Stremayr gerichtete Antrag der Reichsratsabgeordneten Herbit 
und Genofjen, der am 4. Dezember 1880 einem Ausfchuffe zur Beratung und 
Berichterftattung überwiejen wurde. Die Mehrheit des Ausſchuſſes beantragte 
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am 5. April 1881, das Abgeordnetenhaus wolle befchließen: „In Anerkennung, 
daß die für Böhmen und Mähren unterm 19. April 1880 erlafjene Sprachen: 
verordnung der Regierung in keiner Weife das derjelben zuftehende Verordnungs— 
recht überfchreitet und auch den beftehenden Geſetzen fowie dem geltenden öffent: 
(ihen Rechte nicht widerjpricht, wird über den Antrag... zur Tagesordnung 
übergegangen." Der Bericht der Minderheit, vom Abgeordneten Scharjchmid 
verfaßt, verlangte, wieder aus triftigen Gründen, namentlich auf Grund der Er- 
wägung, „daß die durch jene Verordnung gejchaffenen Zuftände auf die Rechts- 
pflege, befonders im deutjchen Sprachgebiete Böhmens, ftörenden Einfluß üben 
und im Verkehre der beiden Volksſtämme neuen Zwiejpalt hervorrufen,“ das 
Haus wolle befchliefen, zu erklären, daß es die Erlafjung der gedachten 
Verordnung nicht für gerechtferigt und „die Wiederheritellung des den Gejegen 
entjprechenden Zuſtandes“ für geboten erachte, ein Berlangen, welches uner: 
füllt blieb. 

Die deutiche Oppofition im Wiener Abgeordnnetenhaufe ließ fich durch dieje 
Mißerfolge nicht abjchreden. Am 9. Februar 1886 brachte der zu ihr gehörige 
Baron Scharfhmid cinen Antrag betreffend die Erlaffung eines Sprachen: 
gejeges ein, der im feiner Tendenz mit dem frühern Wurmbrandichen zufammen- 
fiel, zugleich aber den Entwurf zu einem jolchen Geſetze enthielt. Derjelbe be- 
zeichnete in umfaffender Darſtellung die Gebiete, auf welchen nach der Anficht 
des Antragitellers und feiner Genoffen die Geltung der deutjchen Sprache im 
Interefje des Reiches und des deutjchen Stammes innerhalb desjelben mit voller 
Wahrung des fonftigen freien Spielraumes der nichtdeutichen Sprache geſetz— 
geberijch gewährleijtet werden fonnte. Die tichechiiche Prefje braufte auf und 
wütete einige Wochen mit gewohnter Heftigfeit gegen diefen „Fauftichlag ins 
Geſicht des Tichechenvolfes,* dieſe „Eolofjale Unverjchämtheit,“ dieſes „ruchlofe 
Spiel mit den Intereſſen der Monarchie." Nicht einmal von einer Berweifung 
des Antrages an einen Ausſchuß könne die Rede fein — hie es weiter — ein 
jolches Begehren müſſe vielmehr jofort beifeite geworfen werden. Indes ſtieß 
diefer Wunjch der Tichechen im Lager der deutjchen Stonfervativen auf Miß— 
billigung, und jelbjt ein Teil der tichechifchen Abgeordneten zeigte ſich abgeneigt, 
die Rüdfichten der Höflichkeit gegen einen von der gefamten Linfen unterjtüßten 
Gejegentwurf außer Acht zu laffen. So fam der Scharfchmidiche Antrag am 
12. Mär; 1886 im Plenum des Abgeordnctenhaufes zur erjten Leſung, und 
die Deutjchen hatten jo wenigitens Gelegenheit, ihre Beſchwerden darzulegen, 
zu begründen und geeignete Mittel zur Abhilfe, wie fie der Entwurf enthielt, 
ausführlich darzuftellen. Der Ietere war in feinen Forderungen maßvoll, er 
hielt die richtige Mitte zwiichen gewaltfamer Germanifirung und zu weitgehendem 
BZurüdtreten vom deutjchnationalen Standpunkte. Sein Hauptziel war, die 
ſprachliche Einheit der Verwaltung durch geſetzliche Anerkennung ber deutichen 
Amtsſprache zu fichern, und damit dies durchführbar fei, nahm er gewiſſe that- 
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ſächlich beſtehende Einſchränkungen des Geltungsgebietes der letzteren in Ga— 
lizien, Südtirol und Dalmatien an. Anderſeits ging er in manchen Beziehungen 
über das ihr gegenwärtig zukommende Maß der Berechtigung hinaus. Seine 
Bedeutung beſtand grundſätzlich darin, daß er das Deutſche als Staatsſprache 
aus der für die Landesſprachen beſtimmten Gleichberechtigungsformel des Ar— 
tikels XIX des Staatsgrundgeſetzes heraushob und es in gemiſchten Ländern 
wie Böhmen nicht bloß als zweite Landesſprache, ſondern wie in den übrigen 
Teilen der Monarchie als bevorzugte Sprache gelten ließ. Darum enthielt 
der Geſetzentwurf des Scharſchmidſchen Antrages eingehende Beſtimmungen über 
den innern Dienſt der Behörden, den Verkehr der Parteien vor denſelben, die 
Erlangung öffentlicher Amter und die Einrichtung öffentlicher Bücher. Das 
Deutjche jollte nach ihm obligater Lehrgegenitand an allen Mittel-, Fach und 
mehr als dreiflaffigen Volksſchulen werden. Der Antrag hatte mehr Glüd 
al3 der Wurmbrandjche: er wurde wenigjtens einem Ausſchuſſe überwiejen. 
Die Hauptgegner waren bier, wie bei frühern Gelegenheiten, die Tſchechen, die 
immer nur Böhmen jehen und die Behandlung des Deutjchen als zweite Qandes- 
jprache verlangen. Sie fammerten ſich dabei an das Schlagwort der Gleich. 
berechtigung, behaupteten, die Anerkennung der Staatsfprache jchaffe ein uner— 
hörtes Vorrecht der einen Sprache und erfläre alle übrigen für unter ihr 
ftehend, und jpielten die ganze Frage auf eine Ehren: und Gefchäftsjache hinaus. 
Thatjächlich aber gehen fie von dem jtantsrechtlichen Standpunkte eines ge— 
ichlofjenen Rechtskreiſes der böhmischen Länder aus, verlangen ein bejondres 
böhmisches Landesbürgerrecht und wollen das Tſchechiſche zur Amtssprache 
in Böhmen und Mähren machen. Sie wehren fich fchon deshalb gegen 
eine gejegliche Regelung, weil eine folche wenigjtens den jegigen Zujtand be- 
feftigen würde, während fie durch weitere Ausdehnung des ſlawiſchen Elements 
immer weitere Teile der Verwaltung ergreifen wollen. Darum ſoll Hente 
feinerlei Eindämmung gegen jene, den gejamten Staat gefährdende Überflutung 
vorgenommen werden. Wuch die Regierung, die ſich erjt durch langes Drängen 
zu einer Hußerung in der Sache beivegen ließ, jprach ſich gegen die vom Schar- 
ſchmidſchen Antrage verlangte gejegliche Anerkennung des Deutjchen ald Staats: 
Iprache aus, indem fie unter anderm behauptete, es fei Fräftig genug, um feine 
Stellung zu behaupten, und brauche feinen offiziellen Titel, und, als ob fie 
niemals Anfprüche der Tichechen und Slowenen auf Koſten der deutjchen Amts— 
Iprache befriedigt hätte, daran die Verficherung fnüpfte, nie werde fie fich in 
der Sprachenfrage auf den nationalen Standpunft ftellen. Der Antrag hatte 
dann feine weitere Folge. Aber, wie Dr. v. Plener am 23. November v. J. 
in einem Vereine der Stadt Wien vom Standpunkte der Deutjchöfterreicher 
erflärte, „dieje Forderung wird nicht mehr von der Tagesordnung der öffent: 
fihen Meinung verjchwinden Wenn Ordnung in dem ftaatözerrüttenden 
Nationalitätenstreite geichaffen werden foll, jo kann dies nur durch die gejeßliche 
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Anertennung. — — Staatsſprache geſchehen. Wir werden dieſe For— 
derung immer wieder vorbringen, die fo recht den Gedanken unſrer Partei ver: 
förpert, nämlich die Identität der Intereffen der Deutſchen und des öjter- 
reichiichen Staates. Wir wollen den deutſchen Charakter Dfterreich® erhalten, 
ebenfowohl im Intereffe des Staates als in dem der Deutſchen. . . . Sie find 
jo zahlreich in diefem Staate [freilich nicht zahlreich genug, um bei tonftitutio: 
neller Einrichtung desfelben und obligater Mehrheitswirtichaft in deſſen Ver: 
tretung den Ausfchlag geben und ihr nationales Intereffe wahren zu können], 
haben jo viel zu feiner Gründung beigetragen und hängen mit allen nationalen 
Lebensintereffen jo jehr mit ihm zufammen, daß fie von ihm nicht abjehen 
fünnen.“ 

Wir verfprechen uns nach dem Eingellammerten und nach der bisherigen 
Erfahrung feinen Erfolg von der Fortfegung dieſer Verjuche, die geſetzliche 
Anerkennung des Deutichen als Staatsſprache vonieiten des Reichsrates 
herbeizuführen; denn diejelben werben hier jtet3 die Mehrheit gegen fich haben. 
Und doc ift eine Abhilfe in Betreff der Beſchwerden des deutjchen Elements, 
namentlich in Böhmen und Mähren, nach dem jüngſten Erlajje des Juſtiz— 
miniſteriums an die Oberlandesgerichte in Prag und Brünn dringender als 
bisher zu wünſchen. Mit diefem Erlaß des Minifterd Prazaf (vom 23. Sep: 
tember v. 3.) wurde die tichechifche Sprache zur innern Beratungs- und 
Dienjtiprahe gemacht. Die Verordnung der Minifter Taaffe und Stre— 
mayr hatte tichechijche Eingaben und Beſcheide auch in reindeutichen Be— 
zirfen Böhmens für zuläſſig erklärt, aber nicht? über die innere Sprache der 
Behörden enthalten. et wurde der Gebrauch des Tichechifchen auf dem Wege 
der Verordnung im innern Dienjte befohlen. Als der deutſchöſterreichiſche 
Klub des Wiener Abgeordnetenhaujes die Regierung wegen dieſer neuen 
Sprachenverordnung interpellirte, verfuchte dieſe jich unter anderm auch damit 
zu rechtfertigen, daß fie fich auf einen Erlaß vom Februar 1868 berief, welcher 
für die hier in Betracht kommenden Schriftjtüde in Galizien die polniſche 
Sprache vorjchreibt. Aber gerade dieſe Analogie bewies die Richtigkeit der 
Behauptung der Interpellanten, daß der Erlak des Juſtizminiſters die Ein- 
führung des Tſchechiſchen ala innerer Dienftiprache zur Folge haben müfje; denn 
auf jenen Erlaß für Galizien folgte fchon 1869 eine allgemeine Verordnung, 
welche das Polnische zur innern Dienjtjprache der galizischen Behörden machte. 
Es ift aber nicht im Intereſſe Ofterreihs, daß dasjenige, was für Galizien 
ausnahmsweiſe gilt, auch in Böhmen und Mähren eingeführt wird. Hier darf 
fich nicht ein gejchlofjenes ſlawiſches Staatswejen bilden, welches die Einheit 
der Monarchie durchbricht. Der Erlaß war ein nationale Zugeftändnis an 
die Tichechen, indem er die von ihnen in der legten Seffion des böhmijchen 
Landtages geftellten Anträge wenigſtens teilweife gewährte. Seine große poli« 
tiiche Tragweite rief jofort eine allgemeine Bewegung hervor. Zuerjt erhoben 
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ſich 9— Deutfchen in Böhmen dagegen, dann — man — in andern 
Kreiſen die Gefahr, mit welcher er das Deutſchtum in Ofterreich bedrohte, eine 
Erkenntnis, zu welcher namentlich der Antrag beitrug, den Schmerling im 
Namen der Berfaffungspartei des Herrenhaufes in Wien gegen den Erlaß ein- 
brachte. Der Proteſt, der mit diefem Antrage gegen die verhängnisvolle Maß— 
regel eingelegt wurde, fand weithin Wiederhall. Eine jehr große Anzahl von 
Semeindevertretungen und von Vereinen ſchloß ſich ihm an und bewies damit, 
daß die zentraliftiiche Partei immerhin noch viele Anhänger zählte, daß aljo 
die alten Worte von der Einheit des Staates und feiner Verwaltung wenigjtens 
unter der deutfchen Bevölkerung ſterreichs noch lebendiger Sympathie begegnen, 
und daß dieſe noch nicht aufgehört hat, zu glauben, daß Staatseinheit und 
Deutſchtum unzertrennlich miteinander verbundne Begriffe find. Einen praf- 
tischen Erfolg hatte Schmerlings Vorgehen indejfen ebenjowenig als die Inter: 
pellation jeiner PBarteifreunde im Abgeordnetenheuſe. Der Erlaß jteht Heute 
noch in Geltung, und die lebhaften Angriffe, welche die deutjche Linfe im 
böhmischen Zandtage gegen ihn richtete, vermochten auch nichts an diefer That- 
jache zu ändern. Wie ber Führer derjelben, v. Plener, in der vorhergehenden 
Sitzungsperiode dieſer Körperfchaft einen Antrag auf Aufhebung der Sprachen- 
verordnung von 1880 und auf nationale Abgrenzung geftellt hatte, jo bean- 
tragte er jeßt jofort nach dem Zufammentritte des Prager Landtages mit einer 
Anzahl von Gefinnungsgenoffen eine Nefolution, welche die Bejeitigung der 
Suftizmintfterial » Verordnung vom 23. September 1886 bezwedte und den 
früheren Antrag auf jprachliche Abgrenzung der böhmischen Bezirke im wejent- 
lichen wiederholte. Hierüber geftatten Sie mir im folgenden Briefe ausführlich 
zu berichten. Hier nur noch kurz der Verlauf diefer Sache, der wenigitens 
injofern nicht mit Bejtimmtheit vorauszujehen war, als früher angefehene 
PBarteihäupter wie Palacky und Rieger ſich für eine Begrenzung diefer Art 
ausgeiprochen hatten. Am 22. Dezember 1886 erfolgte die Entjcheidung 
über dieſe Forderung der Vertreter des deutjchböhmischen Volker. Nachdem 
Plener diefelbe begründet und der Statthalter die damit verbundenen Angriffe 
auf die Regierung zurückzuweiſen verjucht hatte, beantragte der gleich andern 
ablichen Großgrundbefigern auf Seiten der Tichechen ftehende Fürſt Schwarzen: 
berg, den Blenerjchen Antrag, da er Abgelehntes wiederhole, Verfaſſungs— 
widriges verlange und die Erfüllung eines Landtagsbeichluffes (vom 18. Januar 
1886) rücgängig machen folle, durch Übergang zur Tagesordnung zu befeitigen, 
und die Mehrheit beichloß darnach. Schmeifal erklärte darauf als Wortführer 
der Vertreter Deutjchböhmens, daß für fie hier fein Pla mehr ſei, jo lange 
ihnen nicht Bürgfchaften für fachliche Behandlung ihrer Beſchwerden geboten 
würden, und die Herren verließen die Berjammlung. 


Die gefchichtlichen Grundlagen der deutjchen NRechts- 
einheit. 
Don Karl Bruns. 
(Fortjegung.) 


N zu ie bemerkt, wurde für das Staatsrecht das Corpus juris civilis 
>) nicht aufgenommen; auc nicht für das Kirchenrecht, welches erjt 
| 






1.\2 A nad Abfafjung desjelben ſich ausbildete und in dem Corpus juris 
IR N vi | canoniei feine Grundlage fand, und für das Völferrecht, welches 

> Ben gleichjall3 weit jüngeren Urjprunges ijt und feine erſte wijjen- 
ichaftliche Begründung dem Holländer Hugo Grotius und feinem Buche De jure 
belli ac pacis (1624) verdankt. Dagegen entwidelten ſich ebenjo wie ein ge- 
meined Zivilrecht auch ein gemeine Strafrecht, Strafprozeß- und Zivilprozeß⸗ 
recht auf Grund der beiden Corpora juris und der Reichsgeſetze. 

Im Laufe der Zeit nun und mit infolge derjenigen Fortichritte und Ber: 
vollfommnungen, die durch dad Eindringen in den Geijt des fremden Rechts 
die Rechtswiſſenſchaft in Deutjchland aufweifen konnte, entjtand für diejenigen 
deutjchrechtlichen Säße, welche dem Anjturme des Fremden getroßt hatten, eine 
bejondre Wifjenjchaft eines einheimijch deutjchen gemeinen Rechts. Diejes juchte 
die neue NRechtslehrerjchule der Germaniften, welche den Ziviliften und Kano— 
niften zur Seite traten, in der Weife zu gewinnen, daß fie durch Abjtraftion 
aus den Bartifularrechten, innerhalb welcher ſolche Vorſchriften formell zunächſt 
nur Geltung hatten, das dieſen Gemeinjame herausjchälte und durch Analogie 
verallgemeinerte und weiter ausbildet. Das auf dieje Weije lediglich wifjen- 
ichaftlich fejtgeftellte Recht wollten die Germanijten angewendet wiſſen wie das 
gemeine römische Zivilrecht, nämlich dann, wenn das Bartifularrecht feine Aus— 
funft gewährte. Man hatte 3. B. in verfchiednen deutſchen Landen gejegliche 
Vorjchriften, welche es gejtatteten, daß jemand bei Lebzeiten über die Erbichaft 
feines dereinſtigen Nachlafjes mit einem andern, namentlich feinem künftigen 
Erben, einen Erbvertrag ſchloß, welchen er dann nicht mehr ohne deſſen Zu: 
jtimmung einjeitig ändern durfte, während das römische Recht nur die dem ein- 
jeitigen Widerrufe des künftigen Erblafjers unterliegenden Verfügungen auf den 
Todesfall, das Tejtament und Kodizill, kannte. Die Germaniften wußten es 
dahin zu bringen, daß ihre aus jenen Vorjchriften einzelner Länder entwidelte 
allgemeine Lehre von den Erbverträgen auch für Gebiete Geltung erlangte, in 
denen ausdrückliche Vorjchriften über die Zuläffigfeit jolcher Verfügungen voll- 
jtändig fehlten. Ein andres Beilpiel ijt die jogenannte emancipatio Saxonica, 
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bie Ausſcheidung der Kinder aus der väterlichen Gewalt nad) ſächſiſchem Rechte. 
Das römische Recht hatte noch micht die jeht allgemein in Deutichland anges 
nommene Vorſchrift, daß der großjährige Hausjohn lediglich durch die That- 
jache der Errichtung eines jelbjtändigen Haushaltes im Gegenjage zu ausdrück— 
licher Einwilligung des Vaters volljtändig der väterlichen Gewalt ledig wurde, 
und daß diejes bei der Haustochter durch Verheiratung eintrat. Das Sachjen- 
recht enthielt aber derartige Bejtimmungen, und daran ſchloß fich durch die 
Bemühungen der Germaniften deren allgemeine Unwendung für ganz Deutjch- 
land. Wuch unfer neueres Hypotheken- und Grundbuchreht ift ein Er- 
zeugnis der einheimilchen Rechtsentwidlung. Denn das römiſche Pfandrecht, 
welches im Gegenjage zu den deutichen Anjchauungen das bewegliche Eigentum 
— die „Fahrnis“ des deutjchen Mechts — weſentlich ebenjo behandelte wie das 
unbemwegliche Eigentum — im beutjchen Nechte mit „Eigen,“ aud) „Erbe“ be- 
zeichnet — war in der That ein ziemlich erbärmliches Recht, jo erbärmlich, daß 
römifchrechtliche Hypothefen dem Hypothefengläubiger gar feine fichere Unterlage 
feines Anſpruchs gewährten, weil man nie ficher wifjen fonnte, ob nicht die Pfand- 
rechte, die nicht, wie bei ung, durch Eintragung in öffentliche Bücher allgemein 
erkennbar gemacht waren, jondern lediglich auf mündlichen oder jchriftlichen Er- 
flärungen des Schuldners beruhten, Hinter andern in gleicher Weile bereits 
früher bejtellten Pfandrechten zurüdjtünden. Dies ging jo weit, daß das 
römische Vormundichaftsrecht dem Bormunde als beite Vermögensanlage für 
Mündelgelder nicht deren Ausleihung, jondern ihre Verwendung zum Kauf von 
Grundjtüden empfehlen mußte. Deutjcher Einficht ift es vorbehalten geweſen, 
an Stelle diefer dem Nechtsverfehr Fußangeln legenden Einrichtungen für das 
Pfandrecht am beweglichen Sachen die Übertragung des Befies oder wenigſtens 
der thatjächlichen Verfügungsgewalt, 3. B. die Aushändigung der Schlüfjel zu 
einem Schranfe mit jeinem Inhalte, und für das Pfandrecht an unbeweglichen 
Sadıen, den Grundftüden, die Eintragung in öffentliche Bücher, Grund- oder 
Hypothefenbücher genannt, als recht3begründendes Merkmal zu erfordern, welche 
Reform fich zuerſt in deutjchen Städten vollzog. 

Namentlich der Doktor in allen Fakultäten Hermann Conring, ein Oſt— 
friefe, hat fich, insbefondre auch durch feine im Jahre 1643 erjchienene Schrift 
De origine juris Germanici, um die Förderung diejer den einheimischen Rechts— 
jägen ihre Bedeutung fichernden Bejtrebungen verdient gemacht. Er verlangt 
in diefer Schrift ſchon ein allgemein verjtändliches Gejegbuch in deuticher Sprache 
von mäßigem Umfange. Die Germaniften wußten es dahin zu bringen, daß 
man den deutſchen Säten anfänglich die Bedeutung eines al usus modernus 
Pandectarum dem Pandektenrecht beigefügten Anhanges, dann aber eine noch 
größere felbftändige Bedeutung auch an den Univerfitäten einräumte. Es ent 
ſtand außer einem gemeinen deutjchen Staatsrecht auch ein gemeines deutſches 
Privatrecht, welches dem römischen Privatrecht, dem Zivilrecht, m — trat. 

Grenzboten IL 1887. 
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Auf diefe Weile entwidelte fich für das gemeine in Deutjchland geltende bürger- 
liche Recht jener Doppelzuftand (Dualismus), welcher noch bis zum heutigen 
Tage fortdauert. 

Daß der Dualismus nur das Privatrecht, nicht auch das Strafrecht, das 
Strafprozehrecht und den Zivilprozeh ergriff, hat man zum großen Teil der 
Reichsgeſetzgebung zu verdanken, welche ich als die zweite Urjache einer Beſſe— 
rung der deutfchen Rechtszuftände nad) der Einheit hin nächſt der Rezeption 
bezeichnet habe. Die größere Thätigkeit des Neichstages hängt zujammen mit 
den Reformbeitrebungen, die fich zu Anfang des jechzehnten Jahrhunderts ja 
nicht nur auf firchlichem, fondern auch auf ftaatlichem Gebiete geltend machten. 
Das römische Strafrecht ftand jeinem Werte nach tief unter dem römischen 
Zivilrecht. Außerdem widerfprady e8, indem es vorzugsweiſe auf den ver: 
brecherischen Willen Gewicht legte, dem deutjchen Nechte, welches mehr nad) 
dem verbrecherifchen Erfolge fragte. Nach dem römischen Standpuntte z.B. fiel 
die Strafbarkeit eines aus Fahrläffigkeit verurjachten Schadens in der Regel 
weg, während man dazu neigte, den verbrecherifchen Berjuch dem vollendeten 
Verbrechen fast gleich zu behandeln. Das deutjche Recht dagegen berüdjichtigte 
auch die Fahrläfjigfeit und das Fehlen eines Schadens bei einem bloßen Verſuch. 
Dieje beiden Gegenfäge, die in ihrem Nebeneinanderbejtehen die Nechtsficherheit 
gefährdeten, erheijchten eine Vermittlung, welche jchon während der Rezeption 
erfolgte. Mit veranlaßt durd) eine Beſchwerde des Neichdfammergerichts über 
die Berwilderung der Strafrechtspflege kam im Jahre 1532, nach mannichfachen 
Verhandlungen auf verjchiednen Reichstagen, zu Regensburg ein Reichsgeſetz 
zu ftande, betitelt: „Des allerdurchlaudtigften, großmächtigften, unüberwind- 
lichiten Kaifers Karl V. und des heiligen römischen Reichs peinliche Gerichts- 
ordnung,“ auch Constitutio eriminalis Carolina oder ſchlechtweg Carolina 
genannt, womit ein fubfidiäres gemeines deutjches Strafrecht und Strafprozeh- 
recht gefchaffen war, welches aber bald die Partifularrechte faft ganz verdrängte. 
Als den Verfafjer diefes Gejeges fann man den Landhofmeilter des Biſchofs 
von Bamberg, Freiheren von Schwarzenberg und Hohenlandsberg bezeichnen, 
welcher die bambergifche Halsgerichtsordnung verfaßt hatte, ein Geſetz, deſſen 
Inhalt dann, wenn auch erft nach mehrfachen Überarbeitungen, in der genannten 
Carolina zum Reichsrecht erhoben wurde. In dem durch die Carolina vor- 
geichriebenen graufamen Strafen (fie fennt außer dem Feuertode, der Enthaup- 
tung mit dem Schwert, dem Rädern und Hängen auch noch das Ertränfen, 
Lebendigbegraben und Pfählen, das PVierteilen, das Abhauen der Hand, ber 
Singer, der Ohren und der Zunge) jpiegelt ſich der Geiſt der Zeit, der mit 
ſolchen Strafen volllommen einverftanden war. In jtrafprozefjualiicher Hinficht 
erfannte die Carolina als ein Mittel zur Erforjchung der Wahrheit die dem 
römischen Recht entlehnte Tortur oder Folter am, deren Gebrauch fie jedoch ein- 
ſchränkte und im Gegenfag zu ihrer frühern willfürlichen Amvendung nur zus 
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ließ bei jchweren Verbrechen, und auch da nur, wenn man — ich möchte dies 
betonen — beim Vorliegen jehr jtarfer VBerdachtsgründe nach der von der 
Carolina angenommenen Beweistheorie zu einem Schuldig nur deshalb nicht 
fommen fonnte, weil man weder ein Gejländnis des Angeklagten noch die zum 
Beweiſe für nötig erachteten zwei Elaffiichen, d. h. einwandfreien Zeugen 
— jondern vielleicht nur einen Zeugen — erlangen fonnte, Um nun das zur 
Verurteilung nötige Beweismittel vollitändig zu haben, ließ man fich herbei, 
dem Angeklagten durch förperlihe Qualen mehr oder weniger harter Art ein 
Geftändnis abzunötigen, von deffen Übereinftimmung mit der Wahrheit man 
innerlich in hohem Grade bereits überzeugt war. Es war Died gewiß eine 
große Berirrung, aber nicht eine jolche, welche dem Hange zur Graujfamfeit 
entiprang, jondern eine Berirrung, die von einer übertriebenen Gewifjenhaftig- 
feit herrührte und dadurch verjchuldet war, daß man ji) damals noch nicht 
dazu aufjchwingen konnte, die Würdigung des vorhandnen Beweijes dem Richter 
nach befter Überzeugung vollftändig zu überlaffen, vielmehr dem Richter in 
bejtimmten Beweisregeln Schranken aufrichten zu müfjen glaubte, um Willkür 
möglichjt Hintanzuhalten. Es iſt befannt, daß Friedrich dem Großen das Ver: 
dienft gebührt, in den preußijchen Landen zuerjt die Tortur abgejchafft zu Haben. 
In Gotha iſt fie formell und ausdrüdlich erft im Jahre 1828 bejeitigt worden. 
Bollitändig ausgemerzt find in der Carolina jchon die im Mittelalter üblichen 
Gottesurteile, durch welche der Ankläger oder der Angeklagte die Wahrheit 
jeiner Angaben zu erhärten hatte, namentlich auch der gerichtliche Zweikampf. 
Nur in andrer Bedeutung Hat fich der Zweikampf noch in unfern Tagen zu 
erhalten gewußt, als ein Mittel nicht der Rechtsordnung, jondern ihres 
Gegenteils, d. 5. einer nur gewiſſen hHergebrachten Formen unterliegenden 
Selbithilfe. 

Für den Bivilprozeß erfolgte eine Ktodififation wie die der Carolina durch 
die Gejeggebung des Heiligen Römiſchen Reiches nicht. Doch wurden die im 
Lauf der Zeiten erlaffenen verjchiednen Reichsfammergericht3:Ordnungen — die 
legte ift aus dem Jahre 1555 — wichtig für die Fortbildung des Verfahrens, 
ſodaß die Wifjenichaft allmählich aus dem Corpus juris eivilis und dem Corpus 
juris eanoniei im Verein mit dieſen Neichögejegen ein den Zwieſpalt zwiſchen 
fremdem und deutfchem Recht nicht mehr zeigendes gleihmäßiges Lehrgebäude 
eines gemeinen deutjchen Zivilprozeßrechts entwickelte. 


Dieſes war der Rechtszuſtand in Deutſchland bis zur Mitte des vorigen 
Jahrhunderts: wie man zugejtehen muß, ein ganz erträglicher im Vergleiche 
zu demjenigen dor der Rezeption, zumal da die Sonderrechte fich verringerten. 
Nach dem Weitfälischen Frieden nämlich entwidelte fich befanntlich in den einzelnen 
deutichen Landen der Abfolutismus. Um jein Gebiet leichter regieren zu können, 
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ſuchte der Landesherr die Einrichtungen ſeiner Staaten möglichſt gleichförmig 
zu geftalten. Diefes Streben beeinflußte auch die Nechtsbildung. Damals er: 
lahmte auch die Neichsgefeggebung wieder, zumal da die mächtigeren Fürjten, 
wie die Kurfürſten, e8 durchjegten, durch Ausjchliegung der Appellation von 
ihren Gerichten an das Reichdfammergericht, ſei e8 ganz allgemein oder beim 
Vorhandenfein gewiffer Borausjegungen, namentlich dadurch, daf die jonjt vor: 
geichriebene summa appellabilis erhöht wurde, ihre Gerichte von dem Reichs— 
gericht und damit von ber Beeinfluffung durch die Reichsjuftizpflege überhaupt 
möglichft unabhängig zu machen. Dagegen begann die Bartifulargejeggebung 
eine umfo größere Thätigfeit. So entjtanden in den einzelnen Territorien viele 
Land- und Stadtrechte, die freilich, was Volljtändigfeit des darin verarbeiteten 
Nechtsftoffes betrifft, den alten Leges barbarorum und den Rechtsbüchern des 
Mittelalters näher ftanden, als den Gejegbüchern der Neuzeit. Wie alfo die 
größte Zerfplitterung Deutfchlands jeit dem Weftfäliichen Frieden im Verein 
mit dem Abjolutismus zur Einigung ded VBolfes injofern wieder zurücführte, 
als wenigſtens innerhalb der einzelnen Gebiete die Einheit der Verfafjungs- 
verhältnijfe Fortichritte machte, jo wirkten jene Thatjachen auch günftig für die 
Andbahnung größerer Nechtseinheit. Freilich waren ja der einzelnen Sonder: 
rechte, die, wie bemerkt, den gemeinen deutſchen Rechten vorgingen und legteres 
nur anwendbar werden ließen, wenn das lückenhafte Sonderrecht ſchwieg, 
immer noch jo viele und unzählige, daß größere Staaten ſich doch noch aus 
verſchiednen Rechtsgebieten moſaikartig zufammengejegt zeigten, und Voltaire 
jagen fonnte: Wenn man in Deutjchland jeinen Schritt weiter fee, trete man 
gleich wieder in ein andre Rechtsgebiet. Immerhin ändert dies aber nichts 
an der Thatjache, daß die Zuftände fich gegen früher gebefjert Hatten. 

Eine nicht unbebenkliche Erjchütterung erlitt der deutjche Rechtszuſtand, 
injofern man die Sicherheit der Anwendung des geltenden Rechts (Nechtäficher- 
heit) ins Auge faht, durch die philojophifch-Eritiiche Richtung des vorigen Jahr: 
hunderts, des Zeitalter der „Aufklärung.“ Mit diefer Richtung hängt zu— 
jammen das Auffommen der jogenannten naturrechtlichen Schule Anknüpfend 
an Lehren des früher genannten Hugo Grotius, wollte diefe Schule, als deren 
Hauptvertreter ich Chriſtian Thomafius, den Kämpfer gegen die Hexenprozeffe, 
und den Philoſophen ChHriftian Wolf nenne, in Erwägung der materiellen 
Mängel des geltenden Rechts, die oft troß jchreienden Bedürfniffes nach Ande- 
tung wegen der vielfach einander entgegengejegten Interefjen der eigennügigen 
Menjchheit auf ihre Bejeitigung länger warten lafjen, als vielen erwünscht tft, 
das ganze pojitive Recht einfach über Bord warfen und aus dem Gedanfen 
heraus ein den Menjchen von Natur angebornes natürliches Recht gewifjermaßen 
improvifiren, welches durd) feine cigne Vernünftigkeit Anſpruch auf Geltung 
babe; es iſt Dies ganz diefelbe Richtung, die auch im Goethifchen Fauft in den 
von Mephiitopheles zu dem Schüler geäußerten Worten ihren Ausdrud fand: 
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Es erben fi Geſetz' und Rechte 

Wie eine ew'ge Krankheit fort; 

Sie ſchleppen von Geſchlecht ſich zu Geſchlechte 
Und rücken ſacht von Ort zu Ort. 

Vernunft wird Unſinn, Wohlthat Plage; 
Weh dir, daß du ein Enkel biſt! 

Vom Rechte, dad mit uns geboren ift, 

Von dem ift leider nie die Frage. 


Freilich ift e8 der Vertreter des Böſen, dem der Dichter diefe an den uner- 
fahrenen Schüler gerichtete Belehrung in den Mund legt. Dieſe Richtung hat 
in Deutfchland große Erfolge erzielt. Schlieklich befann man ſich aber doc), 
wohin es führen müfje, wenn die Nichter fich bei Entjcheidung der Prozeſſe 
nicht an das pofitive Recht, jondern an ihr rechtsphilofophifches Syſtem halten, 
nicht an das, was Rechtens ift, jondern an das, was ihres Erachtens Recht 
jein ſollte. Man erkannte, daß es überhaupt unmöglich fei, auf diefem Wege 
ein anwendbares Recht zu jchaffen. Gegen die naturrechtliche Schule fam zu 
Anfang diefes Jahrhunderts die Hauptfächlich durch die Nechtslehrer Hugo und 
Savigny zu Ehren gebrachte hiftorische Schule empor, welche das Verdienſt hat, 
jenes nachgewiejen und dem Satze Geltung verjchafft zu haben, daß, wie der Menſch 
aus dem Kinde zum Erwachjenen reift, auch jein Nechtsleben, wenn es auf die 
Bezeichnung „naturgemäß“ wirklich Anfpruch erheben will, fich bei Veränderungen 
der behutjamen Anfnüpfung an das Bejtehende nicht entichlagen darf. Die 
Verdienſte der naturrechtlichen Schule liegen in ihrer Bedeutung nad) der 
fritiichen Seite hin; die Abjchaffung der Folter und der Herenprozeffe darf wohl 
ihren Anhängern verdankt werden. Wo aber diefe Schule darüber Hinaus 
ging, nur Kritik an dem Bejtehenden zu üben, und wo bie praftifchen Juriſten 
von ihrem Einfluß angejtedt wurden, konnte eine gefährliche Rechtsunficherheit 
nicht ausbleiben. Denn fo viel philojophifche Köpfe, jo viel philofophijche 
Spyiteme, und wenn jchon bisher das Necht unzählige Streitfragen aufwies, 
weil viele geſetzliche Beſtimmungen wegen mangelhafter Faſſung verſchiedne Aus— 
legung fanden, und weil überhaupt, ſo lange Menſchen Geſetze geben, wegen 
der Unvolllommenheit aller menſchlichen Einrichtungen trotz der größten Fort— 
ſchritte in der Geſetzgebungskunſt ſolche zweifelhaften Rechtsfragen ſtets ent— 
ſtehen werben, jo konnte das Naturrecht dieſen Zuſtand gewiß nicht verbefjern. 

Friedrich dem Großen entging dieſe Rechtsunſicherheit nicht. Er legte ſie 
lediglich der Schlechtigkeit des römiſchen Rechts mit feinem Kontroverſenreich— 
tum zur Laſt, und beſchloß, in Wiederaufnahme früherer, teils von ihm ſelbſt, 
teils ſchon von feinem Vater König Friedrich Wilhelm J. ja ſogar ſchon durch 
den Großen Kurfürſten gehegter Pläne, für die auch der große Philoſoph 
Leibniz ſchon eingetreten war, ein ganz neues, für jedermann verſtändliches 
Geſetzbuch im deutſcher Sprache verfaſſen zu laſſen, welches den geſamten Rechts— 
ſtoff enthalten und in den preußiſchen Landen an die Stelle des gemeinen 
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Rechts zu treten hätte. Die Arbeit wurde mehrfach unterbrochen, der Plan 
vielfach geändert, die Entwürfe wurden oft von neuem überarbeitet. Dieje 
gejeßgeberifche Tätigkeit richtete ſich ſowohl auf die Verbefferung des ma- 
teriellen Rechtes jelbjt wie auf die Vervollfommung des prozefjualiichen Ver— 
fahren® und erlangte ein freies Arbeitsfeld, als durch ein Faijerliches Privi- 
legium dem König von Preußen infolge des den zweiten jchlefiichen Krieg 
beendenden Dresdener Friedens am 31. Mai 1746 die vollftändige Eremtion 
der durch die preußijchen Landesgerichte gefällten Urteile von einer dagegen 
einzulegenden Appellation an das Reichskammergericht bewilligt worden war. 
Noch in demfelben Jahre, am 31. Dezember 1746, erließ der König eine Ver: 
ordnung, in welcher es hieß: 

„Und weil die größte Verzögerung der Juftiz aus dem ungewiſſen la- 
teinifchen römiſchen Nechte herrühret, welches nicht allein ohne Ordnung compi- 
lirt worden, jondern worin singulae leges pro et contra disputirt oder nach 
eines jeden Caprice limitiret oder extendiret werden; jo befehlen Wir gedachten 
Unſerm Etatsminiſter von Eocceji, ein teutjches allgemeines Landrecht, welches 
ſich bloß auf die Vernunft und Landesverfaffungen gründet, zu verfertigen und zu 
Unjerer Approbation vorzulegen, worüber Wir hiernächit aller Unferer Stände 
und Collegiorum, auch Univerfitäten Monita einholen und die befondern Sta— 
tuta einer jeden Provinz bejonders beidruden laffen wollen, damit einmal ein 
gewifjes Recht im Lande etablirt und die unzählige Edikte aufgehoben werden 
mögen,” (Schluß folgt.) 





Sudwig Uhland und die altfranzöfifche Poeſie. 


Fa dem Feſte der hundertjährigen Gedenkfeier der Geburt unjers 
Ye großen vaterländiichen Dichters Ludwig Uhland dürfte es nicht 
4 umvillfommen fein, wenn in den folgenden Zujammenftellungen 
G der Verſuch gemacht wird, Uhlands Bedeutung auch für die roma- 

> niſche, insbejondre die franzöfiiche philologijche Wiffenfchaft im 
— zu würdigen. Es wäre wenigſtens ungerecht, wenn die jetzigen 
Vertreter dieſer Wiſſenſchaft den Ehrentag desjenigen Mannes vergäßen, dem ein 
Forſcher wie Ferdinand Wolf noch im Jahre 1833, als Uhland längſt nicht mehr ro— 
maniſtiſche Studien betrieb, ſchreiben konnte: „Faſt auf jeder Seite habe ich Ihren 
trefflichen Aufjag benugt und angeführt, und er ift troß der neuern Leiftungen 
der Franzoſen mein ficherjter Führer, ja die ganze Grundlage meines Büchleing 
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Tod mit daufbarer Anerkennung einen der ihrigen nannten. Aus diefem Grunde 
mögen auch bie folgenden Zeilen als Gruß der Freunde unfrer Wiſſenſchaft in 
den allgemeinen Jubelgruß Deutjchlande mit einjtimmen. 

Zunächſt wollen wir jehen, durch welche befondern Umftände Uhland auf 
diefes Studium hingewieſen wurde. Sein eignes Baterland, Würtemberg, ge: 
hörte zum Nheinbunde, ein Name, unter welchem die gänzliche Abhängigkeit des 
jüdlichen Deutjchlands von dem franzöfischen Kaiſertum masfirt wurde. Es war 
ſchon aus diefem Grunde fehr ratfam für jeden angehenden Beamten, die fran: 
zöfiihe Sprache und jonftige franzöfiihe Einrichtungen fennen zu lernen. Zeit 
und Muße dazu hatte Uhland genug. Als vierzehnjähriger Knabe war er an 
der Univerfität inffribirt worden, von Jus hörte er aber fajt garnichts. Sein 
Hauptaugenmerk war auf die Kenntnis deutjcher und fremder Literatur gerichtet, 
und in Profeſſor Seybold fand er hierin einen geiftvollen Berater und Führer. 
Bejonders intereffirte ihn die ältere Zeit unjrer Literatur, umd gierig verjchlang 
er die Hilfsmittel, welche ihm unter die Hände famen. So lernte er das Wal- 
tarilied fernen, jo den Saro und damit die nordilche Heldenjage. So fand er 
jest auch weitere Nahrung in „Des Knaben Wunderhorn,“ welches 1805 er: 
ichien. Auch Herders Volkslieder wurden ihm bekannt, und wie diejer durch 
die vom Bischof Percy gejammelten und herausgegebenen altenglifchen Lieder zu 
jeinen Forfchungen veranlaßt worden war, jo wurde nun Uhland angetrieben, 
mit dem Franzöſiſchen und Engliſchen, jpäter mit Nordifch und Spaniſch ſich 
zu beichäftigen, um die alten Lieder im Urterte lejen zu fünnen. Alles diejes 
trieb er, außer dem Franzöſiſchen, fill für fich. Einen Beweis dafür, daß er 
diefe Studien mit vollem Bewußtſein und mit einem bejtinmten Zwede pflegte, 
haben wir in einem Briefe von 1806 an Leo von Sedendorff: „Wir haben zıvar 
einige Volksromane (obgleich wenige der befannten uriprünglich deutjch fein 
mögen), ihre Anzahl ift aber jo gering, daß die brauchbaren meijt jchon von 
Tieck und andern bearbeitet find. Leider liegt zwifchen uns und der Zeit, wo 
ſolche Mären im Gange waren, eine altkluge Periode, welche auf jene roman: 
tiichen Kunden verachtend hevabjah und fie der Vergefjenheit überließ oder gar 
gewaltfam in diejelbe Hineinftieß. Umſo ernfter follte man in unjern Tagen 
daran denken, zu retten, was noch zu retten iſt. Aber nicht bloß deutjche, auc) 
die Kunden verwandter Völfer, von den Rittern der Tafelrunde, des Grals 
Karls des Großen u. j. w., ſowie die alten nordischen Sagen verdienen alle Auf: 
merfjamfeit. Ein Geift des gotijchen Rittertums hatte fich über die meijten 
Völker Europas ausgebreitet. . . . Auch mir ijt es jehr wichtig, wenn ich jolche 
Kunden zu Geficht befommen vder Andeutungen erhalten könnte, in welchen 
alten oder neuen Büchern derlei zu finden find... .“ 

Wir ſehen alfo, aus dem jugendlichen Schwärmer für alles Redentum, 
für die mittefalterlichen Ritter und Nonnen, wie fie bejonders bei Spieß und 
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— denen Uhland ſchon frühzeitig ſehr zugethan war, ſich breit — 
iſt ein zielbewußter Forſcher geworden, der die Exiſtenz von alten Gedichten 
auch bei andern Völkern ahnt und gern derſelben habhaft werden möchte. 
Hauptzweck blieb ihm dabei das deutſche Altertum, wenn man ſeine ſpätere 
Geſinnung auf die Jugend zurückbezieht, und dies erhellt auch aus einem 
Briefe Uhlands an Kölle in Paris, worin es heißt: „So wollte ich Sie 
beſchwören beim heiligen Mutternamen Deutſchland, gehen Sie, wenn Sie 
immer können, in die Bibliotheken von Paris, ſuchen Sie hervor, was da be— 
graben liegt von den Schätzen altdeutſcher Poeſie. . . . Allein ſehen Sie nicht 
ausſchließend auf deutſche Altertümer, achten Sie auf die romantiſche Vorwelt 
Frankreichs. Ein Geiſt des Rittertums waltete über ganz Europa. Wo Sie 
in einem alten Buche eine ſchöne Kunde, Legende u. ſ. w. finden, laſſen Sie die 
nicht verloren gehen, wir haben ja jo großen Mangel an poetijchen Stoffen.“ 
Wie eifrig mag Uhland Kölles Antwort gelejen haben, worin es zum Schluſſe 
heißt: „Jede Entdeckung werde ich mit meinem Freunde teilen. Um Gottes 
Willen, fommen Sie nad) dem Examen gleich hierher!“ 

Nebit Kölle war es bejonderd Varnhagen, den er um diefe Zeit kennen 
fernte, und der feine Vorliebe für alte Sagen und Erzählungen teilte; eine 
herzliche Freundichaft verband ihn mit diefem und mit den Freunden aus älterer 
Beit, die ihm auch teilweije mit einer Parifer Reife vorangingen, jo Roſen, 
Eduard und Hermann Gmelin. 

Er jelbjt Hegte wohl damals jchon denjelden Plan, konnte ihn aber vor- 
derhand nicht ausführen, weil er gerade jegt mit den Arbeiten zu feinem Fakul— 
tätderamen bejchäftigt war. Es war dies im Jahre 1808. Inzwiſchen las er 
aber fleißig alles, was er in Tübingen jelbjt befommen konnte. So wifjen wir, 
daß er die deutjche Überfegung der Noches de Invierno, eines ſpaniſchen Sammel- 
werfes in Proſa, worin die beliebtejten altfranzöfiichen Sagen in vielfach um— 
geitalteter Faſſung erzählt werden, fennen gelernt und jein Gedicht „Stlein Ro— 
land“ nach dieſer Quelle gefertigt hat. 

Diejes Bud) muß ihn ganz bejonders angezogen haben; die Anregung zu 
einem jo reizenden Gedichte beweiſt e3, und der weitere Umſtand, daß er gerade 
in diefer Zeit einen größern Plan fahte. Er wollte, wie Jahn und Notter über: 
einjtimmend bemerfen, ein „Defamerone altfranzöfiicher Erzählungen“ liefern. 
Wir willen nicht, ob die Ausführung gerade jo gedacht war, wie in dem ſpätern 
Plane eines „Märchenbuches des Königs von Frankreich“; für dieſe Zeit aber, in 
welcher er die altfranzöftichen Kunden noch nicht an den Originalen ftudirt hatte, 
fönnen wir uns nur denken, daß die jo verjtümmelte Faſſung der meiften mittel- 
alterlihen Sagenftoffe in ihm den Gedanken wachgerufen habe, den Inhalt der— 
jelben in geflärter Form zu einer Art von Dekamerone zu vereinigen, mit irgend» 
einem frei erfonnenen Rahmen für das Ganze. Dem jei, wie ihm wolle, Thatjache 
ift, Daß er num immer inniger und Eomjequenter jeinem Ziele zuging. Er konnte 
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es nicht mehr aus den Augen verlieren, und ſo trat er denn, nachdem er ſeine 
juriſtiſchen Examina glücklich überſtanden hatte, am 6. Mat 1810 die Lange er- 
jehnte Reife nach Paris wirflid; an. Kam doc) zu feinen wifjenihaftlichen und 
dichteriichen Neigungen noch der praftiiche Grund hinzu, da Würtemberg gar 
jehr mit der franzöfiichen Rechtspflege zu rechnen hatte, indem man allgemein 
darauf gefaßt war, den Code Napoleon aud) in Würtemberg eingeführt zu jehen. 
Der Vater und die Familie glaubten auch, das Studium des letern würde 
Uhlands Hauptjorge in Paris jein. Er aber hat außer den Cing codes von 
d'Hernan und dem Kommentar über den Code eivil von Maleville nicht viel 
Juriftiiches mit nach Haufe gebracht. 

Umjo eifriger tummelte er jein Stedenpferd. Dem Mufeum und der Hand- 
Ichriftenfammlung der Bibliothek galt fein erjter Bejuch, und dort verweilte er 
täglich, jo lange e8 nur möglich war. „Um es in den zur Winterözeit ungeheizten, 
durch ein großes Kohlenbeden faum erwärmten Räumen der kaiſerlichen Bibliothef 
auszuhalten umd nicht koſtbare Zeit zu verlieren, fchrieb er, bis die erjtarrte 
rechte Hand wieder erwärmt und zur Arbeit tauglich wurde, mit der linken.“ 
Was er eigentlich arbeitete, berichtete er offenherzig nach Haufe: „Ich gehe in 
der Negel um zehn Uhr in die Bibliothek; hier beichäftige ich mich mit deutjchen 
und franzöfiichen alten Handjchriften.“ 

Durd Immanuel Bekler, den er hier kennen lernte und der ums eine köſt— 
lihe Schilderung des damaligen Uhland Hinterlafjen hat, gewann er die richtige 
philologifche Schulung und die Kenntnis des Provencalifchen; Barnhagen, Cha- 
miffo und ein Franzoſe Jourdain, mit dem er Franzöſiſch las, waren ihm gleich» 
gefinnte Freunde. Chamifjo teilte ihm ältere franzöfiiche Volkslieder mit, wie 
dies von der „Königstochter‘ erwieſen iſt, und er ſelbſt kaufte fich an der obern 
Seinebrüde Erzeugnifje der Bibliothöque bleue, 3. B.: Les quatre fils Hay- 
mon n. |. w. 

Auf der Bibliothek kamen ihm zunächit die Fabliaux in die Hand, welche 
er jelbft „Lieblich“ nennt, aber nur als Vorſchule zu den eigentlichen Epen be- 
trachtet. Dann las er den großen Koder 7535, in dem Girarz de Viane, 
Aimery de Narbonne ı. ſ. w. enthalten find, die Handjchrift 7188 mit Berte 
aux granz pies und Girarz d’Amiens, die Handſchrift 7498, die er „gleichfalls 
eingejehen hat,” und 7182 mit einer zweiten Faſſung der vier Haimonskinder, 
und 7183 mit dem Roman de Maugis, 7548 mit der Histoire des gestes de 
Galien li Restore, 6776 mit Tristan, 6987 mit dem Roman de Rou. 

Dies find die Handjchriften, die Uhland nachweislich ftudirt hat. Welchen 
unmittelbaren Eindrud fie auf ihn machten, zeigt ein ausführlicher Brief, den 
er am 19. Dezember 1810 an Fouqus fchrieb: „Ich bejchäftige mich hier mehr mit 
der Poeſie der guten, alten Zeit al$ mit der eignen. Die altfranzöfiiche Poefie 
it herrlich, wenn man bis zu ihrem eigentlichen Kern vordringt. Died gelang 


mir zu ſpät, um zu einiger Vollftändigfeit zu gelangen. Ich hielt — mit dem 
Grenzboten II. 1887. 
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minder wichtigen er weil mir das wichtigere unbefannt war, und noch dazu 
fielen die Ferien der Bibliothek in die Zeit meines hiefigen Aufenthaltes. Man 
muß ſich durch die lieblichen Fabliaux nicht abhalten lafjen, bis zur eigentlichen 
Heldenpoefie vorzudringen, die bald nur in einzelnen, aber mächtigen Kunden er: 
Icheint, bald fich zum wahren Epos gebildet hat und nach verichiednen Volks— 
Stämmen verfolgt werden muß. Ich Habe eine Reihe normännifcher Kunden 
zujammengebradht und bin jet mit den fränkischen von-Slarl dem Großen, feinen 
Pairs und feinen Gejchlechtern, bejchäftigt, die einen wahrhaft epiſchen Eyflus 
bilden, den ich nimmer ermejjen kann, da ich nur noch furze Zeit hier bleibe, 
Doch hoffe ich, dag meine Sammlung hinreichen werde, Die Wichtigkeit der mittel: 
alterlichen Poeſie einleuchtend zu machen und vielleicht andre zu volljtändigern 
Arbeiten anzuregen. Ich werde nad) meiner Zurückunft das Gejammelte zu 
überfegen und zu bearbeiten juchen, leiteres hauptjächlich nur durch Entkleidung 
der Sage vom entjtellenden Gewande.“ 

In diejer Weife mit Arbeiten und Plänen beichäftigt, wozu man noch die 
Stelle feines Tagebuches unterm 1. November 1810 und feines Briefed an 
Fouqué vom 29. Dftober 1810 vergleichen kann, verfloß ihm die Zeit raſch und 
in der angenehmjten Weije. Einige Gedichte, wie „Die Königstochter,“ „Graf 
Richard ohne Furcht” und die „Jagd von Winchefter,“ entjtanden in Paris jelbit, 
und zu andern trug er den Gedanfen jchon fertig im Kopfe. Sein Urlaub 
ging am 26. Januar 1811 zu Ende, zu feinem Leidweſen, da er jehr viele Ar- 
beiten unvollendet lafjen mußte Am 14. Februar 1811 traf er wieder in 
Tübingen ein, um fortan im engern Vaterlande zu bleiben. 

Was brachte Uhland von Paris mit nach Haufe? 1. Eine Anzahl von 
Bruchſtücken aus Handjchriften, welche er ſelbſt abgejchrieben hatte zur jpätern 
Benugung und Verwertung. Das lettere war ihm nur zum Teil gegönnt, 
indem er Bruchftüde aus Girarz de Viane überjegte; das übrige wurde von 
andern dankbar benußt, von J. Belfer, der Flore et Blancheflore nad) Uhlands 
Abichrift 1840 herausgab und in feiner Ausgabe des Fierabras den Girarz de 
Viane fajt volljtändig mitteilte, und von Ad, v. Steller, der 1839 den Guillaume 
d’Angleterre überjegte. 2. Den vollitändigen Plan zu dem Aufjage über das 
altfranzöfifche Epos. 3. Eigene Überfegungen und dichterifche Bearbeitungen alt- 
franzöfiicher Stoffe. 

Wir wollen zunächit den Aufjag über das altfranzöfiiche Epos betrachten 
und dann jehen, wie Uhland auch fernerhin der neu begründeten Wiffenjchaft 
treu blieb. 

Nach der Rückkehr hatte Uhland zunächit feine Zeit, ich mit feinen geliebten 
Schätzen zu beichäftigen. Nur langjam arbeitete er an dem trefflichen „Ver— 
fuche,“ wie er ihn nennt, den er mehrmals umjchrich. Als er endlich fertig 
war, wußte er nicht, wohin damit. Endlich wurde er von Fouqué in Die 
neubegründete Zeitjchrift „Die Muſen“ aufgenommen, wo er im dritten Quar— 
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tale des erjten Jahrganges erichien. Da die Zeitichrift in jenen fo bewegten 
Zeiten nicht blühen fonnte, fo wurde fie bald in Makulatur umgewandelt, ſodaß 
jene Driginaldrude höchſt felten geworden find. Setzt ift der Aufſatz im vierten 
Bande der „Schriften“ neu abgedrudt. 

Wir befiten noch ein Blatt von des Dichterd Hand, worauf er fich wahr: 
Icheinlich die Dispofition aufgezeichnet hatte. Er giebt darauf folgende Einteilung: 
„Die zwei Hauptbranchen der altfranzöfiichen Poefte find: A) Der epiiche Ge— 
fang; B) die Erzählung. A. Epifcher Nationalgefang: a) Konftituirung des— 
jelben: «) nad) Stoff und Umfang, 8) nach Geift der Darftellung, y) nad) 
Form und Vortrag; b) Gefchichte desjelben; c) Sonderung desfelben von andern 
ih zum Epiſchen neigenden Gedichtkreifen, dem normännifchen und bretonifchen. 
B. Die Erzählung. Schlußbemerfung: Überwiegen des germanijchen Elementes 
im epiſchen Gefange, des galliichen in der Erzählung.“ 

An diefe Dispofition hat ſich Uhland ftreng gehalten. Die erſte Haupt⸗ 
unterfcheidung war von ihm zuerft richtig erfannt worden, denn früher hatte 
man die Contes und Fabliaux, den Roman de la Rose und die abenteuerlichen 
Erzählungen von der Tafelrunde in einen Topf geworfen. Uhland gab zuerft 
die Scharfe Unterfcheidung zwifchen gefungenen volksmäßigen Epen, die meift auf 
geichichtlicher Grundlage beruhen, und zwifchen gefprochenen Erzählungen von 
größerm oder kleinerm Umfange, gejchöpft aus der willfürlichiten Phantafie, 
zumal aber aus den heimischen Sagen der britischen Ureinwohner. Schön 
ist dann feine Meinung, daß für eritere wohl germanifcher Einfluß anzunehmen 
jet, während in feßtern der echte galliiche Geift ſich bewahrheite. Daß er 
hierbei die normännifchen, Lothringifchen u. ſ. w. „Lokalgeſten,“ die wir jeßt 
al3 kongeniale Epif zu betrachten gelehrt werden, ebenfalls jtreng abjondern 
will, dürfen wir ihm, der zu genauen und vollftändigen Studien feine Gelegen- 
heit hatte, nicht zum Vorwurfe machen, 

Uhland charakterifirt nun den Umfang der farolingifchen Epen in allge- 
meinen Umriffen und dann den Zujammenhang derjelben: „Der altertümliche 
Heldengeift, nicht fo riefenhaft, wie im mehreren deutjchen Heldenliedern, zu— 
weilen jchon der Galanterie zugeneigt und mit gebildeterem Nittertum verjeßt, 
aber voll heroischer Freudigkeit; religiöjer Nimbus; die durchgehende Cha— 
rafterijtif der bedeutenditen Helden: Karls ruhige, zuweilen jtarre, mehr leitende 
als jelbftthätige Größe, des Herzog Naimes von Baiern bedächtiges Alter und 
weiler Rat, der achilleische Roland und feine innige Waffenbrüderjchaft mit 
Dlivier, Ganelons Faljchheit und Tüde; endlich der Helden gemeinjfamer Unter 
gang und das vorahnende Hindeuten darauf in den meijten Gedichten, welche 
noch die frühern Abenteuer darjtellen; in Hinficht auf das Äußere aber die 
Gleichförmigkeit des Stil3 und beftimmte epische Versarten.“ Sodann beipricht 
er die Handjchriften, welche er jelbjt eingejehen hatte. Bejondre Vorliebe zeigt 
er für den Girarz de Viane und für die Haimonskinder, und dieſes Urteil ijt 
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noch heute ftichhaltig. Iſt es aber nicht echt dichteriſche und zugleich gelehrte 
Feinfühligfeit, wenn er in einem Rolandsliede, defjen Exiſtenz er aus verſchiednen 
Grimden vermutet (er felbjt fannte nur den Roman de Roncevaux), die Seele 
der altfranzöfiichen Dichtung überhaupt vorausahnt? Iſt es nicht ein Treffer 
erften Ranges, wenn er vorausahnt, daß e3 auch ein eignes Gedicht über 
Karls des Großen Reife nad) Serufalem geben müffe, und daß der ihm vor- 
liegende provencalifche Fierabras auf ein nordfranzöfiiches Original zurücgehen 
müſſe, wa3 dann Diez im nähern bewiefen hat? Dem gegenüber ijt nur ein 
Heiner Fehler zu verzeichnen, indem er Erejtien de Troyes für den Verfafjer 
des Rou hält. 

Auch in den Versarten erkennt Uhland den Unterſchied zwiſchen farolin- 
giſchen und bretonischen Dichtungen. Erftere find nur in Alerandrinem oder 
in fünffüßigen Iamben, letztere meift in vierfüßigen Schlagreimen gejchrieben ; 
da er für den Alerandriner und den Nibelungenvers denjelben germaniſchen 
Urſprung annimmt, fo ift ihm dies ein Beweis mehr für den germanijchen 
Einfluß. 

Sodann befpricht Uhland die ftiliftiichen Eigentümlichfeiten, und e8 drängen 
fih ihm Vergleiche mit dem deutjchen und griechiichen Epos auf. Bedeutend 
und mujfterhaft find feine Bemerkungen über die Vortragsweiſe, in denen er 
alles das aufs fchönfte darlegt, was zwanzig Jahren jpäter P. Paris mit Be: 
rufung auf diejelben Beweisjtellen fejtgeftellt hat. Die Anmerkung des letztern: 
„C'est ce qui ne parait pas encore avoir été remarqu6* ijt aljo demgemäß zu 
Gunsten unſers deutjchen Forſchers zu berichtigen. 

In dem folgenden Teile giebt Uhland eine kurze Entſtehungsgeſchichte der 
altfranzöfiichen Epen. Zunächſt gab es Eleinere Einzelfänge; „fie wuchjen im 
Laufe der Jahrhunderte zu immer größern Dichtungen an, welche zulett, und 
zwar, wie es jcheint, vorzüglich im zwölften Jahrhundert von den Geiitlichen, 
als den Unterrichtetften der Zeit, zu den epiſchen Klompofitionen vereinigt und 
erweitert wurden, welche auf unſre Zeit gefommen find.” Un diefen Thatjachen, 
welche Uhland zuerjt für das franzöfiiche Epos feitgeitellt hat, läßt fich auch) 
heute noch nicht rütteln, vielmehr beftätigt jede neue Entdedung das von ihm 
Geſagte. Auch darin war er der erjte, daß er die faljche Meinung, als wäre 
Turpins Chronik Die Quelle der altfranzöfiichen Heldenjage, energifch zurüchvies. 
Er jagte richtig, daß Turpin nur ein einzelnes Glied in der Entwidlung des 
franzöfiichen Nationalepos jei, als defjen legte Ausläufer die Profaauflöjungen 
der Bibliothöque bleue anzujehen find. In der verftändigften Weile erklärt er 
auch das Vorkommen der zahlreichen mariages durch die Bearbeiter, welche eben 
meiſtens cleres waren. 

Boll anregender Gedanken find jeine Worte über die Beziehungen zwijchen 
der altfranzöfiichen und germanischen Epopöe: er deutet aber nur an, wie eine 
Unterjuhung anzuftellen wäre, 
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Gewiſſermaßen als Anhang folgen dann treffliche Bemerkungen über die 
bretonijchen Artusromane, über die normänifchen Sagen von Robert dem Teufel 
und feinem Sohne Richard Sanspeur. Am Schluſſe verweift dann Uhland 
auf die demnächſt folgenden Proben, eben jene Tiraden aus Girarz de Viane, 
die er ſelbſt überjeßt hatte. 

Die Aufnahme diejes Aufjages, der leider durch die Ungunft der Beit- 
verhältniffe nach außen Hin nicht epochemachend wirkte, war günftig. In den 
„Erholungen,“ einer ſüddeutſchen Zeitjchrift, erjchien eine ungemein warme Re— 
zenfion. Man fing an die Eriftenz einer bis dahin völlig unbekannten Literatur: 
blüte bei den Franzoſen zu glauben, und als erjt der Raſſenhaß, welchen die 
langdauernden Kriege und die folgenden burjchenjchaftlichen Bewegungen genährt 
hatten, einigermaßen beruhigt war, begann man auch emjig weiter zu bauen 
in der Wiffenfchaft, die Uhland in der eigentlichiten Weiſe begründet hatte. 
Dankbar ijt dies von Spätern anerfannt worden. Bedauerlich aber ijt es, daß 
der Aufjag in Frankreich jo gut wie unbekannt blieb, und noch bedauerlicher, 
daß Leon Gautier in feinem 1865 erjchienenen Werte: Les épopées francaises, 
Etude sur les origines et l’'histoire de la litt&rature nationale wohl Immanuel 
Belfer erwähnt, aber nicht den noch frühern Uhland. 

Wir haben nun noch für fpätere Jahre zu verfolgen, wie Uhland jeine Vor— 
liebe für die altfranzöftiche Literatur betätigte und welche Früchte wir ihr 
verdanfen. 

Als Uhland von Paris zurückkam, war er, wie gejagt, ganz erfüllt von 
den gewonnenen Senntniffen. Aber jeine juriftiiche Thätigfeit Tieß ihm nicht 
mehr jo viel Zeit für das „Stedenpferd,* ala welches er, der ehrjame Anwalt 
und Abgeordnete in spe, feine Neigung betrachten mußte. Gar oft Hagt er in 
Briefen an feine Freunde, daß er feine größern Pläne vollitändig beijeite 
fegen müjje. Wir haben jchon das „Defamerone altfranzöfiicher Erzählungen” 
aus dem Jahre 1808 erwähnt. Jetzt bei größerer Vertraulichkeit mit dem 
Gegenjtande trat diefelbe Abficht mit neuer Lebendigkeit auf und gewann greif- 
bare Umriſſe. So jchreibt Belfer aus Paris, daß er das zu hoffende Defa- 
merone mit unendlich größerer Freude erwarten würde, „als die Lieder, Balladen, 
Sonette, die du hier dem rollenden Jahre preisgegeben,“ und Uhland jelbjt 
jpricht fich darüber aus in einem Briefe an Fouque vom 20. November 1812: 
„Wenn es mir nicht an Zeit und Stimmung fehlte, würde ich eine Reihe 
altfranzöfiicher Dichtungen, teils handfchriftliche, teils gedrudte, unter dem 
Titel: Märchenbuch des Königs von Frankreich überjegen und bearbeiten. 
Bei einem Hoffeite, das der König von Frankreich veranftaltet, hat fich nach 
den Turnieren und andern raujchenden Vergnügen die Gejellichaft in einen 
Baumgarten verfügt. Aus allen Provinzen Frankreichs haben fich Ritter und 
Damen, Geijtlihe und Sänger verfammelt. Der König bedenkt, wie er unter 
jeinem Szepter jo verſchiedne Vollsſtämme und eben damit ein buntes Märchen: 
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reich der mannichfaltigften Nationalmythen vereinige. Um fich dieſes zur leben- 
digiten Anſchauung zu bringen, fordert er die Anweſenden auf, Märchen zu 
erzählen, und zwar joll jeder eine feinem Stamme, feiner Heimat eigentüm: 
lihe Kunde vortragen. So folgt nun eine Reihe fränkiſcher, normännijcher, 
provengalilcher, gascognifcher und andrer Erzählungen und Romanzen, welche 
durch angemeffene Gefpräche untereinander verbunden find. Ein Kaplan des 
Königs ſchreibt in der Folge alles zufammen in ein Buch nieder, da, mit 
Bildern ausgeſchmückt, in der Schapfammer des Königs zu Krone und Szepter 
niedergelegt und das »Märchenbucdy des Königs von Frankreich« benannt wird.“ 

Wie jchade, daß diefer Gedanke unausgeführt blieb! Wie jchön Hätte 
Uhland die reizenden Epijoden voll Kampfesmut und Liebesglut, voll fröhlicher 
Schlauheit und ritterliher Treue in dem blinfenden Rahmen zu vereinigen 
gewußt! Er wäre ein zweiter, feufcherer Boccaccio für die Deutichen geworden. 
Vielleicht ift e3 nicht bloß ein Zufall, daß gerade in den Jahren 1811 und 
1812 die meiften und jchönften feiner altfranzöfifchen Dichtungen entjtanden, 
3. B. Roland Schildträger, König Karls Meerfahrt, Taillefer; und jcheint 
es nicht, als ob die Idee zu einem Cyklus „Sängerliebe,* welche er aud) 
ihon 1812 faßte, auf dieſen größern Plan zurüdzuführen ſei? Sind Ge- 
dichte wie Don Maffias, Kaftellan von Couch, Rudello, Durand und Dante 
nicht wie geichaffen, um an einem folchen Minnehofe, wie ihn Uhland fich 
dachte, vorgetragen zu werden im Kreiſe blühender Ritter und Jungfrauen? 
Das klingt doch nicht unwahrscheinlich, und er mag vielleicht gerade durch feine 
größere Abficht zum Lejen von Crescimbeni und Bouterwef veranlaßt worden 
fein. Genug, der Plan fam leider nicht zur Ausführung, ebenfowenig wie der 
etwas fpätere einer dramatiichen Bearbeitung des Charlemagne à Jerusalem et 
à Constantinople, welcher ungefähr in das Jahr 1814 fällt. 

Bei alledem bildeten für ihn die Beziehungen zum deutjchen Volke und 
Scrifttume den Mittelpunkt. Das lehrt ein Brief an Wedherlin vom 
27. Juli 1812: „Wenn ich mehr Muße und Gelegenheit hätte, jo wäre meine 
liebſte Beihäftigung das Verfolgen der germanischen Poefie einerjeit3 in den 
Norden hinauf und bis in den Orient, anderſeits durch die verjchiednen, von 
germanischen Nationen eroberten und bejeßten Länder. Im Mittelalter ift der 
Zufammenhang unverfennbar.“ 

Es folgten hierauf für Uhland trübe Jahre, vol Ungewißheit und äußerer 
Sorgen. Bald brach der große Befreiungskrieg aus, da war an ein friedliches 
Studiren und Dichten nicht zu denken, zumal da Uhlands lebhafte Wejen 
jelbjt in die politifchen Wirren Würtembergs hineingeriffen wurde. Fortan 
begegnen wir feinem größern Werke auf unſerm befondern Gebiete. Er blieb 
nur immer auf dem Laufenden, und fein Interefje blieb ſtets ungeſchwächt. Die 
Deutjchen erfannten nun auch an, was er geleiftet hatte, 3. B. Diez, der im 
Sabre 1826 fein Werk über die „Pocfie der Troubadourg* an Uhland über: 


£udwig Uhland und die altfranzöfifche Poeſie. 915 


jandte mit einer jehr herzlichen Anerkennung jeiner wifjenjchaftlichen Bedeutung. 
In dem Antwortjchreiben Uhlands an Diez vom 12. Mat 1827 heißt e8: 
„So ſehr ich Raynouards Leiftungen dankbar anerfenne, jo hat es mir doch 
patriotische Befriedigung geboten, zu erkennen, daß die Betrachtung des Gegen- 
ſtandes durch die deutjchen Werke an Tiefe, Schärfe und Überficht gewonnen 
habe. . . Sie erwähnen zweier altfranzöfiichen Gedichte, wovon ich einftens Nach» 
richt gegeben. Bon allen Quellen entfernt, habe ich die altfranzöfifchen Studien 
jeither meiſtens liegen laſſen.“ 

Poetifches Hatte er auch feit lange nicht mehr geleitet. Aber gerade 
Diezens Werk regte ihn wieder zu einer Ballade an, die von vielen die Schönste 
der Uhlandfchen Dichtungen überhaupt genannt wird: Bertran de Born. 

Erit das Jahr 1830, wo Uhland ald Profeffor an der Univerfität Tü- 
bingen zu wirken begann, zeigt wieder eine umfafjende Thätigfeit des jet ſchon 
allgemein gefeierten Mannes auf dem Gebiete der altfranzöfiichen Literatur: 
geichichte, die inzwifchen zu einer kräftig blühenden Wiſſenſchaft herangewachfen war. 
Uhland las über „deutiche Poeſie im Mittelalter,” und nahm bei dem Abjchnitte 
„Karolingifches Epos“ ſehr oft Gelegenheit, auf die altfranzöfiichen Original 
werfe hinzuweiſen. Er betonte jetzt beſonders das Vorhandenſein zweier Rich— 
tungen, nämlich der religiöſen Epen, in denen Karl ſtets impoſant erſcheint und 
als Kämpfer für die Chriſtenheit, und der weltlichen (jetzt würden wir „Va— 
ſallenlieder“ ſagen), in denen die mächtigen, trotzigen Vaſallen die Hauptrolle 
ſpielen, während Karl ſehr klein und ſogar verächtlich erſcheint. 

Im Winterhalbjahre 1831/32 und im Sommer 1832 las Uhland über 
„die Sagengejchichte der germanijchen und romanischen Völker,“ und jo lang— 
dauernd und nachhaltig war die Richtigfeit der von ihm zuerft ausgeſprochenen 
Anſchauungen, daß er auch jegt noch, nach zwanzig Jahren, diefelbe Einteilung 
des Stoffes, diejelben Gejichtspunfte und Folgerungen beibehalten konnte, die 
er in feinem Auflage in den „Muſen“ veröffentlicht Hatte. Fürwahr, ein 
glänzendes Zeugnis für den Gelehrten einer Wifjenjchaft, die noch in den 
Kinderjahren ftand und daher ftündlichen Wandlungen ausgejegt fein mußte! 

Dasjelbe können wir in einem Briefe des Hochverdienten Ferdinand Wolf 
fefen, den er 1833 famt einem Eremplar feines Werkes: „Über die neuejten 
Zeiftungen der Franzojen“ an den bewährten Altmeiſter ſandte. Es heißt 
darin: „Faſt auf jeder Seite habe ich Ihren trefflichen Auffag über dieſen 
Gegenstand benußt und angeführt, und er iſt troß der neuern Leiftungen der 
Franzoſen mein ficherjter Führer, ja die Grundlage meines Büchleins geblieben,“ 
worauf Uhland unter anderm antwortet: „Mit Herzen blieb ich gleichwohl 
alter Sage und Liederdichtung treulich zugethan, und jo habe ich auch alles, 
was Sie für diejes Feld teils in eignen Schriften, teild in Wiener Jahrbüchern 
und den „Altdeutichen Blättern” geleistet, zu meiner Belehrung und Freude 
mit regem Anteil verfolgt. Die jüngere Zeit war auch unjerm gemeinjamen 
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Intereffe für die altfranzöfiiche Sagengeichichte überaus günſtig. Durch die 
rüftige und einfichtsvolle Thätigkeit Michels und andrer öffnen fich die Quellen 
ergiebiger: und doch, wie vieles ijt hier noch zu thun! MWeitverzweigte Adern 
des farolingifchen Epos find kaum gejchürft.“ 

Es fann hier nicht der Ort fein, zu zeigen, was in und jeit jenen Jahren 
von Deutjchen und Franzoſen in der altfranzöfiichen Forſchung geleiftet wurde. 
Aber wohl thut es, zu jehen, wie der jchon greife Gelehrte feine Bemühungen 
danfbar anerkannt jah. 

Wilhelm Herk, der begabte Landamann Uhlands und von ihm unterjtüßt, 
wibmete feine Überfegung des nun wieder erftandenen Rolandsliedes „dem 
Herrn Dr. Ludwig Uhland in dankbarer Verehrung,” und wenige Tage vor 
feinem Tode wurde er noch von dem Franzojen Michelant durch die Widmung 
der „Haimonsfinder“ erfreut. 

Uhland ift tot, und andre haben fein Werk in ungeahnter Ausdehnung 
fortgeſetzt und teilweife vollendet. Mit Wärme aber müfjen die jegigen Meijter 
romanifcher Forjchung des Bahnbrechers gedenken, der jo viel zur Erjchliegung 
des gänzlich unbekannten Landes gethan hat. 

Wir fommen num zur Betrachtung deſſen, was Uhland in feiner eignen 
Dichtung durch die Beichäftigung mit der altfranzöfiichen Poeſie gewonnen Hat. 
Diefe Arbeit iſt Schön und lohnend; find es doch Perlen der Poeſie überhaupt, 
welche wir diefem Studium verdanfen. Die Hauptmaffe der hierher gehörigen 
Werke fällt in die Jahre 1810 bis 1814, ala Vorläufer können wir anjehen 
„sein Roland“ vom Jahre 1808 und als Herrliche Nachblüte Bertran de 
Born vom Jahre 1829, 

Wir unterjcheiden dreierlei: 1. Überfegungen, 2. Bearbeitungen, 3. freie 
Erfindungen. Für fi ftehen zwei dramatijche Fragmente, die ganz oder teil 
weile aus dem Studium der altfranzöfiichen Poefie angeregt worden find. 

1. Überfegungen: a) Die größte und wichtigfte ift die von 36 Tiraden aus 
dem Roman de Viane, die Uhland gleich mach jeiner Rücklehr von Paris 
anfertigte. Die fünf erſten Tivaden erfchtenen zuerjt in Kerners Muſenalmanach 
für 1812 unter dem Titel: Roland und Aude; noch in demjelben Jahre wurden 
fie einer nochmaligen Durchſicht unterworfen und mit den übrigen einunddreißig 
in den „Muſen“ abgedrudt. Die Gedichtausgaben Haben jedoch nie mehr 
ala die erjten fünf gebracht, und die Gründe der Ausichliegung des Reſtes 
find wohl diefe: fie erzählen in der weitjchweifigen Weile des altfranzöfiichen 
Epos den Kampf zwijchen Olivier und Noland auf einem Flußwerder vor der 
Stadt Viane, und wenn auch zahlreiche jchöne Züge darin vorkommen, fo 
nimmt doch im ganzen die Kampfichilderung dem meiſten Raum ein; e8 mochte 
Uhland bedenklich fein, die einförmigen Wiederholungen von Angriff und Ber- 
teidigung einem deutjchen Publikum anzubieten, wogegen die anmutige Begeg— 
nung zwijchen Roland und Alda jamt den harmlojen Wien, die dabei vor- 





£udwig Uhland und die altfranzöfifche Poeſie. 217 


fommen, mehr anziehen konnte. Außerdem iſt gerade dort ein Abjchnitt gegeben, 
indem Uhland die zunächit folgenden Tiraden nicht überſetzt hat, jondern den 
Bwilchenraum durch Proſaerzählung ausfüllt. Solche hat er auch vorausgejchidt 
und am Ende folgen lafjen, um den Inhalt des Heldengedichtes kurz zu bezeichnen. 

Die Überfegung ift wörtlich, nur wenige Auslaffungen hat ſich Uhland 
gejtattet, Erweiterungen garnicht. Das franzöfiiche Original Hatte den Reim, 
Uhland hat die Aſſonanz gewählt, wahrjcheinlich um fich die Arbeit zu er: 
leichtern, und weil er ſich dachte, daß die älteren Faſſungen ficherlich auch nur 
die Affonanz aufwieſen. Den fünffühigen Sambus, ſowie den „dreifüßigen 
Abfall jeder Tirade mit weiblicher Endung“ Hat auch der Überſetzer beibehalten; 
er hielt fich jogar genau an die Abwechslung von ftumpfen und Elingenden 
Tiraden, die das Vorbild aufwies, und mit der möglichiten Genauigkeit an den 
Affonanzvofal. 

Begleitet wird die Überfegung von Fußnoten, in denen Uhland Vergleiche 
mit andern Epen, bejonders den „Nibelungen,“ zieht. Sie beziehen fich ent- 
tweder auf den Inhalt oder die Ausdrudsweile und follen ein erjter Anfang 
fein zu einer gründlicheren Parallele der germanifchen, griechijchen und roma- 
nijchen Epen. Ebenjo Hat es ja Belfer mit feiner ungleich größern Beleſenheit 
in den griechischen Epen gemacht in feiner Ausgabe des TFierabras. 

b) Uhland hat ferner einige Stüdchen aus dem Roman de Roncevaux, 
einer jpäten Faſſung des Nolandsliedes, das er ſelbſt nicht fannte, aber voraus: 
ahnte, überjegt, aber niemals druden laſſen. Sie wurden von ihm rezitirt in 
den Vorlefungen über die „Sagengefchichte der romanischen und germanijchen 
Völker“ im Fahre 1832 und waren nur dazu beftimmt, den Hörern einen 
Begriff von der Schönheit des Rolandögedichtes zu geben. Sie mögen viel- 
leicht die Überrefte eines größern Planes fein, oder er mag fie nur zum augen 
blicklichen Gebrauche in feinem Kolleg angefertigt haben. Es find zunächit vier 
Zeilen mit der Aufforderung Rolands, Dlivier möge dreinhauen mit Durendal, 
er werde es thun mit Halteclere, dann dreißig Verſe mit der Aufforderung an 
Roland, er möge doch ins Horn ftoßen; dann wird der Tod Dlliviers ge- 
childert, dann Rolands Totenfeier bei Dliviers Leiche, dann die legten Augen: 
blide Rolands. 

c) Die Überfegungen aus der normännifchen Reimchronik von Wace, die eine 
behandelnd die befannte Gcjpenftergefchichte von Richard Ohnefurcht, die andre ein 
luſtiges Schwänfchen der Mönche von S. Duain. Befannt ift, da eine der erjtern 
verwandte Sage vom Junker Rechberger auch) in Deutjchland lebte, und daß Uhland 
diefe in dem gleichnamigen Gedichte verarbeitet hat. Für beide, Übrigens wort— 
getreue, Überfegungen gilt, daß es Uhland vortrefflich gelungen ift, durch alter- 
tümliche Wendungen, durch den knappen, von Nebenjägen freien Stil diejelbe 
humorvolle Darftellungsweife zu geben, wie er fie in dem Driginalichwante jo 


Ihön fand. Es fei noch bemerkt, daß Franz v. Gaudy in dem — von 
Grenzboten II. 1887. 
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Rollo und — Herzogen der Normandie“ (Glogau, 1835) eine Bearbeitung des 
ganzen Werkes gegeben hat. Der Vergleich fällt freilich zu Gunſten Uhlands aus. 

d) „Legende“ ift die Überſetzung einer Pergamenthandſchrift der k. Bibliothek 
zu Bari (Asc. francais 375, anci. 6987, Blatt 3466). Das Driginal hat 
einumdmeunzig, Uhland bloß fechzig Verſe, da er die vielen Wiederholungen, 
Weitjchweifigfeiten u. ſ. w. einfach wegläßt. 

e) „Königstochter” ift die genaue Überfegung eines Volksliedes, wahre 
Icheinlich eines Flugblattes, welches Chamiffo in Paris aufgeitöbert hatte. 

2. Bearbeitungen. Der Gefihtspunft, welchen Uhland bei der Aneignung 
altfranzöfiicher Stoffe beobachtete, ift am beften ausgefprochen in einem Briefe 
an Fouqué vom 29. Dftober 1810: „Ich wünſchte überhaupt, eine Sammlung 
von Überfegungen und Bearbeitungen zufammenzubringen. Diejenigen Dich— 
tungen nämlich, die mir in der Form, in der ich fie vorfinde, ſchon vollendet 
erfcheinen, überjege ich getreu, andre, die durch jchlechte Einkleidung, bejonders 
durch Weitichtweifigfeit entjtellt find, fuche ich zu bearbeiten. Denn hier jcheint 
mir die Treue eben darin zu beftehen, daß die lebendige Sage von der jchlechten 
Einfleidung befreit und ihr ein Gewand gegeben werde, in dem fie unentjtellt 
ericheint.“ 

a) Demgemäß hatte er aljo ſchon früher das reizende Gedicht „Klein Ro— 
land“ nach einer Erzählung in den Noches de Invierno angefertigt. In unfrer 
Zeit ift e8 gelungen, auch die ältern Darftellungen diejer Sage in den Reali 
di Francia und in der Handjchrift Venetus 13 zu entdeden. 

b) Die „Jagd von Winchejter.“ In feinem Tagebuche giebt Uhland aus— 
drüdlich den Roman de Rou als jeine Quelle an. Aber hier hat er nicht über- 
jet, jondern nur redigirt. Daß durch den jchweren Traum des Königs Die 
ganze Ballade fataliftiich geworden fei, braucht durchaus nicht angenommen zu 
werden. Wahrjcheinlich ift, daß er diejes Motiv aus des Ordericus Vitalis 
Historia ecelesiastica, der Quelle des Roman de Rou, genommen hat, denn 
zahlreiche Verweiſe in jeinen eignen Anmerkungen in den „Schriften“ beweiſen, 
daß er fie wenigſtens jpäter genau kannte. 

c) „Taillefer“ ift ebenfalls durch die Anregung des umfangreichen Roman de 
Rou entitanden, deſſen disjecta membra Uhland nur pafjend zu einem Gejamtbilde 
geftaltet hat. Dabei verfährt er umgefehrt, wie in der „Sagd von Winchefter.“ Dort 
wurde unmachlichtlich gekürzt, hier wird mehr als die Hälfte der Strophen frei 
hinzugedichtet. Auch wird der Charakter des Helden wejentlich idealer ge— 
halten und Taillefer, um feine Tüchtigfeit noch mehr leuchten zu laffen, zu einem 
niedrigen Knechte gemacht, während er in der Vorlage von Anfang an ritter- 
bürtig war. Iſt das nun der Standpunkt, den Uhland in dem oben erwähnten 
Briefe an Fouqué bei der Bearbeitung altfranzöfifcher Sagenftoffe einnehmen 
wollte? Sicherlich nicht für unfer vorliegendes Gedicht, bei dem die Reinhaltung 
der Sage verjchwindet vor Uhlands unzweifelhafter Vorliebe für die Figur 
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„Süngerheld“ oder „Heldenjänger.“ In „Zaillefer,“ ſowie in „Bertran de Born“ 
jteht, er dem Stoffe nicht als Sagenforjcher, jondern als Dichter gegenüber, und 
dazu fönnen wir ung nur beglüchwünjchen, denn beide Balladen find längit als 
die ſchönſten Edeljteine in Uhlands Dichterfrone anerkannt. 

d) „Bertran de Born’ fteht als ſpäte Nachblüte vereinzelt da; es iſt ange— 
regt worden durch die Schilderung, welche Diez in feinem Werfe über die „Poefie 
der Troubadours* von Bertran entwirft. Aber auch hier die gleiche Speali- 
firung wie bei „Taillefer.“ Aus dem troßigen, fehdeluftigen Bajallen wird ein 
edler Sängerheld, aus dem rücdjichtslofen Parteigänger, der bei Dante in tiefer 
Hölle ſchmachten muß, ein treuer Waffenbruder, deffen edle Kunſt des Sanges 
auch feine Widerjacher bezwingt. 

e) Wenn wir an diejer Stelle des Eyflus „Sängerlieder‘‘ gedenken, jo iſt 
und wohl befannt, daß diejer eigentlich nicht unmittelbar aus dem Studium 
der altfranzöjtiichen Dichtungen hervorgegangen ift, ebenfowenig wie die voran— 
gehende Nummer. Aber die Stoffe find verwandt umd teilweife jogar in der 
altfranzöfifchen Epik vorhanden; es ift nicht ummwahrjcheinlih, daß er auch 
dieje fünf fchönen Nomanzen in das „Märchenbuch“ aufgenommen hätte, das 
in der Zeit der Turniere von ihm jelbft gedacht worden ij. Strobl hat die 
Duellenforfchung im befriedigender Weile begonnen, und Dünger hat die Er: 
gebniffe derjelben zujammengefaßt. Unklar ift beiden SForfchern die Quelle 
des Gajtellan von Coucy; da möchten wir nun die Frage aufwerfen, ob 
nicht auch Hier Bouterwels „Geichichte der Poeſie und Beredſamkeit“ benußt 
worden jet, jowie c$ für Don Maſſias und Dante angenommen wird. Diejer 
bringt nämlich die Gefchichte des Caſtellans fast genau fo, wie fie Uhland dar- 
jtellt, und daß der letztere dieje Darftellung kannte, erhellt daraus, daß er ihrer 
Erwähnung thut in den Anmerkungen zu dem Boltzliede vom Brennenberger. 
Außerdem bleibt noc das dramatifche Fragment: „Der Tod Coucy's“ vom Maler 
Müller zu erwägen. 

3. Eigne Dichtungen. Hierunter begreifen wir diejenigen Gedichte, deren 
Inhalt ganz des Dichters freie Erfindung ift, jodaß nur die handelnden Per— 
jonen die Verbindung mit der altfranzöfischen Sage herftellen. Hierher gehören 
nur zwei Gedichte. 

a) „Roland Schildträger” wird von Uhland jelbjt in einem Briefe an Kauf: 
mann als „freie Erfindung“ bezeichnet, „hervorgegangen aus der Beichäftigung 
mit der Starolingischen Heldenjage.“ 

b) Wichtiger ift „König Karls Meerfahrt,“ in dem ebenfalls verjchtedne 
Helden aus dem Kreife Karls des Großen redend eingeführt werden. Obwohl 
Uhland nichts darüber jagt, iſt doch fein Zweifel, daß wir es hier mit einer 
eignen Erfindung zu thun haben, in der unjer Dichter die befannten Helden 
zur Illustration des alten Moraljages: „Neden hilft nichts, handeln muß man“ 
verwertet hat. Die charafteriftiichen Worte, die er jedem Einzelnen in den 
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Mund Legt, entiprechen nur teilweife der durch die altfranzöfifche Epopöe 
überlieferten Charakteriftif, die meiſten, insbejondre die weniger befannten, hat 
Uhland nur nach allgemein menjchlichen Kennzeichen charakterifirt, indem cr 
den jungen Fant von feinem Liebchen, den jteifen Höfling von Schidlichkeit 
ſprechen läßt u.f.w. Wie viel lieber es ihm war, wenn er fi) an die Über: 
lteferung anlehnen fonnte, erhellt am beiten aus einem Briefe an Sedendorff 
vom Jahre 1807: „Wenn ich mich nach poetischem Stoffe umfehe, jo geichieht 
es ganz vorzüglich darum, weil bloß idealiftiiche Gejtalten nicht fo leicht voll- 
fommene Objektivität erhalten, wie jolche, die dem Dichter ſchon Tebendig ent- 
gegentreten, aber ihr höheres Leben erft von ihm erwarten.” Im dieſer Weile 
alfo gelang es ihm vortrefflich, Karls ruhige Größe von der nutzloſen Geſprächig— 
feit der andern zu unterjcheiden, ohne daß er dabei den gejchichtlich überlieferten 
Charakter der bedeutenderen verlegt hätte. Daß er gerade diefe und nicht 
andre Nitter in die Zwölfzahl aufgenommen Hat, obwohl es da doc, noch be- 
rühmtere Namen gegeben hätte, ift vielleicht auf feine Kemmtnis des Fierabas 
zurüdzuführen, wo dieſe Reihenfolge einmal aufgeführt wird. 

Es iſt aber nod) eine andre Frage zu beiprechen: Woher nahm Uhland 
den Kern der Geichichte, den Zug Karls nach dem heiligen Grabe? Das be- 
treffende altfranzöftiche Gedicht, welches von Franzisque Michel und jpäter von 
Koſchwitz fo muftergiltig herausgegeben worden ift, war zur Zeit der Abfaſſung 
der vorliegenden Ballade (31. Januar 1812) noch nicht entdeckt. Dafür aber 
fannte Uhland den Volksroman von Galien li Restores, deſſen Anfang die 
Abenteuer der Kreuzfahrer in Konftantinopel zufammenfaßte. Auch fannte er, wie 
aus den Anmerkungen zu dem Aufſatz über das altfranzöfifche Epos hervorgeht, 
einen lateinischen Roman, der diejelbe Sage zum Gegenftande hat, und Furz 
zuvor war noch dieſelbe Märe wieder aufgefriicht worden, indem Foncemagne, 
Wilken u. a. ernfthafte Unterfuchungen über den fabelhaften Zug Karls ver: 
anjtaltet hatten. Aus allen diefen Anregungen ift dann der Stern der Ballade 
entjtanden. 

Die Unterfuchung über diefen Gegenstand wird dadurch noch intereffanter, 
daß wir noch einen zweiten Plan darauf zurüdführen müffen, nämlich den eines 
Dramas, von dem uns Seller die Bruchſtücke abgedruct hat. Keller vermutet, 
daß die Entitehung derjelben ungefähr 1814 falle. Sie enthalten in unfer— 
tigen Knittelverjen den Bericht des Herolds, welcher die Ereigniffe bei der 
Ankunft Karla in Jerufalem erzählt, dann ein Wechfelgefpräch zwifchen den 
Pair, welche ich über die Pracht de8 Haufes wundern, dann ein Geſpräch 
zwifchen den Pairs und dem Schweinehirten des Kaiſers Hug, der die Gäjte 
in fein prachtvolles Befigtum einladet. Wir haben feine Andeutungen, wie 
Uhland den Plan ausgeführt hätte, doch giebt vielleicht der Inhalt des Romans 
von „Galien“ darüber Aufſchluß, wie er ihn felbft gegeben hat in feinen Vor— 
lefungen über germanifche und romanische Sagengejchichte. Dann wäre freilich 
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fein einheitliches Drama daraus geworden, denn da wimmelt es von Schwänfen 
und fonftigen Schnurrpfeifereien, während ein eigentlicher dramatijcher Konflikt 
nur in der etwas anrüchigen Liebe Oliviers zu der jchönen Königstochter, die 
er dann nur ungern verläßt, gegeben ift. Diejer Konflikt mußte entweder ernit- 
haft durchgeführt werden, und dann mußten jene Schwänfe als unpafjendes 
Beiwerk wegfallen, oder fomijch, und dann wäre der feufche Uhland endlich an 
eine Grenze geftoßen, die er nicht hätte überjchreiten können. 

Es ift ſchon von Dünper darauf Hingewiefen worden, daß der „Schwaben- 
ftreich,“ den Uhland in der Ballade „Schwäbiſche Kunde“ erzählt, ebenfalls 
nur als ein Überbleibjel diejes größern dramatifchen Entwurfes zu betrachten 
ist. Vielleicht follte bei der luſtigen Hofhaltung, die Karl in Konftantinopel 
führt, auch der ſchwäbiſche Ritter, der hier Gerold heißt, auftreten und feinen 
Schwanf erzählen, und es ijt bezeichnend, daß der ſchon genannte Wilken, welcher 
in feiner „Geichichte der Kreuzzüge“ auch den fabelhaften Zug Karla des 
Großen befpricht und Uhland befannt war, dasfelbe Abenteuer eines ſchwäbiſchen 
Ritters aus dem Heere Barbarofjad erzählt. Das ſcheint, nebenbei gejagt, 
auch ein Beweis mehr zu fein, daß Wilken, wie auch Göbinger annimmt, und 
nicht Cruſius Uhlands Duelle bei der „Schwäbifchen Stunde“ gewejen fei. 

Schade bleibt es immerhin, daß auch dieſes Unternehmen, wie fo viele 
andre, unvollendet bleiben mußte. Der hochjtrebende Geift Uhlands wollte ſich 
init dem einfachen Ruhme des Gelehrten und des Lyriker nicht begnügen, er 
ftrebte nad) dem höchſten poctijchen Kranze, nach dem der Dramatik. Die 
fegtere blieb ihm aber verſchloſſen. Er mochte die Stoffe juchen, wo er wollte 
(vgl. u. a. die bezeichnende Nachichrift eines Jugendbriefes an Kölle in Paris: 
„Sind Shnen font feine Bücher befannt, worin alte romantifche Sagen, ein 
poetijche Vorwelt für dramatiſche Bearbeitung vorliegen?“), fie fonnten in feinen 
Händen feine recht Icbensvolle Form gewinnen. Es ift eben nicht jeder ein 
Univerfalmenjch wie Goethe. 

Im Anſchluſſe an das genannte Bruchftüd einer Uhlandichen Komödie ist 
noch als legte Spur feiner Beichäftigung mit der altfranzöfiichen Poefie das 
dramatische Stückchen „Normännifcher Brauch“ zu erwähnen, weil die Einlei- 
tung dazu ebenfalls auf ein altfranzöfiiches fabliau zurüdgeht, das er aus 
Me6on: Nouveau recueil de fabliaux (Paris 1823) fannte und in feinen Schriften 
— Usages est en Normandie 

Que qui hebergiez est qu'il die 
Fable ou changon die à l’ost.... 
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Die Sorge für die Stellung der evangelifchen Rirche 


in Preußen. 


Fie in der vorigen Situngsperiode zuerjt und neuerdings wieder 
A in veränderter Form im preußischen Herrenhauſe gejtellten An— 
0] tige welche auf eine größere Selbjtändigfeit und cine bejjere 
N Dotirung der evangeliichen Kirche Preußens abzielen, haben, 

ee namentlich auch mit Rückſicht auf die dem Abſchluß nahe Regelung 
des Berhältnifjes zwifchen dem preußiſchen Staate und der fatholifchen Kirche, 
bei vielen, welche es mit der evangelischen Sache gut meinen, lebhaften Anklang 
gefunden, aber vielleicht ebenſo viele uud nicht bloß Mitglieder des Proteitanten- 
vereing, jondern gleichfall3 gute evangelische Chriſten zum Widerjpruch gereizt. 
Ich will hier nicht auf den materiellen Inhalt der Anträge und deren Be— 
gründung eingehen, obwohl auch in diefer Richtung mancherlei zu fragen wäre, 
3. B. ob es wirklich im Intereffe der evangelifchen Kirche liegen könne, ihre 
Verbindung mit dem Staate, mit welchem verbunden fie feit vierthalbhundert 
Sahren lebt, aufzuheben; ob es ferner wirklich wahr jei, daß bei der Refor— 
mation der Staat die Klirchengüter meist Eirchlichen Zwecken entfremdet habe, 
oder ob dieje nicht nur meiſtens wie früher zu Zwecken verwandt werden, 
welche man im Mittelalter zum Gebiete Firchlicher Thätigfeit rechnete u. a. m. 
Ih will, wie gejagt, alle materiellen Fragen beifeite jegen und nur eine formelle 
aufwerfen, welche von entjcheidender Bedeutung ift, nämlich die: Wo ijt denn 
die evangelische Kirche, für welche man jorgen will? 

Ic habe bereits angedeutet, daß fich der Proteftantismus nur unter Ans 
lehnung an die weltliche Macht entwicelt hat, und darin liegt ein jehr wejent- 
liches Moment, indem es dadurch möglich wurde, an Stelle der alle Nationalität 
vernichtenden katholiſchen Kirche eine Kirche mit nationaler Geftaltung zu jeßen. 
Eines ſolchen Glüdes wurden alle germanifchen Staaten teilhaftig, außer 
Deutjchland, welches damals nicht dag Glüd hatte, einen Mann an feiner Spike 
zu haben, der Verjtändnis für die neue Bewegung der Geifter hatte, und 
welches damals nicht in jeinem Intereſſe, jondern in dem der ſpaniſchen Welt- 
monarchie regiert wurde. Wbgejehen von der großen Spaltung Deutſchlands 
in Katholiken und Protejtanten erreichten wir e8 dann, daß auch der Proteſtan— 
tismus fich nicht einheitlich, jondern nur in unmittelbarer Anlehnung an die 
einzelnen Staatsgewalten entwideln fonnte. Der aus dem damaligen Privat: 
echte des Landesherrn an feinem Lande abgeleitete, ung heute, unter ganz ver— 
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änderten Berhältnifjen, fo jchwer verjtändliche Grundſatz, daß der Landesherr 
die Religion der lUnterthanen zu beftimmen habe (cujus regio, ejus religio), 
war für das fechzehnte Jahrhundert ein bedeutender FFortjchritt auf dem Wege 
der Entwidlung der Religionsfreiheit; denn wenn er auch die Möglichkeit zur 
gewaltjamen Gegenreformation wie in den öjterreichiichen Landen, im Ful- 
daischen u. |. w. gab oder noch jpäter die Austreibung der Salzburger Prote- 
ſtanten gejtattete, jo gab er doch auch anderfeit3 einen Rechtstitel für die Er- 
haltung des Proteftantismus in den Gebieten, welche einen proteftantijch 
gejinnten Landesheren (Fürſten oder Nat der Stadt) hatten. Da nun aber 
Deutjchland damals in einige Hundert jelbftändige Gebiete (Staaten fann man 
die meiften derjelben nicht nennen) zerfiel, jo entwidelte fich auch der Prote— 
ftantismus in der buntjchedigiten Weife, je nachdem dem einen Landesherrn die 
Lehre Zutherd, dem andern die Zwinglis oder Calvins mehr zuſagte oder je 
nachdem er eine vermittelnde Stellung einnahm und feine Hoftheologen dieje 
Anficht weiter entwidelten. Bon einer Vertiefung der religiöfen Anfchauung 
im Volke fonnte aber bei einer ſolchen Kommandirung derjelben umfo weniger 
die Rede jein, als die Unfichten des Landesheren fich öfter änderten, wie 3. B. 
in der Pfalz; wohl aber fonnte ein Fanatismus der einzelnen Glaubens- 
befenntnifje, welche ja alle ihre Selbftändigfeit wahren mußten, und anderjeits 
eine dogmatijche Erftarrung diejer einzelnen Landeskirchen, vielfach ergänzt 
durch immer größer werdende Gleichgiltigfeit der Bevölkerung gegen das 
Dogma überhaupt, zur volliten Entwidlung kommen. Diefer Fanatismus 
hat im Laufe des jechzehnten und fiebzehnten Jahrhunderts manches ganz 
evangeliich gewordene Gebiet den Katholizismus überliefert, die Aeformirung 
mancher Länder verhindert, weil die, welche hätten helfen fünnen, es nicht über 
ſich brachten, eine Reformation zu unterftügen, die fich auf ein von dem ihren 
abmweichendes Bekenntnis gründete, wir jehen unaufhörlih das, was 1529 
zwiſchen Zwingli und Quther vorging, fich wiederholen, wie von der einen Seite 
die Brubderhand geboten, von der andern zurüdgejtoßen wird, obwohl Luther 
doch ſelbſt auf feinem Totenbett das entgegengefegte Verfahren anempfohlen 
hatte. Diefer Fanatismus dauert aber bis zur Stunde fort, e8 mag als Bei- 
jpiel dafür die Abjchliegung der Hannoverfchen und ſchleswig-holſteiniſchen 
Iutherifchen „Landegfirchen” gelten gegenüber den Qutheranern andrer Länder, 
von der wir in den legten Jahren oft genug Beilpiele bei Gelegenheit der 
Nichtbeftätigung auf auswärtige Geijtliche gefallener Wahlen erlebten, e8 mag 
als ein weiteres Beifpiel darauf hingewiejen werden, daß wir es noch nicht 
einmal zu einem allgemeinen Kirchengejangbuche gebracht haben, endlich auch) 
darauf, daß es bis jet nicht gelungen iſt, einen gemeinfchaftlichen Bußtag für 
die protejtantiiche Kirche Deutjchlands einzuführen, und damit den Unfug ab» 
zufchneiden, zu dem die verjchiednen Bußtage in Nachbarftädten (man denfe an 
Leipzig und Halle, Leipzig und Altenburg) alljährlich führen. Es mag ja fein, 
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daß die verjchiednen Konfeffionen verjchiedne Gejangbücher brauchen, daß aber 
innerhalb eines Eonfejjionellen Gebietes eine Einigung über das Gejangbuch 
unmöglich jei, jollte man für jchier undenkbar halten, und doch hat uns wiederum 
Hannover vor wenigen Jahren ein Beispiel dazu geliefert, wo man, ftatt ein 
einziges neued Geſangbuch einzuführen, nichts weiter fertig brachte als ben 
neunzehn in Gebrauch befindlichen Geſangbüchern ein zwanzigfted hinzuzufügen. 
E3 gab einmal eine Zeit, da hoffte man eine gemeinjame proteftantiiche Kirche 
wenigſtens der einzelnen deutichen Staaten in® Leben zu rufen, es war das 
die Zeit, als aus dem Schlafe des Nationalismus, der übrigens durch Ab— 
Ichleifen der äußerften fonfeffionellen Gegenjäge auc eine Kulturaufgabe gelöjt 
hat, ein neues firchliches Leben erwachte; damals verjuchte man aller Orten in 
Ankuüpfung an das Reformationsjubiläum von 1817 eine Vereinigung der evan— 
geliihen Glaubensgenofjen durchzuführen, in einzelnen Ländern, z. B. Nafjau, 
brachte man es bis zur Befenntnisunion, ein noch höheres Ziel eritrebte man 
in Preußen, indem man dort den Unterfchied der evangelijchen Bekenntniſſe als 
etwas unerheblich erklärte, jedem Gemeindegliede überließ, was es davon an- 
nehmen wollte, aber alle evangelifchen Ehriften in der Gemeinfchaft des Altar, 
der Kirchengüter und des Kirchenregiments vereinigte. Aber dies jchöne Werk 
kam ins Stoden; mit dem firchlichen Leben erwachte auch der Fanatismus der 
einzelnen Religionsparteien wieder, und indem man jtellemveife mit den Namen 
der Reformatoren Gößendienft trieb, ging man gegen die Union vor; es ge- 
hörte längft zur Mode, die bejondre Konfeſſion Hervorzuheben, der man, wenn 
auch inmerhalb der Union, angehöre, es wurde garnicht der Verſuch gemacht, 
die 1866 einverleibten Länder dem preußiichen Oberfirchenrat zu unterjtellen, 
im Gegenteil wurde allerjeits in diefen Ländern als höchjte Gunst erbeten, daß 
nur nicht die verhaßte Union eingeführt werde; erklärte dieſe doch die Unter- 
ichiede der einzelnen evangelifchen Befenntniffe für unweſentlich, während die 
Größen der einzelnen PBartifularfirchen gerade auf diefen Unterjchieden beruhten. 
Leider fanden diefe partifulariftiichen Beftrebungen die lebhaftejte Unterftügung 
an der Partei, aus deren Mitte jegt die Anträge auf größere Selbſtändigkeit 
der evangelischen Kirche abzielen, und deren Beruf zur Vertretung der evange— 
lifchen Kirche jchon aus diefem Grunde höchſt fragwürdig erjcheint. 

Eine evangelische Kirche in Preußen giebt es garnicht, e8 würde aljo alles, 
was jeßt gefchehen fann, entweder nur einem größern oder geringern Bruchteil 
der preußifchen Proteftanten zu Gute fommen, oder aber, wenn man für alle 
einzelnen Kirchengemeinjchaften etwas thun wollte, deren Trennung nur nod) 
dauerhafter machen. 

Mit alledem entrolle ich allerdings ein düſteres Bild des deutſchen und 
insbeſondre des preußiichen Protejtantismus; aber e8 geht mir dabei, wie dem 
Juden Boccaccioß, der, bevor er fich taufen ließ, nach) Rom ging, um das 
Ehriftentum an der Duelle fennen zu lernen, und dann das Chriftentum für 
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die wahre Religion erklärte, da e8 alles das aushalte, was ihm in Rom ge- 
boten werde, ohne darüber zu Grunde zu gehen. So finde auch ich im Pro— 
teſtantismus einen wahren göttlichen Kern, da er troß der gejchilderten Zu- 
ftände, welche ihm manche edle Seele entfremdet haben, troß alles dieſes 
Wütens gegen das eigne Fleiſch immer noch bejteht und gegenüber allen feind- 
lichen Angriffen von außen her doch eher wächſt als abnimmt. Aber trogdem 
ift e3 hohe Zeit, daß einmal etwas im Intereffe der evangeliichen Kirche geichehe, 
und dazu können die Antragiteller des Herrenhaufes und ihre Partei das meijte 
beitragen. Es heißt vor allem wieder den oberjten Grundjaß der preußiichen 
Union zu Ehren bringen, welche mehr Wert auf das legt, was die evangelijchen 
Ehriften vereinigt, al3 auf das, was fie trennt, weniger die Glaubensbefenntnifje 
des jechzehnten Jahrhunderts als die allgemeinen chriftlichen Glaubensbelennt- 
niffe betont, die Bekenntniſſe des jechzehnten Jahrhunderts nur als Eigenheit 
verjchiedner theologisher Schulen und verjchiedner Stufen chriſtlicher Erfenntnig, 
nicht aber ala Grund kirchlicher Trennung anerfennt. Auf diefem Wege können 
taufende von Herzen, welche der jegige umerquidliche Dogmenftreit abjtößt, der 
evangelijchen Kirche wiedergewonnen, dieſer jelbjt neues frijches Leben eingeflößt 
werden. Iſt dann die preußifche Union in fich jelbjt wieder erjtarft, dann 
müffen vor allem die einzelnen Kirchen der jpäter erworbenen Landesteile mit 
ihr vereinigt werden, und der jo innerlich erjtarften Kirche werden dann ganz 
von jelbft auch die äußern Mittel nicht fehlen. Bei der jetzigen Zerriffenheit 
helfen alle Neuordnungen der SKirchenverfafjungen, alle großen und fleinen 
Synoden nichts, und es wird auch nichts helfen, wenn man die Gewalt der 
Kirchenbehörden vermehrt. Wenn fich irgendwo der Sag: Mein Reich ift nicht 
von diefer Welt, bewährt, jo iſt e8 das hier beiprochene Gebiet. 

Aljo, man jchaffe uns erjt eine evangelifche Kirche, hernach jehe man, wie 
man fie ausjtatten will. -d. 
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Jugenderinnerungen. 
Don Ernft Willfomm. 
(Bortjegung.) 

9. 


Fa cin älterer Bruder verweilte bereits zwei Jahre auf dem Gym- 
A Ynajiun. Er hatte bisher mit den beiden Söhnen einer be- 
3) g freundeten Familie, die ein ſchönes Haus am Marftplage bejaß, 
ein nad) dem Hofraume hinaus gelegenes Zimme rgeteilt. Für 
Mehr als drei Perjonen war leider nicht Raum in diefem Zimmer. 
> * deshalb, da wir Brüder doch zujammenbleiben jollten, anderswo 
ein pafjendes Unterfommen für uns gefucht werden. Ein ſolches fand fich bei 
einem Univerfitätsfreunde de3 Vaters, dem Advokaten Seidemann, welcher 
ein eignes Haus allein mit jeiner Familie in der Baugener Gafje bewohnte. 
Ein Giebelzimmer nad) vorn bot genügenden Raum für drei Perjonen, denn 
der Sohn des Haufes, einige Jahre älter als wir Brüder, ſollte unjer Stuben: 
famerad, Mentor und Vorbild fein. Es war ein jtiller, ungewöhnlich fleißiger 
junger Menjch, der jedem zum Mujter dienen fonnte. Er hatte ſich bereits 
bis Oberprima hinaufgearbeitet und wollte nächſte Oftern die Univerfität be 
ziehen. 

Am Sonntage nad) Oſtern 1822 jchlug für mich die Abjchiedsjtunde aus 
dem Baterhaufe. Ich verließ es, ald eben die Sonne zur Rüſte ging und 
goldiger Duft fi) um die waldigen Höhen legte, auf denen ich jo oft glückliche 
Stunden verlebt hatte. Die Eltern gaben mir das Geleite bis auf die jo- 
genannte Anhöhe, eine Kleine Erhebung auf dem pfarrherrlichen Adergelände, 
von der man das weit ausgedehnte Grenzgebirge bis an die fernen Ausläufer 
des Niefengebirges erblidtee Mir jchwamm es vor den Augen, als ich bei 
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nochmaligem Rüdblid Dorf, Thal und Wald in abendlichem Dämmer ver: 
ihwinden jah, und es ergriff mich ein unbejchreibliches Gefühl tiefer Wehmut, 
das fich beim Betreten der Stadt bis zur Angſt fteigerte. 

Der nächſte Morgen follte den Schleier heben, der meinen Augen die 
Geheimniffe des Lebens in der Schule noch verhüllte, 

Das alte Gymnafium — es hat jeit Erbauung des großartigen Johanneums 
eine andre Beitimmung erhalten — lag der erit in den vierziger Jahren neu 
ausgebauten St. Johannisfirche gegenüber, welche nebft einem großen Teile 
Zittaus durch die Beichiegung im Jahre 1757 halb zerftört worden war. Ein 
geräumiger gepflajterter Blaß, der ehemalige St. Johanniskirchhof, fchied Kirche 
und Gymnafium und diente den Schülern an gewijfen Tagen in der Woche 
gegen Abend zum Spielplage. Auf der Weſtſeite ftich das Gymnafium an 
die „alte Apotheke,“ ein umfangreiches, im Innern finjtere8 Gebäude, in dem 
unjer Kantor wohnte. Hier wurden auch die Singübungen des Chores abge- 
halten, an denen fich jeder Gymnaſiaſt beteiligen konnte, den Gott mit leidlicher 
Stimme gejegnet hatte. Die Außenwände diejes alten Gebäudes auf der Kirch: 
hofsſeite waren mit vielen verjchnörfelten Leichenjteinen beffeidet, denn eine 
Anzahl begüterter Gejchlechter der Stadt hatte früher Hier Erbbegräbniffe 
bejejjen. 

Ein Schulgebäude fonnte faum befjer gelegen fein, denn aller Handels— 
verfehr der Stadt blieb diefer Gegend fern, mit Ausſchluß der verjchiednen 
Jahrmärkte, wo die fremden Schuhmacher rund um die Kirche ihre Buden auf: 
ihlugen. Dann aber machte die Schule Ferien. 

In dieſem weitgeftredten Haufe lag Tertia eine Treppe hoch. Die Feniter 
der geräumigen Klaſſe hatten die Ausficht auf den Kirchhof. In Begleitung 
meines hier bereit3 heimischen Bruders erjtieg ich die breite Sandjteintreppe, 
um in einem mit roten Ziegeliteinen gepflafterten Borjaale den Lehrer zu erwarten, 
der mir meinen Platz in der Klaſſe ammweifen ſollte. Zu mir gejellte ſich noch 
ein Knabe, der ebenfalls in die Tertia eingereiht werden jollte, der Sohn eines 
ehrbaren Kürjchners, der auch mein Schulnachbar wurde. 

Nah einigem Warten erjchien der „Collega V,“ Herr Rätze, ein beleibter 
Herr mit weichen, jchlaffen Hängebaden, an dem mir zumeijt die auffallend 
itarfen, prallen Waden auffielen, die blendend weiße Strümpfe bededten. Denn 
nach damaliger Sitte trugen noch viele Herren, welche der wechjelnden Mode 
nicht huldigten, kurze Beinkleider mit Eleinen, jilbernen Knieſchnallen. 

Freundlich begrüßte er uns und betrachtete uns lange mit feinen hellen, 
ungewöhnlich gutmütigen Augen, ohne ung mit Fragen zu überhäufen. Unjre 
Namen waren ihm bekannt. Er ſah nach der Uhr, jagte dann mit feiner eigen= 
tümlich weichen Stimme zu mir: Du, Willlomm, bift der vorlegte, und zu 
meinem Gefährten: Du machſt den Schluß, öffnete die Thür und ſchob ung 
ind Zimmer. 
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Eine Anzahl Knaben, von denen man ihrer Größe wegen einige für Er- 
wachjene hätte halten fünnen, eilten geräufchvoll nad) ihren Pläßen, wobei es 
ohne Stoßen und abfichtlichem Drängen nicht abging. Der Lehrer betrat das 
Katheder, indem er laut eine Nummer rief und zugleich die Melodie eines 
Chorales anftimmte, im welche die ganze Klafje einftimmte oder vielmehr ein- 
jtimmen follte. Ich hatte inzwiichen am untern Ende der dritten Bank Plat 
genommen und in dem Heinen Liederbuche, defjen Herausgeber unſer Lehrer 
war, die genannte Nummer aufgeichlagen, als ich diejen ſelbſt plöglich das 
Katheder verlafjen und auf einen vor mir figenden Knaben zuftürzen ſah, der 
fich noch mit feiner Büchermappe zu jchaffen machte. Dieſem verjegte der Herr 

„Sollega V* ein paar Maulſchellen, ohme fich ſelbſt im Singen zu unter- 
brechen, worauf er fich höchſt gelaſſen wieder auf das Katheder zurückzog. Der 
Geſchlagene aber fiel mit überlauter Stimme in den Geſang ein, indem er ſein 
Buch dicht vor's Geſicht hielt, um Herrn Rätze das ſpöttiſche Lächeln nicht 
ſehen zu laſſen, deſſen er ſich nicht zu enthalten vermochte. 

Als Vorbereitung zur Religionsſtunde, die ſich dem Geſange anſchloß, 
mutete mich dieſe Beſtrafung eines Unachtſamen ſonderbar an. Ich mußte mir 
ſagen, daß man bei dieſem Lehrer ſehr leicht zu Schlägen kommen konnte, ſelbſt 
wenn man ſie nicht verdient hatte, und ich nahm mir vor, dem, wie es den 
Anſchein hatte, ſehr heftigen Manne keine Veranlaſſung dazu zu geben. Nach 
wenigen Tagen aber hatte ich bereits die Erfahrung gemacht, daß der von 
Charakter höchſt brave und gutmütige Mann bei ſeinem ‚Klapſen,“ wie er es 
nannte, ſich garnichts dachte. Seine grundgütige Natur und ſein weiches Gemüt 
geſtatteten ihm feine ſtrenge Kommandoführung, was ein völliges Entgleiten 
der Zügel zur Folge hatte bei einer Schar von Knaben, die größtenteils in 
das Alter der Flegeljahre getreten waren. Leider muß ich bekennen, daß die 
meiſten meiner Mitſchüler die Schwäche des vortrefflichen Herrn, der es wirklich 
mit allen herzlich gut meinte, mißbrauchten und dadurch den Unterricht in der 
bedenllichſten Weiſe ſtörten. Seine Angewöhnung, jede Ausſchreitung der 
Schüler mit ſchwapſenden Ohrfeigen zu beſtrafen, war für die Leichtſinnigſten 
in der Klaſſe eine willlommene Veranlaſſung, den Unterricht in jeder Stunde 
mutwillig zu ſtören. Um das Vergnügen zu haben, den ſtarken Mann ſich 
recht oft ereifern und bei ſeiner Körperbeſchaffenheit ſich zwiſchen den Bänken 
jo feſtkllemmen zu ſehen, daß er zum Gaudium der ganzen Klaſſe weder vor— 
noch rüdwärts fonnte, trieb jie zu allerhand Streichen an. Die Heine, butter- 
weiche Hand des guten Herrn, der fich recht oft über feine zuchtlofe Herde 
ärgern mochte, that niemand weh; es unterhielt nur und vergnügte die Mehr: 
zahl, den Leichterregten jeine Klapſe austeilen zu jehen. Freilich ging der 
Nugen des Unterrichts dabei ſtark in die Brüche, und unfre Fortſchritte in den 
Fächern, welche dieſer jtetS jchlagfertige Herr uns vorzutragen hatte, waren 
nicht jehr groß. 
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Neben diefem Manne, dem übrigens alle Schüler troß ihrer Nedereien 
und Ungezogenheiten von Herzen zugethan waren, unterrichteten in Tertia noch 
der Kantor und ein „Kollaborator.* Lebterer war ein Sohn des Konrektors, 
galt für einen erzentriichen Charakter, war aufbraufenden QTemperaments und 
geriet leicht in Zorn. Die Furcht, ihm zu reizen, machte in feinen Stunden 
auch die Leichtfertigen, die Uebermütigen ftill, weshalb auch lautlofe Ruhe 
herrichte, jobald er die Klafje betrat. Uebrigens blieb er der Schule nicht lange 
treu, da Gejundheitsrüdfichten ihm nötigten, fich ins Privatleben zurüdzuziehen. 
Erſt nad) langen Jahren begegnete ich ihm unerwartet wieder und zwar als 
förperlich und geiftig völlig gebrochenem Manne. 

Der eben gejchilderte Auftritt bei Beginn der Religionsftunde war nicht 
geeignet, mir den Eintritt im die Schule zu erleichtern. War es mir jchon 
jchwer, das gewohnte Leben daheim mit einer ganz andern Umgebung zu ver: 
taufchen, jo fand ich noch viel weniger Gefallen an meinen Mitjchülern, von 
denen mir fein einziger freundlich entygegenfam. Bon Natur Fremden und 
Unbelfannten gegenüber jchüchtern, hielt ich mich etwas zurüd, bemerfte aber 
jehr bald an dem heimlichen Flüftern der ältern und an ihren ſpöttiſchen 
Mienen, daß ihnen irgend etwas an mir auffällig erjcheinen mochte. Was das 
fein föunte, blieb mir verborgen, obwohl ich eine jcharfe Selbjtmufterung mit 
mir vornahm. Meine Kleidung war allerdings nicht ganz modern, doch trugen 
meine Mitjchüler weder feinere noch eleganter zugeichnittene Röde. Das Ge- 
flüfter und Heimlichtyun mußte demnach einen andern Grund haben. Bald 
follte ich erfahren, was der ganzen Klafje an mir fo auffällig war. Ich ward 
nämlich eines Morgens beim Betreten der Klaffe von allen Anwejenden mit 
dem eigentümlich klingenden Gezwiticher eines Vogels begrüßt, welcher in der 
Volksſprache Rotwiftlich genannt wird. Dieſer niedliche Bogel zeichnet jich vor 
andern durch die braunrote Farbe jeines Köpfchens aus. Das aljo war des 
Pudels Kern! Weil mir die Natur rötliches oder richtiger goldblondes Haar 
verliehen hatte und ich der Einzige auf dem ganzen Gymnafium war, der ſich 
durch dieſe echt deutjche Haarfarbe von allen andern unterſchied, beehrten mich 
meine Mitjchiiler durch ein Konzert, das mir bei täglicher Wiederholung doc 
unbequem wurde. 

Anfangs ſetzte ich der Nederei, obwohl fie mich verdroß, Gleichmut ent: 
gegen. Das genügte aber meinen liebenswürdigen Mitjchüfern nicht. Sie wollten 
Spaß, Unterhaltung haben, und dazu bedurfte e8 einer heftigen Aufreizung, die 
mich zornig machte. Num fanden fich al3bald einige boshafte Gejellen, die mir 
hart auf den Leib rücten und mich, während alle übrigen das erwähnte Ge- 
zwitjcher hören liegen, an den Haaren zupften. Das wirkte. Mein choleriches 
Temperament ließ mich heftig aufbraufen. Mit wohlgezielten Fauftichlägen 
trieb ich die frechen Antreiber zurücd oder fchlug fie zu Boden, denn im Haufe 
und auf dem Felde an jchwere körperliche Arbeit gewöhnt, befaß ich eine ziem- 
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liche Musfelfraft und nahm es wohl mit drei bis vier ſtädtiſch erzogenen 
Knaben auf. Leider aber famen den zurücdgeichlagenen ſofort andre zu Hilfe, 
es entitand eine allgemeine Katzbalgerei, die gegen mich, den Einzelnen, gerichtet 
war, und jo mußte ich unterliegen. 

Szenen folcher Art wiederholten fih Tag für Tag, wenn ich es nicht 
vorzog, in den Pauſen zwiſchen den Stunden das Freie zu juchen, was fich 
nicht immer thun fieß. Ich befand mic demnach in einer übeln Lage, die mir 
da8 Leben in der Schule jelbjt gründlich verleidete. Dem Abhilfe zu jchaffen, 
wollte ſich mir fein zweckdienliches Mittel darbieten. Gegen meine Quäler bei 
den Lehrern Hagbar zu werden, widerfiand mir. Es jah dies feig aus und 
würde mir ficherlich alle Schüfer, auch die beffer gearteten, die fich gleichgiltig 
verhielten, zu Feinden gemacht haben. So übte ich mich denn im Dulden und 
in „paffivem Widerftande,“ fchlug mich zuweilen, wenn es meine nichtönußigen 
Duälgeifter gar zu arg trieben, und vermaledeite im Stillen die Stunde, Die 
mich in dieſe Geſellſchaft gebracht hatte. 

Stlüclicherweife pflegen Knaben im Alter der Flegeljahre bei ihren Be— 
luftigungen felten große Ausdauer zu entwideln. Ihr Bedürfnis, fich an mir 
zu reiben und mich zu heftigen Zornesausbrüchen zu veizen, entiprang dem 
angebornen Drange nach) zerjireuendem Zeitvertreib. Mit dem Reiz der Neuheit 
verlor ji) auch die Luft dazu, bejonders, als fie gewahrten, daß ich mich 
möglichft fern von ihnen hielt umd mich wohl hitete, mit irgend einem von 
ihnen in ein freundjchaftliches Verhältnis zu treten. Ich fühlte mich von allen 
gleich tief verlegt und verachtete fie. Was gab ihnen auch ein Recht, mich in 
der Schule um jede ruhige Minute zu bringen einer Haarfarbe wegen, die ich 
mir doch nicht ſelbſt gewählt hatte? Daß man mic) diejes Naturgefchentes 
wegen mit wahrhaft teuflifcher Konſequenz immer von neuem zu martern begann, 
machte mich mißtrauisch gegen alle Altersgenoffen, verleidete mir das Leben 
auf der Schule und trieb mich ſchon früh in die Einſamkeit. Dort konnte ich 
meinen Gedanfen nachhängen, ward von niemand genedt, verhöhnt und verfolgt 
und befand mich deshalb wenigjtens fo wohl, wie dies in einer unvollkommen 
eingerichteten Welt, in der es jelten nach Recht und Verdienft geht, einem 
ſchuldlos verfolgten überhaupt möglich fein kann. 

Nach und nach verlor ſich zwar das tief gewurzelte Mißtrauen gegen 
meine Mitjchüler, die ich manchmal für bejeffen hielt, bejeffen vom Teufel, an 
defjen Exiſtenz id) damals noch nicht zweifelte; ein unbehagliches Gefühl aber 
verließ mich nie ganz bei längerm Zufammenfein mit ihnen. Erft fpäter glückte 
es mir, das Vertrauen einiger um zwei Jahre jüngeren zu gewinnen, mit 
denen ich einen innigen Freundichaftsbund fchloß. Diefe entriffen mich einer 
bereit3 tief gewurzelten Neigung zum Menjchenhaß, die fich unter den ange: 
deuteten Verhältniffen in mir zu entwideln begann. Die Neigung aber, mich 
etwas abjeit3 von der großen Menge zu halten und nur durch lange Prüfungen 
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erprobten mein Herz zu öffnen, ift mir infolge jener abjcheulichen Behandlung 
auf der Schule, für die leider fein Lehrer ein Auge Hatte, durchs ganze Leben 
geblieben. 


Für die Duängeleien und den Ärger in der Schule gewährte mir das 
Haus, in dem ich mit meinem Bruder wohnte, einigen Erſatz. Mit der Familie 
des Advokaten fam ich zwar nur an jolchen Tagen zujammen, an denen ic) 
mit am Tiſche derjelben aß — die meilten Tage hatte ich freien Tiſch bei 
nahen und fernen Berwandten —, dejto gemütlicher aber verfehrten wir Brüder 
mit dem ältejten Sohne des Haufe. Diefer war ein tüchtiger Mathematifer 
und warf jich in feinen Freiſtunden mit großem Eifer auf aftronomijche Studien. 
Es wurde ein Quadrant und eim vortreffliched Fernrohr angejchafft, um in 
hellen Nächten den Sternenhimmel zu durchforichen und die Entfernung ein- 
zelner Gejtirne von einander zu meſſen. Ein Altan am Dachjaume des Haufes 
bot zu ſolchen Beobachtungen die beſte Gelegenheit. Hier verbrachten wir manche 
ſchöne Sommernadht in föftlichen Genüffen, da unjer Mentor belehrende Ge— 
ipräche über Ajtronomie mit ung führte und uns joweit als möglich in die 
Erhabenheit diefer Wiſſenſchaft einzumweifen fich angelegen jein ließ. Leider 
jollte diefer Genuß nur von furzer Dauer fein. Mißhelligfeiten zwiſchen dem 
Bater und feinem Freunde, deren Veranlafjung mir unbefannt blieb, führten 
ihon nad) wenigen Monaten zu einer Kündigung der Wohnung. Ich verlief 
fie mit meinem Bruder um Michaelis, um ein Haus zu beziehen, das fich mehr 
durch Einfachheit als durch Unnehmlichkeit auszeichnet. Da habe ich denn 
gehauft big zum Abgange vom Gymnafium. Die Urjprünglichkeit diefer Wohnung, 
welche ganz dazu angethan war, die allerbejcheidenjten Anjprüche an das Leben 
zu machen, verdient es wohl, daß ich fie etwas genauer jchildere. Heutigen 
Tages dürfte ſich jchwerlich jemand bereit finden, einen jo unpaffenden Raum 
zu beziehen und ohne Murren fieben Jahre darin auszuhalten. 

Mein Vater war ein Feind aller, auch der geringiten Verjchwendung. Er 
hatte fich von Jugend auf äußerjt fünmerlich behelfen und oft darben müffen. 
Das hatte ihn ſparſam gemacht bis zum äußerjten. Da nun das alte Pfarr: 
haus, wie erwähnt, auch feine Luruswohnung war, jo meinte er, es würde für 
uns befjer fein, wenn wir und bei Zeiten mit wenigem zu behelfen lernten. 

Bon Natur und aus Grundjag ftreng konſervativ, wies der Vater am 
liebften alles neue, auch wenn es wirklich gut, mithin empfehlenswert war, gern 
von ſich. Jedenfalls zögerte er ſehr lange, ehe eine Neuerung bei ihm Ein: 
gang fand. Aus Überzeugung gut geheißen hat er wohl jchwerlich jemals eine. 
Dies ihm zur Gewohnheit gewordene Haften am Althergebrachten und Über: 
lieferten machte den Vater auch zu einem hartnädigen Gegner der jo häufig 
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wechjelnden Mode. Den dreiedigen Hut mit miederzufchlagenden Klappen trug 
er bei allen Amtsverrichtungen fo lange, bis er nicht mehr zufammenhielt. Eine 
ähnliche Vorliebe befundete er für veraltete Kleidertracht, der er noch lange 
treu blieb, als feine Amtsbrüder fich fchon längst der herrichenden neuen Mode 
unterworfen hatten. Gegen unfern Wunfch mußten wir Brüder und im diejer 
Beziehung ganz dem Willen des Vater3 fügen, den etwas zu beugen nur dem 
alten Schneider gelang, der für den Vater jchon feit undenflichen Zeiten arbeitete. 
Diefer Mann, in feiner Art ein erfindungsreicher Kopf, verjtand es, eine Art 
Mittelmodeichnitt herzuftellen. 

Kuhring — So hieß unfer Bekleidungskünſtler — bewohnte eine Manjarde 
auf der Neuftabt in einem jemer fogenannten „Bierhöfe,“ an denen Zittau fo 
reich war. Ein Hinterzimmer feiner nicht eben großen Wohnung ftand unbe 
nußt, und dieſes Zimmer, das wir zu jedem Jahrmarft auf einige Zeit räumen 
mußten, weil e8 dann an einen Fremden vermietet wurde, jollte uns Brüdern 
fortan als Wohnung dienen. Das einzige Fenſter desjelben gewährte Ausficht 
in einen feinen vieredigen Hof und in die gegenüberliegende Wohnung einer 
alten triefäugigen Wajchfrau, die mit ihrer auch jchon bejahrten Tochter Tag 
für Tag den „häuslichen Zwiſt“ aufführte. Das Zimmer war eben groß genug, 
um zwei Menſchen Raum zur Arbeit an einem gemeinjamen Tiſche zu geben; 
jogar ein Kleines Klavier, ein ſogenanntes Spinett von zweifelhaften, janft 
wilperndem Ton und noch zweifelhafterer Stimmung, fand darin Pla. Als 
Schlafraum diente ein daran ftoßender ftodfinjterer, dumpfiger Alfoven, dem 
wir nur während unſrer Abwefenheit Luft zuführen fonnten. 

Fenſter und Thür fchloffen jchlecht, und jo würde das Zimmer im Winter, 
weil es jehr hoch war und als Dede nur die ungefalfte Bretterdiele des dar- 
über liegenden Bodens aufwies, kaum heizbar geweſen fein. Diejem Übelftande 
wußte jedoch unjer wackerer Meifter von der Nadel auf erfinderijche Weife ab- 
zubelfen. Er fchaffte fich das dickſte Badpapier an, jegte fich auf feine Werk— 
ftatt und nähte daraus eine Dede zufammen, welche dem Zimmer wie ange 
goffen paßte. Durch diefe Vorrichtung wurde unfer Muſeum beizbar, auch 
ward durch fie für einige Unterhaltung geforgt, da fich bisweilen den himmel» 
blau angemalten Bapierbedel über unfern Köpfen einige neugierige Mäuschen 
zum GSpielplage erforen, ohne ihn anzunagen oder gar durdhzufnuppern. Es 
war mit einem Wort „ein fchönes Dings,“ wie der Meijter ſich ausdrückte, 
und ich habe unter dem ewig jchaufelnden umd oft recht unheimlich rajchelnden 
Bapierhimmel, der noch viele Iahre ſpäter das Heine Manjardenftübchen jo 
eigentümlich zierte, jehr ruhig, wenn auch nicht immer glüdfich gelebt. Um 
glücklich zu fein, fehlte mir die Zufriedenheit mit meiner Lage, die eine ge- 
zwungene war und blieb, da ich gegen Wunfch und Neigung einem Berufe mich 
widmen mußte, den ich aus innerm Drange niemals erwählt hätte. 


(Schluß folgt.) 
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Die neuejten Pläne zur Veränderung Roms. Man follte meinen, die 
teil bejchlofjenen, teil in der Ausführung begriffenen oder ſchon vollendeten 
Bauten, weldhe den Zwed haben, Rom zu einer modernen Stadt zu machen, jeien 
gründlih genug und brauchten nicht noch durd eine neue Zerftörung vermehrt 
und ergänzt zu werden. Die verjchiednen Geſichtspunkte, unter denen die be— 
treffenden Pläne entworfen wurden, nahmen bisher nur auf den Nußen und die 
Notwendigkeit Beziehung, Nun kann man freilic) mit Necht darüber Hagen, daß 
gerade die ſchönſten Teile des römischen Trümmerfelded von der Neuerungsmwut in 
Angriff genommen wurden, und darf ſich nicht verhehlen, daß es leicht möglich 
gewejen wäre, Baupläße in jeder beliebigen Ausdehnung in Gegenden zu finden, 
wo feine hiſtoriſche Gejtaltung — im architektoniſchen Sinne — geopfert zu werden 
brauchte; aber all diejen Einwendungen ftand denn doc das gebieterijche Nützlich— 
feitöprinzip des Wugenblid3 gegenüber, defjen Einzelheiten ſich der Beurteilung 
entziehen. Sebt dagegen tritt plößlic ein neuer Geſichtspunkt auf, der jehr viel 
ſchlimmer ijt als alles bisherige, nämlich der äfthetifche. 

So lange einfach gejagt wurde: „Wir brauchen Wohnungen und müfjen des— 
halb die Auinen wegräumen,“ konnte man fi) damit tröften, daß die Not de3 
Lebens feine Hiflorijche Erinnerung verfchont; denn freilich macht das Anwachſen 
Roms andre Eriftenzbedingungen nötig, als fie der Hauptftadt des Kirchenjtaates 
zu Grunde lagen, und die Italiener find niemald jo weit gefunfen, daß fie, wie 
Fanny Lewald noch unter der päpſtlichen Herrſchaft verlangte, Ruinenfelder in 
Kartoffeläder verwandeln wollten: hätten fie das gethan, dann würde allerdings 
„der heidnifche Kaiſer Trajan das chriftliche Rom haben jegnen“ können, wie die- 
jelbe Kennerin der Geſchichte jagt, indem fie den Marc Aurel auf dem Capitols- 
plage für Trajan und jein Erheben der Hand im Geftuß der Allofution feiner 
Soldaten für einen Segen hält. Aber nun follen die umfafjendften Veränderungen 
vorgenommen werden, lediglich zur Verfchönerung des Alten! Dies ijt offenbar 
das legte, was noch zu thun übrig blieb, um Nom vollftändig zu zeritören, denn 
mit welcher Bartheit dergleichen gejchehen wird, kann jeder leicht ermeſſen, der die 
Umwandlung der Stadt, wie fie bisher vorgenommen worden ift, erlebt hat. Die 
Ausführung der einzelnen Maßnahmen kann natürlich nicht vorher beurteilt, jehr 
wohl aber fann betrachtet werden, was den neuen Plänen zum Opfer fallen muß. 

Nach dem am 20. Juni 1882 von den ftädtijchen Behörden gut geheißenen - 
Plane war für die Eittä Leonina feine Maßregel vorgejehen, welche das Ber: 
hältnid der Peterskirche und des Petersplatzes zu dem Straßenzuge zwijchen dem— 
jelben und der Engelöburg verändert hätte. Jetzt dagegen taucht der Plan auf, 
einen alten Napoleonifchen, ja ſchon im fiebzehnten Jahrhundert erörterten Ge— 
danken auszuführen, nämlich die Peteräfiche und den Petersplatz freizulegen. 
Schon hieraus erkennt man das vollfommen Unfünftlerifche, was dieſen Abfichten 
zu Grunde liegt. Was hat es für einen Sinn, eine großartige arditeftonifche 
Anlage desjenigen Hintergrundes zu berauben, auf welchem fie erſt recht zur Geltung 
fommt? Denkt man ſich Sankt Peter in einer Wüjte liegend, würde er dann 
fo wie heute wirten, wo man aus meift banalen, häßlichen Straßen auf ihn ge- 
langt? GSelbftverftändlid; wird dabei wieder der Beweisgrund verwertet, daß man 
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die Kuppel von dem Plate aus nicht fo fehen könne, daß erjt durch jene Frei— 
legung ihre Höhe Har würde, und die ganze Petersfirche zur Wirkung käme. 
Über dazu hilft fein Niederreißen der Straßen, welche den Bugang zu dem Plage 
bilden; man kann eben die Peterskirche als architeftonifches Ganze nur von einer 
Höhe aus genießen, die hier nicht vorhanden und nicht zu jchaffen iſt. 

Bekanntlich führen von der Engelöbrüde vier Straßen nad) dem Peitersplatze: 
Borgo Sant’ Ungelo, Borgo nuovo, Borgo vecchio und Borgo ©. Spirito. Nun 
follen die beiden Quartiere zwiſchen Borgo nuovo und Borgo vechio vollſtändig 
und von den füblich daran ftoßenden Straßen derjenige Teil niedergelegt werden, 
nach deſſen Entfernung die jegige Straße Borgo vecchio mit Borgo nuovo parallel 
laufen würde, das heißt etwa der dritte Teil. 

Die unſchönen Häufer, weldhe großenteild in diefen Straßen liegen, wird man 
leidjt verjchmerzen; aber eine unerhörte Barbarei ift es, daß durch diefe angebliche 
Verihönerung ded Zuganges zum Beteröplage eine Anzahl Bauten vernichtet wird, 
die teild hiſtoriſch, teils architektoniſch von höchſtem Intereſſe find. Allerdings 
ſind die hier in Frage kommenden Paläſte meiſtens zu andern Zwecken verwendet 
und durch ihre Benutzung als Hoſpitäler, Kaſernen und dergleichen nicht verſchönert 
worden; aber fie find doch noch da und könnten leicht durch jchonende Reſtauration 
zu neuem Leben gewedt und höheren Zwecken dienftbar gemacht werden. 

Noch wunderbarer jedoch als diefer Plan ift der andre, den die Munizipalität 
Roms neulich angenommen hat, nämlicd) eine Passeggiata Archeologica, eine archäo— 
fogiihe Straße — wenn ſich ein jo alberner Name überhaupt deutſch wiedergeben 
läßt —, zu Schaffen, das heißt einen Straßenzug, der, von Gartenanlagen umgeben, 
die hauptſächlichſten Denkmäler des Altertums verbinden und bequem zugänglich 
machen jol. Sie foll vom Carcer Mamertinus, am Fuße des Eapitold, ausgehen, 
am Forum und der Konftantinsbaftlifa entlang laufen, hinter den Titusthermen auf 
Borta Maggiore zugehen, jedoch nur jo weit, als ed die dort entftandenen neuen 
Stadtteile zulaffen, dann zum Kolofjeum zurüdfehren, von da über San Stefano 
rotondo hinter dem Lateran die Stadtmauer erreichen, berfelben über Porta Latina 
bis zur Porta San Sebaftiano folgen, und von dort bei ben Garacallathermen, 
dem Apentin und dem Eircud Marimuß vorbei über den Plat bei Bocca bella 
Beritä zum Fuße des Eapitold zurückkehren. 

Man ift in Verlegenheit, wad man zu diefem Plane jagen fol, Würde er 
in verſtändnisvoller Weile ausgeführt, jo fönnte man fi damit befreunden und 
hoffen, daß er dazu beitragen könnte, das zu jhonen, was nun einmal doc nie 
wieder zu erjegen ift; aber wer wird dad von einem Gejchlechte exwarten, das 
fih bis jeßt nur groß im Niederreißen und Zerftören gezeigt hat? 

Das Titellupfer zu Goethes Hermann und Dorothea. Ein Freund 
der Grenzboten jchreibt uns: „Wiſſen Sie, wo fi das erfte Bildnis Kaiſer Wil- 
helms befindet? Ich glaube e& zu wiljen. Vor der erften Ausgabe von Hermann 
und Dorothea (im Taſchenbuch für 1798, Berlin, bei Vieweg, erjchienen im Dftober 
1797) befindet fi ein Titelfupfer von Chodowiecki, die preußiiche Königsfamilie 
darftellend: Friedrih Wilhelm II. ald König, Friedrich Wilhelm III. ald Kronprinz, 
Friedrih Wilhelm IV. als Eleines Knäblein und Kaifer Wilhelm als — Baby. 
Jedenfalls ift es intereſſant, daß das erfte Bild des Kaiſers don Chodowiecki ent: 
worfen ift und in Verbindung mit Goethe an die Deffentlichkeit trat.“ 

Schade, daß die hübſche Heine Entdeckung — nicht richtig ift! Und da andre 
glüdliche Befiger der erjten Husgabe von Hermann und Dorothea beim Betrachten 
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des Bildchens leicht auf dieſelbe irrtümliche Vermutung fommen könnten, fo wollen 
wir den wahren Sachverhalt kurz darlegen. 

In der That zeigt das Zitellupfer der erften Wusgabe von Hermann und 
Dorothea den König Friedrich, Wilhelm IL. von feiner Familie umgeben. Er ſelbſt 
fteht in der Mitte der Gruppe. Links jtchen der Kronprinz Friedrich Wilhelm III. 
und der Prinz Louis mit ihren Gemahlinnen, den Schweftern Luife und Friederike; 
rechts ftehen die drei jüngern Kinder des Königs, der Prinz Heinrich, die Prin- 
zeſſin Uugufte und der Prinz Wilhelm, neben ihnen figen die Königin und die 
alte verwitwete Königin. Luife und Friederife tragen jede ein Kind auf dem Arme, 
ein Knabe von etwa drei Jahren läuft von Louis und Friederike weg auf den 
Großvater, den König, zu. Wer find die Kinder? 

Zur Beautwortung diefer Frage braucht man fi nur über folgende That: 
ſachen zu unterrichten: Prinz Louis ftarb am 28. Dezember 1796, die alte ver— 
witwete Königin furz darauf, amı 13. Januar 1797. Beide find aber auf dem 
Bilde mit dargeftellt. Folglich ift dad Bild bereits im Sahre 1796, d. h. längſt 
vor der Geburt unferd Kaijerd, gejtohen. Das Kind auf dem Arme der Prin- 
zeſſin Luiſe kann aljo niemand anders als Friedrich Wilhelm IV. fein, die beiden 
andern Kinder gehören zur Prinzeſſin Friederife. Zum Ueberfluß wird dies be- 
ftätigt durch einen Brief Chodowieckis an Graff, worin er das Bild felbft kurz 
befchreibt und jagt: Erftens der König, neben ihm der Kronprinz, defjen Gemahlin 
mit ihrem Kind. Die Prinzefjin Ludwig mit zwei Kindern x. 

Auch jo bleibt natürlich) das Bildchen ganz unſchätzbar und bildet eine Zugabe zu 
den Büchlein, die um des Gegenftandes wie um des Künſtlers Willen feiner würdig ift. 





Ludwig Richters Selbitbiographie ift bereit in vierter Auflage er: 
ſchienen. Wenn von einem Werke diefer Art fi) innerhalb von Zahresfrift drei 
Auflagen verkaufen, fo kann uns das über die tägliche Beobadhtung, welche Bücher 
die „gangbarften“ fiud, einigermaßen tröften. Denn die „Lebenserinnerungen eines 
deutfchen Malerd* ermangeln ja aud aller der Eigenjchaften, wegen deren man 
eine neue literarifche Erjcheinung „haben muß“: der Jnhalt ift in feinem Sinne 
pifant, garnicht geiftreih in der landläufigen Bedeutung dieſes Worted, und fo 
oft der BVerfafjer zu Tagesmeinungen in Gegenjaß tritt, thut er die doch nie in 
heraußfordernder oder Gelegenheit zum Spott bietender Weife; nicht einmal iluftrirt 
ift da8 Leben des unermüdlichen Illuſtrators! Es muß alfo noch viele Menfchen 
geben, welche an dem finnigen, milden Wejen diejes einzigen Künftlerd auch da 
ihre Freude haben, wo es nicht in gemütvollen und Humoriftifchen Zeichnungen 
zum Ausdrud kommt. Vermöchte und nur die buchhändleriſche Statiftif zu fagen, 
wie viele Künftler fid) dad Werk angeſchafft Haben und es fo leſen, wie es gerade 
von ihnen gelefen werden follte! — Die neue Auflage ift um mehr ald Hundert 
Seiten ftärfer als die erſte. Die Mitteilungen aus Tagebüchern und Briefen, 
aus welchen diejeg Mehr befteht, find von höchſtem Wert für die Charakteriftif 
des Menſchen und des Künftlerd; aber jo dankbar wir dieje neuen Gaben ent- 
gegennehmen, können wir und doc einer Bemerfung gegen das Verfahren des 
Herauögeberd nicht enthalten. Die Bergleihung der verjchiedenen Ausgaben zeigt 
nämlih, daß bei der erften Auswahl höchſt willkürlich vorgegangen worden ift. 
Allerdings hat Ludwig Nichter die äußern Erlebnifje feiner Wanderzeit meiſt in 
feiner Biographie erwähnt und auch gefucht, fich über feine damaligen Anſchauungen 
Rechenſchaft zu geben; allein wie ganz anders wirkt, was der junge Mann unter 
dent unmittelbaren Eindrud und in der augenblidiihen Stimmung zu Bapier 
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gebracht hat, ald die Erinnerungen des Siebzigerd! Hier erft tritt uns die Fünft- 
leriſche Perfönlichkeit ganz lebendig entgegen, wir jehen mit Richters Augen 
Landihaft und Menſchen, in feinen Schilderungen fpiegeln ſich bereit3 unzählige, 
und vertraute Kompofitionen ab, und mehr noch, wir lernen, daß er ein Dichter, 
nicht nur mit Stift und Pinſel, geweſen ift. Und vollends die „unreifen“ Kunſt— 
anfichten aus feinen jungen Jahren bilden notwendige und ſehr interefjante Er: 
gänzungen der Darftellungen feines Entwicklungsganges. Man vergleidhe 3. B., 
was er 1821 in Nizza über „die harte gotiſche oder überhaupt altdeutſche Manier“ 
jagt, mit jpäteren Aeußerungen über die Nürnberger Meifter, über Fieſole u. ſ. w. 
Auch aus feinem fpäteren Leben und insbejondre der Zeit, welche in feinen Er: 
innerungen garnicht oder nur flüchtig berührt wird, erhalten wir jehr Schäßbares 
über Kunſtwerke, Bücher, Menjhen, Reifeeindrüde. Nur ſchwer widerfteht man 
der Verſuchung, feitenlange Abſchriften zu machen, indefjen wollen wir uns einige 
Auszüge nicht verfagen. Im April 1850 fchreibt Richter in fein Tagebuch (oder 
brieflih?): „In recht fummervollen Tagen habe ich ein abjonderlic Mittel ge: 
braucht, mir den Mut aufrecht zu erhalten (außer Gebet und Bibel. Ich nahm 
die Gejchichte der Griechen und Römer vor, lad aud im Homer, und das half 
mir etwas, mic) von meinem perjönlihen Sammer zu befreien, indem ich dadurch 
aus meinem Kleinen Gefichtöfreife, da rabenjchivarze Nacht war, in einen weiten, großen 
hineinverjeßt wurde. Abftrafte Bücher, Romane und lyriſche Dichtungen vermeide 
ih; fie nähren die Gefühle, die ohnedies überfüllt find, und machen mein Leid 
ärger. Solche geiftige Diät vernadläffigen wir viel zu jehr, und man könnte 
damit wirklid oft viel ausrichten. Zwar hätte Holzipalten und Gaſſenkehren viel: 
leicht eben jo viel gewirkt wie Homerlefen, der Schidlichfeit wegen aber wählte 
ich das letztere.“ 1854: „ES jcheint fich Feine Gegenwart jo um die Zukunft 
befümmert zu haben, als die unjrige; es muß dem meiften doch nicht jehr wohl 
in ihrer Haut fein, und müfjen arg Kabenjammer haben.“ 1875 bemerkt er nad) 
der Betrachtung der Kleopatra von Mafart, dejjen Talent er übrigen® alle &e- 
redhtigfeit widerfahren läßt: „Es ift mir immer, als hauchten dieſe Bilder etwas 
von dem Geifte aus, welcher in der üppigften Schwindelperiode der großen Mil: 
lionäre jein Wejen hatte und nod hat.“ Wenn nun der Sohn e3 zuerjt angemefjen 
gefunden bat, die köſtlichen Blätter aus Marjeille und Nizza, die leider fpärlichen 
von der Reife nad) Ftalien, andre Wanderbilder aus Süddeutichland, der Schweiz, 
den Niederlanden, Schleswig und fo zahlreiche Betrachtungen aus den verjchiedenften 
Lebenzzeiten und vorzuenthalten, ja Säße mitten herauszufchneiden wie die folgenden: 
„Wenn man den Leuten mit der Kunſt Freude machen fann, fo thue man es recht 
von Herzen, denn das ift doc der befte Lohn der Kunft, der Geldverdienft dabei 
ift ja nur das notwendige Uebel, und die Ehre oder jogenannte Unſterblichkeit — 
nad) der muß man fid) garnicht einmal umfehen. Kommt fie von felbft, nun gut, 
jo läßt man fie Hinter ſich herlaufen“ — dann hat er ſich die Zweifel an feinem 
Beruf zur Herausgabe des Nachlaſſes feines Vaters jelbft zugufchreiben. Daß die 
Aufitellung eines Verzeichnifjes der Werke Ludwig Richters mühevoll fein würde, 
muß ihm zugegeben werden, aber der Verſuch hätte doch unternommen werden 
jollen, und an Mithilfe würde es nicht gefehlt haben, wenn in den gelejenjten 
Blättern eine Aufforderung dazu erlaffen worden wäre. Auch die Weglafjung des 
vom Künftler gewählten Mottos aus Fritz Reuter für feine Aufzeichnungen wird 
recht jonderbar begründet: „weil die plattdeutiche Mundart nicht überall verſtändlich 
it.“ Die Verantwortung dafür hätte wohl dem überlaffen werden können, der 
dad Motto gewählt hatte. 
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Unfre Buchausſtattung, indbefondre unfre Buchilluftration hat im Laufe 
der lebten Jahre auf der einen Seite Fortichritte, auf der andern aber auch Rück— 
ichritte gemacht. Die Rückſchritte erbliden wir darin, daß ſich der Holzjchnitt immer 
mehr durch die Zinfäßung und namentlid) durch jene garjtige Spielart derjelben, 
die mit dem Namen Meyſenbach (Meyſenbachſches Verfahren) verfnüpft ift, hat ver- 
drängen lafjen müſſen. Unfre Leer kennen jene Abbildungen, die und nun bereits 
tagtäglich zu Geficht fommen, in denen das Bild, aus einiger Entfernung betrachtet, 
wie durch einen Schleier, ein Netz, einen Nebel gefehen, aus der Nähe betrachtet, 
wie eine feine Kanevasſtickerei erfcheint: die ganze Bildfläche ift durch ſchwache 
Kreuz: und Duerlinien in Punkte, oder richtiger in Heine Quadrate zerlegt, die 
Umriſſe aller Gegenftände find zerhadt oder zerfreffen, über die ganze Bildfläche 
hin find Heine ſchwarze Klere zu ſehen, wo beim Drud oder vielleicht in der Zink— 
platte ſchon mehrere diefer winzigen Quadrate zufammengefloffen find — furz, es 
ift eine unvollkommene, unerfreulihe Technik, die nur den einen Vorzug hat, daß 
fie billig ift (alfo „billig und ſchlecht“), und daß fie beim Schnellpreffendrud wie 
jeder Holzfchnitt und jedes Klischee verwendet werden kann. Wenn Yabrifanten von 
Hüten, Kinderwagen oder Defen ihre Mufterfarten und Empfehlungsbriefe mit 
ſolchen Meyſenbachſchen Zluftrationen ſchmücken, jo ift ja nichts dagegen zu jagen. 
Auch Witzblätter und andre leichte Tagederzeugniffe mögen fi) damit begnügen. 
Wenn aber vornehme illuftrirte Zeitungen, ſelbſt Kunſt- (Kunſt!) Zeitichriften, wenn 
Prachtwerfe aller Art, wenn fogar groß angelegte archäologiſche und kunſtwiſſen— 
ihaftlihe Publifationen fich nicht fcheuen, Statuen, Reliefs, Delbilder, AUquarellen, 
Tuſchzeichnungen in diefer unvollfommenen Technik zu reproduziven, was fol man 
dann jagen? Das Uebel hat reißend fchnell um fi) gegriffen. Was Hilft es, 
wenn einzelne begeifterte Verleger, wie 3. 3. Weber in Leipzig, F. Lipperheide 
in Berlin, alles aufbieten, den Holzjchnitt zu fürdern und zu heben — wir er- 
innern an die Sammlung von Meifterwerfen der Holzichneidekunft, die Weber aus 
feiner „SUuftrirten Zeitung“ ausgewählt hat, an die franzöjiichen, engliſchen und 
amerifanifchen Holzjchnitte, die Lipperheide zu einer Mujterfammlung vereinigt, 
an die Preije, die er ausgeſetzt, an die „Schwarzweißaugftellungen,“ die er ver: 
anftaltet hat — was hilft dies, wo jeldft Funftjinnige und funftverftändige Männer, 
bon denen man ein ftrengered Feithalten am Schönen und Gediegnen erwarten 
follte, anfangs zaghaft und ſchämig, bald aber immer ungenirter fi mit auf die 
abihüjfige Bahn begeben haben? 

Ob ſich das Publitum dergleichen noch lange bieten laffen wird? Wir be- 
zweifeln es. Der Geſchmack des Publikums kann freilih, wenn ihm unausgejeßt 
ichlechted geboten wird, fchnell verdorben werden. Schließlich wird es fich aber 
doch wieder befinnen, und fi jagen, daß Billigkeit und Schnelligkeit des Ver— 
fahren, wo ſich's um die Kunft Handelt, nicht das Ausfchlaggebende fein künne, 
und ed wird ſich umfo fchneller befinnen, je häufiger ihm anderſeits auch Proben 
der Fortihritte vor die Augen fonımen, die unſre Bucdilluftration in den leßten 
Jahren gemadt Hat, mit denen fic freilich feine Pfennig: und Grojchenwaare 
Schaffen läßt. Wir denfen dabei vor allem an die Verwendung, die die neue Tehnif 
der Helivgravüre, der Photographie auf Kupfer, bei der Bucilluftration gefunden 
hat und boffentlic) immer mehr finden wird. 

Man vergegenwärtige ſich, wie die Prachtiverfe befchaffen waren, die bald 
nad) dem Kriege erſchienen, al3 die Prachtwerfsliebhaberei auffam; man denke z. B. 
an die Ausgabe von Hermann und Dorothea mit den Rambergſchen Bildern, die 
der Groteſche Verlag brachte. Die Bilder waren photographirt und die Photo- 
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graphien er — — — und zwiſchen die Textblätter gebunden. Das 
will uns heute nicht mehr gefallen. Weder paßt der Glanz der Photographie 
zum Buchdruck, noch der ſteife Karton zum Druckpapier. Dann kam der Licht— 
druck und verdrängte nad) und nad) die Photographie. Schon das war ein großer 
Fortſchritt. Neuerdings ift es num gelungen, Bilder, und zwar nidht nur Zeich— 
nungen oder einfarbige Malereien, jondern bunte Bilder, Delgemälde, unmittelbar 
auf eine KRupferplatte zu photographiren und in die Platte einzuäßen. Dieſes 
Berfahren, Heliogravüre genannt, iſt wohl das vollendetite, was ſich in Wieder: 
gabe von Bildern denfen läßt, e8 fehlt eben nur die Farbe; und das befte: mit 
diefen Platten lafjen fih nun die Bilder mitten in den Tert Hineindruden, wie 
man im achtzehnten Jahrhundert Kupferftihe und Radirungen mitten in den Text 
drudte. Natürlich ijt ein zweimaliger Drud dazu erforderlih und in beiden Fällen 
eine ganz außergewöhnliche Sorgfalt. Dies im Verein mit der teuern Herftellung 
der Hupferplatte macht das Verfahren ziemlich koſtſpielig. Dafür ift aber die 
Wirkung entzüdend. Hanfftäng! in München ift es, der diefes Verfahren in Deutſch— 
fand zur höchſten Vollendung gebracht hat. 

Ganz auf diefe Weiſe hergeftellt ift 3. B. das Prachtwerk, welches, ebeu bei 
Hanfftängl, zur Erinnerung an die Jubiläumsdausjtellung in Berlin, erjchienen ift, 
ein jehr teures Werk (84 Marf), das nur wenige imftande fein werden, fich anzu: 
Ihaffen. In bejcheidneren Grenzen (25 Marf) bewegt ſich ein andred Werf, das 
uns vecht eigentlich berufen fcheint, dieſe neue Technik in weitere Kreife zu tragen: 
die int Amelangfhen Verlage in Leipzig erichienene Prachtausgabe der köſtlichen 
Eihendorff’jchen Novelle: Aus dem Leben eines Taugenidht3, mit achtund- 
dreißig Helivgravüren nad Originalen von Ph. Grotjohann und E. Kanoldt 
geſchmückt; Grotjohann Hat die figürlichen, Kanoldt die landſchaftlichen Darftellungen 
beigefteuert. Wer Luft hat, fic) ein „ſchönes Buch“ anzuſchaffen oder einem andern 
eine Freude damit zu machen, der greife zu diefem Buche, Es ift, was daß rein 
Technische betrifft, vieleicht dad Schönfte und Erfreulichfte, was unfre Prachtwerks— 
literatur bisher geſchaffen hat. 





Siteratur. 


Aus Schwaben. Schilderungen in Wort und Bild von Eduard Baulus und Robert 
Stieler. Die Zlluftrationen in —— Fee von Abd. Cloß. Stuttgart, Ndolf 
on; und Comp., 

Ein Bud über Schwaben ift überall ee die große literarijche Macht, 
die don Schwaben ausgegangen ift, hat es in den Augen der Nation erhößt. 
Schwäbiſche Poefie, ſchwäbiſche Philofophie, ſchwäbiſche Theologie find durch eine 
Reihe erlauchter Geifter beherrſchend für unfer geiftiged Leben geworden. Wenn 
man von Schwaben jpricht, denkt man an Schiller, Hölderlin, Uhland, an Schelling, 
Hegel und Strauß, an ſchwäbiſche Dorfgeſchichten und ſchließlich auch an ſchwä— 
biſche Kunſt. Darum war e8 ein glüdliher Gedanke, ein geographifches und hiſto— 
riſches Bild dieſes Landes zu verfuchen. Uber von den zwei Männern, die fich 
zu dieſem löblihen Thun vereinigt haben, zeigt ſich einer, der Maler, oder bejjer 
der Zeichner, und nicht bloß dem Wefen feiner anfchauliden Kunſt nad, dem 
Scriftfteller, der dejjen zierlih in Holz geſchnittene Bildchen mit einem beglei- 
tenden Text verjehen hat, überlegen. 

Robert Stieler ijt ein vieljeitiger, geſchmackvoller Künftler. Auf meift jehr 
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engem Raume hat er feine zierlichen Skizzen entworfen. Es find Stimmungsbilder 
von Landichaften bei Sonnenſchein und Mondbeleucdhtung, bei Regen und Schnee, 
er bringt Stäbteanfichten, Burgen, Kirchen, Möfter und Schlöffer, mit und ohne 
Staffage, er zeichnet mit fauberfter Genauigkeit Architekturen, Innenanfichten 
ebenfo wie Veduten, weithin jchanende Gebirgsketten. Dad Blättern in dieſem 
Bude ift ein wahres Vergnügen, wie durd ein umgefehrtes Opernglas ficht man 
in zierlich verklemertem Maßftabe dad ganze ſchöne Land vor ſich ausgebreitet. 

Die Aufgabe des Schriftftellerd wäre e3 geweſen — fo wie es die heutige 
Geographie fordert —, dad Land in Beziehung zu feinen Bewohnern zu fchildern, 
die irdifchen Bedingungen ber geiftigen Entwidlung derjelben aufzudeden. So hod) 
ftrebte jedoch der Autor nicht hinaus. Er hat fi mit einfachen Schilderungen 
der Landſchaft begnügt, mit der allgemeinen Gharakteriftit der Bewohner; er hat 
archäologische und hiftorifche Notizen gefammelt, erzählt gelegentlidy die Sagen und 
Märchen des Orted, giebt nicht uninterefjante Erflärungen zu einzelnen berühmten 
Baumerfen und weiß bei feiner reichen Kenntnis der einfchlägigen poetischen 
und wiſſenſchaftlichen Literatur feine Darftellung durch em gefchmadvolles Zitat 
von Berfen oder Proſa zu beleben. So erfüllte er feinen Zwed, dem großen 
PBublitum der Freunde und Verehrer ded Landes ein freundfchaftlider Cicerone 
zu fein. Seine Darftellung befhränft fich auf das politifch abgegrenzte Würtem— 
berg und zerfällt in fieben Kapitel. Die eriten drei behandeln: Land und Leute, 
Altertümer, Kunſt. Die andern folgen den vier natürlichen Teilen ded Landes: 
Schwarzwald, Schwäbifche Ab, Oberſchwaben, Nedarland. 

Wovon die Leute leben. Wahrheit und Dichtung von Graf Leo Nikolaiewitid 
Tolſtoi. Aus dem Ruſſiſchen überjegt von Eugenie Bicland. Bern und Leipzig, 
Nud. Jennis Buchhandlung (H. Köhler), 1887. 

Eine jeltfam phantaftiihe Dichtung: halb Legende, halb Lehrgedicht; poetiſch 
nicht minder wertvoll als ethiſch; gejättigt vom Geifte der reinen evangelischen 
Lehre, erfüllt von einem veligiöfen Optimismus, der fi) nicht im den Gedanken 
finden fann, daß dieſe Weltordnnung eine andre als eine ftttliche jein könne; ſchlicht 
und groß, realiftiih und ideal zugleich; die Sprache verjtändlich für den gemeinen 
Mann aus dem Volle, denn an das Bol in feinen breiteften Schichten richtet 
Tolftoi diefe feine dichterifche Predigt, einen Unterricht zugleich und eine Tröftung. 
Zehn Bere aus dem Evangelium Johannis find dem räumlich Meinen Werfe — es 
umfaßt feine drei Drudbogen — ald Motto vorgejept, die alle den Gedanten 
variiven: „Wer nicht liebt, der kennet Gott nicht; denn Gott ift die Liebe.” 
(Joh. 4, 8.) Und der Gedanke, welcher hier bildlich zu Gemüte geführt werden 
joll, ift der: „Und ich erfuhr, daß jeder Menſch nicht von den Sorgen um ſich 
jelber lebt, fondern von der Liebe.“ Es ift bedeutjam für die optimiftifche An— 
ſchauung Zolftoiß, daß er die Dichtung nicht betitelte: „Wovon die Leute leben 
follen,“ fondern als pofitive Thatſache feine Idee hinftellte: fie leben von der 
Liebe, fonft leben fie eben garnicht, find tot. Das ift die Sprache des Myſtikers. 

Die Fabel ift kurz die: Der blutarme Schufter Simon fehrt mißmutig, weil 
ohne das erwartete Geld, an einem falten Wintertage heim: mit einem kleinen 
Räufhchen hat er feinen innern Menſchen erwärmt und aufgerichtet. Da fteht er 
bei einer verjchloffenen Kapelle auf der Landſtraße einen jungen Menſchen fajernadt, 
frierend und in fi) gefauert ſitzen. Das Mitleid überfommt ihn, er bedenkt 
gleichzeitig feine eigne Armut, dennoch fiegt die edlere Regung, er tritt auf den 
Nadten zu, und obgleich diefer in Schweigen beharrt, zieht er den eignen Kaftan 
aus und Hüllt den Fremdling in dad Gewand. Ein Holder Zug im Gefichte des 
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Sünglings, die edle Körperbildung haben ihn eingenommen. Wie er nad) Haufe fommt, 
ergießt die Frau zunächſt ein ganzes Hagelwetter von Entrüſtungs- und Schimpf- 
reden über den Mann und den überzähligen Mitefier. Doch bald ſiegt auch in 
ihr das Mitleid, und fie jeßt dem erniten, jchweigfamen Fremden ihr Abendbrot 
vor. Da lächelt er zum erftenmale. Bon diefem Abend ab bleibt Michael — jo 
heißt der Findling — im Haufe des Schuſters Simon. Die Gaftfreundihaft 
vergilt er durch fleißige Arbeit, nachdem er das Schuhemachen rafch gelernt Hatte. 
Der gute Ruf des tüchtigen Schufterd Simon ift von da ab im Zunehmen, und 
fein Dafein ift vor Not gefihert. Nur Michael bleibt immer ftill, verſchloſſen, 
ernft, und hat nicht einmal dad Bedürfnis, audzugehen. Einmal fam ein reicher 
Kaufmann, proßig, roh, gebieteriih, und beitellte ein paar Sanonenftiefel vom 
beften Leder, die ein ganzes Jahr lang aushalten müßten, ſonſt würde er den 
Meifter mit Prügeln traftiren. Michael allein hatte den Mut, diefen fatalen Auf: 
trag zu übernehmen. Als er fi) aber an die Arbeit machte, da ſchuf er ftatt der 
beftellten Kanonenftiefel ein paar Totenſchuhe. Simon verwunderte fi) darob, 
aber gleich erjchien ein Bote vom Haufe des Kaufmanns, der die Stiefel abbeftellte 
und ftatt ihrer Totenfchuhe machen hieß, denn eben fei der Herr geftorben. Mit 
ſcheuem Reſpekt jah von nun an Simon auf feinen verjchloffenen Gejellen, der 
wieder einmal gelächelt hatte. Und wieder nad) einigen Jahren fam eine ſchmucke 
Frau mit zwei Heinen, ſchönen Mädchen, deren eines hinkte, zum Schuſter Simon, 
um für die Kinder Schuhe zu beftellen. Im Geſpräch ergab es ji, daß es 
Zwillinge wären, und nicht leibliche Kinder der Frau, jondern Waifen, deren 
Mutter im Kindbett geftorben war, und die fie aus Barmherzigkeit zu fich genommen 
hatte. Das eine Kind war lahm, weil die fterbende Mutter das ſchwache Beinden 
wund gedrüdt hatte. Bei diejer Erzählung lächelte Michael das drittemal in der 
ganzen langen Zeit ſeines Aufenthaltes, und feinen Gajtfreunden jchien ed, als 
umgäbe ihn ein heller Lichtichein. Nun befragt, enthüllte er das Geheimnis feiner 
Eriftenz. Er fei ein Engel, der fi) durch Ungehorfam gegen Gott die Strafe, 
als Menſch auf der Erde zu weilen, zugezogen habe. Er hatte den Wuftrag, die 
Seele jener Wöchnerin in den Himmel zu führen; dad Mitleid mit den Zwillingen, 
die dann auf Erden verwaift blieben, verleitete ihn zum Ungehorfam. „Gott 
fagte zu mir darnachſ: Gehe Hin und nimm die Seele der Wöchnerin, und du 
wirst drei Worte kennen lernen. Du wirft erfahren, was in den Leuten lebt, was 
ihnen nicht gegeben ift und wovon fie leben. Und wenn du dieſe Worte erfahren 
haft, fannjt du wieder in den Himmel zurüdfehren.“ Und er erläutert jchließlid 
die Ereignifje wie folgt: „Es war der Mutter nicht gegeben, zu willen, was ihre 
Kinder zum Leben bedurften. Es war dem Reichen nicht gegeben, zu wifjen, was 
er jelber bedurfte, und fein Menſch weiß, ob er Stiefel oder vor Abend Toten: 
ichuhe brauchen werde. Sch blieb am Leben, ald ich Menſch war, nicht weil id) 
für mid) gejorgt hatte, jondern weil die Liebe im Herzen eines vorübergehenden 
Menſchen und feiner Frau lebte, und fie Mitleid mit mir hatten und mich lieb 
gewannen. . . . Sch begriff, daß Gott nicht will, daß die Leute vereinzelt leben, 
und darum offenbarte er ihnen nicht, was ein jeder für ſich ſelbſt bedarf... . Seht 
babe ich begriffen, daß es den Leuten nur jcheint, fie leben, weil fie für fich forgen, 
in Wirklichkeit leben fie nur von der Liebe. Wer liebt, der ift in Gott, und Gott 
ift in ihm, denn Gott ift die Liebe.“ 








Für die Redaktion verantwortlih: Johannes Grunow in Leipzig. 
Berlag von Fr. Wilb. Grunow in Leipzig. — Drud von Carl Margquart in Leipzig. 
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Noch einmal die Unzulänglichkeit des theologiſchen 
Studiums. 


No or einiger Zeit ift eine Brofchüre erjchienen, die die Frage jtellte, 

6 0b das theologische Studium, wie es Heutzutage bei der evange- 
a Yliichen Fakultät auf unfern Univerfitäten betrieben wird, jeinen 
ESI Swed erfülle, und die dieſe Frage nicht bejahte. Die Schrift 
EEE yucde jchon einmal in den Grenzboten in der erjten Nummer 
dieſes Jahrganges furz bejprochen. Da fie aber gerechtes Auffehen erregt hat 
und die Sache, um die es fich Handelt, viel wichtiger für die geijtige Kultur 
unſers Volkes ift, als es vielen jcheinen mag, jo lafjen wir hier noch eine ein- 
gehendere Beiprechung diefer Sache folgen. 

Die erwähnte Schrift fieht ein Mifverhältnis zwijchen dem theologijchen 
Studium der Gegenwart und der Aufgabe desjelben, und fie jucht Mittel, die 
diejem Mikverhältnis abhelfen jollen. Die Mittel, zu denen man auf vielen 
Seiten jet greifen wolle, würden, meint der Berfaffer, der evangelifchen Chriſten— 
heit mehr helfen, fo z. B., wenn man den Charakter der Kirche als Anſtalt 
und ihre rechtliche Ordnung betone und ſich etwa nach einer bifchöflichen Organi— 
jation jehne, oder, wenn man den Einfluß des Staates und der profanen 
Wiſſenſchaften auf die kirchlichen Inftitute zu befeitigen fuche, wenn man eine 
bejtimmte Summe ewig giltiger Dogmen aufjtelle, wenn man direfte Mitwirkung 
der Kirche bei Bejegung der akademiſchen Lehrjtühle fordere ꝛc. Alle dieje 
Vorſchläge würden, meint der Verfafjer, für die evangelijche Kirche zu den ge— 
fährlichften Umwälzungen führen. Und darin hat er volljtändig Recht. Alle 
diefe Verjuche würden ung, wenn fie überhaupt durchführbar wären, eine zweite 


fatholijche Kirche jchaffen. Der Staat aber, der gerade genug an der einen 
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hat, wird jich hüten, eine zweite einzurichten, die mit ihrer Forderung einer 
„evangelischen Hierarchie,“ wie man fie von gewiſſer Seite ganz unverhohlen ftellt, 
fi) zu einem Wettlauf mit der fatholijchen Hierarchie zu rüften für die Haupt: 
jache halten möchte, immer mit dem Zielpunft im Auge, welche von beiden 
„Schweiterfirchen“ dem Staate am meilten „Rechte der freien Kirche“ abpreſſen 
fünnte. Was dann aus dem Staate würde, dad würde für die Hierarchie 
immer erjt, wenn es gut geht, eine Frage zweiten Ranges fein. Ich fage, 
wenn es gut geht; deum im Grunde haft jede Hierarchie den Staat als ihren 
Gegner. Hausrath hat ganz Recht, wenn er fagt, daß es durd) alle Jahr: 
hunderte die einzelnen Einrichtungen, Handlungen, Staatögejege waren, die der 
Klerus angriff, daß es aber der Staat jelbjt war, den cr meinte. Die Hier: 
archie verneint immer den Staat jelbit, und das hat Fürſt Bismard erfannt, 
wenn er den Kampf zwilchen dem Priefter und dem König für Jahrtaufende 
alt erklärt und einen ein= für allemal abjchliegenden Frieden zwijchen den beiden 
für nicht möglich Hält. Sobald der Staat feine Rechtsordnung auch vom 
Klerus beobachtet wiſſen will, wird fich die Kirche immer von Zeit zu Zeit 
veranlaßt fühlen, von der erdrüdenden Zyrannei des Staates zu reden, wie 
fie jelbjt unter einem Philipp IL, der mit feinem Glaubensfanatismus cine 
Welt umſpannte, von „diofletianiicher Verfolgung“ redete, als derjelbe ihr nicht 
allein dienen wollte, jondern auch etwas für jich fein. E83 wird aljo mit der 
einmal in die Staatsordnung aufgenommenen Hierarchie immer nur einen 
modus vivendi geben, der jich in der Hauptjache darauf gründet, daß der Klerus 
begreift und nötigenfalls von Zeit zu Zeit erfährt, daß auch er verwundbare 
Stellen hat und der Staat die Macht bejigt, ihn an diejen Stellen zu treffen, 
jobald ihm, dem Klerus, der Streit lieber zu jein anfängt als der Friede. 
Wir wollen nicht jagen, wie Hausrath jagt, daß der Streit die Arbeit des 
Klerus ſei, neben der, was er jonjt thut, faum in Betracht fomme; es paßt 
dies nur zu Zeiten, wie in unfrer Zeit; aber jo viel ijt ficher: der Staat, und 
vollends der Staat mit protejtantischem Charakter, muß gegenüber der Hier: 
archie ftet3 geradejo auf der Wacht jtehen, wie gegenüber den fremden ftaat- 
lihen Mächten, die ihm nicht gewogen find. 

Bei folder Lage der Dinge wird der Staat, wenn er fich jelbjt verjteht, 
nicht willens fein, die Wünſche zu erfüllen, die Stöder ſchon am 2. Januar 
1875 in feiner Evangelifchen Zeitung kundgab: „Unjre wichtigfte, ja unfre 
einzigfte abjolute Forderung it umfre Freiheit vom Staat..... Möge der 
Minifter (Falk) was noch zu retten ift, jchnell retten, die Kirche dotiren und 
neu organifiven helfen, ihre Unabhängigkeit vom Staat durchſetzen und die be- 
freite fich ſelbſt zurückgeben.“ Das war aljo ſchon 1875 der dringende Wunſch 
der Herren von der „freien Kirche.“ Der Staat wird diefen Wunſch nad) einer 
zweiten, einer evangelischen Hierarchie nicht erfüllen. Er würde fich damit jeine 
beiten Lebensfräfte unterbinden. Und der Berfafjer der erwähnten Brojchüre 
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hat ganz Recht, wenn er von „gefahrvollen Umwälzungen“ vedet, nur daß Diele 
nicht bloß die Kirche, die evangeliſche Kirche treffen würden, jondern vor allem 
den Staat. 

Er jucht nun durch eine Reform der gegenwärtigen Methode des theo- 
logischen Studiums die „Eranfende evangelische Chriſtenheit“ zu heilen. Geſetzt, 
man wäre berechtigt, von einer „Eranfenden evangeliichen Ehrijtenheit” heute mehr 
zu reden al3 früher (ich glaube das nicht; das Unchriftliche ift nur nicht mehr 
jo latent wie früher, weil ihm die Freiheit ſich zu regen gejtattet ift; Dagegen 
it das Glaubensleben in Chriſti Sinn als eine Hingebung des Willens an 
Gott, der ein hohes fittliches Ideal innewohnt, mindeitens in gleicher Er: 
hebung wie früher vorhanden); aljo gejegt, die evangeliſche Ehriftenheit kranke 
jegt mehr als früher, it darum fchon die Methode des gegemmwärtigen theo— 
logischen Studiums zu ändern, da doch diefe Methode in der evangelichen 
Kirche im Grunde immer Diefelbe war und fein muß, eben zu lehren, wie der 
Chriſt das edle Werk des Glaubens treibe und damit zugleich dem fittlichen 
Ideal der Menfchenliebe zujtrebe? Sit die EChriftenheit wirklich) heute fränfer 
als je, jo Hilft ihr nicht eine andre Methode des theologischen Studiums, von 
der es jehr fraglich ift, ob fie, auch wenn wir die Anfichten des Verfajjers 
unſers Schriftchens ind Auge fajjen, befjer wäre, jondern man müßte über- 
haupt, außer dem geiftlichen Amte, zu dem das theologische Studium anzu— 
leiten hat, noch andre Hilfsmittel für die Heilung der Chriſtenheit ausfindig 
machen. Das ift aber eine ganz andre Frage, eine Frage, die allerdings zu 
bejahen ift und auf deren Erledigung die heutige chrijtliche Geſellſchaft jehr 
viel bedacht ift; aber diefe Frage hat garnichts zu thun mit der Änderung der 
Methode des theologischen Studiums, ebenfowenig wie mit der Änderung des 
geiftlichen Amtes jelbit. 

Und hier fommen wir nun auf den Hauptirrtum des Verfafjers unjrer 
Schrift. Er giebt dem geiltlichen Amte als folchem eine viel zu weite Aus: 
dehnung, und darım verlangt er eine Vorbereitung auf dasjelbe, alfo ein theo- 
logisches Studium, die garnicht geboten werden kann, wenn wir nicht das 
Studium ſelbſt über alle der theologischen Wilfenichaft und der Studienzeit 
gezogenen Grenzen hinaus erweitern wollen. Und wollten wir cs, und 
fönnten wir es, fönnten wir unſre jungen Leute anftatt drei bis vier Jahre 
acht bis zehn Jahre auf Univerfitäten laffen, jo würde das auch nur ge 
Ichehen, um die Erfahrung zu machen, daß die Sonne nicht alle erwärmt, 
denen fie leuchtet. Die Wiſſenſchaft kann gelehrt machen, das Erlebnis allein 
macht weile. 

Wie gejagt, der Berfaffer verlangt eine andre Methode des Studiums, 
weil er den Amtsbegriff, oder jagen wir lieber die Aufgabe de3 geiftlichen 
Amtes, ganz unverhältnismäkig weit ausdehnt und damit Forderungen an den 
geiftlichen Amtsträger stellt, die der oder jener einmal in freier Weije auf fich 
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nehmen mag und kann, weil er die Gaben dazu hat, die aber durchaus nicht 
zu verallgemeinern find. 

Das geiftliche Amt ist fchlechterding® nur dazu da, daß wir zum Glauben 
fommen. Zum Glauben aber fommen wir durchs Wort. Ganz fachlich jagt 
die Confessio Augustana: Ut hanc fidem consequamur, institutum est mini- 
sterium docendi evangelii.... Nam per verbum donatur Spiritus Sanctus, 
qui fidem efücit. Nicht als ob das Wort den Glauben — Glaube immer 
im höchſten Sinne ald eine Hingebung an Gott und die Welt des Ewigen und 
ein Vertrauen auf fie — wirfen müßte; demt der Glaube wird wie die Tugend 
nicht gelehrt, jondern ergriffen; aber das Wort treibt zum Ergreifen, und der 
Menſch, der fich treiben läßt, jpürt jchon den Zug zur Gnade, aus der dan 
nicht bloß das Wollen, fondern das Guteswollen fommt. Wie das Gutes- 
wollen zu ftande fommt, das bleibt ebenjo das abjolute Geheimnis der Welt, 
ala es das Böje bleibt. Auch die Kirche weiß dies Geheimnis mit ihrer Lehre 
nicht zu löſen. Aber der Wollende hat ald Grundgefügl feines religiöjen Be- 
jtimmtjeins in fich, daß das Wollen des Guten ein PBroduft feiner Selbft- 
beitimmung und göttlichen Wirkens, ein Produft der Freiheit und Gnade ift, 
und ebenjo weiß er, dat das Wachstum in der Erfenntnis Gottes, aljo in der 
Wahrheit, und das Wachstum im Wollen de8 Guten ein und dasſelbe it, 
nichts anders, als ein Wachfen in die Ewigfeit jelbit hinein. Das zu predigen, 
jo zu predigen, daß er Beiltimmung findet, iſt die Aufgabe des Geijtlichen. 
Damit hat er genug gethan. Denn jolches Beiftimmen ift fich erlöjen lafjen, 
ein Herabziehen himmlischer Kraft ins irdifche Leben, wie es ein Hinausgreifen 
über die Grenzen unjers zeitlichen Lebens it. Kuno FFilcher fagte einmal im 
Kolleg — ich weiß nicht, ob er das ſchöne Wort auch irgendwo hat druden 
faffen —: „Wüßten wir, was der Tod ift, jo brauchten wir feine Kirche; 
da wir das nie wiffen werden, jo werden wir jtet3 eine Kirche brauchen,“ d. h. 
eine Anftalt, die wie ein Finger Gottes hinweiſt auf etwas, was Hinter dem 
Vorhang diefer unvollendeten Welt ruht, und das wir nicht mit Wiljen, aber 
mit Glauben erfajjen. Und das iſt mehr als das Wiffen, nad) feinem Werte 
für das Leben gemeffen. Auf diefem Glauben, wohlgemerkt, nicht auf dem 
Dogma, von dem unſre Heutige Welt los ift für immer, jondern auf dem 
Glauben an eine Vollendung der Dinge und der Geifter fteht die moralische 
Welt, wie unfer Glüd drauf fteht. Wo der Menjch nicht das Ewige im Zeit: 
lichen erfaßt, da giebt es fich von felbit, daß er das Leben zum Leben machen 
will durch den Genuß; damit führt er den Tod herbei, jenen Unwert alles 
Dajeins, unter dem er wie feine Würde, fo fein Glüd und feine Freude be- 
gräbt. Denn e8 giebt jchlechterdings feinen Genuß auf Erden, ebenjo wie «3 
feinen Befig giebt, aus dem die Empfindung des Glüdes, aus dem die 
Freude fommen müßte. Aber wohl giebt es Glück und Freude, die dauert, 
jobald der Menſch anfängt, ich ſelbſt als eim Glied der göttlichen Ord— 
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nung und fein Thun als ein von Gott in diefer Ordnung beftimmtes zu er- 
fafjen. 

Das ift die Aufgabe des evangelifchen Geiftlichen, diefe Predigt, die mit 
der Wahrheit, welche ein Wille im Guten ift, der Seele das Leben giebt und 
das Lebensgefühl, die Liebe Gottes und die Menjchenliebe. Das predige er in 
den verschiedensten Formen, gleichviel in welchen, ob orthodor, ob hetorodor, 
wenn feine Worte nur ſelbſt religiöjes Wahrheitsgefühl atmen, Leben und 
Seele find, die den guten Dämon wecden, der im innerften Weſen de Menjchen 
ruht. Damit thut der evangelische Geistliche mehr als jeder andre, der durchs 
Wort zu wirken hat, mehr 3. B. als der Philoſoph. Denn die abitraften 
Begriffe der Philofophie geben, wo es Wert oder Unwert des Daſeins, Glüd 
oder Elend gilt, nicht den Ausjchlag, fondern das Weden des innern Weſens. 
Das fann der PBhilojoph nicht, und der wahre Vhilofoph, der die Grenzen 
alles menjchlichen Erfennens fennt, will es auch nicht; er weik, daß alle Philo— 
jophie das Vorhandene nur deuten und erklären fann, und fo auch das Welt: 
wejen ſelbſt, welches fich in concreto, d. h. ala Gefühl jedem, dem die natürliche 
Blindheit genommen ift, verjtändlich ausipricht, zur abjtraften Erfenntnis der 
Vernunft zu bringen hat. Aber e3 jelbit erfaffen, das „In ihm leben, weben 
und find wir“ des Apojtel3 erfahren, bewirkt feine Philojophie, nur das Wort 
des Glaubens thut es, wenn e8 mächtig genug ift, das Menjchenherz in Bewegung 
zu feßen nad) dem Ewigen hin, Gott zu fuchen. Schon diefe Bewegung it 
etwas großes. Denn wenn es parador und doch wahr ift, was Goethe jagt: 
„Und auch das ijt nicht gelogen, wen Gott betrügt, der ijt wohl betrogen,“ jo 
fann man in demjelben Sinne auch jagen, daß Gott nie vergeblich gejucht wird, 
auch wenn man ihn nicht findet. Obwohl auch da über alles das Wort Ehrifti 
ſicher ſteht: „Suchet, jo werdet ihr finden!“ 

Alfo dies, die Menfchen zum Suchen Gottes und im Suchen zum Finden 
zu bringen, ift die Aufgabe des evangelischen Geiftlichen. Er iſt ein Diener 
am Wort. Diefe Aufgabe mußten wir erjt jicher jtellen, wenn wir die Forde— 
rungen an das theologische Studium ficher ſtellen wollen. Auch wenn der 
Geiftliche ſich ganz allein auf die Erfüllung diefer Aufgabe bejchränft, greift 
er tief und mächtig in das Thun und Treiben der Menjchenwelt ein. Vielleicht 
ift auch hier das Wort wahr, daß in der Beichränfung fich der Meifter zeige, 
und derjenige Geiftliche thut viel befjer, welcher feine ganze Kraft dem Amt 
am Worte widmet, als der, welcher eine Menge andrer Aufgaben noch in feine 
Thätigfeit mit hereinzicht, auch wenn fie feine Kraft nicht oder nicht recht um— 
fafjen fann. 

Auf diefen großen Umfang der geiftlichen Thätigfeit legt aber der Ver— 
faffer von der „Unzulänglichkeit des theologischen Studiums der Gegenwart“ 
einen jcharfen Accent. Zwar fagt er richtig: „Die Aufgabe des Amtes iſt im 
letzten Grunde eine einheitliche,“ und verjtcht darunter die Aufgabe, „das Wort 
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Gottes zu verfündigen.“ Uber er meint dabei, dieſe eine Aufgabe gliedere ſich 
in eine große Fülle einzelner Aufgaben, und will am wenigiten die Wufgabe 
des Amtes beichränft wiffen auf das, was als öffentlich kirchliche Einwirkung 
auf die Gemeinde hervortrete, aljo auf Predigt, Sakramentsverwaltung, Liturgie, 
kirchliche Katecheſe, Konfirmandenunterricht, Kafualien, Seelforge. Abgeſehen 
davon, daß der Geijtliche ald Pfarrer auch Kirchlicher Verwaltungsbeamter jei 
und eine gewiſſe Rechtsfenntnis befigen müffe, habe er ſtatiſtiſche Nachrichten 
zufammenzuftellen, Zeugniffe zu fchreiben, die Situngen des Kirchenvorſtandes 
zu leiten, dürfe einer langen Reihe verfchiedner Vereine nicht fern bleiben, ſei 
das hervorragendfte Organ für Armenpflege, müffe das Interefje für die Miſſion 
weden und nähren, müſſe an Leid und Freude der Gemeinde teilnchmen ꝛc. 
Auch in den fozialen Fragen unſrer Tage müſſe er beivandert fein, folle feinen 
Gemeindegliedern auch in irdischen Dingen mit Nat und That dienen, bildende 
und erbauende Bücher und Beitjchriften ausbreiten helfen, auch wohl durch be- 
jondre Vorträge Über wichtige Fragen des Volkslebens Klarheit jchaffen, fich 
wifjenfchaftlich weiter bilden, „Furz, der Pfarrer muB ein Chriſt jein und doch 
auch in allen weltlichen VBerhältnifjen ein erfahrener Mann.“ 

Das alles fcheint jehr viel, aber zum Teil find e8 Dinge, die für den 
Pfarrer nicht weiter nötig find als für jeden andern, der an den Aufgaben 
unfrer Zeit Teil zu nehmen für feine Pflicht hält, zum Teil wächſt er in die 
Sachen von jelbjt hinein. Das, was es ihm lehrt, ijt das Amt; das Studium 
auf der Umiverjität fann ihm das nicht geben und braucht es ihm nicht zu 
geben. Da ift z. B. die Seelforge. Sie fcheint einen guten Teil des Amtes 
auszumachen; viele Paſtoren ſprechen auch von ihr ald von etwas außer: 
ordentlich Wichtigem und Schwerem. Und doch ift die befte Seelforge eine gute 
Predigt und eine gute Nede bei Kafualien; jede andre amtlih ausgeführte 
Seelforge kann gar zu leicht, wie der Geheime Kicchenrat Schwarz in Jena 
einmal fagte, Quatſch werden; auch ift eine Menge der jogenannten geijtlichen 
Bedürfniffe nur das Erzeugnis der Langenweile, befonders beim weiblichen Ge- 
Ichlechte. Entſchieden jchadet es nicht, jondern der Paſtor thut eher gut, nicht 
den Bedürfniffen der Seelen allzu eifrig nachzugehen, da er gar zu leicht auch 
da Bedürfniſſe entdect, wo feine find, fondern abzuwarten, bis fie an ihn heran: 
treten. Geſchieht das aber, jo giebt ihm für ihre Behandlung fein Univerfitäts- 
ſtudium die geringite Handhabe, nur Einblid in die menschlichen Verhältniffe 
und Erfahrung treffen da das Rechte. Hat der Geijtliche ein Herz, das fich 
der Not und dem Jammer aufthut, jo findet auch jede verarmte Seele bei ihm 
Troft und Stüße, und fein Wort fommt über jeden Fragenden und Bittenden 
mit ficherer Gewalt. Uber fein Kollegium und feine Dozentenweisheit lehrt 
dieſes Wort. 

Liften, Berichte, ftatiftiiche Nachrichten, Führung der Kirchenbücher u. dergl. 
find Dinge, die in fleinen Gemeinden weder bejondre Kenntniffe noch viele Zeit 
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erfordern; in großen Gemeinden find fie dem Pfarrer längſt ——— oft 
auch ſchon in mittleren; durchaus nicht zum Vorteil des geiſtlichen Amtes. 
Gerade dieſe Meldungen, welche bei Geburten, Taufen, Trauungen, Todesfällen 
meiſt perſönlich von den Angehörigen der Familie gemacht wurden, führten den 
Pfarrer doch ein- und das andremal mit ſeinen Gemeindegliedern zuſammen, 
wobei er manchen Blick in die Häuſer thun konnte; jetzt fällt das vielfach weg, 
und der Geiſtliche wird immer iſolirter; es wäre für manchen Pfarrer beſſer, 
er führte noch ſeine Kirchenbücher, als daß er ſich um allerhand Dinge be— 
kümmert, deren Beſorgung ihn, ſelbſt wenn die Sachen eine chriſtlich lautende 
Aufſchrift tragen, doch außerhalb der Gemeinde führen. Am wenigſten aber 
kann und ſoll der theologiſche Studienplan auf ſolche Dinge Rückſicht nehmen. 
Das Intereſſe für Miſſion z. B. ſcheint eine große Angelegenheit der Kirche 
zu ſein; aber zum Pfarrdienſt gehört es nicht. Der Pfarrer als ſolcher hat 
nicht mehr Aufmerkſamkeit auf die Miſſion zu richten als jeder andre, der etwa 
auf koloniale Angelegenheiten ſein Augenmerk richtet. Das theologiſche Studium 
iſt darum nicht auf beſondre Befriedigung ſolcher Intereſſen auszudehnen. Der 
junge Student mag immerhin ein Kolleg über Miſſionsgeſchichte hören, wo ein 
ſolches geleſen wird, aber es hat für denſelben keinen andern Wert als etwa 
ein Kolleg über die frauzöſiſche Revolution, oder über Fauſt, oder über Kirchen— 
baukunſt ꝛc. Ja ich behaupte, Kollegia der leßtgenannten Art find für ihn 
förderlicher al8 fjolche über äußere oder innere Miffion oder andre der Art, 
die ihn auf das ftreng und eng umzäunte Feld kirchlicher Thätigfeit beichränfen. 
Der Geijtliche, den fein Amt ſchon an und für ſich mehr abjondert von dem 
Gang und Lauf der Weltgefchichte, follte nicht aud) während der Studienzeit 
ſchon zu diefer Abjonderung hingezogen werden. Dieje Zeit wenigjtens jollte 
ihn einmal die reine Luft der Wiffenjchaft auch ohne alle Perjpeftive auf. ſein 
jpäteres Amt atmen laffen. 

Der BVerfafjer unjrer Brofchüre legt alles Gewicht auf die praftiiche Theo: 
logie. Alle einzelnen Zweige der theologijchen Wiſſenſchaft jollen in ihr noch 
einmal zujammengefaßt werden; jchon auf der Univerfität jollen fie jo betrieben 
werden, daß fie in die praktische Theologie jchlieglich einmünden. Das wird, 
wenn und wo e3 gejchieht, nicht zum Vorteil der theologischen Wiſſenſchaft fein, 
die, je mehr fie jelbit jchon die Praxis in das Geſichtsfeld zieht, deſto mehr 
aus der ſcharfen Luft der Forſchung, aus dem reinen Äther der ſtrengen Wahr: 
heit fich herausbegiebt. Das Amt bringt die Notwendigkeit des Zurüchſtellens 
wiljenfchaftlicher Betrachtung jpäter ganz von jelbjt und immer früh genug; 
wozu dies beichleunigen? Und jo glaube ich, war es ehedem auch für die der» 
einitige, jpätere Verwaltung des Pfarramtes beſſer, als die junge theologijche 
Welt ſich noch in die Hörjäle der Philojophen und Hijtorifer drängte, als fie 
an den Humanitätswifjenschaften noch gern Teil nahm, ſelbſt die philologijchen 
und hiſtoriſchen Seminare mit bejuchte und ihren Geiſt mit deren Arbeiten bes 
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fruchtete. Diefe Jünger wurden reifer dadurch als die jegigen Lehrlinge der 
Theologie, nicht bloß in der Wifjenjchaft, fondern auch fürs Leben. Zraten 
jie in das Pfarramt, jo traten fie ein auch mit einem Urteil über das Hohe 
und Edle, was außerhalb der Kirchenwände das Menjchendafein ſtützt, bereichert 
und verjchönt. Auch das war ein großer und unermeßlicher Vorteil für das 
geiftliche Amt ſelbſt, daß viele Theologen, und zwar gerade die beiten, fich erſt 
lange Sahre im Schuldienft bewegt hatten. Das it jet verfchwunden. Anſtatt 
der human gebildeten, für das Edle und Große begeijterten jungen geiftlichen 
Aipiranten, die man als eine Auswahl aus dem gejamten Theologenbeitande 
herausnahm und zum Unterricht verwendete, und die mit feinem Gefühl und 
hohem Sinn die Hlaffifer in den Gymnafien erklärten, jelbft noch immer mit- 
lernend und mitjtrebend und jo ihren Schülern näher ftehend, fommen jegt an 
die Gelehrtenfchulen philologische Spezialisten, höchſt ausgebildet in ihrem Fache 
und mit der Kenntnis minutiöjefter Details voll ausgerüftet, aber oft unfähig, 
mit Liebe und Hingebung das Einzelne und das Ganze zu umfaſſen, und wenig 
fähig, jelbjt noch ald Mitlernende und Mitjtrebende mit ihren Schülern fic 
der Herrlichkeit und Größe der alten Welt zu erfreuen. Und anjtatt vieler, 
die fich jo jung erhalten haben mit den Jungen und doc) al3 gereifte Männer 
dann willig ins Pfarramt traten und mit gefunden Lebensanfichten da® Amt 
anfaßten, gehen jeßt Hunderte von jungen Leuten ins Amt, ausgerüftet mit 
dem, was ihnen die Mache einer geiftlichen Anjtalt oder eines für innere oder 
äußere Miffion abrichtenden Stiftes geboten hat, in welchem als die Haupt: 
jahe am Schluſſe des Jahresberichts berechnet wird, wie viel Beſuche bei Un— 
firchlichen gemacht worden jind, wieviele Traftate auögeteilt, wie viel Juden in 
Katechumenenunterricht genommen und gewonnen oder auch wieder rüdfällig ge- 
worden find, furz, ein Gemilch von fatholiichem und fektireriichem Treiben, das 
man evangelifch nennt und womit heutzutage die Fanatiker meinen, eine Kirche 
zu erbauen, die „das Gewiljen und die Freundin der Nation“ fein würde. Sie 
wird ihre Todfeindin jein, die Feindin des deutjchen Gewiſſens und der evan— 
geliichen Freiheit. 

Darum ſehe man fich ja vor, das Studium der Theologie mehr priefterlich 
zu verengern, als es jchon in der Sache umd der Vorbereitung für das Pfarramt 
liegt. Alles, was der Hammerſteinſche Antrag bezwedt, läuft darauf hinaus, 
daß die evangelijche Kirche eine Kopie der römischen „Schweiterfirche“ werde. 
Wenn Stöder diefe Anträge damit empfahl, daß er fagte: „Vor allem gilt es, 
dem unmwiürdigen Zuftande ein Ende zu machen, daß wir in unfrer Kirche eine 
Partei haben, die nicht bauen, jondern zerjtören will; wenn wir unabhängig 
geivorden find und diefe Partei zum Schweigen gebracht haben, dann find wir 
ſtark genug, um Deutjchland das evangelijche Gepräge zu geben, das ihm von 
Gott umd Nechtöwegen gebührt,” jo mögen alle, die aus der Geſchichte wiſſen, 
welches Elend und welcher Drud das Gefolge der Hierarchie unvermeidlich 
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bilden, alles thun, um diejem Unterfangen, die evangelische Freiheit und 
Wahrheit zu vernichten, mit Energie entgegen zu treten. Dieje zweite 
lutheriſche Päpftefirche darf weder ihre Dotation befommen, denn dann 
würde „das evangeliihe Gepräge“ wohl das fein, welches die reichlich 
dotirten Biſchofsmützen in die Hand befümen — bei zu gering dotirten Stellen 
fann, wie bisher, der Staat nachhelfen —; noch darf fie ihr fynodales 
Kirchenregiment erhalten, denn damit würde die viel verlangte Gleich: 
förmigfeit und Einheit der Firchlichen Lehre auch in die evangeliiche Kirche 
fommen, eine Einheit, die nur darum in der fatholiichen Kirche bei ung 
nicht ebenfo wie in Spanien und allen rein fatholifchen Ländern alles geiftige 
Leben unterdrüdt, weil eine proteftantijche Kirche neben ihr fteht, mit der fie 
doc) auch auf geiftigem Gebiet einigermaßen rivalifiren muß. Die Partei in 
unjrer Kirche, die immer die Einheit der Lehre betont, weiß nicht, was fie 
will, wenn fie dabei evangelifch bleiben will. Die Einheit der Lehre ift fein 
Gewinn für das evangelifche Volk und fein Geiftesfeben. Die evangeliiche 
Kirche hat fie von Anfang nicht gehabt und braucht fie nicht. Was fie braucht, 
ijt die Einheit ded Grunde, der articulus fundamentalis von dem recht- 
fertigenden Glauben, aber nicht die Einheit der Lehre. Je mehr man Diele 
betont, deſto mehr zerreißt man die proteftantifche Kirche. Aber mit einem 
jelbitändigen Kirchenregiment, wie es die Rufer nach „Freiheit der Kirche“ 
wollen, würde ganz von ſelbſt jene unheilvolle Gleichförmigfeit des Geiſtes— 
febens auch in die evangelische Kirche einziehen, die die Preußiſchen Jahrbücher 
befürchten, wenn ſie jchon 1884 jagten: „Wenn der Plan gelänge, jo würde er 
eine neue Periode langer und tiefer Entfremdung zwiſchen dem Evangelium 
und allen wahrhaft fittlichen und intellektuellen Lebenskräften unfrer Nation 
zur Folge haben.” Und hierbei find jelbjt unschuldig ausjehende Dinge ab» 
zulehnen, wie z. B. der Name „Biſchof.“ Es ſteckt dahinter weiter garnichts, 
als das Verlangen nach geiftlicher Herrſchaft. Das hat Mejer ganz richtig 
durhichaut, und er jagt darum ſehr jachgemäß in jeinem Artikel in ben 
Preußiſchen Jahrbüchern: „Mean follte evangelischerfeits auch) den Namen 
Bischof nicht gebrauchen... Kirchenregimentlicher Biſchof ift nur, wer auf dem 
vorreformatorifchen Dogma jteht, nach welchem der Lehramtsträger zugleich 
Kirchenregimentsinhaber ift.... Der Name hat auf unjrer Seite etwas Zwei— 
deutiges, das katholiſirt.“ Ganz recht, nur da die klerikal gerichtete Partei 
in der evangelijchen Kirche mit vollem Bewußtfein des Ziele fich auf die 
Sade einläßt, für fie aljo der Name nicht? Zweideutiges hat; fie wollen den 
Biſchof, um im Lehramtsträger den Kirchenregimentsinhaber zu haben. Wenn 
fie dabei noch den Landesherrn ald summus episcopus behalten wollen, aber 
ohne den Beirat des Kultusminifters für diejen, jo iſt das nur, weil fie damit 
fich die Macht in die Hände zu jpielen gedenken, da fie den Landesherrn ohne 
den Minifter leichter in ihren Kreis zu ziehen hoffen. Es wäre das Unheil» 
Grenzboten II. 1887. 32 
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vollite, was gejchehen könnte. Jet wird die Kirche, troß des Bleigewichtes 
der Synode, das immer mehr oder weniger in Parteiherrichaft jo oder fo 
auslaufen wird, doch mit dem durch den Minifter beratenen Landesherrn als 
summus episcopus an der Spite durch eine Macht geleitet, die nicht in dem 
Treiben der Partei mitten inne jteht. Wer diefe Macht befeitigen will, der 
arbeitet für die Knechtſchaft, eine Arbeit, die das Gros der Liberalen jeit 1848 
mit ihrem Rufe: Selbitändigfeit der Kirche und Lostrennung derjelben vom 
Staat, unglüdlicherweije betrieben hat. Sie haben in großer Thorheit denen 
in die Hände gearbeitet, die mit diefer Selbitändigfeit die beite Waffe gewannen 
für Elerifales Regiment. Diefe Liberalen haben in Eirchlichen Dingen noch mehr 
als in ftaatlichen ihren vollen Mangel an Kenntnis der Sachen und der 
Menjchen bewieſen und haben vielfach mehr für Rüdjchritt geforgt, befonders 
jeitdem jie den Namen des Fortjchritts führten, ald die Männer der Reaktion. 
Mit ihrer Lostrennung der Kirche vom Staat, wie fie Virchow und Genofjen 
noch heute fordern, find fie daran ſchuld, wenn jeßt Dinge verlangt werden, 
die man früher garnicht disfutirt hätte, weil man fie für Auswüchſe eines 
Tollfopfes gehalten hätte, wie die Forderung der Belegung der theologijchen 
Profefjuren durch das von der Generaljynode abhängige Kirchenregiment. Diejer 
Ausſpruch ift vollauf begründet, wenn die Selbjtändigfeit der Kirche begründet 
it. Aber wer das verlangt, der mag mur nicht mehr jagen, daß er Proteſtant jei, 

Wir fommen bier zurüd auf das theologische Studium. E83 darf das— 
jelbe in der evangelischen Kirche nicht verengert werden, wie es geichieht, wenn 
man den wiljenichaftlichen Umfang desjelben nach der Seite der Theologie Hin 
weiter ausdehnt und das damit begründet, daß die Thätigfeit der Geijtlichen 
heutzutage eine viel umfafjendere ſei als früher. Allerdings, je weiter man 
die Thätigfeit des Geijtlichen als jolchen ausdehnt, deito mehr muß man fein 
Studium theologisch ausdehnen, d. h. wifjenjchaftlich verengern. Das hängt 
innig zufammen. Der Theolog hat dann weder Zeit noch Aufgabe, etwas andres 
zu treiben, als das, was er jpäter, nad) etlichen Jahren, als Geitlicher braucht. 
So wird er von vornherein auf den banaufischen Standpunkt des Utilitarismus 
verjegt. Einen Halt giebt es Hier nicht. Das Ende iſt dad Seminar, Auf- 
hebung des Studiums auf der Univerfität, geiftliche Abrichtung. Dahin fommt 
e8, wenn man den Geiftlichen mit feiner Thätigleit nach allen Seiten hin ein- 
greifen lafjen will, und das als amtliche Aufgabe hinſtellt. Es gejchieht da 
jet jchon viel zu viel. Und was ift die Folge davon? Der Berfajjer unjrer 
Brojchüre jagt das ſelbſt am Beſten: „Es fünden fih Mängel an [im geift- 
lichen Stande], welche nicht weiter um ſich greifen dürfen, ohne tieferen Schaden 
anzurichten. Eine haftige, ruheloje Vielgeichäftigkeit, ein Taſten und Erperi- 
mentiren macht fich geltend, welches etwas Kranfhaftes an fich trägt. Auch 
tüchtige und erfahrene Pfarrer jtellen fich zuweilen, als hätten fie fein rechtes 
Butrauen zu ihrer Sache und feine Ausjichten für die Zukunft, und die beiten 
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arbeiten ‚oft nur unter Seufzen.“ Auch redet der Verfaffer von einem „leijen, 
geheimen Drud,* der auf den Geiftlichen liege, und fucht von vielen Seiten 
her die Erklärung dafür. Auf den Hauptgrund aber von diejem „geheimen 
Druck“ iſt er nicht eingegangen. 

Das ijt aber der, daß am vielen Univerfitäten Heutzutage die jungen Theo- 
logen, die mit allem Möglichen bejchwert werden, nicht jicher und bejtimmt 
unterrichtet werben über das Fundament, auf dem fie als evangeliiche Geijt- 
liche ftehen. Sie bleiben in einem Schwanfen über ihre Stellung zur Bibel, 
und jo bejchleicht fie ein Gefühl des Zwiejpalts zwiichen ihrem Beruf und der 
modernen Gedanfenwelt. Diejer Zwiejpalt würde ſofort aufhören, wenn fie 
fih und ihren Beruf von der bindenden Autorität auch des biblischen Bud): 
ſtabens loszumachen lernten. Noch Elingt die Leifingiche Klage von der Knecht— 
ſchaft des Buchjtabens fort. Es mu mehr Herzhaftigkeit in der Exegeſe 
walten, ohne daß, was mit der einen Hand gegeben, mit der andern wieder 
genommen wird, wie jet jo mancher nad) Wahrheit verlangende junge Mann 
klagt, wenn man ihn nad) dem oder jenem klangvollen Dozentennamen 
fragt. Und wozu dieſe ängjtliche Vorficht, die vor der Konjequenz zurüd: 
ichredt? Das weiß auch der junge Student ſchon aus dem, was er auf dem 
Gymnaſium gehört und gelernt hat, daß die jtrenge Inſpirationslehre fich nicht 
aufrecht erhalten läßt. Wird er auf der Univerfität noch in fie eingeführt, 
wie das noch jo oft gejchieht, und ijt er von jolchem geiftigen Kaliber, daß er 
dieje Nahrung verträgt, jo gehen aus jolcher Drejjur von vornherein jene ortho- 
doren Heißiporne hervor, die, wie Fabri in feiner jüngsten Schrift „Wie weiter?” 
jagt, „ohne eigentlich inneres Leben über alles, namentlich über den Glaubens- 
Itand andrer, rajch aburteilen, die fein Verftändnis, ja feine Ahnung haben, 
wie dem gebildeten modernen Durchjchnittsmenfchen in religiöfen Dingen heute 
zu Mute it.“ Und auch darin Hat Fabri recht, daß joldje Geilter die Kluft, 
die ſich zwiſchen moderner Bildung und Kirchenlehre aufgethan hat, umwillfür- 
(ich erweitern. Die Reformation aber „hat freie Forſchung in ber heiligen 
Schrift zum Angelpunft ihres Geifteslebens gemadt. Darin muß auch die 
evangeliiche Kirche in der Gegenwart beharren, und fie joll nicht erjchreden, 
wenn zu der freien Forſchung in der Schrift heute fich auch die freie Forichung 
über die Schrift gejellt hat.“ Aber die evangelijche Kirche erſchrickt in einer 
großen Anzahl ihrer Vertreter bei diefem Punkte, und worauf es hier vor 
allem ankommt, die theologifchen Profefforen erjchreden, vielfach auch jolche, 
die ein beherztes Antlig zu tragen jcheinen. Sollte von einer Reform des 
theologischen Studiums die Rede fein, jo müßte die Stellung der theologijchen 
Lehrer zur Schrift, namentlich des Neuen Tejtamentes, angefaßt werden. Aber 
das ijt eine Sache, die in den Perjonen Liegt, die man nicht ändern fann. 
Gemeint ift hier befonders die Bermittlungstheologie, die Männer der „pofitiven“ 
Union, die jegt auf bedeutenden Umiverfitäten die Hauptfatheder bejegt halten. 
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Diefe Theologie hatte einmal ihr Gutes, jo lange es galt, dogmatiſche An— 
ſchauungen zu vermitteln. Das war die Beit, wo die Konjenjusunion ihre 
glänzenden Vertreter in Männern wie Imm. Nitzſch, Julius Müller ꝛc. hatte. 
Bei den Dogmen vermitteln, heißt ihmen die Härten nehmen und dadurch ver: 
jöhnlich auf die Geifter wirken. Nun aber iſt feit länger als einer Generation 
der Nachdruck des theologischen Studiums auf die Kritif der biblischen Schriften 
gelegt worden, und hier vermitteln wollen, wo es fich um den hiſtoriſchen Be- 
ftand der Dinge handelt, iſt falich. Wie e8 den Sinn für die Wahrheit ſchwächt, 
fo führt e8 zu unhaltbaren Ergebniffen. Oder was find das für Ergebniffe, 
wenn man z. B., um die Echtheit des Johannesevangeliums zu halten, an- 
nimmt, wie das von einem Hauptvertreter der Bermittlungstheologie und poſi— 
tiven Union geichieht, daß fich in diefem Evangelium befonders bei der Wieder- 
gabe der Reden Jefu die Individualität des Apoſtels ſtark reflektirt Habe? Dieje 
Neflerion ift jo ftarf, daß man garnicht weiß, was Rede Jeſu und was apoſto— 
tische Zuthat ift, wie man auch in den Erzählungen nicht weiß, was echt ift 
und was nicht. Was ift das nun für ein apoftolisches Dokument, das folche 
Reflerionen fich zu fchulden fommen läßt und wo das Thatjächliche vom Er- 
dichteten überall nur mit der größten Willfür gefchieden werden kann? Und 
dabei ſoll die Methode diejer heiligen Gejchichtichreibung fich nicht von der der 
profanen Gejchichte unterjcheiden? Bei einem andern berühmten Namen it es 
nicht viel anders, wenn auch ihm im Sohannesevangelium „Jefusterte und 
johanneifche Auslegung unzertrennlich verwoben“ ericheinen. Es ift ja viel 
Vortreffliches, was die jungen Leute in Büchern und Kollegien bei den Ber: 
tretern diejer Richtung lernen, aber e3 fehlt das fühne, fichere und konſequente 
Anfaffen der Probleme, und die jungen Theologen kommen aus den Studien 
zurüd ohne die Feſtigkeit der Grundlagen und ohne die Freudigkeit, welche die 
erfannte Wahrheit giebt. Treten fie nun, wie e& jeßt vielfach gejchieht, fofort 
oder doch bald nach dem Eramen ins Amt, jo lehnen fie fich an die an, bie 
diefe Feſtigkeit zu haben jcheinen, weil fie entſchieden find, und werden bald 
diejelben TFanatifer, wie die Dreſſirten es von vornherein find. So geht es 
zwar nicht immer, aber oft. 

Wollen wir über diefen Zuftand der Drefjur und des Fanatismus, der 
jegt wieder beinahe derjelbe ijt, wie zu Sengjtenbergs und Stahls Zeiten und 
den die Vermittlungstheologie nicht heben kann, auch bisweilen, in manchen 
ihrer Vertreter, nicht heben will, wollen wir darüber hinauskommen, jo bleibt 
garnichts übrig, ald daß wir die Kritik ihre Pflicht thun und fie überall, nicht 
bloß in gewiſſen Punkten, in vorausfegungslofer Weiſe unerfchroden arbeiten 
lafjen. Denn wie die Dinge Heutzutage jtehen, bleibt für die protejtantijche 
Kirche nichts andres übrig, als daß auch der Geijtliche gegenüber der Bibel 
eine freie Betrachtung gewinnt und aus ihr für die Predigt das als Nährjtoff 
nimmt, was fich dem veligiöfen Bewußtjein des modernen Menjchen angleichen 
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tät. Und darin ift die Bibel unerfchöpflich. Findet der Seiftliche es ke 
und überträgt er es fo, daß er die Tiefe der Herzen trifft, jo hat er alles ge: 
than, was man von ihm verlangen fann. Das Unangleichbare muß ruhig 
liegen gelafjen werden; zur Gejundheit der Seele trägt es doch nicht bei. Auch 
ift zu ſolchem Ins-Herz- Treffen nicht geeignet, daß gewiſſe theologijche Probleme 
behandelt werden. Es ift unglaublich, wie die Geiftlichen darin oft irren, daß 
fie meinen, Fragen, Die fie bejchäftigen, beichäftigten auch die Gemüter der 
Laien. Im unfrer jo ſchwer am Atheismus leidenden Zeit find es ganz allein 
die großen weltbewegenden Fragen des Glaubens, die die Menjchen intereffiren, 
die Fragen nad Gott und nach einer Vergeltung, nach dem ewigen Leben, 
nach dem Gericht, die Fragen nach dem Zwede des Lebens, nach feiner ewigen 
Drdnung und feiner Wahrheit. Welcher Geiftliche e3 veriteht, den Mühſeligen 
Troft und den Beladenen Hoffnung, den Friedlofen Frieden und den Umber- 
getriebenen Ruhe zu bringen, wer das Herz der Befigenden mild zu machen und 
den Stolz der Mächtigen in Demut zu wandeln weiß, der hat den Menjchen den 
Kern des Chriftentums gebracht, das den Einzelnen von feiner Selbjtjucht und 
die Bölfer von dem Banne des Elends befreit. Da weht der Zug des Ehrijten- 
tums umd ergreift die Herzen. Aber ganz gleichgiltig jind dem Laien die theo- 
logischen Fineſſen, z. B. wie man ſich den Schöpfungsbericht jo zurecht legen 
fünne, daß er glaubwürdig ericheine, ob die ſechs Tage ſechs Perioden feien, 
ob mit Abend, Morgen, Tag Zeiten bezeichnet jeien oder aber Senkung, Durch: 
bruch, Wärme, wie es mit der Sintflut jtehe, wie weit fie gegangen ſei und 
ob alle noch erijtivenden Arten der Tiere in Noahs Arche geweſen jeien oder 
auch vorjintflutliche, die jet verjchwunden find. Wer folche Probleme behan- 
deln und Aufſchluß darüber haben will, der ftudirt heutzutage die babyloniſchen 
Überlieferungen, die Keilinfchriften oder den Beroſſusbericht, und geht lieber zu 
den Geologen als zu den Theologen. Weil dem aber jo ift und die gejchicht- 
liche Wahrheit doch nicht mehr verbannt werden kann, jo müſſen auch unſre 
Geijtlichen diejenige Stellung zur Bibel gewinnen, die fie jelbjt mit Freiheit 
und Wahrheit ihrem Berufe nachgehen läßt, wie es gejchieht, wenn fie das, 
was ewigen Gehalt hat, aus der heiligen Schrift ziehen und für unfre Zeit 
zum Bewußtjein bringen, damit fich die Menjchen von heute auf die bleibende 
Güte unſrer chriſtlichen Religion, der Religion der Gottes und Menjchenliebe, 
wieder bejinnen und jo das finden, was unjer großer Staatsmann praftijches 
Ehriftentum nennt. Welcher Geiftliche das predigt und darauf in jeinem Leben 
ſteht — denn vita parochi evangelium populi —, der waltet feines Amtes als 
ein ganzer Mann. Aber zu folcher Predigt und zu ſolchem Geiftlichen bedarf es 
feiner andern Methode des theologischen Studiums. 

Die Brojchüre, die von der „Unzulänglichfeit des theologischen Studiums“ 
der Gegenwart handelt, will bejonders das Fach der praftiichen Theologie 
reformirt jehen. Wie da die Sachen zu behandeln jeien, davon giebt der Ber: 
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faffer drei Beifpiele, angefnüpft an die drei Themata von der Rechtfertigung 
aus dem Glauben, von der Gottheit Ehrifti, von der Wicderfunft des Herrn. 
Nehmen wir das mittlere, jo jol der Lehrer der praftiichen Theologie zunächjt 
„mit Hilfe der Eregeje und der biblifchen Theologie ſowohl dasjenige, was fich 
im Alten Tejtament als Borjtufe und Anjag zu diefem Dogma bezeichnen läßt, 
als auch das nmeutejtamentliche Material reſümiren.“ Dabei foll er auf die 
wejentliche Übereinftimmung in der Hauptfache und auf die verjchiedenartigen 
Formulirungen, jowie auf die zeitgefchichtlichen Bedingungen aufmerkſam machen. 
Es joll ein Gang durch die Dogmengefchichte folgen, wobei „die kultiſch-reli— 
giöje Anerkennung der Gottheit Chrifti ohne fefte Formulirung gezeigt werde”; 
dann jollen die monarchianischen Ehriftologien mit ihren VBorzügen und Schwächen 
aufgewieſen werden, endlich der Sieg der Logoschriftologie mit ihren Vorzligen 
und bedenklichen Seiten. Weiter joll dann die Fixirung des altkirchlichen 
Dogmas durch die Streitigkeiten des vierten bis fiebenten Jahrhunderts er- 
folgen, ein Blid auf das Mittelalter fol die Wahrheit von der Gottheit Ehrifti 
in neuer Eultifcher und theologischer Beleuchtung zeigen; die Symbolif foll die 
verjchiedne Bedeutung des Dogmas von der Gottheit Chrifti bei den verjchiednen 
Konfeijfionen zeigen, aus der Dogmatik foll dann die richtige, ſyſtematiſche 
Formulirung des Glaubensſatzes (die aber noch nicht gefunden iſt) beigebracht 
und der Zujammenhang mit den übrigen Gliedern des Syſtems aufgededt 
werden. Ein Hinweis auf die Ethik joll dann die Bedeutung des Dogmas 
für die chriftliche Sittlichkeit darlegen. 

Das ſoll fo ein Stüd Reform fein in dem Hauptteil des Studiums jelbft, 
in der praftifchen Theologie. Ich fürchte, wenn der Profeffor der praftifchen 
Theologie fich in der angegebenen Weiſe mit diefen Dingen gründlich befafjen 
will, jo treibt er die Sache recht unpraktifch und nimmt ſich die Zeit für Beſſeres. 
Der Student hat ja alles das oder doch das meijte davon gehört und gelernt, 
und wenn er fich darüber feinen gefunden Menjchenverjtand bewahrt hat, jo 
wird er feine Kenntniſſe vornehmlich als Warnungstafeln benußen, die ihm 
zeigen, wohin er in der Predigt nicht fteuern joll. Der Profefjor der praf- 
tischen Theologie aber follte doch froh fein, daß er feine Studenten auf grüne 
Auen führen und zeigen fann, wie man aus dem ZTerte, und zwar dem Ur: 
texte, auch für die Menjchen diefer Tage giltige Wahrheiten entwideln kann, 
die von dem Gewifjen auch des modernen Menjchen bejaht werden, weil fie 
fort und fort die fittliche Subftanz der Gegenwart ausmachen. Aus dem Tert 
fann für die Gegenwart viel gewonnen werden, aus dem Dogma nicht?. Die 
Theologen irren fich vollftändig, die da meinen, daß die ethiichen Ausſagen 
unſers Gewifjend mit dem Dogma zufammenhingen. Sie hängen mit den 
religiöfen Prinzipien des Chriftentums zujammen, nicht mit dem Dogma. Mit 
dem Dogma — man nehme nur irgend eines, 3. B. das vom Abendmahl — 
fommen jofort die Streitigkeiten, deren doch, wie der Verfaſſer jelbjt jagt, das 
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Chriftenvolf jo müde ift. Ich fürchte darum, eine Predigt von der Gottheit 
Chriſti, die auch nur ein dogmatisches Objekt ift, auch wenn dieſe Predigt nach 
dem angegebenen Schema gemacht ift, bietet Steine und nicht Brot. Gerade 
die Langeweile, von der der Verfaſſer jagt, fie ſei die Gefahr unendlich vieler 
Predigten, wird im Gefolge ſolcher Predigt einherjchleichen. 

Alſo auch in der praftifchen Theologie, dem für den Verfaſſer wichtigiten 
Studienfelde, ift nicht zu reformiren. Meint man als Inhalt derjelben die Bes 
handlung deffen, was zur paftoralen Technik gehört, jo lehrt die Praxis alle 
derartigen Dinge am beiten; meint man die Anweilung für den Dienjt am 
Wort, jo ijt hier das theologische Seminar für Homiletif und Katechetik das 
richtige, wo der Student fich jelbjt verjuchen muß. Uber auch hier werden 
nur Winfe und Hinweife, Vormachen des Tüchtigen und Nichtigen, jowie 
Warnungen vor dem oder jenem faljchen Griffe, den der Student in jeiner 
Predigt gethan hat, zu geben jein. Anlernen läßt ſich jchlieglich auch fürs 
Predigen, wie für alle produktive Thätigfeit, nichts. Auch da heit es: „Wenn 
ihr's nicht fühlt, ihre werdet's nicht erjagen.* Predigen heißt die Kunſt zu 
leben lehren, die die größte ift. Das iſt mehr oder weniger immer ein pro= 
phetijcher Beruf, und alle Wifjenfchaft iſt für ihm nur einleitend. 

Durch das Gefagte glaube ich num meine Meinung begründet zu haben, 
die dahin geht: Die alt und neutejtamentliche Eregeje muß, wie bisher, die 
Grundlage aller theologijchen Bildung bleiben, als die Grundlage aller Kunde 
von Chriſtus und darum auch aller chriftlichen Verkündigung. Aus dem Inhalt 
der Schrift, und zwar dem bleibeuden Inhalt, dem Wort Gottes, und aus dem 
Sdeenleben der Gegenwart, in den der Prediger als wiljenfchaftliche Perſön— 
lichkeit aufgewachjen und genährt worden ift, muß die Predigt geichaffen werden. 
Tehlt eine von diejen beiden Seiten, jo tft die Predigt verfehlt. Denn jede 
Predigt verfehlt ihren Bwed, die nicht für die Verhältniffe der Gegenwart 
wirfjam gemacht worden ift, und chrijtlich wird fie nur damit, daß fie aus der 
Duelle alles chrijtlichen Erfennens, dem neuen Teftamente, jchöpft. Dieje Ver: 
gangenheit darf fein Prediger mit Geringjchägung behandeln. Die Pietät ift 
ein gut Teil alles religiöjen Empfinden, weshalb die Religionen der großen 
Kulturvölfer der alten Welt die Verehrung der Ahnen als einen ihrer Grund- 
pfeiler enthalten. Pietät bezieht fich auf da8 Gute, was vor uns war und 
mit dem wir noch verbunden find. Es war der große Fehler des Rationalis- 
mus, daß er die Achtung vor der Bergangenheit nicht fannte, die dem reli— 
giöjen Gemüt doch jo eigen ijt, daß es fie jogar vor ihren Trümmern noch 
bewahrt. In der Predigt joll darum auch die Sprache biblifch jein, vor allem 
joll fie die Farbe der religiöfen Poefie nicht verwilchen. Gerade durch) Bewahrung 
der biblijch-poetijchen Rede kann der Prediger auch diejenigen feiner Zuhörer, 
die noch auf dem naiven Glaubensſtandpunkte beharren, befriedigen, wenn er 
auch, jofern er das Bedürfnis fühlt, zugleich aufzuklären, vorfommendenfalls 
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bie und da eim Licht auf die biblijche Gejchichtserzählung wirft, das den Ge— 
bildeten in der Gemeinde über die wifjenfchaftliche Auffafjung des Textes das 
nötige Verftändnis giebt. Er mag das thun, obgleich der Predigt zu oberjt 
nicht die Aufgabe zufommt, aufzuklären, fondern zu erheben. Das Bermögen 
hierzu giebt nicht der theologische Standpunkt, fondern pectus disertos facit. 
Man glaube doch ja nicht, daß der orthodore Standpunkt allein oder auch nur 
leichter zu erheben verftünde Was foll das für eine Erhebung fein, wenn ein 
großer Teil der Gemeinde Dinge hören muß, die er fchlechterdings fich nicht 
mehr aneignen fann, 3.8. wenn auf das Wunder für die religiöfe Erfenntnis 
alles Gewicht gelegt wird? Was fir willfürliche Anfichten fommen doch da zu 
Tage! Ich habe einmal kurz Hintereinander von drei verjchiednen Predigern 
gehört, da der eine die Auferwedung des Lazarus als das größte aller Wunder 
hinftellte, ohne das die heilige Gefchichte garnicht zu denfen wäre, weil hier 
Chriſtus feine Macht zeige als Lebensfpender; hier fünne garnicht davon Die 
Rede fein, etwa an eine Ohnmacht zu denken, da es von dem Toten ausdrücklich 
heiße, daß er jchon gerochen habe. Der andre Geiftliche ftellte die Speifung der 
Fünftauſend als größtes aller Wunder Hin; denn Chriftus zeige Hier feine 
jegenfpendende Macht auch in den natürlichen Verhältniffen. Der dritte jah 
in der Stillung des Sturmes das größte Wunder; denn die Naturgewalten 
hätten Chriftus gehorcht, zum Zeichen, daß er Gott je. Was joll da für 
Denfende für eine Erhebung möglich fein, wo man entweder in fteter geheimer 
Oppofition zum Prediger jtehen muß, oder fich Über den Gallimathias inner: 
lich ägert. Beſſer ift da der Prediger, der, wie gejagt, hie und da ein Wort 
fallen läßt über die wiſſenſchaftliche, etwa jymbolische oder mythiſch-geſchichtliche 
Auffaffung einer Erzählung. Aber not thut das nicht. Er foll nur nicht 
gerade das, was Schale an der bibliichen Geichichte iſt, als ewig dauernden 
Kern hinftellen, und nicht gerade im Menfchlichen das Göttliche jehen. Das 
aber, was Schale ift, muß ihm die Exegeſe und die neuteftamentliche Theologie 
lehren. Wenn fie das in wiſſenſchaftlicher Weiſe thut umd nicht die Aufgabe 
zu haben meint, die jungen Theologen firchlich zu dreifiren, jondern vielmehr 
auf Erforfhung der Uriprünge der chriftlichen Religion in ihrer Quelle aus- 
geht, wie jie das bisher jollte und zum Teil auch that, jo iſt da nichts zu 
reformiren. 

Ganz ebenjo ſteht e8 mit der Kirchen: und Dogmengefchichte. Auch Hier 
ift der einzige Grundjag für den Dozenten wiffenjchaftliche Darjtellung. Beide 
Dilziplinen find notwendig für den Theologen, aber weniger, um ihn auf geift- 
lichem Gebiete handeln zu lehren; denn da trifft noch mehr als fonft zu, was 
Hegel einmal von der Gejchichte jagt, daß fie die Lehre von der Unfähigkeit 
des Menjchen jei, aus der Vergangenheit zu lernen; aber die Gejchichte ſoll 
dem Studirenden ein Wiffen und damit ein Urteil geben über den Prozeß 
des chriftlichen Geiſtes. Auch hier ift nur Erforjchung der Wahrheit das, was 
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zu juchen ift. Was da im Studienplan zu reformiren ſei, iſt micht zu jehen. 
Die Dogmatik baut den religiös chriftlichen Gedanken zum Syſtem auf, eine 
Arbeit, die umſo beſſer gethan wird, je mehr der Stubirende fich jelbjt mit 
daran beteiligen fann, je mehr er mit arbeitet. Wermag der Dozent den Stu— 
denten mit in jeine Denfarbeit hereinzuziehen, jo iſt es ganz einerlei, welches 
Syitem er giebt; wer mit gearbeitet hat, hat gelerut, dogmatifche Probleme zu 
behandeln. Ein ſolcher wird fich fein Syitem dann ſchon felbjt bauen, und 
das iſt für ihn das Beſte, weil e3 das einzige ift, was er verjteht. Auch hier 
ift wiederum nur die Forderung an den Dozenten wifjenjchaftliches Vermögen, 
nicht das vom heiligen Geifte erleuchtete Herz, nicht die Kraft erbaulicher Rede. 
Das alles jchadet mehr, ala es müßt, weil es dreifirt, nicht erzieht. Darum 
thut auch auf diefem Gebiete feine Reform not. 

Über die praftifche Theologie habe ich jchon wiederholt gefprochen. Sie 
icheint eher eingefchränft werden zu müfjen, wenigjtens an manchen Univerfitäten; 
derm fie gehört eigentlich nicht zum Studium. Und wo der Student nicht 
jofort nach der Studienzeit ind Amt tritt, iſt fie faum nötig. Zu pflegen tft 
aber das homiletische und fatechetiiche Seminar, jchon deshalb, weil doch eine 
Anzahl Theologen fofort nad) dem Eramen ins Amt fommt. Sind aber im 
Seminar eigne Verfuche gemacht und ift an ihnen fowie an denen der Kommiz, 
litonen Kritif geübt, jo it das Notwendigfte geichehen. Alles andre lehrt die 
Urbeit des Amtes und das Leben. Wem die Lebenserfahrung und das Amt 
e3 nicht giebt, dem giebt e8 das Kolleg über praktische Theologie gewiß nicht. 
Sn diefem Kollegium joll nach dem Verfaſſer von der „Unzulänglichfeit” außer 
anderm auch behandelt werden: „die Stellung des Pfarrers zur fozialen 
Frage, zur innern Miffion, zu den Behörden, zur Schule, zu Kunſt und Wiſſen— 
ſchaft, das Verhalten gegenüber den firchlichen Parteien, gegenüber den Sekten, 
gegenüber der römischen Kirche im allgemeinen und in der Diajpora, zu andern 
religiöfen Richtungen; ferner die Aufgaben der firchlichen Organifation, der 
Armenpflege und Liebesthätigkeit, die Verwendung und Belämpfung von Lite: 
ratur und Preſſe, dad Vereins-, Verſammlungs- und Anftaltswejen.“ Der 
Verfaffer unfrer Broſchüre verjpricht fich von ſolchem Kolleg jo viel, daß er 
jagt: „ES jollte doch mit Wunderdingen zugehen, wenn ein Profejfor der praf- 
tiichen Theologie bei ſolcher Fülle des interefjanteften und lauter Zeitfragen 
berührenden Stoffes nicht eine padende, gejegnete, fruchtbare, reiche Vorleſung 
halten könnte.” Halten kann er die Vorlefung, wirken wird er wenig oder 
nichts damit. Die, vor denen er fie hält, haben von alledem noch feine Er- 
fahrung. Belommen fie diefe jpäter, fo packen die Dinge fie von ſelbſt und 
das Berftändnis giebt fich durch den Gebrauch. Eines Profefjord braucht es 
da nicht. Zu reformiren wäre aljo in diefem Falle nur da, wo man an dem 
Buviel leidet. Es bleibt das als toter Stoff in der Seele liegen, eine Lait, 
ebenjo bejchwerlich für den Geiſt, wie die umverdaute Speije für — Leib. 

Grenzboten IL. 1887. 
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Alſo: Unſre theologischen Fakultäten müfjen bleiben wie fie find und was 
fie find, Anstalten zur Pflege der theologischen Wiſſenſchaft, zu welchen der 
Staat Männer zu berufen hat, denen die Erforjchung der Wahrheit, nicht die 
von den Synoden geforderte praftijch kirchliche Methode oberjtes Geſetz iſt. 
Sollte diefe als die bejte Erziehung auch für unfre evangelischen Geiftlichen 
anzufehen fein, fo thut man am Bejten, die theologijchen Fakultäten aufzuheben. 
Dann aber find wir vor der Pforte des Katholizismus angelangt. 





Die gefchichtlichen Grundlagen der deutfchen Rechts- 
einheit. 
Don Karl Bruns. 
(Schluß.) 


STE N ber nur jehr langjam rückte das Werf vorwärts, wozu allerdings 
N , die Wirren des fiebenjährigen Striege mit beitrugen. Im Jahre 
A BE 1780, zu einer Zeit, al8 Friedrich der Große Veranlafjung zu 

' el haben glaubte, mit der Rechtspflege durch die gelehrten Juriften 
2 befonders unzufrieden zu jein, beging er eine Handlung der 
Rabinetsjuftiz, d. h. einen bedauerlichen und jpäter von ihm jelbjt bedauerten 
Eingriff in die Nechtspflege. In einem Prozeß nämlich, welchen das Klammer: 
gericht nach Pflicht und Gewifjen zu Gunften eine Edelmannes und zu Uns 
gunften eine Wafjermüllers Arnold auf einem Dorfe bei Züllihau entjchieden 
hatte, hob er diejes Urteil auf faljche Angaben des Arnold hin auf, entjchied 
den Streit zu Gunſten desjelben ander und ließ jogar die Nichter, denen er 
borwarf, durch Füllung eines ungerechten Urteils „im Namen des Königs“ 
diejen feinen Namen „erüel gemißbraucht“ zu haben, auf mehrere Wochen ge: 
fangen jegen: derjelbe König, der den Windmüller mit feiner Eappernden Mühle 
bei Sansjouci unbehelligt ließ, als dieſer, auf fein gutes Recht pochend, ihm 
die befannten Worte zurief: „Wenn es nur fein Kammergericht gäbe.” Im 
beiden Fällen war die Grundlage feines Handelns das Bejtreben, den gemeinen 
Mann gegen die Übermacht des Hochgeftellten in Schuß zu nehmen. Der 
Spruch de3 Königs in der Arnoldſchen Sache erfolgte am 1. Januar 1780. 
Am 14. April 1780 erlich Friedrich der Große an den Großfanzler von Carmer 
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eine Kabinet3ordre, welche im Gegenjage zu der Verordnung vom Jahre 1746 
an Stelle des reinen Vernunftrecht3 und der naturrechtlichen Anfchauungen 
mehr die geichichtlichen Grundlagen zur Geltung bringt. Dort heißt es: 

„Was die Gejege jelbjt betrifft, jo finde Ich es ſehr unfchiclich, daß ſolche 
größtenteils in einer Sprache gejchrieben find, welche diejenigen nicht verftehen, 
denen fie doch zu ihrer Richtjchnur dienen follen. Ebenjo ungereimt ift es, 
wenn man in einem Staat, der doch feinen unftreitigen Gejeßgeber hat, Geſetze 
duldet, die durch ihre Dunkelheit und Zweideutigfeit zu weitläufigen Disputen 
der Rechtögelehrten Anlaß geben, oder wohl gar darüber: ob dergleichen Geſetz 
oder Gewohnheit jemals erijtirt oder eine Rechtskraft erlangt habe? weitläufige 
Prozefje veranlagt werden müſſen. Ihr müßt aljo vorzüglich dahin fehen, daß 
alle Gejege für Unjre Staaten und Unterthanen in ihrer eignen Sprache ab- 
gefaßt, genau bejtimmt und vollftändig gefammelt werden. Da nun aber fait 
jede Unjrer Provinzen ihre bejondre Berfafjung, Statuten und Gewohnheiten 
hat, welche jehr von einander unterfchieden find, jo muß für jede derjelben ein 
eignes Gejegbuch geſammelt und darin alles eingetragen werden, wodurch fich 
die Rechte der einen Provinz von den andern unterjcheiden. Weilen aber 
dennoch dergleichen Provinzialitatuta und Gewohnheiten ſich nur auf gewiſſe 
Gegenjtände einjchränfen und feine allgemeine, noch weniger aber volljtändige 
Nechtsregeln enthalten, das Corpus juris vom Kayfer Juſtinian als das ſub— 
ſidiariſche Geſetzbuch fait aller europäifchen Staaten feit vielen Jahrhunderten 
her auch bei Uns angenommen worden ift, jo kann dieſes auch Fünftig nicht 
ganz außer Acht gelafjen werden. Jnzwiſchen ift befannt, daß diejes römiſche 
Geſetzbuch größtenteild nur eine Sammlung der Meinungen und Entjcheidungen 
der Rechtögelehrten in einzelnen Fällen enthält; jich vielfältig auf die alten und 
jegt garnicht mehr pafjenden römischen Verfafjungen und Formalitäten bezieht; 
auch mit vielen Widerjprüchen angefüllt ift. Es muß alfo nur das Wejent- 
liche, mit dem Naturgefeg und der heutigen Verfaſſung Übereinjtimmende aus 
demjelben abjtrahirt; das Unnüge weggelaſſen; Unſre eigue Landesgejepe am 
gehörigen Orte eingejchaltet und ſolchergeſtalt ein ſubſidiariſches Geſetzbuch, zu 
welchem der Richter beim Mangel der Provinzialgejege refurriren kann, ange— 
fertigt werden.“ 

Infolge der bereit? vorhandenen Borarbeiten und des unverdrojjenen 
Fleißes der mit dem Werfe betrauten Rechtsgelehrten, ala deren bedeutenditen 
oder wenigjtend um die Sache verdientejten ich den Dberamts: Regierungsrat 
Karl Gottlieb Suarez zu nennen habe, verſtrich nicht allzulange Zeit bis zur 
Erreichung des Zieles. ES joll hierbei nicht verfannt werden, daß die Lehre 
der naturrechtlichen Schule, nad) der es möglich war, ein allgemeines Bernunft- 
recht zu jchaffen, wohl dazu beigetragen haben mag, den Mut der Arbeiter zu 
jtärfen. Zuerſt wurde man mit dem bürgerlichen Prozeß fertig. Im Jahre 1781 
erichien eine neue Prozegordnung unter dem Titel: Corpus juris Fridericianum, 
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erſtes Buch: von der Prozeßordnung, mittels Publikationspatents vom 26. April 
1781. Dann folgte die Allgemeine Hypothefenordnung vom 20. Dezember 1783, 
welche bis zum 1. Dftober 1872 in Geltung gejtanden hat und welcher, mit 
gewiſſen Anderungen jpäterer Geſetze, das preußifche Grundbuchweſen fein Dafein 
verdankt. Erjt nad; dem Tode des großen Königs (1786) wurbe das noch 
übrige vollendet, und durch Patent vom 20. März; 1791 das „Wllgemeine 
Gefegbuch für die preußifchen Staaten“ mit Gejeßesfraft vom 1. Juni 1792 
ab veröffentlicht, die Gejegesfraft jedoch noch vor ihrem Eintritt wieder auf- 
gehoben, weil die ausgebrochene franzöfiiche Revolution Beranlaffung gab, wegen 
etwa darin enthaltener jtaatsgefährlicher Grundſätze die Arbeit einer erneuten 
Durchficht und Umarbeitung zu unterziehen. Auch die Prozeordnung von 1781 
wurde nochmals umgearbeitet und von neuem unter dem Namen „Allgemeine 
Gerichtsordnung für die preußischen Staaten“ durch Patent vom 6. Juli 1793 
veröffentlicht. Endlich erjchien auch an Stelle des „Allgemeinen Gefegbuches“ 
defjen Umarbeitung, welche den Titel hatte: „Allgemeines Landrecht für die 
preußischen Staaten,“ durch; das Patent vom 5. Februar 1794 veröffentlicht 
wurde und in Preußen einfchließlich der jegt zu Baiern gejchlagenen Fürften- 
tümer Ansbach) und Baireuth jeit dem 1. Juni 1794 Gefegesfraft erlangt hat. 
Es enthält das Privatrecht, Kirchenrecht, Staatsrecht und Strafrecht und trat 
an die Stelle des gemeinen Rechts, insbejondre des römischen, als jubfidiarifches 
Recht, wie jolches auch das gemeine Recht nur war, ſodaß die Provinzial- und 
Lokalrechte ihre Geltung behielten und eine volle Recht3einheit auch für Preußen 
dadurch keineswegs hergejtellt wurde. Die neue Kodifikation des Strafprozeffes 
füm erſt im Sahre 1805 zuftande. Es war die nunmehr für Preußen an die 
Stelle des prozeßrechtlichen Teils der Carolina tretende „Kriminal» Ordnung,“ 
während der materielle Teil des Strafrechts jchon durch das Allgemeine Land: 
recht neu geregelt war. 

Diefe von Friedrich dem Großen eingeleitete Geſetzgebung, deren Boll: 
endung er nicht mehr erlebte, war eine ſehr bedeutende Arbeit. Zum erften- 
male hatte man in Deutjchland verjucht, den gejamten Nechtsftoff, joweit er 
nicht, wie das Völkerrecht, der Beitimmung durch einen einzelnen Staat ich 
entzieht, zu bearbeiten. Materiell war das römische Recht die Grundlage ge- 
blieben, aber man hatte eine bequemere Form gejchaffen, viele Streitfragen be— 
jeitigt und jo die Kenntnis des Rechts erleichtert, vor allen Dingen aber den 
Dualismus im Privatrecht (römiſches und deutjches Recht) für Preußen be- 
jeitigt und vieles vom deutſchen Rechte dauernd gerettet. Als Fehler ift zu 
erwähnen das Beftreben der Berfaffer, die Auslegung des Geſetzes durch die 
Nichter und Rechtsgelehrten dadurch möglichit unnötig zu machen, daß man 
durch eine ausgedehnte Beſtimmung recht vieler Einzelheiten (Kafuiftit) Fälle, 
in denen das Gefch nicht unmittelbare Antwort gab, garnicht zulaffen wollte, 
eine Abficht, welche der Fehlbarkeit des menschlichen Geiftes und der Mannich— 
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faltigfeit des in fortwährendem Fluſſe befindlichen Rechtslebens in — That 
ſehr wenig Rechnung trug. 

Das Beiſpiel Preußens bewirkte die Nachfolge ſterreichs, welches nad) 
einer Kobififation des Strafrecht und Prozeßrechts im Jahre 1811 das „All 
gemeine bürgerliche Gejegbuch für die geſamten Erbländer der öfterreichijchen 
Monarchie” erhielt. Diejes ſchloß die Partifularrechte aus, hob fie auf, und 
gewährte aljo fein jubfidiäres, jondern ein abjolutes gemeines öfterreichiiches 
Recht. 

Auch in Frankreich unter dem erſten Napoleon rief der Drang nach der 
Rechtseinheit in den Jahren 1804 bis 1810 fünf Geſetzbücher, die ſogenannten 
Cinq codes, hervor. Es behandeln der Code civil, auch Code Napoléon ge— 
nannt, das Privatrecht, der Code de commerce gefondert einen Teil desjelben, 
das Handelsrecht, der Code penal das Strafrecht, der Code de procedure civile 
das Zivilprozeßrecht, der Code de l’instruction ceriminelle das Strafprozeh- 
recht. Diefe Gejeßbücher wurden auch in die von den Franzoſen eroberten und 
dem franzöfiichen Staate vollftändig einverleibten deutjchen Lande, namentlic) 
auf dem linfen Nheinufer, unter Aufhebung der entgegenjtehenden Lofal- und 
Statutarrechte, eingeführt und in manchen diefer Gebiete auch nach der Bejei- 
tigung der Fremdherrſchaft zunächſt nicht wieder aufgehoben. Noch heutigen 
Tages jogar gilt dort der Code Napoleon, während die andern vier Gejegbücher 
durch neuere Geſetze, namentlich des neuen deutichen Reiches, nunmehr fajt ganz 
bejeitigt find. Das Gejagte gilt auch von einigen nicht dem franzöftichen Staate 
einverleibten, aber zum Aheinbund gehörig geweſenen Teilen der preußijchen 
Rheinprovinz. Für Baden wurde der Code Napoldon überjegt und mit einigen 
Beränderungen 1809 als badijches Landrecht eingeführt. 

Als jüngfte Kodififation diefer Art trat im Jahre 1863 das gleichfalls 
die Sonderrechte ausfchließende bürgerliche Gefegbuch für das Königreich Sachen 
in Kraft. 

Das allgemeine Landrecht, die Hypothefenordnung, die allgemeine Gerichts- 
ordnung und die Kriminalordnung, jowie viele ſpätere dieſe Gejegbücher ändernden 
oder ergänzenden Gejege führte man auch in die 1813 big 1815 dem preußiichen 
Staate neu- und wiedereinverleibten Gebiete ein, jedoch mit Ausſchluß von Neu- 
vorpommern und Rügen, in welchen Landesteile nad) wie vor das gemeine 
deutjche Recht in Geltung blieb, ſowie des überwiegenden Teils der zur Rhein- 
provinz gejchlagenen Lande des linken und rechten Rheinufers, in welchem 
franzöfiiches, zum Teil (wie in dem Bezirk von Ehrenbreitjtein) auch gemeines 
Recht galt und geltend blieb, wie denn auch die hefftichen, oldenburgischen und 
baterischen Zeile auf dem linfen Rheinufer das franzöfische Recht bis heute 
behalten haben. Ebenjo ließ man in den durch die Ereignijje des Jahres 1866 
mit Preußen vereinigten Ländern das dort geltende Privatrecht, das war fait 
überall das gemeine Necht — in dem bereits früher zu Preußen gehörig ge 
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weſenen Oſtfriesland nebſt Nachbarfchaft das preußische Recht —, beftehen. 
Endlich hat auch das den Franzoſen 1870/71 entriſſene Reichsland Elſaß— 
Lothringen das franzöſiſche Zivilrecht behalten. Was das Strafrecht betrifft, 
ſo wurden im Laufe dieſes Jahrhunderts zunächſt faſt in allen deutſchen Staaten 
neue Strafgeſetzbücher, ſo in Preußen das von 1851, geſchaffen, ſodaß ſchon 
im Jahre 1870, mit deſſen Ablauf das alsbald auch in die ſüddeutſchen Staaten 
eingeführte Strafgeſetzbuch für den Norddeutſchen Bund in Kraft trat, das ge— 
meine deutfche Strafrecht, das heißt die durch die Praxis ſehr umgeänderte, 
namentlich gemilderte Carolina, nur noch in wenigen Eleinern norddeutſchen 
Staaten, darunter den medlenburgijchen, Geltung hatte. Auch für den bürger: 
lichen und für den Strafprozeß ergingen vielerlei Gejeße, bi uns das neue 
deutiche Neich im Jahre 1877 zu dem deutjchen Strafgejegbuch auch eine ein: 
heitliche deutfche Zivilprozekordnung, Konfursordnung und Strafprozekordnung 
ichuf, die befannten, am 1. Oftober 1879 in Kraft getretenen großen Juſtiz— 
gejege, deren Beratung im deutjchen Reichstage vor zehn Jahren das Interefje 
der Bolitifer erheblich in Anſpruch nahm, und die ihren Schlußjtein in dem 
gemeinjamen deutfchen Neichsgericht zu Leipzig erhielten. 

Daß das Kirchenrecht jo lange nicht wohl ein einheitliches fein fann, als 
verichiedne Kirchen in Deutjchland bejtehen, und dag namentlich ein Bedürfnis 
hierzu imjofern nicht vorhanden ijt, al3 das firchliche Leben fich ja im wefent: 
lichen innerhalb der einzelnen Kirchengemeinſchaft beivegt, bedarf feiner weitern 
Ausführung. Wenn weiter einleuchtet, daß das Staatsrecht in einem Bundes: 
jtaat, wie es das neue deutiche Reich it, naturgemäß in das von jelbjt die 
Einheitlichkeit erlangende Bundesſtaatsrecht und in das Territorialitaatsrecht 
der Einzelftaaten zerfällt, jo ergiebt jich aucd) hier nur die Notwendigfeit, daß 
der Einzeljtaat dafür zu ſorgen hat, daß feine einzelnen Provinzen gemeinjame 
verwaltungsrechtliche Einrichtungen erhalten, wie fie z. B. in Preußen ſeit dem 
Jahre 1872 durch die neuern Verwaltungsgejege (Sreisordnung, Provinzial 
ordnung u. ſ. w.) nunmehr ziemlich vollendet find. Übrig bleibt für unfre 
Betrachtung noch das Privatrecht oder bürgerliche Recht. Hier iſt die Rechts: 
einheit bisher noch nicht erlangt, aber der Erreichung des Bieles der Weg 
geebnet. 

E3 gilt hier, ſowohl die verichiednen großen Gejegebungen, wie auch die 
Brovinzial-, Lokal- und Statutarrchte — in Berlin gilt z. B. ein andres 
Erbredt als in Torgau — zu vereinheitlichen, die legtern infoweit, als nicht 
feit im Volksleben gegründete Berjchiedenheiten zur Zeit noch die Schonung 
und das Beitehenlaffen des Alten erheifchen. Bon dieſen in fleinen Gebieten 
geltenden Rechten abgejehen, zählt mau, felbjt wenn man Deutſch-Hſterreich 
beijeite läßt, im deutſchen Reiche an Stelle des frühern einen gemeinen Privat: 
rechts ſechs verſchiedne Rechtsſyſteme: 1. das gemeine Recht; 2. das altpreußiſche 
Net; 3. das franzöfiiche Recht; 4. das badijche Recht; 5. das ſächſiſche Recht; 








6. das in einem baierischen Amte (Redwitz), welches früher öſterreichiſch war, 
geltende öfterreichifche Recht. Es kann fein Zweifel darüber walten, daß die 
Sahre diejes Zuftandes gezählt find. Gelten doc) fogar in dem einen Staate 
Preußen allein drei diefer Rechtsſyſteme, das preußijche, das gemeine und das 
franzöfiiche Recht. 

Der berühmte Rechtslehrer Savigny freilich) hat im Jahre 1814 in feiner 
Schrift „Vom Beruf unfrer Zeit für Gefeßgebung und Rechtswiffenichaft“ das 
von Thibaut, Profeſſor der Nechtsmwifjenichaft, in einer von der Begeijterung 
der Befreiungskriege getragenen Flugichrift gejtellte Verlangen einer gemein: 
ſamen deutjchen Kodififation nachdrüclich befämpft und unter Hervorhebung 
der dem preußifchen Landrecht, dem öfterreichiichen Gejegbuch und dem Code 
Napoleon anhaftenden Mängel die Kodififation überhaupt für nachteilig erklärt 
und nur der deutſchen Rechtöwifjenfchaft die allmähliche Ausgleichung der Ver: 
ſchiedenheiten zugewiefen. Allein ohne fich auf eine nähere Würdigung der 
Savignyfchen Ausführungen einzulaffen, darf man doch wohl behaupten, daß, 
was man im Jahre 1887 unter „unfrer Zeit“ verfteht, namentlich auch, was 
Geſetzgebungskunſt betrifft, von der Zeit, welche vor nunmehr dreiundfiebzig 
Jahren Savigny damit bezeichnete, fich wejentlich unterjcheidet. Daß man aud) 
hierin Fortjchritte gemacht hat, nicht zum geringjten Teil durch die Arbeiten 
Savignys jelbjt mit ihrer jcharf unterjcheidenden Nechtsiprache, fann wohl 
niemand beftreiten, der z. B. die allgemeine Gerichtsordnung mit unſrer neuen 
deutſchen Zivilprogegordnung vergleicht. Profefjor Brunner fagte in einer Zejt- 
rede mit Recht: „Das vielgeftaltige Necht eines Landes ftört den Verfehr, weil 
es für ihn zugleich ein umficheres Recht ift. Die Nechtseinheit wird den uns 
heilvollen Gegenjaß des fremden und des einheimischen Rechts aufheben, welchen 
die Rechtswiffenichaft an ich niemals hätte überwinden fünnen.... Die Rechts: 
einheit verticht das Rechtsbewußtjein des Volkes; denn lebendiger empfindet der 
Einzelne die allwaltende Majeftät des Geſetzes, wenn das Necht, nach welchem 
das Gericht feiner Heimat fpricht, bis am die äußerften Grenzen des Reiches 
feine Herrichaft erftredt.... Die Rechtseinheit ftärft das Gefühl der nationalen 
und der politischen Zufammengehörigfeit, welches bei uns noc jo jehr der 
Stärkung bedarf. Wie die gemeinfame Sprache die Gemeinſamkeit des Denkens 
und Empfindens befundet, jo ift die Rechtsordnung, welche als der Gejamt- 
wille der Nation alle Einzelnen beherrjcht, der bejtändige und unmittelbare 
Ausdrud für die Einheit des nationalen Willens.“ 

Bon ähnlichen Gefinnungen erfüllt, vereinbarten die deutjchen Regierungen 
im alten Bundestage zu Frankfurt am Main die einheitliche Regelung eines wich- 
tigen Teiles des Privatrechts, nämlich des Handels- und Wechfelrechts. Es wurden 
aber die allgemeine deutſche Wechjelordnung zu Ende der vierziger und Anfang 
der fünfziger Jahre und das allgemeine deutjche Handelsgefegbuch in den fechziger 
Sahren in den einzelnen Staaten nur ald Landesgejege eingeführt, welche demnach 
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der Abänderumg durch die Landesgeſetzgebung unterlagen, bis im Norddeutſchen 
Bunde und im neuen deutfchen Reiche diefe Gejege zu Bundes- und Reichögeiegen 
erflärt wurden, gleichzeitig mit der Schaffung des Bundes», ſpäter Reichsober— 
handelsgerichts zu Leipzig, aus welchem dann das jegige Reichögericht erwuchs, 
diejenige Behörde, welche durch das feinen Nechtsfprüchen gebührende Anſehen 
die Gewähr dafür bietet, daß die Gerichte das einheitliche Necht auch in mög- 
lichſt einheitlicher Auslegung zur Anwendung bringen. 

Einen grundlegenden Schritt für die Schaffung eines gemeinfamen deutjchen 
bürgerlichen Gejeßbuches that die Reichsgeſetzgebung, als fie die die Zuftändig- 
feit des Neiches für Juftizgefeßgebung regelnde Nr. 13 des Urt. 4 der Reichs— 
verfafjung änderte. Beſtimmte diefe Verfaffungsvorichrift bis dahin, daß zur 
Zuständigkeit des Neiches gehören ſolle: „Die gemeinfame Gejeggebung über 
das Obligationenrecht, das Strafrecht, das Handels- und Wechjelrecht und das 
gerichtliche Verfahren,” jo hie es nach dem Neichsgejeße vom 20. Dezember 
1873 ftatt dejjen: „Die gemeinjame Gejeggebung über das gejamte bürgerliche 
Recht, das Strafrecht und das gerichtliche Verfahren.“ 

Bereit3 durch Beichluß des Bundesrat3 vom 22. Juni 1874 ijt eine aus 
elf Mitgliedern beftehende Kommiſſion zur Ausarbeitung des Entwurfes eines 
bürgerlichen Gejegbuches für das deutjche Neich angeordnet und dann, mit 
dem Wirflichen Geheimen Rat Dr. Pape, dem früheren Präfidenten des Reichs— 
Oberhandelsgerichts, als VBorfigenden, berufen worden. Die Arbeiten dieſer 
Kommiſſion nähern fich jegt dem Abſchluſſe der erſten Leſung, und man hegt 
die Hoffnung, noch im Laufe diefes Jahres den erſten Gejamtentwurf der Kom: 
miffion veröffentlicht zu jehen, eine Veröffentlichung, die den Zwed haben fol, 
die allgemeine Kritik der Arbeit zu ermöglichen. Schwierig im höchiten Grade 
muß das Werk genannt werden, und Vorficht der peinlichjten Art bat der 
Gejegeber anzuwenden, um in Sachen des Mein und Dein, in welchen der 
Einzelne durch neue Gejege unmittelbar betroffen und unter Umftänden empfind- 
lich benachteiligt werden fann, Unzufriedenheit mit dem Neuen möglichit fern- 
zuhalten. Iſt auch der Staatsbürger jtet3 geneigt, in öffentlichen Dingen 
feinem Mißvergnügen den entiprechenden Ausdrud zu geben, jo berühren privat- 
rechtliche Gelege doch weit mehr als z. B. Steuergefege die Rechtsjphäre des 
Bürgers. Fafje man z. B. die Änderung des Erbrecht? ins Auge, welche von 
heute zu morgen demjenigen, der nach dem alten Recht ald Erbe berufen ift, 
dieſe Anwartſchaft plöglich entziehen fan. Hoffen wir, daß die Schwierig. 
feiten übertwunden werden durch die Tüchtigfeit der an dem Werfe beichäftigten 
augerlejenen Männer, wie durch die Liebe zur Sache bei den Vertretern unjers 
Volfes im Bundesrate und NReichdtage und die Macht des nationalen Gedankens, 
hinter befjen Bedeutung Einzelinterefjen zurüdweichen müſſen. Wenn man 
hieran noch einen Wunjch fnüpfen darf, jo wäre es der, daß es denen, welchen 
in erfter Linie die Reichgeinheit zu verdanken ijt, mit der die Rechtseinheit 
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Sand in Sand gehen muß, nämlich unferm erhabenen Kaiſer * ſeinem großen 
Kanzler, vergönnt ſein möge, wie unter die Reichs-Juſtizgeſetze von 1877 auch 
unter das deutſche bürgerliche Geſetzbuch ihren Namen zu ſetzen, als unter eine 
Urkunde, die wie wenige andre geeignet iſt, zu bekräftigen, was der Schlußſatz 
der Kaijerproflamation von Verſailles vom 17. Januar 1871 erſehnt: „Uns 
aber und Unjern Nachfolgern an der Kaijerfrone wolle Gott verleihen, allzeit 
Mehrer des Deutjchen Reichs zu fein, nicht an friegerifchen Eroberungen, jondern 
an den Gütern und Gaben des Friedens auf dem Gebiete nationaler Wohlfahrt, 
Freiheit und Gefittung.“ 











Das Geheimmittelwefen. 


Don Hermann Ahlgreen. 


Jeit einigen Jahren tauchen in den politiichen und Fachzeitungen 
Ka Seeichlangen gleich Gerüchte über medizinal-reformatorifche Ar: 
beiten der Staatsregierung auf. Am meijten dürfte die fürzlic) 
als bevorjtehend in Ausficht gejtellte einheitliche Regelung des 
en Scheimmittelwejens das große Publikum interejfiren, vor allem 
deshalb, weil das Publikum wahrjcheinlich andrer Anficht iſt als die Regierung. 

Bum Zubereiten von Arzneimitteln und zum Verkauf derjelben find nach 
dem Allgemeinen Landrecht (Abichn. 6, Teil II, Tit. 8, $ 456) nur die Apo- 
thefer berechtigt, wie anderjeits nach dem preußijchen Medizinaledift (vom 
27. Februar 1725) „jedes angebliche Arcanum rüdjichtlich feiner Wirkung und 
der Billigfeit feines Preijes von der höchſten Medizinalbehörde approbirt und 
alsdann nur allein in den Apothefen verkauft werden joll.“ 

Während ferner das Allgemeine Landrecht (a. a. D. $ 461) bejtimmt, daß 
niemand ohne Erlaubnis der Provinzial-Medizinal:Behörden Arcana zum Ber: 
fauf anfertigen darf, und das Medizinaledikt den Apothefern unterjagt „Arcana, 
jo nicht vom Oberfollegium medieum approbirt find,“ zu dispenfiren, jchweigt 
die preußiiche Apothelerordnung (vom 11. Dftober 1801) über dieje geheimen 
Arzneimittel völlig, jagt aber (Xit. IT, $ 1a): „Jedoch ift dem Apotheker unver: 
wehrt, neben den nach der Pharmacopoea Borussica angefertigten Praeparatis 
und Compositis dergleichen auch nach anderweitigen Dispenjatorii® und bejon- 
dern Vorjchriften vorrätig zu halten, wenn dergleichen von den Ürzten ver- 
langt wird.“ 

Grenzboten II. 1887. 34 
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Ähnliches ordnen die gejeglichen Beftimmungen der neuerworbenen Landes- 
teile an. So beitimmt Art. 32 und 36 des Gejehes vom 21. Germinal d. 3. XI, 
alfo für die linksrheiniſchen deutichen Gebietsteile, daß Apotheker feine Geheim— 
mittel verfaufen dürfen, und verbieten jede Ankündigung durch gedrudte Anzeige 
oder Maueranjchlag. Die verhältnismäßig jehr moderne Mpotheferordnnng von 
Holftein (vom 11. Februar 1854, $ 45) unterfagt „öffentliche Ankündigung und 
Verfauf von Geheimmitteln, welche nicht vom Sanitätsfollegium genehmigt 
worden find,“ und will jogar den Handverfauf auf die Miitel beichränft willen, 
die in die Landespharmafopde aufgenommen oder von der Behörde für das 
Nevier, in welchem die Apothefe liegt, beſonders geftattet worden find. 

Allgemeine Beftimmungen zur Regelung des Geheimmittelverfehrs find 
bisher nicht erjchienen. Nur einzelne PBrovinzialregierungen haben Berfügungen 
erlaffen und nach dem Vorgange des Ortsgeſundheitsrates in Karlsruhe War- 
nungen gegen das und jenes Geheimmittel veröffentlicht — ob mit irgend welchem 
Erfolg, ijt im Hinblid auf die alte Gejchichte von der Süßigkeit verbotener 
Früchte ſehr zu bezweifeln. 

Im allgemeinen iſt offenbar, vielleicht von der auch von ung geteilten 
Ansicht ausgehend, daß fi) dem „Geheimmittel“ durch Gefege nichts anhaben 
lafje, die Praxis des laisser aller für richtig gehalten worden. 

In Scleswig-Holftein jcheint der $ 45 der Apotheferordnung für hin— 
fällig gehalten worden zu fein, weil unter die Aufgaben des Medizinalfolle- 
giums (Injtruftion vom 23, Dftober 1818), in welche ſich das weggefallene 
Sanitätsfollegium verwandelt hat, das Unterfuchen und Genehmigen von Ger 
heimmitteln nicht zu rechnen iſt. 

Außerdem hat der in den Apothefen völlig öffentlich betriebene Verkauf 
von Geheimmitteln, die übrigens hier wie anderdwo von vielen Ärzten gern 
verordnet werden, nie zu einem Tadel bei den regelmäßig vorgenommenen 
Revifionen Veranlaffung gegeben. 

In Eljaß-Lothringen wurde das oben erwähnte Gefet vom 21. Germinal XI 
in einer Befanntmachung vom 8. März 1876 in Erinnerung gebracht, aber da 
in derſelben „Geheimmittel“ und „Spezialitäten,“ von denen die legtern ſtets 
ungehindert verfauft worden waren, verwechjelt waren, auf Reklamation der 
Upothefer zurüdgenonmen (12. Dftober 1876) und angeordnet, daß jämtliche 
Anträge auf Gejtattung des DVertriebes von Geheimmitteln an die medizinifche 
Fakultät in Straßburg gerichtet werden, und daß neue und eigentümliche Heil: 
mittelrezepte durch die Bezirksamtsblätter veröffentlicht werden follten. Solche 
Veröffentlichungen haben noch nicht ftattgefunden. 

Ähnliche Verfügungen, die fich einander teilweiſe widerfprechen, wurden 
durch altpreußische Provinzialvegierungen erlafjen. So jagt z. B. eine Ver: 
fügung (Wiesbaden, 24. März 1873): Geheimmittel (unbelannter Zufanmen- 
jegung) dürfen ſelbſt auf ärztliche Verordnung nicht abgegeben werden, während 
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eine andre (Düffeldorf, 29. Auguſt 1880) erklärt, da in diefem Falle von 
„Seheimmittel“ garnicht die Rede fein könne, und daß der Verkauf von Ge- 
heimmitteln in Apotheken geftattet jei, wenn die Zuſammenſetzung befannt jei, 
wenn der Preis des Mitteld der Arzneitare entipreche und wenn die einzelnen 
Beitandteile im Handverkauf abgegeben werden dürfen. Dieſe Anſchauung wird 
am 12. Mai 1886 und ganz neuerdings am 28. März d. 3. für die befannten 
und von allen möglichen Autoritäten (3. B. Virchow) empfohlenen, von Ärzten 
viel verordneten Schweizer Pillen aufgehoben, was allerdings damit begründet 
wird, daß ihre Zufammenjegung wechjele und dem beigegebenen Rezept nicht 
entjpreche. 

Die Regierungen von Danzig (23. März 1873) und Wiesbaden (13. Fe— 
bruar 1873) halten das Anpreijen von Geheimmitteln durch Mpothefen für un- 
erlaubtes Kuriren, während eine Minijterialverfügung (vom 22. Februar 1873, 
Achenbach) jagt, daß dem Anpreifen von Geheimmitteln nach Lage des Preß— 
gejeßes nicht entgegengetreten werden könne. Dieſer Anfchauung entgegen er: 
fannte wieder das Kamımergericht, daß eine Polizeiverordnung (Liegnik, 12. Des 
zember 1855), die das Anpreijen von Arzneimitteln verbietet, auch jegt noch) 
zu Recht bejtehe. 

Alle angeführten Verordnungen gleichen ſich darin, da fie gegen die Ge- 
heimmittel gerichtet find, daß aber feine erklärt, was fie eigentlich unter dieſem 
Geſpenſt verjteht. Unſers Wiffens ift amtlich überhaupt nur einmal eine Defi- 
nition gegeben worden, und zwar in einer Minijterialverfügung vom 12, Df- 
tober 1867 (Lehnert). Sie bezeichnet ald Geheimmittel „an ſich wertloje Sub- 
ſtanzen oder Gemiſche gegen eine Schar von Krankheiten,“ in Anjehung der 
überaus geringen Anzahl von Spezifizis eine Definition, die ungefähr auf jede 
gejeglich unanfechtbare ärztliche Verordnung paßt. 

Diejer Mangel, der die fämtlichen gejeglichen Verfügungen hinfällig oder 
zu Waffen gegen Unjchuldige und zum Schuß für Lichticheues Gebahren macht, 
ift ſchwer zu beffagen und offenbar ein Zeichen einer gewiljen Natlofigfeit in 
maßgebenden Streifen. Die durch das laisser aller janktionirte Rechtsunſicherheit 
wird allerſeits ſchwer empfunden und Hilfe von den unmittelbar beteiligten 
Kreifen, von der Iournaliftif u. j. w. verjucht. So haben Bod, Richter, Beta 
in populär-wifjenjchaftlichen Schriften theoretisch gegen die Geheimmittelinduftric 
geeifert — ohne Erfolg. Teilweife von Erfolg find nur die Schritte ber Apo— 
thefer geweſen, die gegen einige Mittel, welche fich als offenbarer Schwindel 
entpuppten (3. ®. Balsamum antarthritieum) rechtzeitig Front machten. Auf 
Grund der beftehenden Gefeggebung find die Apothefer aber ebenfalls nicht 
imftande, endgiltig und immer zu helfen. Das kann allein eine geſetzliche, den 
Verhältniffen Rechnung tragende Regelung nicht des Geheimmittel-, ſondern des 
Heilmittelverfehrs. Unſers Erachtens verlangen Berückſichtigung in allererjter 
Reihe das leidende, heilungjuchende Publitum, dann das allgemeine ftaatliche 
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Sntereffe, endlich der Apotheler, deſſen verbrieftes Recht der Handel mit — 
mitteln iſt und bleiben ſoll. 

Dieſen Forderungen kann nicht Genüge geleiſtet werden, wenn man die 
Anſchauung des alten Ernſting (Lemgo, 1770) teilt: „Geheimmittel ſchaden wider 
alles Recht ſowohl denen Ärzten ala den Apothekern,“ ſondern wenn man ben 
Geheimmitteln auch etwas Necht zuerfennt und mindeitens hinzufegt: nicht aber 
dem Publikum. Entiprochen wird ihnen am beiten, wenn die Geheimmittel nach 
ihrem wirklichen Weſen im praftifchen Leben behandelt werden und die Bevor: 
mundung des Publifums nicht allzınveit getrieben wird. So alt wie Die 
Menschheit, wird das Geheimmittel auch erjt mit ihr ausfterben, es foll deshalb 
nicht verfucht werden, e3 auszurotten, jondern die Sucht des Publikums nach 
der geheimnisvollen Panacee muß in richtige Bahnen geleitet werden, ähnlich 
wie es der Staat mit der Sucht nach Glücksſpielen in einer für ſich nutz— 
bringenden Art thut. 

Wie mit der Lotterie, fo geht e8 dem Publikum auch mit den Geheim- 
mitteln. Wenn der Stranfe, um mit dem Bolfe zu jprechen, fo und jo viel 
Ärzte, trotz der großen Fortichritte der Medizin, vergeblich gebraucht Hat, dann 
jegt er feine legte Hoffnung auf irgend ein ihm empfohlenes Geheimmittel, das 
vielen Bekannten geholfen und gegen deffen Gebrauch häufig jelbit der Haus: 
arzt nichts einzuwenden hat, weil er an eigner Kunſt verzweifelt. Die Folge 
iſt in vielen Fällen Heilung, obgleich das Geheimmittel vielleicht garnichts 
Meß- und Wägbares (wie in den homöopathiichen Arzneien) oder genau das— 
jelbe enthalten hat, was auch der Hausarzt dem Kranken verordnet hatte. Der 
Glaube, verpönt von dem eraften Naturwiſſenſchafter, der gern gejehene Helfer 
der alten Praftifer, der half! 

Die Geheimmittel ftehen ſamt und jonders unter der bejondern Proteftion 
der Frauen, der natürlichen Kranfenpflegerinnen, häufig auch unter der der 
Lehrer und Geiftlichen, deren Beruf es, bejonders auf dem platten Lande, mit 
ſich bringt, Helfer und Berater in Not und Unglüd zu jein. Daß bis in die 
böchften, aljo auch einfichtsvollen Kreife hinauf Gcheimmittel eine große Rolle 
jpielen, daß die Frau manches Arztes lieber ein Geheimmittel braucht, als ihren 
Mann um Rat fragt, daf ſelbſt der Staat, der auch Arzneien fertigt und an— 
preijt, mit Geheimmitteln im Intereffe feiner Landeskinder fich verträgt, it 
befannt. Ein Mittel gegen die Epilepfie aus gebrannten Elſtern bejtehend, 
wurde in allerneuejter Zeit unter dem Schuße einer Dame unfrer höchiten 
Ariftofratie dargejtellt und verabreicht, während der Staat (und zwar unter dem 
vorurteilslofen Friedrich II. 1782) ein Mittel gegen die Hundswut anfaufte 
und feine, den Geheimmitteln jehr ähnliche Mineralwafjerpaftillen al® Non plus 
ultra gegen alle möglichen Krankheiten auch jegt noch anpreift. 

Wie Schon bemerkt, verordnnen*jelbft hervorragende Ärzte, teilweife ſogar mit 
Vorliebe, Geheimmittel im wahren Sinne des Wortes, deren Zuſammenſetzung 
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vom Fabrifanten und Erfinder nicht preisgegeben wird, während fie anderjeits, 
fromm betrügend, Morphiumfüchtigen jtatt des Morphiums reines Waſſer ver: 
jchreiben oder der hyſteriſchen Frau eine Operation vordichten, die an ihr nie 
vorgenommen worden ift. Sollte nicht auch das Ähnlichkeit mit „Geheim- 
mitteln“ haben? 

Aber auch in andrer Art ähnelt das Geheimmittelwefen dem Lotteriefpiel. 
Hat irgend jemand, fer es ein Fachmann oder ein Late, das Glück, ein Mittel 
gegen irgend cine Krankheit zu finden — Erfindungen find nicht ftetS von 
zünftigen Fsachleuten gemacht worden —, joll es ihm verwehrt fein, fein großes 
2003 zu heben? Soll er die nach feiner Meinung vortrefflichen Eigenjchaften 
feines Mittel3 der leidenden Menſchheit vorenthalten, ſoll anderjeit3 den Zei— 
tungen verwehrt werden, ihrer Aufgabe, das Publikum zu befehren, nachzu— 
fommen und angemefjene Empfehlungen zu bringen? Der Patentinhaber läßt 
jich jein Patent bezahlen, um die auf feine Erfindung verwandte Mühe, feine 
Arbeit, ſeine Koften aufzuwiegen. Soll der Entdeder eines Mittels zur Er: 
haltung der Gejundheit mit anderm Mai gemefjen werden? Iſt er ein Be- 
trüger, wenn fein Mittel nicht hilft, während der ebenfalls fehlbare Arzt pri— 
vilegirt iſt? 

Auf Grund aller diefer Erwägungen fommen wir zu folgenden Schlüffen: 
Wie ſich das Publikum wählen kann, in welcher Art es behandelt werden will, 
jo follte ihm folgerichtigerweile auch gejtattet werden, denjenigen Arzneimittel 
fein Bertrauen zuzumenden, welches ihm auf Grund eignen Studiums oder 
auf den Rat eines Gewährsmannes hin ziwecentiprechend jcheint. Bor Schaden 
an Leben und Geſundheit fann es bewahrt werden dadurch, daß der Vertrich 
aller Heilmittel dem ftaatlich privilegirten, fachverftändigen Arzneimittelhändler, 
dem Apothefer, verbleibt, welcher nach wie vor durch das Geſetz feine Richtſchnur 
erhält und ftändig Fontrolirt wird. Ferner jollte die Anfertigung von Heil 
mitteln ebenfo wie ihr Vertrieb im großen, nachdem ihr Weſen von einer 
Hauptitelle (dem Gefundheitsamt) gebilligt, beziehentlich patentirt worden ift, 
völlig frei gegeben, auch die Preisjtellung dem Ermefjen des Verfertigers über- 
lafjen werden. 

Auf diefe Art hätten wir die heifle Klippe des garnicht mehr richtig zu 
definirenden Geheimmittel® umſchifft und hätten nur ein Heil- oder ein Batent- 
mittel. Wie der Staat nirgends durch das Patent für die Güte desjelben ein: 
tritt, jo jollte er auch bei einer Arznei nur feftitellen, daß fie den beftehenden 
Vorichriften (ausgenommen denen des Preifes) nicht zuwiderläuft, jollte den 
Erfinder vor Nachahmung ſchützen und dafür eine Patentgebühr (oder eine 
Steuer) erheben und ihm, wie gejagt, geitatten, den Preis auf Grund feiner 
Berechnung feſtzuſetzen. Dasjelbe Recht wird jedem Erfinder, und ficher nicht 
zum Schaden der Volfswohlfahrt, eingeräumt, umd im allgemeinen auch jeßt 
ichon beim Heilmittelvertrieb beobachtet. Bafelin, Ichthyol, Lanolin, Antipyrin ıc. 
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find Beifpiele für mindeſtens ſehr ähnliche Verhältniſſe. Auch diefe Mittel find 
von den Berfertigern durch Namhaftmachen ihrer enıpfehlenswerten Eigenjchaften 
produftiv gemacht worden. Wäre eine Arznei wirklich ſchwindelhaft und müßte 
Ihwindelhaft angepriefen werden, jo würde fie fich jehr bald ſelbſt richten, ſelbſt 
wenn fie ein Patent erhalten und einen gewifjenlofen Apotheker für den Einzel- 
vertrieb gefunden hätte. 

Die nötige Verordnung würde dann nur einen Paragraphen brauchen, und 
ziwar im wejentlichen nur den bewährten, oben angeführten des allgemeinen 
Landrechts: 

„Das Feilhalten und der Einzelverkauf von Heilmitteln, ohne Unterſchied, ob 
dieſe Zubereitungen aus arzneilich wirkſamen oder aus ſolchen Stoffen beſtehen, 
welche an und für ſich zum mediziniſchen Gebrauch nicht geeignet ſind, iſt nur in 
Apotheken geſtattet. Heilmittel, deren Natur und Zuſammenſetzung nicht durch 
ihren Namen ausgedrückt wird, oder deren Vorſchrift nicht in irgend welcher 
Art bekannt gemacht worden, bedürfen, um im Handverkauf abgegeben zu werden, 
einer vorherigen Genehmigung der Behörde und können durch Patent vor 
Nachahmung geſchützt werden. Für die Abgabe an das Publikum eigens ver— 
packt zahlen ſie im Zollinlande, wenn ihr Vertrieb ſich nicht nur auf den Einzel— 
handel der darſtellenden Apotheke beſchränkt, einen durch eine aufgeklebte Marke 
gekennzeichneten Zoll von . . Prozent des Einzelpreiſes.“ 

Das auf dieſe Art bewirkte Freigeben, die geſetzliche Geſtattung des Ge— 
heimmittels würde ſicher mehr fruchten, als das Verdrängen desjelben aus der 
unter Kontrole ſtehenden Apotheke in den lichtſcheuen Arzneimittelvertrieb, wie 
er in den Droguenhandlungen oder wilden Apotheken, oder ſonſt noch mit Um— 
gehung der Apothelen in bedeutendem Umfange betrieben wird. Etwas andres 
bewirkt auch die oben angeführte Düſſeldorfer Verordnung keinenfalls. Man 
vertraue nur der bewährten Ehrenhaftigkeit und dem Takt des deutſchen Apo— 
thefers, der fich zum Vertrieb Schwindelhafter Mittel nie hergeben wird. Ver— 
fauft er in einer großen Stadt oder in einem Badeort mit FFremdenpublifum 
einem Engländer Chlorodyne oder Morrijong Pillen, jo weiß er jehr wohl, daf 
fie beide jtarf wirfende Stoffe enthalten; er denkt aber: „Welches Intereſſe 
fann die Regierung daran haben, den Mann während der vierzehn Tage, die 
er vielleicht in Deutjchland zubringt, vor dem Gebrauch eines Mitteld zu hüten, 
das er bei fih zu Haufe das ganze Jahr hindurch braucht?“ (Pharm. Ztg. 
1877, Nr. 23.) 

Soll er anderſeits unter den jeßigen Verhältniſſen feine Geheimmittel ver: 
kaufen, obgleich er fieht, daß das Publitum ihm auf feine anfänglich verfuchte 
Belehrung ein ungläubiges Lächeln entgegenbringt und dann das verlangte 
Mittel in dem benachbarten Droguenladen oder beim Materialiften fauft, wenn 
es nicht mit einigen andern Heilmittelbedürftigen das Mittel im Ganzen bezieht? 
Gegen den Strom zu jchwimmen ift ihm nur unter pefuniärer Schädigung, 
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gelegentlich der jchlimmften Art, möglich, abgejehen davon, da ihm fein gejeß- 
mäßiges Betragen womöglich als „Inkoulanz“ oder noch jchlimmeres ange: 
rechnet wird. 

Wird die Neuregelung der Berhältniffe in der hier angedeuteten Weije 
vorgenommen, jo wird der Apotheker in gewohnter Pflichttreue den Wünſchen 
de3 Publikums dienjtbar fein, aber nicht mehr, denn im Grunde ift er doc) 
gleich dem Arzte fein Freund der Geheimmittel. 

Was die Preisftellung betrifft, für deren Freigebung wir bei den Patent: 
arzneien eintreten, jo find wir entjchieden der Meinung, daß dieſelbe ſich in 
ben Grenzen der Tare halten werde. Wird fie überjchritten, jo werden Gründe 
dafür maßgebend fein, denen fic auch die Neichstare fügen muß. Angebot und 
Nachfrage werden aud) in diefem alle die maßgebenden und allein richtigen 
Faktoren jein. 

Wenn wir jchlieglich noch einen Blick auf die vorgejchlagene Befteuerung 
werfen, jo ijt über deren Ertrag auch etwas nur annähernd der Wahrheit nahe: 
fommendes faum zu jagen, eine immerhin nennenswerte Einnahme aber ift ſicher 
vorauszujagen. Den Konſum an Schweizer Pillen jchägen wir jährlich in 
Deutjchland auf mindeitens 240000 Schadhteln zu je 1 Mark, die bei fünf Prozent 
Vertiteuer 12000 Marf einbrächten! Eine höhere Beſteuerung der ausländischen 
Mittel wäre natürlich jehr angebracht und der deutjchen Induſtrie hochwill: 
fommen. 
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Fie lebte Zeit hat uns zwei neue Bücher über Goethe gebracht, 
die ung bedeutend genug erjcheinen, um die Aufmerkjamfeit unſrer 
Lejer mit einigem Nachdrud auf fie zu lenfen. Wir wifjen jehr 
wohl, daß wir mit einiger, in manchen Streifen gern gepflegter 
Voreingenommenheit gegen ſolche Schriften und Studien über 
Goethe und feine Werke zu rechnen haben. Die SKleinlichkeit, in welche die 
fommentirlujtige Goetheliteratur hineingeraten ift, hat eine ſpöttiſche und nicht 
ungerechtfertigte Oppofition bei allen jenen Verehrern des Genius hervorge- 
rufen, denen er aus weit höhern Gejichtspunften lieb und teuer geworden ijt. 
Mit jolcher Kleinlichkeit haben, dies fei gleich gejagt, die Aufjfäge Wilhelm 
Scherers*) über Goethe und die Studie Dtto Harnads**): Goethe in der 





*) Aufſätze über Goethe von Wilhelm Scherer (Herausgegeben von Erid 
Schmidt.) Berlin, Weidmannſche Buchhandlung, 1886, 

**) Goethe in der Epoche feiner Vollendung. (1805— 1832.) Verſuch einer 
Darjtellung jeiner Denkweife und Weltbetradhtung von Dr. Otto Harnad. Leipzig, 3. €. 
Hinrichsſche Buchhandlung, 1887. 
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Epode — —— nichts zu thun: ſie te ſich vielmehr turmhoch 
über alle „Mikrologie.“ Aber es beſteht oder beſtand noch aus andern Beweg— 
gründen, die nicht geradezu eingejtanden wurden, eine Gegnerichaft zur Goethe: 
forihung, und man müßte fein lebendiger Menfch, man müßte ganz papierner 
Gelehrter geworden fein, um dieje Gegnerfchaft allzuherb zu beurteilen. Dieje 
Dppofition nahm ihren Ausgangspunkt aus den Kreiſen der jelbit fchaffenden 
Dichter und Schriftjteller. Wie drüdend mu es für den auf die Teilnahme 
der Gegenwart angewiefenen Dichter fein, die Nation von begabten Männern 
in einem fort darüber belehrt zu fehen, daß fie nichts beſſeres thun könne, als 
nur immer Goethe zu lejen, feine Gedichte Hiftorisch, biographiſch, philologiſch, 
chronologisch, äſthetiſch und weiß Gott aus welchen Gefichtspunften noch zu 
jtudiren! Wir wandeln wohl alle im Schatten Goethes, aber wir wollen doc) 
auch ein Gefühl von der eignen Zeit haben, die er nicht miterlebt, die er kaum 
geahnt Hat. Wir beugen ums alle vor jeinem Genius, aber man foll uns nicht 
ewig die Nebenbuhlerichaft mit einer welthiftorisch überragenden geiftigen Potenz 
aufdrängen. Und in der That, wenn man fich jo in die Seele eines unfrer 
Ichaffenden Zeitgenoſſen verfegt, jo darf ihm die herbe Stimmung gegen die 
Gelehrten der Goetheforſchung nicht zu hoch angerechnet werden. Alles höhere 
literariſche Interefje wird auf die Veröffentlichungen der Goethegejellichaft ge- 
lenkt; fünfzig Jahre nach ſeinem Tode tritt der Altmeiſter mit der ganzen 
Übermacht ſeines Weſens auf den literariſchen Plan und ſchafft neue Arbeit. 
Allein ſchon in der reinen Thatſächlichkeit dieſes Sacdjverhaltes iſt ein Urteil 
über dieſe Zuftände enthalten. Es ift nicht äußerliche Mode, daß fich die 
Nation jet gründlich mit Goethe auseinanderjegt, jondern innere Notwendig- 
fett. Wir überjchauen erjt jegt und nach und nad) den ganzen Reichtum feiner 
Perſönlichkeit; wir gelangen erſt jeßt, im einem Zeitalter, das fich von den 
Goethen verhaßten Schladen der Naturphilojophie, der metaphyfiichen Wolfen- 
gängerei, der politischen Verworrenheit befreit hat, dazu, ein unbefangenes Ber: 
hältnis zu feiner Kunft und Lehre zu gewinnen, Indem wir in den Geiſt feiner 
Dichtungen und jeiner Reflexionen eindringen, fommen wir zum Bewußtfein 
unfer ſelbſt, denn diefer Goethe iſt uns kaum in feinen politischen Anjchauungen 
und in einzelnen feiner naturwifjenjchaftlichen Lehren ein überwunden hiſtoriſcher 
Menſch geworden. Und vollends die ganz einzige Erjcheinung, daß wir die 
Dofumente feines Lebens in unabjehbarem Reichtum vor ung ausgebreitet liegen 
haben, bietet der hiſtoriſchen und biographiichen Wiſſenſchaft joviel Gelegenheit, 
ſich jelbjt zu vertiefen, die Anfprüche an fich jelbjt zu fteigern, daß man nur 
eine wahrhafte Förderung des geiltigen Lebens der Nation in all dieſen Ber 
mühungen erkennen kann. Der Spott über diefe Thätigfeit iſt jehr wohlfeil; 
wer hineingeblidt hat, muß ihn aufgeben, wird erfennen, daß fie eine nicht zu 
umgebende und möglichſt bald zu vollendende fein muß. Hier Hilft nicht3 andres 
als die Liebe. 
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Als zwei bedeutjame Marfjteine in diefer Thätigfeit müfjen die genannten 
Bücher bezeichnet werben, und wenn gelehrten Werfen fein höheres Lob zuer- 
teilt werden kann, als wenn man ihnen nachjagen darf, daß fie den Leſer nicht 
bloß mit rein thatfächlichem Material bereichern, jondern ihn auch allgemein 
menſchlich fördern, indem fie ihn zu neuen, geläuterten Anjchauungen erheben, 
jo jtehen wir nicht an, diejes Lob den beiden jo ganz und gar verjchiedenartigen 
Büchern zuzuerfennen, denn wir haben dieſe Förderung an uns ſelbſt erfahren. 

Dieſer antipodische Gegenjag in Ziel und Methode der Forſchung ift wohl 
mit das Interefjanteite an den zwei Büchern. Scherer beichäftigt fich vor- 
nehmlich mit dem jüngern Goethe; er jagt in anglühender Begeilterung: „Goethes 
Jugend ift ein unvergleichliches, einziges Phänomen, in dejjen Anjchauen wir 
nicht müde werden ung immer von neuem zu vertiefen. Welche Kraft und 
welcher Glanz ftrahlt aus den Briefen, Gedichten, Romanen, Dramen, aus 
allen jchriftlichen Dentmälern diefer drangvollen Zeit.... Mit Herrjcherjchritt 
ichreitet er ein in unfre Literatur. Auch wer fühn und glüclich ftrebte, der 
fann nur wie cin Bettler fich fühlen neben feinem überfchwänglichen Reichtum. 
Und wer Leid erlebte, dem muß es das Herz abdrüden vor Sehnſucht und 
Neid, wenn ihn nur eine Ahnung anweht aus jener Welt von Glüd. Denn 
wie fich der junge Held auch herumfchlagen mag mit feindlichen Dämonen: e3 
ift, al3 ob er nie ermüden könnte. Dunkel und wirr mag er fich fühlen: er- 
mattet nie. Prometheus und Werther brechen manchmal — unbegreiflich für 
den heutigen fühleren Menjchen — in Augenbliden höchiter Stimmung in den 
Ruf: »All! Alle aus. Das ijt Goethes eigner Auf. Es liegt ganz darin, 
jein gottgleiches Schöpfergefühl, mit dem er die Welt umſpannt und ſich auf 
den Gipfel des Lebens ſchwingt. Wenn ich mich dem fpätern Goethe nähere, 
jo ift mir zu Mute, ald wenn ic) vor einem Gewaltigen ber Erde jtünde. 
Reipektvolle Scheu erfüllt mich, ich fühle mich geehrt und gehoben. Aber mir 
geht nicht das Herz dabei auf.“ 

Gerade mit diefem kühlen alten Goethe beichäftigt fich ausschließlich Har— 
nad3 Verſuch, der ganz vereinzelt in feiner Art dafteht. Denn die meijterhafte 
Charakterijtif des mitten in einem neuen Gejchlecht, von Weihrauchwolfen der 
Bewunderung umwehten Olympiers von Weimar, welche Treitichfe im dritten 
Bande feiner deutſchen Gejchichte geliefert hat, verfolgt andre Zwede. Harnad 
jtellt fich zu Goethe als „jener geiftigen Kraft, der die deutjche Kultur jchon 
ihren gegenwärtigen Beſtand zu einem großen Teile verdankt, deren Wirkung 
aber doch feineswegs abgeſchloſſen“ ift, und er will in einem nicht philojophijch- 
iyftematifchen, wohl aber organisch-zufammenhängenden Ganzen die Weltan- 
ſchauung diefes unfer geiftige® Leben beherrichenden Schriftiteller3 darftellen. 
Er weiß ganz wohl, daß Goethe zu verjchiebnen Lebenszeiten verjchieden ge— 
dacht hat: die Leipziger Anakreontik verdrängten in Straßburg Herder, Shafe: 


ipeare und die Anſchauung großer gotifcher Kunft; in Weimar lernte Goethe 
Grenzboten II. 1887. 35 
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Spinoza fennen, trat in eine ungemein folgenreiche praftiiche Lebensiphäre ein; 
dann wurde er in Stalien begeifterter Verehrer griechifcher Kunst, Poeſie und 
Lebensauffafjung; dann trat Schillers Einfluß in feine Atmoſphäre und machte 
fich geltend; Schillers Aufjag über fentimentale und naive Poeſie wirfte Härend 
auf dem fir eine ferne Vorzeit ſchwärmenden modernen Dichter; Kants Philo- 
jophie, Die politischen Umwälzungen im Gefolge der franzöfiichen Revolution 
riefen neue Gährungen, Läuterungen in Goethes immer thätigem Geijte hervor. 
Dies alles weiß Harnad und ftellt e8 in der überfichtlichen Einleitung feines 
Verjuches dar. Aber fchlieglich fam auch Goethe, diefer lebendigſte Menjch, zu 
einer gewiffen Ruhe, es Eryitallifirten fich die Anfchauungen und Ideale zu 
bleibenden Überzeugungen, und um dieſe ift es unferm Effayiften zu thun. 
„Durch die ftrengere Zurückgezogenheit und ruhigere Beichaulichfeit, der fich 
Goethe ſeit Schillers Tode hingab, finden wir in feiner Rede- und Urteilsweiſe 
innerhalb der noch folgenden fiebenundzwanzig Jahre feines Lebens einen jo 
gleichmäßigen Ton, einen fo einheitlich ausgeprägten Charakter, daß diejer Beit- 
raum nicht naturgemäß irgendwie geteilt werden könnte. Diefer Zeitraum it 
die »Epoche der Vollendung, « nicht etwa weil er und den Mann oder Greiß 
als »fertige vorführt (demn feine Vollendung hat ihr Weſen in einem beftän- 
digen Wufwärtsftreben), fondern deshalb, weil der »Werdende« von allen will 
fürlichen Bedingungen und Eindrüden der Außenwelt ſich innerlich befreit hat, 
und in einer fichern Bahn nach dem innern Gejeße der Perjönlichkeit fein 
Werden vollzieht und jein Weſen entfaltet. Seit 1813 etwa ift der Stoff des 
Denkens und Urteilens für Goethe im wejentlichen firirt und abgejchlofjen; 
aber verarbeitet und geformt wird er fernerhin mit nie verfiegender Kraft und 
Regſamkeit des Geiſtes. Die reflektirenden Dichtwerfe feines Alters, die Sprüche 
in Vers und Proja, die periodifchen Blätter von »Kunſt und Altertum, »Mor- 
phologie und Naturwifjenfchaft,« der faft unüberjehbar ausgefponnene Briefe 
wechjel, die Gelpräche, welche dic Dankbarkeit der Schüler und Freunde uns 
aufbewahrt hat, zeigen das Bild der ausgebreitetiten geiftigen Thätigfeit, welche 
aber durch die Weite nie an der Vertiefung gehindert wird.“ 

So ganz verſchieden ift aljo der Weg .diefer beiden Forſcher: Scherer 
intereifirt fich für den fünftlerifch thätigen Goethe, Harnad nur für dem reflef- 
tirenden. Scherer iſt ein bis zu mitdichtender Thätigfeit lebensvoll beobachtender 
Hiltorifer mit außergewöhnlichem künstlerischen Feingefühl; Harnad der nad) dem 
innern Zuſammenhange aphoriftifch verjtreuter Erfenntniffe fuchende Philoſoph. 
Scherer jtellt ung mit unmittelbar wirfender Anjchaulichkeit ben ganzen Liebenden, 
dichtenden, kämpfenden Goethe (allerdings nur in einzelnen, bejtimmt begrenzten 
Fällen) dar; Harnad vermittelt uns die Weisheit und Wiffenfchaft des großen 
Mannes, 

So verdientlih das Unternehmen Harnads ift, jo wohlthuend die vor« 
nehme Zurüdhaltung feines eignen Weſens wirkt, fo viel Anerkennung auch 
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fein Fleiß, ſein Scharffinn und fein taftvoller Geſchmack verdienen, jo läßt ich 
nicht bejtreiten, daß Scherers Studien auf ungleich höhern literarifchen Wert 
Anſpruch erheben dürfen. 

Scherer hat in der That in feiner auf die Prinzipien dringenden Weife 
die wiffenichaftlichen Folgerungen aus bem feltenen Glück zu ziehen gejtrebt, 
welches ſich in dem reichen biographiichen Material der Hiftorischen Wiffenichaft 
geboten hat. Wir auch glauben, wie viele feiner Freunde, nicht, daß er mit 
feinen Berjuchen, Goethiiche Entwürfe zu unvollendeten Dramen (Naufilaa, 
Iphigenie auf Delphi) fortzudichten, auf dem rechten wifjenjchaftlichen Wege 
war; gerade damit überjchritt er feinen eignen ftreng empirischen Begriff von 
der Aufgabe der Wiltenichaft. Er ijt übrigens aufrichtig genug, in folchen 
Unterſuchungen mit Nachdrud den bypothetiichen Ton bervorzufehren. Allein 
jo wie er an einer andern Stelle („Bemerkungen über Goethes Stella”) die 
Beitrebungen feiner Goethejtudien darlegt, wird man feine Einwendungen gegen 
jeine wifjenjchaftlichen Abfichten erheben können. Er jagt: „Wenn ich in Ge— 
ſpräch oder Schrift gewagt habe, Unterjuchungen, wie die von Urlichs ange: 
jtellten, ihrem Gang und ihren Ergebnifjfen nach mitzuteilen — wenn ich es 
wagte, Beziehungen aufzufuchen zwiſchen den Werfen eines Dichters und feinen 
Erlebniffen — wenn ich auf die Ähnlichkeiten Hinwies, welche zwifchen ver- 
ſchiednen Behandlungen desjelben oder eines ähnlichen Stoffes obwalteten — 
wenn ich auf verwandte und darum vermutlich entlehnte, durch bewußte oder 
unbewußte Reminifzenz unzweifelhaft zufammenhängende Charaktere, Situationen, 
Motive aufmerfjam machte — furz, wenn ich die Quellen eines dichterijchen 
Werkes im umfafjendjten Sinne nad) Leben und Bildung des Autors zu be- 
jtimmen juchte: jo habe ich dabei in der Megel die wunderlichjten Erfahrungen 
gemacht; ich habe mir von den produftiven Geijtern ziemlich grob jagen laſſen 
müffen, ich verftünde nichts von der Sache; ich habe aber auch von weniger 
unmittelbar beteiligten, von Gelehrten wie von Ungelehrten, von nahen Fach: 
genofjen wie von unbefangenen Damen eine Einwendung regelmäßig gehört: 
ſolche Unterjuchungen feien ganz jchön, aber man könne darin auch leicht zu 
weit gehen, man müſſe vorfichtig fich an das jtreng Beweisbare halten u. ſ. w. 
Derlei Einwendungen find cbenjo wohlfeil wie oberflächlih. Sie werden von 
vielen in aller Unſchuld und Bejcheidenheit, von andern mit der Miene über: 
fegner Weisheit angebracht. Aber die jogenannte Borficht ijt eine von den 
widerlichiten Gelehrtenuntugenden, mit der Feigheit recht innig verwandt. Der 
mitleidig anerfennende Ton, mit welchem man tieferes Eindringen in das dich— 
terische Geichäft halb zuläßt, Halb abweijt, ift eine thörichte Anmaßung gedanfen- 
loſer Menſchen, welche nicht wijfen oder wiſſen wollen, daß an ſolchen Unter: 
juchungen die große Fundamentalfrage hängt: ob die allgemeine Gejeßmäßigfeit 
der Natur ſich auch auf die poetichen Produktionen erjtredt, oder ob für die 
Willkür der Phantafie eine Ausnahmeftelle im Weltplane offen gehalten iſt.“ 
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Wir haben nicht ohne Abficht diefe Auslaffung Scherers in ihrem vollen 
Umfange hierhergejegt. Da es uns hier nicht darum zu thun ift, in die Einzel— 
heiten der beiden vorliegenden Werfe mit kritiſcher Reproduktion einzugehen, 
fondern nur darum, den Geift zu Fennzeichnen, in welchem fie beide gejchrieben 
find, jo konnten wir den Geift von Scherers Auffägen nicht befjer als durch dieje 
feine eignen Worte charafterifiren. Sie find umſo wichtiger, als dieſer Geift 
es ift, der die jetzige Goetheforſchung leitet, und es find neben den pofitiven 
Ergebnifjen feiner Aufjäge die gelegentlich in ihnen aufgeworfenen und erledigten 
Prinzipienfragen von feiner geringern Bedeutung. Sie enthalten das Pro— 
gramm der gegenwärtigen Forſchung. 

Wie immer man fich indes auch zu den pofitiven Ergebniffen der Scherer- 
chen Arbeit ftellen mag: das eine werden Feind und Freund anerfennen 
müffen, daß feine „Aufläge über Goethe” einen hohen literarifchen Wert an 
fich befiten. Scherer war in Wahrheit ein großer Menjch, einer jener Geifter, 
die das Vermögen und darum auch das Recht haben, die Grenzen der Wiljen- 
ichaft zu erweitern, neue Probleme und Gejege aufzuftellen. Weil er jelbjt 
ein mitdichtender Literarhiftorifer war, deswegen jtellte er dieje Forderung, 
mitzudichten, auch objektiv für alle auf; weil er jelbit das feltene Vermögen 
fünftlerifcher Anjfchauung hatte, deswegen jtellte er die Forderung auf, die Mo- 
delle eines Dichters zu jtudiren, indes es Dubenden von Sritifern unmöglich 
ift, auch nur eine Goethiſche Phantafiegejtalt rein und unverfümmert zu repro- 
duziren. Weil Scherer im eignen Bufen hohe Gefühle hegte, deswegen fonnte er 
jo hinreigend ſchön die Tragif einer Naufifaa vder das Liebesleben cines unſchul— 
digen Don Juan wie Fernando („Stella“) erklären und darftellen. Bei aller 
Gelehrjamkeit bricht immer der originale Menjch durch, der zur Welt jein ur- 
Iprüngliches Verhältnis hat. Er Hätte auch dann viel zu jagen, wenn er nicht 
gerade über Bücher jchriebe. Darum ift ihm nichts jo jehr verhaßt, als das Zi— 
tiren von Yutoritäten, wie es der Münchener Kunjtphilojoph liebt. Niemals jpricht 
Scherer von Goethe jo, als wenn defjen Größe ein firchliches Dogma wäre; 
durch Scherer fommen wir erſt recht zur eindringlichen Würdigung dieſer Größe, 
er belehrt uns auf Schritt und Tritt, worin denn eigentlich dieſe Größe be- 
jtche. Man lernt äfthetifch, hiſtoriſch, menjchlich ſehr viel von diefen Aufſätzen; 
man unterhält Jich bei ihnen zuweilen wie bei einer ſehr feinen Novelle, wie 
3. B. in „Goethe und Adelaide” oder „Bemerkungen zur Stella.“ Scherer ift aud) 
immer fritifch in feinem Verhalten; man leſe nur in den Fauftjtudien die Ana— 
Iyje des erjten Monologs von Fauft, oder die Analyje Gretchens. Welche 
Auffafjung Scherer von der Aufgabe der Rezenfionen hatte, jpricht er am 
Schlufje jeines Aufjages: „Goethe als Journalist” klaſſiſch aus, und wir jegen 
auch diefe Stelle umſo lieber her, als gerade in der leßten Zeit ſehr viel über 
Wert und Aufgabe der Kritif geredet und durch das verlogene Handwerk der 
weit, weit in Deutjchland verbreiteten Cliquenkritik auch der Hohe Beruf der 
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fritiichen QTagesarbeiten verdunfelt worden ift. Scherer jagt: „Sch befämpfe, 
wo ich fan, die rohe Anficht, al3 ob Nezenfionen für den Tag gejchrieben 
würden und nur bejtimmt ſeien, dem Publitum möglichjt raſch und deutlich zu 
jagen, ob es ein neu erjchienenes Buch abjcheulich oder hübſch finden jolle; 
vollends für Nezenfionen, welche Menfchen ärgern oder herabjegen oder gar 
einen unbeteiligten Dritten verdrießen follen, fehlt mir der Sinn. Auch Rezen: 
fionen haben eine Kunſtform. Auch Rezenfionen können eine Menjchenjeele 
jpiegeln. Auch Rezenfionen dürfen den Anfpruch erheben, dauernde und wert: 
volle Befigtiimer der Nationalliteratur zu werden, wenn fie aus reiner Gefinnung 
fließen, wenn fie im Dienjte der Wahrheit und Gerechtigkeit gejchrieben find, 
wenn ihre Verfaſſer eigne Gedanken verraten, der Sprache einen neuen Ton 
ablaufchen und den bewundernden Verſtand oder das willige Gemüt des Lejers 
zu rühren wiſſen.“ Viele dieſer Schererjchen Aufſätze find nichts als Rezen— 
fionen, wie 3. B. gleich der erſte Aufſatz „Goethephilologie, “ der diejes viel⸗ 
geicholtene Wort in tieffinniger Weife gelegentlich einer Eritifchen Überjicht über 
neuere Werke aus der Goetheliteratur erklärt. Aber wenn man von irgend 
einer Rezenfion jagen darf, daß fie die Nationalliteratur bereichere, jo muß 
man e3 von dieſen Aufjägen Scherers jagen, und Erich Schmidt hat ſich ein 
Berdienit durch deren Sammlung aus dem Nachlaß des leider jo früh dahin- 
gegangenen erworben. 

Und nun zu dem Verſuche Otto Harnads. Die Zujfammenfaffung einzelner 
Teile der Goethiichen Anjchauungen, 3. B. feiner naturwiſſenſchaftlichen Ideen, 
ift jchon vielfach verjucht worden. Harnacks jpezielles Verdienſt liegt darin, 
die Gejamtheit der Goethiſchen Weltbetrachtung zu einem organischen Ganzen 
geordnet zu haben. Das ift, unfers Wiſſens, noch nicht in der Art angejtrebt 
worden. Es war feine Kleinigkeit, die weit zerjtreuten Bemerkungen, Sprüche 
und Abhandlungen im dieſer Weife zu ordnen, denn Goethe hate derartige 
Syſtematik. Es bedurfte auch überall vielen Feingefühls, um Äußerungen 
vorübergehender Stimmungen von bleibenden Überzeugungen zu fondern, gleich- 
jam einen Durchichnitt herzuftellen. Das alles hat Harnad geleiftet und wie 
in einem wijienjchaftlichen Syſtem eine Erfenntnistheorie, eine Ethik, Phyſik, 
Afthetif (Theorie, Geichichte, Ausübung) und eine Politik (Urteile, Konſtruktionen) 
Goethes aufgebaut. Aber das Bedeutendite dieſes Verjuches liegt darin, daß 
fih Harnad jedes Zwanges enthalten, daß er, mit dem vollen Verjtändnig für 
die unter allen Umſtänden dichterifch denfende und fühlende Perjönlichkeit 
Goethes, und den unbewuht einheitlichen Zujammenhang aller feiner An: 
ſchauungen nachgewielen hat, und gleich in der „Srundlage Goethilcher Dent- 
weile” den rechten Ausgangspunft getroffen hat. „Zunächſt iſt feitzujtellen 
— jagt er —, daß Goethe einem jeden Verſuche, die Summe menſchlicher Er- 
fenntni3 in das Ganze eines logisch aufgebauten Syſtems zu faſſen, grund- 
jäglih) und vollbewußt mit unüberwindlicher Sfepfis gegenüberjtand. Nach 
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feiner Anficht ſtößt der Verftand bei aufrichtiger Erforfchung des Welträtjels 
zulegt ftetS auf umvereinbare Widerjprüche, Die vereinigen zu wollen nicht nur 
ein zwedlojes, jondern auch anmaßendes Unternehmen wäre. »Der Menjch iſt 
nicht geboren, die Probleme der Welt zu löfen, wohl aber zu juchen, wo das 
Problem angeht, und ſich ſodann in der Grenze des Begreiflichen zu halten.« ... 
Und ſcharf formulirt er feine Anficht in dem Sprud: »Man jagt, zwiſchen 
zwei entgegengelegten Anfchauungen liegt die Wahrheit mitten inne. Keines— 
wegs! Das Problem liegt dazwiichen, das Unjchaubare, das ewig thätige Leben, 
in Ruhe gedacht.« . . Aber das »Problem« ift in ein »Poſtulat« zu ver- 
wandeln, die theoretiich unmögliche Löfung it an der Hand der Erfahrung im 
praftijchen Handeln zu fuchen; die »Sfepfis« ſoll eine »thätige« fein; das heißt 
eine folche, »die unabläffig bemüht ift, fich jelbft zu überwinden und durch ge- 
regelte Erfahrung zu einer Art von unbedingter Zuverläffigfeit zu gelangen.« 
Es find aljo die in der Erfahrung fich bewährenden Überzeugungen, denen eine 
bedingte Zuverläffigkeit zugeiprochen wird, und dieſes Urteil wird dann dahin 
erweitert und gefteigert, daß derartige Überzeugungen auch mit Zuverficht als 
»wahr« anerfannt werden: »Wer fich mit reiner Erfahrung begnügt und 
danad) handelt, der hat Wahres genuge; und noch mehr in den großartigen 
Worten: »Was fruchtbar ift, allein ift wahr.« Hiermit ftehen im engjten Zu: 
fammenhang die beiden merfwiürdigen Säße, in welchen eine pofitive und eine - 
negative Vorjchrift für den nach Erkenntnis ftrebenden enthalten ift: »Wahrheits— 
liebe zeigt fi) darin, daß man überall das Gute zu finden und zu jchäten 
weiß,e und: »Alles, was unjern Geijt befreit, ohne uns die Herrichaft über 
uns felbjt zu geben, iſt verderblich.«“ 

Bon hier aus begreift man, warum Goethe vor allem jene Wifjenichaften 
liebte, die auf Erfahrung beruhen, in denen die eigne Beobachtung des Forſchers 
das wichtigfte ift, warum er zur Mathematif feine Neigung gewinnen Eonnte, 
und auch die Gejchichte als Wifjenfchaft nicht ſchätzen fonnte, fondern fie nur 
pädagogiich als begeijterte Betrachtung hochitellte. Harnack geht in die Tiefe 
der Einzelheiten ein, jtellt Goethes Lehre vom Urphänomen, vom Urtypus dar; 
hett in der Ethif Goethes Betonung der Ehrfurcht und Pietät als die großen 
fittlihen Faktoren hervor. In der Naturbetrachtung offenbart fich bejonders 
ihön Goethes ganz; und gar poetische Perjönlichkeit in der Abneigung gegen 
alle Lehren von Erdrevolutionen, vom Bulfanismus, wofür er lieber zur An— 
nahme langjamer, aber still wirfender chemischer Mächte hinneigte. Sehr richtig 
it der Nachweis des Unterjchiedes zwiſchen Goethes Entwidlungslehre und 
Darwins Zuchtwahl. In der Üjthetit werden Gocthes Urteile über £unft- 
gejchichtliche Erjcheinungen anregend zujfammengejtellt; nur iſt feine ungerechte 
Ablehnung Kleifts (vielleicht nicht abfichtslos) übergangen. Sehr interefjant 
it die Darftellung der politiichen Wandlungen Goethes in der Zeit der Frei— 
heitsfriege; jeine wahlverwandte Sympathie zu dem Dämon Napolcon wird 
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hier erläutert. Es wird nachgewiejen, daß Goethe zwar volles Berjtändnis 
für die neue Zeit der Dampfmaſchinen, der Eifenbahnen, der Teilung der Arbeit 
hatte, mit feinen Sympathien aber im Beitalter des aufgeflärten Despotismus 
und der ftillen äfthetifchen Selbftbildung beharrte. Kurz: man hat in ber 
erakteften Form, deren mufivifche Art durchaus nicht ftört, im Gegenteil nur 
interefjanter wird, eine Enchflopädie Goethiſcher Wiſſenſchaft. 

Zufammengefaßt ift Harnads Anjchauung in folgenden Worten: „Das 
Enticheidende Goethiſcher Denkweiſe liegt darin, daß das »Gewahrwerden« erſt 
der Kleinere Teil der Aufgabe ift; weſſen er gewahr worden, das ſoll der Menſch 
in fich ſelbſt zur Darftellung bringen. Hierin liegt die gewaltige Lebenskraft, 
die unerfchöpfliche Fruchtbarkeit feiner Anfchauungen, fein äfthetiicher Quietis— 
mus, fondern überall That! »Man ſoll fich alles praftiich denfen — meint 
er —, die Manifeftationen der großen Idee« jollen »durch Menjchen zur 
Erjcheinung fommen.e Hierin zeigt fic) Goethe bei aller Vieljeitigfeit doch 
ichließfich ala Künftfernatur im weitejten und tiefiten Sinne des Wortes; nicht 
durch beſondre Schägung der Kunft als einzelner Thätigfeit, die für ihn viel- 
mehr nur ein Kulturmittel neben andern ift, jondern darin, daß das ganze 
Leben als praftiiche Verwirklichung einer Idee und damit als vollfommenjtes 
Kunftwerk fich geftalten fol. Das Ewige joll nicht erfannt, nicht gejchaut, 
nicht empfunden, jondern gelebt werden; vor fich jelbit als einer Verförperung 
des Göttlichen Ehrfurcht zu empfinden, dahin ſoll der Menjc auf feiner höchſten 
Stufe gelangen. In dieſer Vereinigung des Jrdilchen und Ewigen hat man 
von jeher das »Heibnifche« bei Goethe erfennen wollen, gegenüber dem Chriſten— 
tum, welches die Kluft zwilchen beiden grell beleuchtet und anfcheinend unüber- 
brücdbar gezeigt habe. Und in der That erjcheint uns Goethe von diefer Seite 
als ein Bürger der Antike oder des Zeitalters ihrer Wiedergeburt, als ein 
Genofje des Perikles oder Lorenzo de Medici." In dem Schlußfapitel wird 
Goethes Religion dargejtellt, fein großer Optimismus, wie er fich im „Fauſt“ 
offenbart, deſſen Gehalt ſtizzirt wird. 

Man legt auch diefes Buch mit Dank aus der Hand und mit dem Wunjche, 
es beim größern Publikum, für das es gejchrieben wurde, nach Gebühr au— 
erkannt zu jehen. 

Wien. Mori Weder. 
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Ta ald nach dem Kriege von 1870/71 entitanden in Frankreich 
2 zahlreiche Vereine zu dem Zwecke, die männliche Jugend durch 
Übungen im Turnen, Marfchiren und Schiefen militärifch 
\di heranzubilden. Lebhaft beteiligten fi) am dieſer Bewegung 
{ = auch die dorthin ausgewanderten Eljaß -Lothringer, indem fie 
entroeber jolchen Vereinen beitraten oder eigne Vereine gründeten. Ein hervor: 
ragendes Beijpiel der Iegtern ijt die Pariſer SocietE de gymnastique Alsa- 
cienne-Lorraine, welche zu dem Verbande der Turnvereine gehört, der jich 
Association des soci6t6s de gymnastique de la Seine nennt und den Parifer 
3. Sansboeuf zum Vorfigenden hat. Organ aller diefer Vereine ift jeit 1881 
die illujtrirte Wochenjchrift Le Drapeau, die elſaß-lothringiſchen Vereine aber 
bejigen daneben noch ein bejondres in dem Alsacien-Lorrain, der jeit 1880 
unter der Redaktion des Straßburger Paul Lejer in Paris erjcheint und 
gleichfalls eine Wochenschrift ift. Beide Blätter find durch Erlafje des Minifte- 
riums für Eljaß-Lothringen für die Reichslande verboten, finden jedoch troß- 
dem dort Eingang. Was fie bezweden und wie fie wirken, ergiebt fich in 
Betreff des Leferjchen jchon daraus, daß es fich ausdrüdlich ald Organe de 
la revendication nationale bezeichnet, und daß fein Herausgeber in der Nummer 
vom 30. Juli 1882 fich zu einem Programm befannte, in welchem es heißt: 
„Und jet and Werk! Arbeiten, fämpfen wir, jprechen wir ohne Unterlaß zum 
Eljaß von den Brüdern, welche für dasjelbe ftreiten, und zu Frankreich von 
den Söhnen, welche e3 verloren hat, jeien wir unverjöhnliche Feinde dieſer 
deutjchen Raſſe, die uns feit länger als einem halben Jahrhunderte aufgelauert 
und ung, während wir jchliefen, die Schlinge um den Hals geworfen hat. Das 
Baterland lichen, den Fremdling hafjen — das iſt der Wahlſpruch des »Eljah- 
Lothringerd.«e Wir folgen ihm mit der Feder bis zu dem Tage, wo wir bie 
hohe Freude Haben werden, ihn mit der Spite des Schwertes über die Thore 
unjrer zurüderoberten alten Städte zu jchreiben.” Daneben befaßte ſich das 
Blatt auch mit Verfuchen, die Wirkſamkeit der Wehrpflicht in den Reichslanden 
zu vereiteln, indem es wiederholt anfündigte, es „erteile unentgeltlich Rat allen 
denen, welche dem deutjchen militärischen Regime ich gefeglich zu entziehen 
wünſchten.“ 

Am 18. Mai 1882 wurde während eines Feſtes, welches der obenerwähnte 
Verband der Turnvereine der Seine in Paris veranftaltet hatte und welchem 
Sansboeuf, Leſer und der bekannte Deroulide beimohnten, ein weiterer Schritt 
in diefer Richtung gethan. Es erfolgte die Gründung der Ligue des Patriotes, 
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bon Weſen und Biel Dironlide in einer Rede mit folgenden Worten zeichnete: 
„Das Ganze ift, daß alles, was in unſerm Frankreich Franzoſe ijt, erwadhe, 
ſich ſammle und zu vollftändigen Einvernehmen gelange. So ſchrieb ein Batriot 
des jechzehnten Jahrhunderts, der ebenfalls das Joch des Fremden abzuwerfen 
wünjchte. Nehmen wir ihn zum Führer, meine Herren, umd jeien Sie, deren 
zahlreiche Vereine bereit? jo wohl miteinander verbunden find, dag crite Glied 
dieſes neuen franzöſiſchen Bundes, diejer Liga der Patrioten — ich jehe feine 
bejjere Bezeichnung der Sache. Dieſe Wohlgefinnten find vorhanden, aber ver- 
einzelt, getrennt, unbefannt mit einander. Alle dieſe taufende von Heinen Bächen 
juchen nur eine Senkung, um einen Strom zu bilden. Zeigen wir ihnen dieſe 
Bodenfenfung, ziehen wir fie an uns, Ienfen wir fie, und wenn die Gewäſſer 
des Stromes genügend hoch und jtark find, jo werben fie das Schiff des 
Baterlandes von ſelbſt über die Vogeſen tragen. Schließen wir und zujammen, 
verbinden wir ung, vereinigen wir uns in.gegenfeitiger Liebe und zu gegen- 
ſeitigem Beiftande. Was bie Verbrüderung der Völker betrifft, jo jprechen wir 
davon wieder am dem Tage, wo Kain uns das, was er ums genommen hat, 
zurüderjtattet haben wird.“ 

Schließlich erfuchte der Redner den Vorftand des elſaß⸗lothringiſchen Turn 
vereins zu Paris, ihn zu deffen Mitgliedern zw zählen, indem er hinzufügte: 
„Gr wird mir diefe Gunft nicht verweigern, des bin ich. ficher; demm wenn fein 
Land auch nicht das meiner Geburt ift, jo weiß er, und nicht wahr, jo wißt 
ihr allejamt, daß es das. Land meiner Wahl (adoption),. meine Kummers und 
meiner wie eriterbenden Hoffnung ift.“ (Vergl. Le Drapeau 1882, ©. 170.) 

Nachdem ein andrer Redner noch bemerkt hatte, der Zweck der Liga jei, alle 
Turn⸗, Schüßen-, Topographen:, Sänger und Mufifvereine, die hier vertreten 
jeien, mit Belaffung ihrer befondern Organifation und Verwaltung, durch ein 
„ausſchließlich patriotiiches Band“ zu verknüpfen, bejchlog man. die Gründung 
de3 Bundes. Der Senator Henri Martin wurde zum Präſidenten gewählt, 
und in das proviforiiche Komitee traten m. a. Deronlede, Sansbveuf und Lefer 
als Mitglieder ein. Gleichzeitig. wurde im Drapeau, der fich fortan als Moni- 
teur de la Ligue des Patriotes bezeichnete, ein Aufruf zum. Anſchluß an die 
Genoſſenſchaft veröffentlicht, in welchem es hieß: „Die Batrivtenliga bezweckt 
die Ausbreitung und Entwidlung der patriotijchen und militärischen Erziehung, 
und dieje Erziehung wird durch Bücher, Geſang, Schiegübungen und Turnen 
erteilt,“ und im welchem aufgefordert wurde, „mitzuwirken an diejem Werke 
nationaler Erhebung und Wiebervereinigung.“ 

Der Alsacien-Lorrain ging mit dem Drapeau im dem Die Liga betreffenden 
Beröffentlichungen Hand in Hand, nur ſprach er fich über deren Endziele gleich 
anfangs deutlicher aus, indem er in jeiner Nummer vom 28. Mai 1882 über 
deren Gründung fagte: „Mit der Patriotenliga begrüßen wir das große Wieder: 


erwachen Frankreichs im Namen des Elſaß und Lothringens, im . der 
Grenzboten II. 1837. 
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Einverleibten und Berbannten. Heute find wir taujend, morgen werden wir 
zehntaufend fein, und eines Tages werden wir unter der einzigen Fahne, bie 
es zum Sampfe führen Fann, ein ganzes Volk aufitehen und zujammenjtrömen 
jehen, bereit, den Entſcheidungskampf zu beginnen. Und wenn wir dann wieder 
über die Vogejen gehen, nicht wahr, dann werdet aud) ihr zur Stelle fein, 
teure verlafjene Brüder? Wer da? werdet ihr jagen, wenn ihr das Geläute 
der alten Zeit vernehmt. Und jubelnd werden wir, dem Wiederhall unjrer 
Berge den Wahlipruc der Batriotenliga zurufend, antworten Fönnen: Frank . 
reich!" In Nummer 43 erbietet ſich das Blatt, Beitrittserklärungen zur 
Liga anzunehmen, in der mächjten vergleicht e8 fie mit dem deutſchen Tugend» 
bunde der Zeit nach 1806, in Nummer 84 (vom 11. März 1883) bringt es 
einen Artitel, der mit den Worten jchließt: „Unfre Wahl ift getroffen; der Tag 
iſt nahe, wo wir mit den Waffen in der Hand die Nevifion des Frankfurter 
Triedensvertrages fordern werden.“ Im Anſchluß hieran werden die eljah- 
lothringifchen Vereine erfucht, ſich um die Patriotenliga zu jcharen, um in ihr 
eine jtarfe Stüge und einen gemeinfamen Mittelpunft zu finden, wobei man 
erfährt, dak der Redakteur des Blattes die Ehre hat, zu den Sekretären des 
Herrn Derouldde zu gehören. 

Die vom Alsacien-Lorrain am 11. März 1883 angekündigte Erzwingung 
der Revifion des Frankfurter Vertrages ift denn auch in die Statuten der Liga 
vom 25. März desfelben Jahres aufgenonımen worden, wo fie einen Teil des 
zweiten Artikels bildet, in welchem es. heißt: „Die Liga hat zum Zweck die 
Revifion des Frankfurter Traftat3 und die Rüdgabe von Eljaß Lothringen.“ 
Der erjte Artifel bejtimmt, daß Die Liga ausfchlieglih aus Franzofen und 
Franzöſinnen beſtehen jol. Der dritte jagt: „Die gefammelten Fonds werben 
zu folgenden Zweden verwendet: 1. zur Ausbreitung der Ideen des Bundes, 
2, zur Unterftügung bei der Gründung, der Entwidlung und dem Fortbejtehen 
von Turn, Schügen-, Fecht:, Schwimm-, Tupographen= und überhaupt allen 
Bereinen, welche militärische Erziehung bezweden und ſich zur Liga halten, 
3. zur Unterjtügung bei der Gründung, der Entwidlung oder dem Fortbeſtehen 
von Gejangvereinen, Leſe- und Rezitationsgejellichaften, Literarifchen und Kunit- 
vereinen, jofern fie ſelbſt patriotifche Erziehung bezweden und fich der Liga an: 
ichließen, 4. zur Unterftügung bei der Gründung, der Entwidlung und dem Fort— 
beftehen von Rettungsgejellichaften, Vereinen zur Hilfe in Betreff verwundeter 
und alter Soldaten, philharmonischen Gejelichaften und Vereinen zu gegen- 
jeitigem Beiftande, 5. zur BZufammenfaffung aller dieſer verjchiednen Vereine 
ohne irgend welche Abänderung ihrer innern Organijation, 6. zum Ankauf, zur 
Veröffentlichung und zur Verteilung von Büchern, Werten, Liedern, patriotifchen 
Bildern, 7. zur Organifation von Verſammlungen, unentgeltlihen Unterrichts- 
furjen und öffentlichen Vorträgen, endlich 8. zur Verteilung von Preiſen, Mes 
daillen und Belohnungen.“ Im vierten Artikel der Statuten wird der jährliche 
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Beitrag eines Mitgliedes der Patriotenliga auf mindeſtens einen Frank feſtge— 
ſetzt. Nach dem fünften werden die Mitglieder nach der Höhe ihrer Beiträge 
in die Liſten klaſſenweiſe eingefchrieben: als membres direeteurs die, weld)e 
einmal zweihundert oder jährlich vierzig Franks entrichteten, al® membres 
fondateurs die, welche einmal ala Gejchentgeber oder chefs de liste wenigjtens 
Hundert oder jährlich zwanzig Franfs beifteuern, ferner ald membres associes 
die, welche als Gejchentgeber oder Liftenchefs (an erfter Stelle einer umlaufenden 
Lifte unterzeichnend) einmal mindeftens fünfzig oder jährlich zehn Franks zahlen, 
endlich al® membres adherents die, welche einen jährlichen Beitrag von ein 
bis zehn Franken entrichten. Die legte Klaſſe hat nad) Artifel 6 fein Stimm 
recht, aber die Befugnis, den Generalverfjammlungen der Liga und den patrio- 
tiichen Feſten, an denen fie fich beteiligt, beizuwwohnen. Nach dem fiebenten 
Artikel Haben alle Mitglieder Anſpruch auf eine Mitgliedsfarte und auf die 
Bereinsmedaille. Nach Artikel 8 bis 10 können fi) andre Vereine, vorbehält- 
lich der Selbjtändigfeit ihrer Organiſation und Verwaltung, der Liga in der 
Eigenjchaft von membre directeur, fondateur und associs affiliiren. Die 
Artikel 11 bis 25 enthalten Vorfchriften über die Organijation und Verwaltung 
des Bundes, insbejondre über den dirigirenden Ausschuß, die regionalen Aus— 
ihüfje und die Bildung eines Vereinsfonds. Im jehsundzwanzigften Artikel 
heißt e8 dann: „Im Fall einer gezwungenen Auflöfung werden die in dev Kaſſe 
befindlichen Summen und Werte den Turn: und Schüßenvereinen ausgejchüttet, 
welche affiliirt und durch das Votum der Jahresverfammlung bezeichnet find. 
Im Fall einer freiwilligen Auflöfung, welche nur nad) dem Gelingen ihres 
Werkes jtattfinden fol, wird die Patriotenliga die Fonds an die Familien 
derjenigen ihrer Mitglieder verteilen, die vor dem Feinde gefallen find. Nach 
Artifel 28 wird der Bund nach außen vertreten durch feinen Präfidenten oder 
einen der Bizepräfidenten oder durch den Delegirten. Der 32. und legte Ar- 
tifel lautet: „Die Patriotenliga befaßt fich weder mit innerer Politik noch mit 
Religion. Alle ihre Mitglieder verpflichten ſich, mit allen in ihrer Macht 
ftehenden Aftionsmitteln für die vollftändige Wiederaufrichtung des Baterlandes 
zu wirfen und die Ideen des Bundes zu verbreiten und zu verteidigen.“ 

Wie wenig genau es die Liga mit der Wortfafjung nimmt, beweijen die 
Artikel 1 bis 4. Denn während nad) diejen nur Franzoſen, weldhe ihre Eigen: 
ichaft als ſolche nachweifen, Mitglieder werden können, nimmt man erwieſener— 
maßen auch deutſche Reichsangehörige in den Bund auf und läßt jolche durch) 
Werber, die in die Reichslande entjendet werden, zum Eintritt in den Bund 
auffordern. Ergiebt fich jchon aus dem Mitgeteilten und namentlich aus den 
Artikeln 2 und 26 der Statuten, daß das Emdziel der Liga von Anfang an 
geweſen ift, unter Bruch des Frankfurter Friedensvertrages Eljah Lothringen 
mit Waffengewalt für Frankreich zurücdzuerobern, jo wird diejes Ziel auch durd) 
die Vereinsmedaille ausgedrüdt. Diefe zeigt, für die beiden erjten Klaſſen 
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von Silber, für die übrigen von Kupfer, auf der einen Seite zwifchen Metz 
und Straßburg die franzöftiche Fahne von Strahlen umgeben und mit Der 
Umfchrift: Qui vive? France, auf der andern eine Eljäfferin, wie fie, einen 
jterbenden Soldaten im Arme, deffen Gewehr ergreift und e8 Frankreich Hin- 
reicht, daneben die Zahlen 1870/18... und die Worte: Quand möme. Le 
Drapeau bemerft über diefe Medaille: „Sie jagt damit über den Zweck des 
Bundes mehr als viele Manifefte.* 

Wenn wir gejehen haben, daß die Liga fich jtatutenmäßig mit der Gründung 
und Unterftügung andrer patriotifchen Vereine, bejonders jolcher von Turnern 
und Schüben, befaßt und derartige Vereine unter denjelben Bedingungen wie 
einzelne Perjonen in ihre Mitgliederliften aufnimmt, jo finden wir, daß fie 
damit bedeutende Erfolge gehabt hat. Nach einem Berichte des Generaljefretärs 
Sansboeuf (Drapeau 1834, ©. 318) befanden ſich Ende Mai 1884 unter den 
50805 Mitgliedern der Liga bereits 425 Vereine, die ihr affiliirt waren, und 
nac) einer Mitteilung des Sekretärs Lermufiaur (Drapeau 1886, ©. 153) belief 
ji) Ende 1885 die Geſamtzahl der Schüßenvereine, die zur Liga gehörten, auf 
900, die der Turnvereine auf 600. Ein Rechenichaftsbericht Derouledes vom 
April 1885 giebt die Zahl der Mitglieder der Patriotenliga auf rund 82000 
an und jagt über die bisherige Wirkfamkeit des Bundes: „Seit ihrer Gründung 
hat die Liga mehr als 300 Verſammlungen in mehr als 60 Städten Frank— 
reichs abgehalten, fie hat 52 regionale Ausjchüffe in den Departements ge- 
gründet, und mehr als 250000 Franfs an Gejchenfen, Unterftügungen und 
Belohnungen an Turn- und Schüßenvereine verteilt, deren Zahl fid) jeitdem 
vervierfacht hat und deren Mitglieder ſich im Verhältnis von 1 zu 10 ver- 
mehrt haben, fie hat mehr als 200000 patriotijhe Broſchüren druden, mehr 
als 100000 Karten, Auszüge aus Habenichts deutjchem Atlas, anfertigen, mehr 
als 10000 Bilderdrude und gegen 150000 Medaillen, die Eljaß-Lothringen 
darjtellen, jchlagen und verteilen lajjen.“ (Drapeau 1885, ©. 197.) Die Ein: 
nahmen der Liga betrugen in der Zeit vom 1. Juni 1884 bis zum 31. Dezember 
1885 mit Einjchluß der 20000 Franks, die ihr ein ungenannter Elſäſſer ge— 
jchenft hatte, 317227, die Ausgaben 284990 Franks. (Laut Bericht des General: 
jefretärs, Drapeau 1886, ©. 52.) In einer auf das Reglement für die Komitees 
der Liga bezüglichen Veröffentlichung des Drapeau wird „das Heer“ des Bundes 
(larmee de la Ligue) am 3. Juli 1886 auf 130000 Mann gefchägt. 

Nadı dem im Dezember 1883 erfolgten Ableben Henri Martins wurde 
Anatole de la Forge, Mitglied der Deputirtenfammer, zum Präfidenten der 
Liga gewählt, und nach dejjen Rücktritt wırrde Deroulöde, von Anfang an die 
Seele des Unternehmens, 1885 defjen Nachfolger, Diejer hat fich zwar ge: 
legentli aus Zweckmäßigkeitsgründen, mit Rückſicht auf die Anwefenheit hoher 
Staatsbeamten und Militärs bei den von der Liga geleiteten Turn: umd 
Schügenfejten oder weil er jich (Ende 1885) um ein Mandat für das Abge- 
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orbnetenhaus bewarb, über die lehten Ziele des Bundes mit einer gewiſſen 
Zurückhaltung geäußert, mitunter aber auch recht deutlih. So z. B. (vergl. 
Drapeau 1885, ©. 413 und 416) in einer im Auguft 1885 von ihm auf dem 
Rationaljchügenfeite zu Paris gehaltenen Rede, in der er u. a. fagte: „Die 
Patriotenliga ift in Wirklichkeit nur eine Zufammenfaffung der moralijchen 
Kräfte des Landes, eine Art Mobilifirung der Herzen. Sie ift vor allem eine 
gegenfeitige Verficherungsgejellichaft gegen die Invafion. Wir Haben wohl in 
dem erjten Artikel unfrer Statuten gejchrieben, und die Generalverfammlung 
des Bundes hat wohl einmütig bejchloffen, daß er zum Biele die Reviſion des 
Frankfurter Vertrages und die Rückgabe Eljaf-Lothringens an Frankreich habe, 
aber was heißt Revifion, wenn e3 nicht gewaltiamen Bruch, was heißt Rüd- 
gabe, wenn es nicht Rücknahme bedeutet?” Ferner ließ er fich in einer Rebe 
bei der Eimveihung eines Kriegerdenkmals in Cahors, am 15. April 1884, mit 
Bezug auf Eljaß-Lothringen wie folgt vernehmen: „Hinſichtlich der Majcejtät 
des Nechts wußte Gambetta jehr wohl, daß das Recht ohne Kraftanwendung 
nur eine ohnmächtige Majeftät ift, und daß das, was durch die Waffen ver- 
loren gegangen war, nie anders als durch die Waffen wiedergewonnen wurde.“ 
Derjelbe Ausfpruch findet fich in einem von ihm verfaßten Artikel in Nr. 8 
des Drapeau vom 19, Februar 1887, welcher Les Captives überjchrieben iſt und 
in dem es außerdem in Bezug auf unſre Neichzlande heißt: „Jede Hoffnung 
auf friedliche Wiedergabe ift eine gefährliche und fträfliche Chimäre. Es ift 
vielleicht einmal flug gewejen, uns mit diejen Slindermärchen einzuwiegen. Er— 
wachen wir heute und haften wir zum Kriege entjchloffene Augen auf das un- 
umgängliche Ziel.“ Im der von ihm herrührenden Vorrede zu der befannten 
Schrift Avant, la Bataille lefen wir folgende Stellen: „Sa, gewiß ift eine An— 
näherung Frankreich und Deutjchlands notwendig, aber mit den Waffen; ja, 
gewiß wird fie nützlich und fruchtbar fein, aber durch den Sieg... Wenn aljo 
der Rachefrieg nur ein Krieg der Ehre und des Interefje wäre, jo müßte 
man ihn jchon um des Intereſſes und der Ehre willen verjuchen. Aber er 
iſt zugleich ein Krieg der Gerechtigkeit... Und daß man ich doch nicht mit 
thörichten Chimären einlulle! Die Zukunft verlangt, daß man ihr gerade ins 
Geficht blide. Was man durch die Waffen verloren hat, wird man nur durch 
die Waffen wiedererlangen. Franzofen müfjen jterben, auf daß Frankreich lebe.‘ 
Zurückgekehrt von feiner befannten europäifchen Rundreife im Jahre 1886, 
äußerte er am 22. November in einer Rede vor der Jahresverfammlung der 
Liga (Drapeau 1886, ©. 580): „Ich weik nicht, meine Herren, ob meine Nation 
mich je berufen wird, ihr in einer andern Stellung zu dienen, als die tft, welche 
ich unter Ihnen einneme, auf einem andern Poſten als bei der Borhut der 
Bogejenarmer, aber ich weiß, daß diejer Poſten und diejer Rang meinem Ehr- 
geize genügen.“ Über die Aufgabe der Turn- und Schügenvereine fagte er in 
einer Rede beim Jahresfeite eines Turnvereins, welches am 4. Dezember 1884 
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zu Paris jtattfand: „Es iſt Elſaß-Lothringen, wofür wir alle mit einander 
arbeiten, es ift die Burücerfämpfung unſrer Rechte, für die wir diefe Scharen 
junger Leute vorbereiten, welche morgen die Armee fein werben.“ 

In ähnlicher Weife jprachen fich andre Führer der Patriotenliga bei öffent: 
lichen Gelegenheiten aus. Bei einem am 11. Februar 1883 in Paris zum 
Beten der Überſchwemmten in Elſaß-Lothringen veranftalteten Feſte fagte 
Anatole de fa Forge, der fpätere Präfident des Bundes, im Anſchluſſe an eine 
vom damaligen Bizepräfidenten Faure gehaltene Rede: „Mit ihm wiebergole 
ih: Nehmt unfre Kinder, macht Turner aus ihnen, Faure hat euch erklärt, was 
ihre Vereine find, macht daraus Männer, welche eines Tages im Turnfchritt 
auf Meg und Straßburg losmarjciren werden.“ Im dem Berichte Sansboeufs 
über ein Turnfeft, das im Juni 1884 zu Amiens abgehalten wurde, fagte 
berjelbe: „Immer wieder fehen wir mit tief empfundener Freude, mit patrio- 
tiſchem Hoffnungsgefühl diefe jungen Bataillone zukünftiger Soldaten, die fich 
auf dem Gebiete Frankreichs mehr und mehr verviclfältigen und morgen mit 
ihren ältern Genoſſen jenes unüberwindliche Heer bilden werden, das jene 
wadern Bevölferungen von Elja-Lothringen, welche leiden, aber immer auf 
bejjere Tage Hoffen, in den Kreis der großen franzöfifchen Familie zurüdführen 
jo.“ Bei der Einweihung eines SKriegerdentmals in St. Quentin, die im 
Sanuar 1886 ftattfand, äußerte ein Komiteepräfident der Liga als Nebner 
folgendes: „Aber wir müfjen, Bundesmitglieder, durch unfre Anweſenheit unfern 
franzöfiichen Glauben bethätigen und die begrüßen, welche als Opfer ihrer 
Pflicht gefallen find. Wir werden fie dereinft rächen. Um fie zu rächen, jchufen 
wir allenthalben Schügen- und Turnvereine, um fie zu rächen, geben wir der 
Jugend die militäriiche Erziehung, damit unfre Söhne ſchon beim Eintreffen 
beim Negimente mit dem Waffenhandiwerf vertraut feien. Um fie zu rächen, 
klären die Schriftfteller und Redner der Liga die jungen Gejchlechter auf, 
Iprechen fie zu ihnen von der Größe, dem Kummer, dem Zorne des Vater— 
Iandes, erheben fie ihre Seelen für die nahen unausbleiblichen Kämpfe.” 

Das Revanchegefchrei der Patriotenliga, welches faft in jeder Nummer des 
Vereinsorgans mit dem Aufrufe zur Wiedereroberung der Neichslande aus: 
geſtoßen wird, wiederhallt regelmäßig im Alsacien-Lorrain des Bundesbruders 
Lejer. Ein Beifpiel diefes Echos ift die Stelle in deffen Nummer vom 15. No- 
vember 1885, wo e3 heißt: „Wir würden an dem Tage, wo die Deutfchen 
ruhig jchlafen könnten, zu unheilbarem Falle verurteilt fein, wir würden Unter- 
gang und Schande verdient haben, wenn es je gejchähe, daß man auf die 
Grenzpfähle der Vogejen jchreiben könnte: Endgiltige franzöſiſch-deutſche Grenze. 
Wir haben Schwerter an der Seite, verjuchen wir bald, ung ihrer zu bedienen.“ 
Ferner brachte das Blatt in Nummer 253, vom 13. Juni 1886, einen Artikel 
über die Revanche, in welchem es heißt: „Die Nationalehre fordert, dak wir 
uns auf den Krieg, auf die Revanche, wenn uns dieſes Wort nicht zu chau— 
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piniftifch vorfommt, vorbereiten, und unjer Interefje gleichermaßen.“ Im der 
Nummer 255, vom 27. Juni desfelben Jahres, las man in einem Aufjage über 
die natürlichen Grenzen folgendes: „Und wir, wir werden unvermeidlich die 
Rheingrenze wiedernehmen. Deutſchland ift auf diefer Seite aus feinen natürs 
lichen Grenzen herausgegangen, e3 muß auf jein Gcbiet zurüdgeworfen werben. 
Hoffen wir, daß diefer Akt der Notwendigkeit und geographijchen Gerechtigkeit fich 
vollziehe (und er wird fich nur mit Waffengemwalt vollziehen), die Völker werden 
ruhig zu Haufe bleiben, müde der Abenteuer, die jo fchredliche Folgen haben.“ 
Die Endziele der Patriotenliga find ſchließlich im Drapeau, dem Vereins» 

organ, und in Leſers Alsacien-Lorrain, dejjen Echo, zuweilen auch in gebundener 
Rede, anzutreffen, und auch davon führen wir einige Beilpiele an. Im Drapeau 
1882, ©. 420, begegnen wir einem Gedichte mit der Überjchrift Amhra, welches 
mit folgender Strophe beginnt: 

Amhra! c'est le cri de la haine. 

En avant, soldat, en avant! 

En avant pour briser la chaine, 

Oü l’Alsace avee Lorraine 

Gemissent tout bas en rövant 

Röves de revanche et de haine. 

Amhra! bon soldat, en avant! 
Daran reihen wir einen Vers aus einem Gedichte mit der Überjchrift: En joue!.. 
Feu! welches den Schütenvereinen Frankreichs gewidmet ijt und im Drapeau 
1885 ©. 330 jteht. Es heißt da: 

Au ciel plein de rouges lueurs 

Plane l’aigle noir d’Allemagne. 

Le clairon appelle. En campagne! 

Feu! Les tireurs ete. 
Endlich darf noch cine dichteriſche Leiſtung Deroultdes im Drapeau 1885 
©. 450 angeführt werden, die den Titel Vae Vietoribus führt und wie folgt 


lautet: 
La Prusse et les Prussiens ont vaincu l’Allemagne, 
Les ruses sont leurs jeux, les pillages leurs biens; 
lls ont vaincn la France et tiennent sa campagne 
La Prusse et les Prussiens. 


Que tout s’arme contre eux, contre eux que tout conspire, 

Que quels que soient le chef, la route et les moyens, 

La France et les Frangais n’aient qu'un seul but: dötruire 

La Prusse et les Prussiens. 

Im Anſchluß hieran mögen noc) die legten drei Strophen eines Gedichte in 
deuticher Sprache mitgeteilt werden, welches in der Nummer de Alsacien-Lorrain 
vom 8. Dftober 1882 zu lejen war und die Überfchrift hatte: „Des Deutjchen 
Vaterland. Lied, der deutjchen Nation gewidmet mit tiefiter Verachtung. Ein 
Elſäſſer.“ Die Strophen lauten: 
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Wo ift des Deutfchen Vaterland ? 

Vo fih der Bürger Angeficht, 

Wenn man vom Raub der Länder ſpricht, 
Nicht färbet mit dem Hot der Schand', 
Da ift des Deutichen Vaterland. 


Wo iſt des Deutſchen Vaterland ? 

Wo Raubmord noch im Krieg geübt, 

Wo himmelhoch der Mordbrand glüht, 
Wo aufgelöſt der Menſchheit Band, 

Da iſt des Deutſchen Vaterland. 

Drum Fluch dem deutſchen falſchen Land! 
Wo jedes freie Wort erſtickt, 

Wo alles Schöne früh geknickt, 

Wo nur gedeihen Schmach und Schand', 
Ja, Fluch dem deutſchen falſchen Land! 

Nach allen dieſen Mitteilungen kann das Urteil der Leſer über das Weſen 
und die Ziele der Patriotenliga nicht zweifelhaft ſein, und ſo können wir uns 
enthalten, das unſre abzugeben. Es genüge zu ſagen, daß ſie auf Friedens— 
und Rechtsbruch hinarbeitet, und daß Reichsangehörige, die ihr beitreten, ihr 
Beiträge zahlen, für fie als Werber wirken, als Verbrecher anzuſehen und zu 
behandeln find. Es fann dahingejtellt bleiben, ob diefer Bund die Wieder- 
eroberimg Eljaß-Lothringeng, die er mit allen Mitteln erſtrebt und vorzubereiten 
bemüht ift, mit Hilfe der franzöfifchen Negierung und der Armee ins Werf 
jegen will, oder ob er meint, das Unternehnten für fich, nur mit dem Beiſtande 
der ihm affiliirten Schügen- und Turnervereine ımd in Erwartung einer gleich- 
zeitigen Erhebung in den Reichslanden, wagen zu fünnen. Sicher ift auf jeden 
Tal, da die Liga ſich nicht auf Frankreich und die Franzoſen beichränfte, 
jondern ihre Netze auch diesſeits der Vogeſen aufitellen lieg und das Volt 
hier zur Mitwirfung bei der beabjichtigten Wiedervereinigung mit Frankreich 
anzuregen, zu erhigen und ſonſt bereit zu machen mit dem ihr eignen Eifer 
beitrebt war. 
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za on einer Mehrheit, welche, wie mein Freund Richter es jo treffend 
bezeichnet hat, allein durch die Furcht vor einem Kriege zuſammen⸗ 
RR G gebracht worden ift, konnte zwar nicht? gutc® erwartet werden. 
SH Dennoc muß es den wahren Patrioten mit brennendem Schmerze 

Es erfüllen, daß der Ton der parlamentarischen Berhandlungen immer 

mehr von der würdevollen Höhe, auf welcher ihm die freifinnigen Nebner zu 
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Halten uflesten, heruntergebracht wird. Das Lachen iſt am Plage, wenn wir 
einen Witz gemacht haben, aber über uns zu lachen, wenn wir im feierlichiten 
Ernſte jprechen, iſt jehr unſchicklich. Es wird Ihnen doch bekannt fein, meine 
Herren, daß Herr Schliemann in Troja eine feuerfeſte Kaſſe aufgefunden hat, 
und in derjelben außer den Kroninfignien auch Kaſſandras Amulet, welches 
ihr die Gabe der Weifjagung verlied — die eingravirte Widmung „Apollo jeiner 
licben Kaſſandra“ bejeitigt jeden Zweifel an der Bedeutung dieſes Schmud- 
jtüdes. Ferner, daß Herr Virchow diefes Amulet, welches ihm jein Freund 
Schliemann verehrte, nicht nur hat neu vergolden, jondern auch nach den neuejten 
Forderungen der Wifjenjchaft verbeffern Lafjen, ſodaß die Prophezeiungen dejen, 
der e3 in der Weſtentaſche trägt, weder Glauben finden, noch auch jemals ein- 
treffen. Falls Sie das nicht wifjen follten, wäre e8 um Ihre Bildung übel 
bejtellt; und dennoch nehme ich dies lieber an, als die Herzlofigfeit, zu lachen, 
jobald Kajjandros Virchow feinen Mund auftgut, um zu weisjagen. Rührt 
Sie denn nicht wenigjtend die ehrwürdige Geftalt des greifen Schere, der mit 
eijerner Beharrlichkeit jeit einem Bierteljahrhundert immer dag nämliche jagt, 
unbefümmert um die zahllojen Fiaskos, welche jeden kleinern Geift längit in 
dem Glauben an fich jelbjt wanfend gemacht haben würden? Oder meinen Sie 
etwa, er mache aud bloß Spaß, wie unjer herrlicher Richter? Das wäre ein 
grober Irrtum, die Rollen find in der Oppofition genau verteilt, Richter und 
Windthorſt find erfahrene Regiffeure, die wohl wiſſen, daß man. auch Helden- 
jpieler braucht, und dab jolche am meiſten wirfen, wenn jie jelbit garnicht 
merfen, das Ganze jei nur ein Spiel. Solche Hänel und Virchow muß man 
haben, die fich jo jehr in den vorgejchriebenen Charakter hineinleben, daß fie, 
mitten in einer pathetifchen Tirade durch die Frage unterbrochen: „Was bijt 
du?“, ohne Befinnen antworten würden: „Ein Staatsmam!* Ein fo jtarker 
Glaube verdient doc wenigjtens Achtung. 

Vermöge unſrer trefflichen Organifation haben wir denn auch den Flanken— 
marſch in den legten Wochen jo glänzend ausführen fünnen. Sa, das hätten 
Sie nicht erwartet, uns plößlicy als Sozialreformer zu jehen! Aber nicht allein 
in der Geſchichte der Taktik wird diefer Meifterzug eine umvergängliche Stelle 
behaupten, von ihm wird dereinſt eine neue Epoche der Weltgejchichte datirt 
werden. Als der große, jo viel verfannte und verläfterte Maximilian Robes- 
pierre den hochherzigen Entſchluß gefaßt hatte, die Verbannung des höchjten 
Weſens aufzuheben, wurde dieſe That im Göttinger Muſenalmanach alfo bejungen: 

Darfit, lieber Gott, nun wieder fein, 
So will’8 der Schad) der Franken: 
Laß flug durd ein paar Engelein 
Dich ſchön bei ihm bedanlen. 
Ob der liebe Gott diefem Winfe gefolgt ift, habe ich nicht erfahren. Mit 
Sicherheit erwarte ich aber, daß die foziale Frage dem nicht aa großen, 
Grenzboten IL 1887. 
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nicht weniger verfannten und verläjterten Ludwig Bamberger ihre Anerkennung 
ausjprechen wird, und auch die Engelein jtehen zur Verfügung — denn wer 
ſonſt al3 die Herren Sabor und Singer würden fich dazu eignen? Die joziale 
Trage, bisher bald ein Hirngeſpinnſt, bald eine tücifche Erfindung zur Beun- 
ruhigung des Kapitald oder ein Mittel jchnöder Agitation gegen das liberale 
Bürgertum: jegt darf fie jein, ihre Exiſtenz iſt anerfannt, ihr ift eine frei— 
finnige Aufenthaltsfarte ausgeftellt worden. Und jet wird fie auch gelöjt 
werden, und follte die freifinnige Fraktion deswegen die ganze Nacht aufbleiben. 
Zwar wird das Scheujal der Reaktion nichts unverjucht laſſen, die Beratungen 
zu jtören, fie wird vermutlich Neptile beauftragen, unter den Stlubfenftern „Hoch 
Bismard!* und ähnliche aufreizende Rufe ertönen zu lafjen. Doc umſonſt. 
Was wir einmal anpaden, das iſt geliefert. Die Arbeit wird fogleich ihren 
Anfang nehmen, wenn die aus Paris verjchriebenen blauen Blouſen ange: 
fommen find; denn die Arbeiter find die Erzeuger des Wohlitandes, jagt 
Herr Singer, und der muß es ja wijjen, und er bringt auch die Wohljtand 
erzeugenden Arbeiter in einen Gegenjag zu den Sozialdemokraten; wahrjcheinlich 
meint er die Führer der ſozial-demokratiſchen Partei, welche allerdings etwas 
andre zu thun haben, als Wohlitand zu erzeugen. Unſer einer Flügel wird 
nun arbeiterfreundlich arbeiten, der andre behauptet die alte Stellung, um 
auch öffentlich Fühlung mit den — wie joll ich jagen? — mit den Nicht— 
arbeiterfreunden und Arbeiternichtfreunden zu behalten. So find wir in Doppelt 
gededter Stellung, oder vielmehr dreifach, denn gegen unjre neuen lieben Freunde 
und Bundesgenofjen fünnen wir ung zulegt doc auf Polizei und Soldaten 
verlaffen. Und wer etwa nicht au unjern Ernſt glauben jollte, der ift darauf 
zu verweijen, daß wir bereit? zur Innung, diefem fchmählichen Ueberreft aus 
dem Mittelalter, diejer verabjcheuungswürdigen Schranfe des „freien Spiels 
der Kräfte,“ in achtungsvolle Beziehung getreten find. 

Wie Ihnen auf jeden Fall bekannt ijt, meine Herren, gehört uns bie 
Zukunft. Daß der Kulturfampf aufhören joll, ift zwar unangenehm, aber auch 
wir haben mehr als ein Eijen im euer. Sollte das Zentrum gejpalten 
werden, jo hindert uns nichts, den Arbeitern einzureden, daß mit allen erreich⸗ 
baren ſozialen Reformen nichts erreicht werde und ſie in den Forderungen zu 
beſtärken, deren Erfüllung glücklicherweiſe unerreichbar iſt. Und die Arbeiter 
werden ja hoffentlich nicht jo bald geſcheit werden. Zufrieden würde die Welt 
nicht einmal werden, wenn wir das Staatsruder in die Hände bekämen. Alſo 
noch ift unjer Polen nicht verloren! 








SJugenderinnerungen. 
Don Ernft Willfomm. 
Schluß. 


n der Schule lebte ich mich nach und nach ein, auch gelang mir 
die Herjtellung eines Teidlichen WBerhältniffes zu meinen Mit- 
AA ihülern. Nur zu freundichaftlihem Umgange mit irgend einem 
| 9 derſelben kam es nicht, weil ich eben der fortwährenden Hänſe— 
A (cien wegen zu feinem rechtes Vertrauen faſſen konnte. So ver: 
lief das erjte Jahr. Da trat ein Ereignis ein, das geraume Zeit einen dunfeln 
Schatten auf unjre ehrwürdige Bildungsanftalt werfen jollte. 

Unjer Direftor ward unerwartet von einer Geiſteskrankheit befallen, die 
ihm die Verwaltung jeine® Amtes ganz unmöglich machte und zu jeiner bal- 
digen Penfionirung führte. Die Oberleitung des Gymnafiums ging während 
diejed Interregnums vereint in die Hände des Kon- und Subrektors über. 
Beide waren gelehrte und von Charakter treffliche Männer, denen das Wohl 
der Anjtalt, der fie jelbit ihre Bildung verdankten, gewiß am Herzen lag; allein 
der Mangel einer einheitlichen Leitung und die Überbürdung beider mit zu 
vielen Stunden machten fich doch bald in unerquidlicher Weile bemerkbar. 
Unjer Konreftor war bereit3 ein Mann hoch in den Jahren, ſanft und wohl: 
wollend und von bedeutender Gelehrjamkeit; Direftorialtalent aber ging ihm 
ihon wegen feiner zu großen Milde ab. Darunter litt die Diſziplin in der 
Schule, befonders in dem beiden oberjten Klafjen, die häufig fombinirt wurden, 
um den genannten beiden Lehrern die Arbeit etwas zu erleichtern. Vertiefte 
fi der wackere Konreftor in den Gegenjtand feines Vortrages — und das 
war eigentlich immer der Fall —, jo ſah und hörte er nicht, was feine Zu— 
hörer in der fajt überfüllten Kaffe vornahmen. Biele achteten kaum auf feine 
Worte, mehrere waren wohl auch noch nicht weit genug. vorgejchritten, um aus 
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dem Vortrage Nußen ziehen zu fünnen. Es wurden deshalb allerhand Allotria 
getrieben. Um dieſem Übelſtande zu ftenern, erlaubten fich einzelne Oberprimaner 
auf ihre Art die Schuldilziplin zu handhaben, rannten mitten in der Stunde 
icheltend in der Maffe auf und ab und machten damit das Übel mur noch 
ärger. Kurz, ed riß im manchen Stunden ein heillofer Wirrwarr ein, der auf 
die Dauer von den nadhteiligjten Folgen fein mußte. Loderte fich aber die 
Diiziplin beim Konreftor durch allzu große Milde, jo verdarb es der Sub- 
reftor durch feine Derbheit, die nicht felten im einfache Grobheit umfchlug. Die 
Schüler hatten vor feinen Ausfällen und originellen, oft mehr als zu derben 
Ausdrüden wohl eine gewiffe Furcht, trieben aber hinter jeinem Rüden doc) 
argen Unfug, der in den meiften Fällen nicht von ihm bemerkt wurde. 

Ic kann mich nicht mehr erinnern, wie lange die direftorloje Zeit des 
Gymnafiums dauerte. Sie endigte mit Einführung des Direktor Lindemann, 
dem der Ruf eines gewiegten Schulmannes und gründlichen Kenners der alten 
Sprachen vorausging, auf welche das meifte Gewicht gelegt wurde; denn klaſſiſch, 
ausschließlich klaſſiſch war und ſollte in meiner Jugend alle Gymmafial- 
bildung fein. 

Der neue Direktor war ein ftattlicher Mann, defjen ficheres Auftreten den 
Schülern Reſpekt einflößte. Mit anerfennenswerter Energie führte er ein ganz 
andres Regiment ein, veränderte den althergebradhten Lehrplan, ordnete die An- 
ichaffung neuer Grammatifen und bejtimmter Ausgaben der Klaffifer an, die in 
den verjchtednen Klaſſen von Obertertia bis Oberprima nach einem gewiſſen 
Syſtem gelefen werden follten. Das war gewiß jehr löblich, fand aber feines- 
wegs die allgemeine Beiftimmung weder der ältern Lehrer noch der Eltern, 
welche ihre Söhne dem Gymnafium zur Ausbildung anvertraut hatten. Jene 
waren gleichjam verwachjen mit den alten Grammatifen und mußten fich in 
die neuen, ganz anders eingeteilten und abgefaßten erjt einftudiren, was bei 
Männern reiferen Alters, die ihr Fach doch auch zu kennen vermeinten und 
dem neuen Direktor, wenn nicht an Wiffen, jo doch an Jahren und an Er- 
fahrung überlegen waren, immer einige Schwierigfeiten machte; diefe fanden, 
da man durch Anſchaffung neuer Bücher ihnen unnüge Koſten verurfache. 
Bisher hatte man bei dem einzigen Antiquar der Stadt für wenige Grofchen 
den ganzen Zernapparat anjchaffen können, den ein Gymnafiaft brauchte. Das 
ließ fich jegt nicht mehr thun, denn der neue Direftor verlangte nicht bloß neue 
Bücher, jondern auch die meueften Auflagen der betreffenden Autoren. Stereotyp- 
Ausgaben fannte man noch nicht. 

Alle diefe an fich unbedentenden Neuerungen fanden nur bei Einzelnen 
Billigung, bei weitem die Mehrzahl hielt fich darüber auf und lobte das alte 
Regiment. Auch im Lehrerperfonal mochte eine entgegengefegte Strömung vor— 
handen fein, obwohl dem Direktor niemand offenen Widerjtand entgegenſetzte. 
Jedenfalls verlief demſelben die erjte Zeit feiner Amtsführung nicht ohne heimliche 
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Anfeindung und vielfältigen Verdruß. Wir Schüler merkten das nur an ben 
vielen Gerüchten, die in der Stadt umliefen und ziemlich allgemein geglaubt 
wurden. Bon diefen Gerüchten machte das wunderlichfte, weil es ımerflärbar 
blieb, am meiften von fich jprechen und ward ſogar von manchen ernitlich erörtert. 
Wie mein Geburtsort und deffen nächjte Umgebung, jo hatte auch Bittau 
Ortlichkeiten aufzuweifen, wo es nach allgemein angenommenem Boltäglauben 
„umging.*“ Es gab da unter anderm ein Haus am fogenammten Graben, 
zwijchen dem Weberthore und der Wajlerpforte gelegen, das einem Töpfer ge- 
hörte. Bor einem Fenster dieſes Haufes jah man jahraus jahrein eine Stroh: 
puppe fiegen, welche von Beit zu Zeit erneuert wurde. Berjuchte man dieje 
Puppe zu entfernen, jo konnte e3 niemand vor Lärm des Nachts im Haufe 
aushalten. Wie aber das Gepolter mit der Puppe zufammenhängen follte, iſt 
mir nicht mehr erinnerlich. Zu diefen verrufenen Gebäuden in Zittau gehörte 
nun auch das Gymnafium, und zwar hatten fich hier die Geifter oder Geſpenſter 
zum Schauplaß ihrer Thätigfeit die Prima erforen. Dieje Klaſſe hing mit der 
Amtswohnung des Direktors durch ein kleines Zwilchenzimmer zuſammen, in 
welchem etwas fpäter die neugegründete Schulbibliothef Aufftellung fand. 
" — Man wollte wifjen, daß bei jebesmaligem Reftoratswechjel unerflärbare 
Erfcheinungen in den erwähnten Räumen fic) gezeigt hätten. Das follte jeht 
wieder der Fall fein. Leute, die über den St. Johannigfirchhof gegangen waren, 
wollten in jpäter Nachtjtunde die Fenster der Brima hell erleuchtet und fchatten- 
hafte Geitalten darin aufs und niederjchweben gejehen haben. Andre hatten aud) 
Stimmen wie von Streitenden und polterndes Geräufch gehört. Da nun der 
Direktor bald nad) Entjtehung diefer Gerüchte in jchwere Krankheit fiel, jo Tieß 
fi der Spiekbürger nicht nehmen, daß fic) der fremde Mann über den Spuf, 
der ja doch ihm allein gelte, zu Tode erichroden habe. Neugierige aus allen 
Ständen pflanzten fich des Nachts um die Spufzeit auf dem Johannigfirchhofe 
auf, um mit eignen Augen das Aufleuchten der gefpenftiichen Lichter zu ſehen, 
und es gab nicht wenige, die auch wirklich die Erfcheinung beobachtet haben 
wollten. Die Ungläubigen aber meinten, es möge wohl ein in optijchen Erperi- 
menten wohlerfahrener Spaßvogel die abergläubiiche Neigung feiner Mitbürger 
benugen umd ihnen durch feine Kumftftücde etwas zu raten aufgeben. Die Um— 
gebung des Gymnaſiums eignete fich zu jolchen Experimenten ganz gut. 
Bald nad) diefen Borgängen jtarb Konrektor Kneſchke, der wohl am wenigjten 
mit dem neuen Direktor harmonirt haben mochte, da er an der Spibe der VBer- 
treter des Überlieferten ftand. Ihm folgte Subreftor Lachmann im Amte, und 
an defjen Stelle trat ein noch junger Philolog und Theolog don unverwüſi— 
licher Arbeitskraft, namens NRüdert, der fich als gelehrter und jcharffinniger 
Erflärer der Paulinifchen Briefe in der theologischen Welt einen bedeutenden 
Namen machte, jpäter einen Auf nach Iena erhielt und dort, wenn ich nicht 
irre, als Profefjor der neutejtamentlichen Eregeje gejtorben ift. 
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Rüdert war der Sohn eines Landpredigerd nahe bei Zittau, als Lehrer 
ſehr tüchtig, überaus fleifig, etwas barjch im Auftreten, aber ein gerader Cha- 
rafter von großer Redlichkeit. Ungerechtigkeit, wurde fie ihm befanıt, duldete 
er nicht, und jo gewann er fi) troß feiner großen Strenge bald die Liebe aller 
Schüler, die mit ihm in Berührung kamen. Mir perjönlich erwies er, ohne es 
zu wifjen und zu ahnen, einen großen Dienft, indem fein Eintritt in das Lehrer: 
follegium meine bisherigen Peiniger fofort verjtummen machte. Nüdert Hatte 
nämlich brandrotes Haar! Die Vernünftigeren unter meinen Kommilitonen mochte 
doch ein Gefühl der Scham bejchleichen, wenn fie diefen jo tüchtigen, jeden 
nach feinem Verdienſt behandelnden Lehrer in die Klaſſe treten jahen, und den 
weniger Guten mochte die Furcht vor Strafe die Zunge binden. Denn daß 
diefer Mann ſchonungslos an einem Mitjchüler begangenes Unrecht ftrafen würde, 
leuchtete allen ein. 

Die Gewinnung dieſes ausgezeichneten Mannes für das Gymnaſium war 
von unberechenbarem Nuten, Noch jugendlich froh, unbeweibt und in unab- 
hängigen Vermögensverhältniffen, lebte er ausſchließlich der Schule und dem 
Studium. Der Arbeit fonnte ihm nie genug werden, was ihn veranlaßte, auch 
an andre große Anforderungen zu ftellen. Was fein andrer Lehrer vermochte, das 
brachte unfer guter Subreftor zu ftande. Ihm, dem Unermüdlichen, der immer 
und für alles Zeit zu haben jchien, wurde der Unterricht in den verjchiedenften 
Gegenftänden übertragen. Dabei war er jtets gutes Mutes, oft zu Scherzen ge- 
neigt und nie von Launen beherricht. Nur mußte man fich an jein oft jchroffes 
Weſen gewöhnen und Heine Schwächen, die auch ihm nicht fehlten, überjehen. 

Wie auf allen Gymnafien, wurde auch auf der gelehrten Schule meiner 
Vaterſtadt das größte Gewicht auf Erlernung der alten Sprachen gelegt. Über- 
haupt lebten wir Gymnafiaften mehr in der alten Welt als in der Gegenwart. 
Neben Latein und Griechijch ward alles andre eigentlich nur nebenher betrieben. 
Selbit den Unterricht in der Gejchichte, etwa die alte Geihichte ausgenommen, 
deögleichen in der Geographie muß ich als unzureichend und mangelhaft be= 
zeichnen. Naturwifjenichaften fehlten gänzlih. Dafür wurde von Oberjefunda 
an mit großem Eifer, im allgemeinen aber doch nur mit geringem Nußen, 
Mathematik getrieben. Der unermüdlich thätige Subreftor, der mit feiner 
Ausdauer und jeinem eifernen Fleiße alles möglich; machte, war auch in dieſer 
jo viel umfafjenden Wifjenschaft unfer Lehrer und Mentor und brachte es mit 
uns bis zur fphärifchen Trigonometrie. Schärfte diefer Unterricht und die 
damit verfnüpften jehr verwidelten Berechnungen, bei denen die Logarithmen 
eine große Rolle jpielten, unfre Denffraft, jo ſchoß man damit doch leider über 
das Ziel hinaus, da mit dem Verlaſſen des Gymmafiums alle Schüler ohne 
Ausnahme die mathematischen Studien fallen zu laffen gezwungen waren, weil das 
Studium der erwählten Fachwiſſenſchaft auf der Univerfität die Zeit eines 
jeden ganz in Anfpruch nahm. 
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Es dürfte nicht überflüffig fein, an diefer Stelle einige Worte über den 
Unterricht auf Gymnafien im allgemeinen beizufügen. Wie fchon bemerft, lag 
damals der Schwerpunft alles Unterrichts auf gelehrten Schulen ausſchließlich 
auf Erlernung der alten Kulturjprachen. Ueberhaupt lebte der Gymnaſiaſt von 
damals weit mehr unter Griechen und Römern als unter modernen Menjchen. 
Wir ftanden mit den Weijen des Altertums auf und gingen mit ihnen zu 
Bette; wir dachten weit mehr Römiſch und Griechiſch als Deutjch, wie denn 
auch die deutiche Sprache als neuere Kulturfprache cine ziemlich ſtiefmütterliche 
Behandlung erfuhr. Ich wühte nicht, daß irgend einer von uns jemald wegen 
jeiner Ausjprache des Deutjchen, mit der wir es und jehr bequem machten, 
getadelt worden wäre. Selbſt grobe Verftöhe gegen die deutiche Grammatif, 
die bei dem gewohnten nachläfjigen Spredyen nicht ausbleiben fonnten, wurden 
von den Lehrern nicht ernjthaft gerügt, jondern höchitens belächelt. Dagegen 
erging es uns jehr jchlecht bei jedem Schniger, der fich in ein lateiniſches oder 
griechisches Skriptum einſchlich. Wem das wiederholt begegnete, der wurde 
vor allen jeinen Mitjchülern jämmerlich heruntergemacht und möglicherweiſe 
ohne weiteres entweder für einen Yaulenzer oder jchlechtiweg für einen Unbe— 
fähigten erklärt, an dem Hopfen und Malz verloren jet. 

Es fommt mir gewiß nicht in den Sinn, eine klaſſiſche Gymnafialbildung 
niedrig anzujchlagen, mich dünft aber, weiles Maßhalten fei auch hier jehr zu 
empfehlen. So lange ich die gelehrte Schule bejuchte, that man aber darin 
nach meinem Dafürhalten des Guten viel zu viel. Won allen, die ſich auf 
unjrer Schule auf die Univerfität vorbereiteten, wollten höchſtens drei oder 
vier fi) im engern Sinne der Philologie widmen, wir wurden aber alle unter- 
aichtet, ala ob wir lauter Philologen werden wollten. Es war das jedenfalls 
ein Fehler, defjen Folgen daun die meijten von ung im praktischen Leben recht 
jchmerzlich empfunden haben. Wir lernten lateinische und griechiiche Verje nad) 
allen Regeln der Proſodie bauen — ich habe deren viele Hunderte gejchmiedet —, 
ohne deshalb Dichter zu werden, ob wir aber gute deutſche Proſa jchrieben 
oder auch nur die alleroberflächlidhjte Kenntnis der franzöfiichen Sprache uns 
aneigneten, darnach ward nie gefragt. Die Verblendung der Erwachjenen und 
jonjt ganz gejcheiter Leute in dieſer Beziehung ging jo weit, daß mir bie 
eignen Verwandten, Gelehrte alten Stil3 und gewaltig ftolz auf ihr klaſſiſches 
Willen, in allem Ernjte verficherten, Franzöſiſch jei eine Sprache für Kaufleute 
und für den wahren Gelehrten von gar feinem Wert. Wer fi nur gründlich 
des Lateinischen bemächtige, brauche fih um alle neuern Sprachen nicht zu 
kümmern. 

(Hier brechen die Aufzeichnungen Ernſt Willkomms ab.) 
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Heinefultud. Nahdem in dem Kampfe gegen die übermäßige Verehrung 
der Reliquien unfrer großen Dichter allerlei Waffen des Ernſtes und des Scherzes 
fih unwirkſam gezeigt haben, wird nun die Parodie ind Treffen geführt: man 
jammelt und veröffentlicht Papierjchnigel von Heine, rettet Briefftellen, welche 
Etrodtmann wohlweislich unterdrüdt hatte, und jpürt bisher unbekannten perjön- 
(ihen Beziehungen nad. Neue Züge gewinnt das nad Viſcher „immer unwider— 
jtehlihe und immer unausftehliche“ Bild dadurch freilih nicht. Wir miffen ja 
längft, daß der Dichter ſtets in Geldverlegenheit war, ebenjo erfinderifch, als wenig 
wählerifch in den Mitteln, um die beiden harten Hamburger, feinen Better und 
feinen Berleger, weicher zu ftimmen, ängſtlich beforgt um jeinen Beitungsruhm 
und jeder Rohheit fähig gegen feine Feinde Dafür wird num noch und immer 
no ein Dokumentchen unermüdlich herbeigejchleppt. Auch ift die Entdedung ge— 
glückt, an wen dad Gedicht „Du bift wie eine Blume“ gerichtet war: an ein 
Judenmädchen in Gneſen, weldes fi jpäter unglüdlich verheiratete und bon einem 
Freunde Heined unterjtüßt wurde. Wie ftolz werden die Gnefener Juden jept 
fein, und wie fann fi) die Literaturgefhichte freuen! Am Ende werden wir gar 
no die Namen und Adrefjen der Parifer Huldinnen erfahren, welde Heine im 
Romanzero angefungen hat. Auch das Fachimile eined von ihm außgeftellten 
Wechjeld würde gewiß zur Ehrenrettung Heine beitragen — denn zu dieſem 
Bwede wird der Schweiß der Edeln vergofjen. 

Berihtigung. Bon dem Herausgeber der kürzlich in diefen Blättern an- 
gezeigten neuen Schumannbriefe erhalten wir folgende Zufchrift: 

Nr. 12 der Grenzboten (1. März 1887) enthält eine Anzeige meines Wertes: 
„Robert Schumanns Leben. Aus feinen Briefen geſchildert.“ Der zweite Saß diefer 
Anzeige, welcher, wie folgt, lautet: Den Hauptteil diefer Sammlung bilden die 
bereits von F. Guſtav Janſen herausgegebenen Briefe Schumannd, Neue Folge, 
nur find die von Janſen zuerjt mitgeteilten Briefe an Mendelsfohn und Joachim 
nicht wieder abgedrudt — läßt in feiner nicht ganz Haren Faſſung die Vermutung 
auffonmen, als ſei die Janſenſche im Oktober 1886 erjchienene Brieffammlung 
für mein Werk zur Benußung herangezogen worden. Um einer folden irrigen 
Annahme vorzubeugen, erkläre ich hiermit, daß ich mein völlig abgeſchloſſenes 
Manufkript bereit3 im September 1886 in die Druderei gejfandt habe. Erft nad) 
Erjcheinen meines Buches (Januar d. 3.) habe ih — wie auch Herrn Janſen 
befannt ift — von dem Inhalt der Janſenſchen Brieffanmlung Notiz genommen. 
Wie wäre ed mir übrigens auch möglich gewejen, die Schumannfchen Briefe ohne 
Kürzungen zum Abdrud zu bringen, während Janſen oft nur Fragmente derfelben 
giebt? — Auf Grund diefer Erklärung bitte id Sie, eine gleichlautende Berichtigung 
in den Grenzboten zu veranlafjen und zeichne 
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Derlegenheiten im Sentrum. 


ic Fatholische Kirche ift ein Reich, das alte römische Reich ins 
| Geiftliche, ChHriftliche, Priefterliche überjegt, der Theorie nach) 
das Neich Gottes auf Erden, regiert durch defjen Stellvertreter, 
den Papſt. Sie ift als ecclesia militans ein Heer mit dem 
24 Weſen und den geiſtigen Bedürfniſſen andrer Heere. Als Reich 
iſt ſie eine Monarchie, in welcher der jeweilige Inhaber des Thrones in 
Sachen des Glaubens, aber auch der Moral, in deren Gebiet Fragen des 
politiſchen Lebens einbezogen werden, als unfehlbare Intelligenz und als un— 
beſchränkter Wille gebietet. Als Heer iſt ſie eine Organiſation, die auf den 
Grundſätzen der Diſziplin, der Autorität und der ſtrengen Subordination be— 
ruht. Gehorſam aller Glieder und Rangſtufen, der obern wie der untern und 
unterſten gegen das Haupt, gleichviel ob deſſen An- und Abſicht im einzelnen 
Falle begriffen, deſſen Anordnung innerlich gebilligt wird, ſofortige Folge bei 
jeder Schwenkung, bei Angriff und Rückzug iſt oberſte Pflicht aller Gläubigen, 
namentlich der Prieſter, der Garde dieſes Heeres. Der Individualismus, demo— 
kratiſche Neigungen und Beſtrebungen ſind dadurch ſelbſtverſtändlich ausge— 
ſchloſſen. Roma locuta, causa ſinita. Es iſt daher unkatholiſch, wenn ſolche 
Neigungen und Beſtrebungen ſich einſchleichen, und es iſt doppelt unkatholiſch, 
es iſt verkehrt, unvorſichtig und gefährlich, wenn der Ultramontanismus in dem 
Beſtreben, die Macht der ſtreitenden Kirche zu ſtärken, in den breiten Schichten 
der mittlern und untern Geiſtlichkeit derartiges weckt und nährt. Für den 
Augenblick mag das zu nützen ſcheinen, für die Dauer muß es immer ſchaden, 
indem es die Autorität ſchwächt und ein ungehorſames Selbſtgefühl erzieht, das 
ſich heute gegen den weltlichen Staat kehrt, morgen aber ſich auch gegen den 
Willen wenden kann, der dem geiſtlichen Ziel, Maß und Grenze ſetzen ſoll. 
Grenzboten II. 1887. 38 
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Es ift überhaupt bedenklich, wenn die niedere Geiftlichkeit fich mit Politik 
befaßt und fich da eine eigne Meinung bildet, die dann gewöhnlich umſo gröber 
und eifriger geltend gemacht und umſo zäher feitgehalten wird, je tiefer 
bie betreffenden ftehen und je enger infolge deſſen ihr Gefichtöfreis, je un— 
entwidelter ihre Urteilskraft, je ftärker das Gefühl ihrer perfünlichen Wichtig. 
feit ift. Es kann dann zu offner Unbotmäßigfeit fommen. Ein Beijpiel aus 
unfern Tagen ijt der fatholijche Priefter MacGlynn in den Vereinigten Staaten, 
welcher für die Lehre des Sozialiften Henry George auftrat und behauptete, 
das Privateigentum widerftreite dem Naturgefühle, und man dürfe die Be- 
figenden gerechterweife ohne Entjchuldigung ihrer Güter berauben. Vergebens 
mahnten ihn feine geiftlichen Obern mit Hinweis auf die göttlichen Gebote 
davon ab. Er erkannte weder dem Bilchofe noch dem Papſte die Befugnis 
zu, ihn wegen feiner politischen Meinungen zu verdammen, und weigerte fich, 
wegen feiner Entjchuldigung nad Rom zu kommen, Ähnliches Zuwider⸗ 
handeln gegen die Moralgrundſätze, welche der heilige Stuhl zu verkünden be— 
rechtigt und verpflichtet war, und welche er wiederholt deutlich vor aller Welt 
ausgeſprochen hatte, gewahrten wir in der deutſchen Kaplanspreſſe, die ſich bei 
der legten Reichstagswahl nicht ſcheute, für die Sozialdemokraten Partei zu 
ergreifen und für deren Kandidaten in den Kreiſen katholiſcher Wrbeiter zu 
wirken. Doch war es hier nicht jo jehr der Glaube an die joztaliftiiche After: 
weisheit als die Verwandtſchaft in der Oppofition gegen die Regierung und 
die ihr geneigten Parteien, zu der man von ben Führern des Ultramontanis- 
mus fort und fort aufgeregt worden und die den Heinen geiftlichen Herren 
von der Preſſe während des langen Kulturfampfes zur andern Natur geworden 
war. Flectere si nequeo superos, Acheronta movebo hatte man vermutlich 
gedacht, und das klingt jehr heroiſch, war aber bier jehr unpolitiich und übel 
angebracht. 

Weit ärgere Folgen aber hatte die Aufbietung, um nicht zu jagen, bie 
Aufwühlung der untern und unterjten Schichten des Klerus während des legten 
Stadiums jenes Kampfes, wo diefe Schichten mit einem erheblichen Teile der 
Vertretung ihrer Bartei im Reichstage päpjtlicher als der Bapjt waren, ber zum 
Frieden neigte, und eine Dilziplinlofigfeit an den Tag legten, welche geradezu 
unerhört war und zu jchweren Bejorgnijjer für die Zukunft der Kirche Anlaß 
geben würde, wenn es deren höchſter Leitung nicht bald gelänge, dieſen Geiſt 
zu bannen oder wenigftend durch geeignete Mittel zu dämpfen. Bei zahlreichen 
Kundgebungen in ultramontanen Kreifen, welche die Stellung hervorrief, die 
der heilige Vater zur Frage des Septennat3 einzunehmen für gut fand, mußte 
man unwillfürlich an die Verlegenheit des Goethifchen Zauberlehrlings denfen 
und den hochjtehenden erjten Urhebern des fich äußernden Widerftandes gegen 
die Ratſchläge und Empfehlungen der Jacobinischen Briefe den Angitruf in den 
Mund legen: „Die ich rief, die Geifter, werd’ ich nun nicht los.“ Sie wollten 
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nicht wieder werden, was fie geweſen waren, fie trugen weiter Waſſer und Waffer, 
obwohl es genug und übergenug war. Rom hatte gefprochen, und bie Sache 
jollte zu Ende jein; aber nach ihnen jollte Rom nicht geſprochen haben und die 
Sache fortgejegt werden. Der von höchiter Stelle der Kirche Har ausgedrückte 
Wille wurde teild verheimlicht, teils verleugnet, teils rabuliſtiſch mißdeutet und 
zulegt von einem großen Teile des Zentrums nicht befolgt. Wir brauchen nur 
an einige Beifpiele zu erinnern. Angefichts der Wahlen, bie am 21. Februar 
ftattfinden follten, nahm der größte Teil der katholischen Geiftlichkeit im weſt— 
fälifchen Teile der Diözeſe Münfter eine Haltung an, welche den in dem 
Schreiben Jacobinis vom 3. und 21. Januar fkundgegebenen Abfichten bes 
Papſtes ſchnurſtracks zumiderlief. Ein Aufruf im „Weftfälifchen Merkur” vom 
14. Januar, welcher fich entichieden gegen das Septennat ausfprach und von 
diefem Standpunkte aus die Wiederwahl der früheren Abgeordneten empfahl, 
war u. a. bon zweiundneunzig geiftlichen Herren unterzeichnet, unter denen fich 
neunumddreißig Pfarrer und Pfarrverwalter und dreißig Vikare und Kapläne 
befanden. Das genannte Blatt war unabläffig bemüht, den Haren Sinn ber 
päpftlichen ÄAußerungen für umberänderte Annahme der Militärvorlage zu ver- 
dunfeln und zu entitellen, und es ift befannt, daß e8 von dem Generalvifar 
des Biſchofs von Münster vielfach infpirirt wird. Der „Weftfäliiche Kurier“ 
gab troß der Jacobinischen Schreiben die Parole aus: „Das Zentrum wählt 
die alten Abgeordneten, giebt ihnen aber fein imperatives Mandat. Wir be- 
fämpfen die Mittelpartei, unterftügen aber die Freifinnigen.” Die „Kölnische 
Volkszeitung“ erzählte ihren Lefern, e3 jet dem Reichskanzler gelungen, ben 
heifigen Bater zu einer von der Abſtimmung des Zentrums abweichenden 
Außerung über eine politische Frage zu bewegen, aber der Papft habe damit 
nur einen Nat erteilt, und die Aftionsfreiheit bleibe. Die „Schleftiche Volks— 
zeitung“ bezeichnete die zweite Note Iacobinis als erfreuliche päpftliche Kund- 
gebung, da nach ihr der heilige Vater den Fortbeſtand des Zentrums wünſche. 
In Bezug auf das Septennat verlange derjelbe nicht, dab das Zentrum fich 
von den mitgeteilten Erwägungen ferner leiten laffe, ſondern es werde gejagt, 
daß jein erſtes Schreiben von diefen Erwägungen biftirt gewefen jei. Der 
heilige Vater verzichte alfo auf die Geltendmachung jeiner Wünſche und gebe 
dem, was das Zentrum gethan habe, nachträglich ftillfchweigend feine Zu— 
ftimmung, weil er deſſen Gründe würdige. Dieje jefuitifche Logik war offenbar 
eine Leiftung des befannten Breslauer Kanonikus Dr. franz, der in einer Rede, 
in welcher er fi) den Wählern des Kreiſes Koſel-Großſtrehlitz empfahl, in 
Betreff der Note bemerkte, ziwar habe der heilige Vater aus Rüdfichten diplo— 
matifcher Natur den Wunſch gehegt und ausgefprochen, dab das Zentrum für 
das Septennat ftimme; weit entfernt aber, es autoritativ beftimmen zu wollen, 
geftehe er ihm volle Freiheit des Handelns in politischen Angelegenheiten zu, 
umd Hierzu gehöre unftreitig die Septennatsfrage. Im jechzehnten württem— 
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bergiſchen Wahlkreiſe wurde ein Flugblatt an das „katholiſche Volk“ verbreitet, 
in welchem es hieß: „Die Gegner haben euch immer den Papſt vorgeführt und 
gegen das Zentrum ausgejpielt. Nun leſet aber die neuefte Depejche aus Rom, 
welche das »Deutſche Volksblatt« erhalten hat: Die Ausſage der Münchener 
Neueften Nachrichten, die Veröffentlichung der Briefe Sacobinis ſei auf Befehl 
des Bapjtes gejchehen, wird von maßgebender Seite als Lüge bezeichnet. In 
den dem Papſte naheftehenden SKreifen herrſcht die Überzeugung, die Veröffent- 
lihung der Briefe und die Nachrichten der liberalen Zeitungen beruhen auf 
Nänfen einer Gruppe von Politikern, welche das Zentrum ruiniven möchten. 
Der Papit und feine Ratgeber find entrüftet über diefe Ausbeutung der 
Briefe.“ Im fünften badischen Wahlfreife hielt deſſen früherer Vertreter, 
Nechtsanwalt Marbe, eine Nede, in welcher er nach der Behauptung, Herr 
v. Frandenftein fei nicht verpflichtet geweien, die päpftliche Kundgebuug 
für das Geptennat den Abgeordneten vom Zentrum mitzuteilen, fortfuhr: 
„Sch nehme aber feinen Anftand, zu erklären, daß, wenn ich Hiervon auch 
Kenntnis gehabt Hätte, ich mich in meinem Votum nicht hätte anders bejtinmen 
faffen. Im allem, was meinen heiligen Glauben und mein veligiöjeg Leben 
anbelangt, bin ich dem Papſte in Rom gern zugethan und unterworfen. Aber 
in dem, was nicht mit den Geboten Gottes und der Kirche zufammenhängt, 
fühle ich mich vollfommen frei und unabhängig.“ Die päpftliche Äußerung 
ſchloß zweifellos eine Mifbilligung des deftruftiven Treibens des Zentrums 
ein, und fie als Übergriff in ein Gebiet zu behandeln, wo der Heilige Water 
nicht3 zu jagen hat, war eine Dreiftigfeit, die bei einem Advofaten nicht Wunder 
nimmt; daß dieje Verdrehung der Sacobinischen Schreiben aber unter den Augen 
des Erzbiichof3 von Freiburg vorgenommen wurde, ohne daß diejer ein Wort 
fand, um dagegen Verwahrung einzulegen und der Wahrheit ihr Recht zu 
Ichaffen, gab zu denfen. Als Teste Probe diefer Wahlagitation antipäpftlicher 
Katholiken teilen wir einige Sätze aus einem damals im erjten naſſauiſchen 
Wahlfreife verteilten Flugblatte mit. Es hie da: „Ein Mann der Volks— 
majorität oder einer der Bismardmajorität ift die Parole... Die Gegner 
führen ihren Kandidaten als guten Katholiken ein und haben ich gegen den 
Dekan Wolf (den Kandidaten der Ultramontanen) auf Biſchof und Papft be= 
rufen. Als ob dies in politischen Fragen in Deutjchland maßgebende Injtanzen 
wären! Diefelben Leute haben mit jeder bürgerlichen Freiheit aud) die Ge- 
wiffensfreiheit preisgegeben und laufen jett der Macht nach, gegen die fie 
früher jo hohe Worte machten.” Mündlich jprach ſich die Geringſchätzung der 
ultramontanen Demofratie über den heiligen Vater, der nicht ihrer Meinung 
war und ihr nicht den Willen that, noch viel gröber aus. Im badijchen Drte 
Heitersheim drüdte im Wirtshaufe ein Lehrer dem Vikar Vögtle aus Ball: 
rechten jein Erjtaunen aus, daß die katholische Geiftlichkeit jo eifrig gegen das 
Septennat agitire, obwohl der Papit dejjen Bewilligung wünſche und Biſchöfe 
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von Poſen und Straßburg find Ausländer und gehen ung nicht® an. Der 
Papſt aber iſt eine alte Großmutter, und die haben befanntlich viele Wünſche, 
die nicht in Erfüllung gehen.“ Die Wirtin fagte, darüber empört, zı dem 
Vikar: „Ich glaube, wenn der Papft als Abgeordneter vorgeichlagen wiirde, 
jo gäben Sie ihm nicht einmal Ihre Stimme.” Der geiftliche Herr antwortete; 
„Allerdings nicht, und ebenſowenig gäbe fie ihm ein andrer katholiſcher Geiftlicher.“ 
Im mweitern Verlaufe des Geſprächs nannte dieſer Seelenhirt den Papſt wiederholt 
eine alte Großmutter und erklärte, er fei „ein Italiener, mit denen befanntermaßen 
nicht viel los ſei“ Als man ihn darauf Hinwies, daß, wenn die Geiftlichen dem 
heiligen Vater nicht mehr Gehorjam leiſteten, fie jede Autorität bei den Laien 
verlieren würden, erwiederte er: „Nun, das kommt jpäter, im zweiten WEL.“ 
Dieje Redensarten, nach Vögtles Meinung typifch für alle Fatholifchen Geift- 
lichen, nach der unfern für viele, namentlich die, welche als Hebfapläne thätig 
waren, jtügen ſich auf protofollarifch fejtgeftellte Zeugenausjfagen. Man hat 
ji mit jolchen Leuten ein äußerſt gefährliches Element erzogen, welches aud) 
bei andern Fragen innerlich jofort bereit fein wird, der Leitung der Kirche den 
Gehorſam aufzukündigen, wenn fie nicht die Wege weift, die man felbjt in feiner 
Berranntheit für die richtigen hält. Kurzfichtige haben triumphirend verkündigt, 
Bismard fei im Kulturkampfe zulegt nach Canoffa gegangen. Mit viel befferm 
Rechte darf man jagen, die, welche während dieſes Kampfes die Beihilfe der 
untern Schichten des Klerus anriefen, haben damit die Kraft der Fatholiichen 
Kirche als einer ftreitenden wenigftens für die Gegenwart gejchwächt, indem fie 
die Dilziplin untergraben und den natürlichen demokratischen Neigungen diefer 
Schichten Stimme und Geltung gejtattet haben. Die davon zurückgebliebene 
Stimmung wird fich nicht leicht ganz verlieren. Sie haben fich fühlen gelernt, 
diefe Pfarrer und Kapläne, fie befanden jich wohl in der Nolle, die fie als 
Redner und Redakteure der Regierung gegenüber fpielten, fie hatten nicht bloß 
Einfluß, fondern auch materiellen Gewinn davon. Wie Moden, die fich von 
der Stadt aus über die Landbevölferung verbreiten, hier ich lange zu erhalten 
pflegen, jo wird auch die Verbitterung und Mißachtung gegen die weltliche 
Regierung, die zuletzt auch gegen die geiftliche Front machte, in diefen untern 
Kreifen noch geraume Zeit fortfchweelen. Der Landpfarrer, der Heine Kaplan 
oder Bifar, der fich durch Eifer im Slampfe gegen den Staat ein Abgeordneten- 
mandat erwarb, oder der ein ſonſt intereffelojes Blättchen mit jeiner Teilnahme 
an diefem Kampfe für viele Leute leſenswert machte und damit feine farge Ein: 
nahme verbejjerte, wird fich nach Aufhören des Streites in feiner Bedeutung 
beträchtlich) verkleinert, an feinem Beutel gejchädigt jehen und fich nach der 
„guten alten Zeit” zurücdjehnen wie die Juden der Wüjte nach den Fleiſch— 
töpfen Ägyptens, und diefe Sehnfucht wird von dem Gefühle begleitet fein, daß 
der Papſt und der Bilchof an der Schädigung mitwirkten, 
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E3 giebt im Zentrum Leute und Gruppen, denen diefe Oppofition gegen 
ben Papft und Diefes Nachzittern der Unzufriedenheit mit ihm ganz genehm ift, 
Politiker, die eigentlich zur beutjch-freifinnigen Partei, welche jebt, wo fie 
ichweigen müffen, für fie redet und leitartifelt, oder zur entjchlafenen Volks— 
partei gehören und nur ultramontane Uniform anlegten, weil das fichere Wähler 
verichaffte, welfiiche und amdre Meichsfeinde, rheiniſche Demokraten, andre 
Demokraten, denen jede Mißſtimmung, jede Unzufriedenheit behagt, weil fie ihr 
nächites, oberſtes und letztes Ziel und das Element ift, in dem dieſe Räfonneure 
allein leben und etwa® bedeuten. Es giebt unter den Ultramontanen aber auch 
andre Leute, Fonjervative und reichstrene Politiker, denen e8 während des 
Kampfes wirklich um ihre Kirche und um Befeitigung zu weit gehender Maß- 
regeln zu thun war, und dieje werden jeßt nach dem Frieden ohne Zweifel mit 
unjern Betrachtungen im wejentlichen übereinstimmen und es als ſchweren Mißgriff 
erfennen, daß ein demokratischer Flügel gefchaffen und erhalten wurde, der eignen 
Bahnen folgen möchte, und der immer bereit jein wird, fich wie gegen die 
weltliche Autorität auch gegen die Firchliche aufzulehnen, wenn fie ihm nicht 
den Willen thut und Abſchwenkung von der Richtung verlangt, in die er fich 
eingelebt hat und in der ihm wohl zu Mute if. Diejen wirklichen Katholiken 
brauchen wir die Lektüre des BZauberlehrlingd mit den zu Geiftern gewordenen 
Beſen, die Waffer herbei zu fchleppen fortfahren, obwohl es eine Sintflut zu 
geben anfängt und nun verboten wird, nicht zu empfehlen. Sie haben die 
BVerlegenheit jchon erlebt und ficher jchwer empfunden. Mögen fie in Zukunft 
dafür forgen, daß nach diefer Erfahrung gehandelt werde. m. B. 
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— een heutiger Brief wird an die alte Weisheit, daß die Zeiten ſich 
Jaäandern und wir uns mit ihnen ändern, und zugleich an den recht» 
lichen Unterjchied erinnern, der zwilchen der Kuh Junker Ale: 
A randers und der feines Bauern bejtand. Ich meine den Verfuch, 
nA den Nationalitätenftreit in Böhmen und der Tichechifirung der 
dortigen Deutjchen durch nationale Abgrenzung fämtlicher Bezirke diejes Landes 
ein Ende zu machen. Das ethnographiiche Material zur Beurteilung desjelben, 
welches die Volkszählung lieferte, habe ich im fürfften diefer Briefe mitgeteilt. 
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Im nachſtehenden die Geſchichte dieſes Verſuches, das Schickſal der verſchiednen 
Vorſchläge, mit denen er wiederholt wurde, und weiteres zu ſeiner Würdigung. 
Die Deutichen, welche die adminijtrative Teilung Böhmens in eine deutſche und 
eine tichechische Hälfte beantragten, waren nicht die erjten, welche auf diefen in 
der That ſehr praftiichen Gedanfen verfielen. Derjelbe ift vielmehr 1848 von 
den Tſchechen ausgegangen, die darin ein Berteidigungsmittel erblidten. Pa— 
lacky jtellte damals den befannten Antrag auf Gruppivung der Provinzen 
Dfterreich® nach Sprachgrenzen unb wollte dabei u. a. aud) ein Deutjchöfterreic) 
neben einem Tichechovien. Rieger befürtwortete dies am 24. Dezember 1849 
mit Schwung und Wärme, indem er fagte: „Die Einteilung Ofterreich® nad) 
den bisherigen Provinzen ift nicht mehr zeitgemäß. Ich finde einige zu groß, 
andre zu Hein. Könnte man eine Abtrennung beutfchen Gebietes von Böhmen 
glücklich zuftande bringen, jo würde ich es mit Freuden annehmen; denn der 
ſlawiſche Böhme will nur jelbitändig ſein, nicht erobern und andre Elemente 
unterdrüden. Nimmt man Palackys Vorſchlag nicht an, jo weiß ich feinen 
andern anzugeben und gebe für meine Perſon die Konftituirung eines einigen 
Dfterreich auf.” So der Tichechenführer Rieger 1849, als feine Partei in der 
Defenfive jtand. Anders jegt, wo die Deutjchen fich zu verteidigen haben und 
jene Partei erobern und unterdrüden will, ja bereit3 thatfächlich damit begonnen 
hat. Jetzt weijen er und Gregr mit ihrer Gefolgichaft VBorjchläge gleich denen 
Palackys jchroff zurüd, Sie haben 1849 vergeffen. Sie wifjen trog ihres 
„rechtöhiftoriichen Bewußtjeins* auch nicht? mehr davon, daß jolche Vorfchläge 
in der Gejchichte Böhmens jchon einmal Geſetz waren und Jahrhunderte Hins 
durch ala jolches und als Gewohnheitsrecht die Stellung des deutjchen Elements 
zum tichechijchen bejtimmten, Im Sobieslawfchen Privilegium, das den Deutjc- 
böhmen um 1175 verliehen wurde, in Wirklichfeit aber nur eine Bejtätigung 
ber Freiheiten war, die Wratislaw IL ihnen hundert Jahre zuvor gewährt Hatte, 
heißt es: Placet mihi, quod sicut iidem Teutonici sunt de Boemis nacione 
diversi, sic etiam a Boemis eorumque lege et consuetudine sint divisi. Dieje 
nationis diversitas und legis divisio geht wie ein roter Faden durch die Hechts- 
geichichte Böhmens. Bis ins fünfzehnte Jahrhundert waren hier die Deutichen 
und die Tichechen nach Recht und Geſetz jtreng von einander gejchieden, bis 
ins fünfzehnte Jahrhundert jtanden ſich Hier deutjches Stadtrecht und ſlawiſches 
Zandrecht gegenüber, und ald man die Scheidung tichechiicherjeit3 nicht mehr 
wollte, war eine blutige Revolution erforderlich, um die Nationen widernatür- 
lid) zujammenzufchweißen. Jetzt dagegen follte, nachdem die Natur wieder zu 
ihrem Rechte gelangt war, dic nationale Trennung einfach hinwegdekretirt werben. 
In der That, die Sprachenverordnungen, die das bezwedten, waren nicht bloß 
eine fchreiende Ungerechtigkeit, jondern ein grober Verſtoß gegen die Lehren ber 
Geſchichte. Die einzige rechte Antwort darauf war der in ganz Deutſchböhmen 
wiederhallende Ruf: „Los von Tichechien!* Diefer Auf ift nicht ganz ohne Ausficht 
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auf Erfüllung. Schon giebt e3 denfende Politiker auch unter den Xichechen, 
die ihn wenigſtens für disfutirbar erklären. Nur verlangen fie ein Kompromiß: 
Deutſchböhmen joll mit tichechifcher Amtirung verjchont und dafür foll den 
Zichechen hinfort nicht mehr zugemutet werden, Deutſch zu lernen. Das wäre 
ein Verzicht auf die Staatsſprache, und es fragt fich vielleicht nicht mehr fange, 
ob die Deutjchen, die feine andre Rettung fehen, fich entfcheiden follen, auf einen 
jolchen Vertrag einzugehen. Noch ift es nicht foweit, da einerjeit3 die Mehr- 
heit der Deutjchen noch nicht dahin gekommen ift, ſich mehr als jolche denn 
als Diterreicher zu fühlen und das Intereffe der Nationalität über das des 
Reiches zu jtellen, und da anderjeitS jene Denfenden unter den Tichechen noch 
die Minderheit derjelben bilden. 

Das letztere zeigte ich deutlich in der Behandlung, welche der Zweiteilungs- 
gedanfe während der legten Jahre im böhmischen Zandtage erfuhr. Am 22. Des 
zember 1884 wurde diejer Gedanke hier zum erſtenmale vorgetragen, indem der 
Abgeordnete Herbjt den von ihm umd fechzig Genoſſen eingebrachten Antrag 
auf möglichjt gleichartige nationale Abgrenzung jämtlicher Bezirke Böhmens 
begründete. Die Einteilung des Landes in Gerichtöiprengel nimmt, jo fagte 
der Redner, jehr wenig auf die nationalen Verhältniffe Rückſicht. Indes find 
mindeftens drei Viertel der Bezirke in der Art einheitlich organifirt, daß in 
denjelben nur Gemeinden einer und derjelben Nationalität vorkommen, was 
beweift, daß die ſprachlichen und nationalen Gebiete der Provinz von Natur 
und Geſchichte weit fchärfer abgegrenzt find, als man vielfach glaubt. Daneben 
aber find durch die Drganijation von 1850 ohne Not ſprachlich gemifchte Ber 
zirfe gefchaffen worden, ja man begegnet der merkwürdigen Erfcheinung, daß 
eine Reihe derjelben, und zwar gerade Die, in welchen nicht bloß eine oder einige, 
jondern viele Gemeinden der zweiten Nationalität vorkommen, dieſelben aljo 
denen der erjten an Zahl nahezu die Wage halten, von der fprachlichen Grenze 
in zwei Teile zerijchnitten werden. (Beifpiele habe ich im fünften Briefe ange- 
führt.) Es ergiebt fich daraus, daß es faſt gar feine Schwierigkeit Haben würde, 
die Bezirke nach Sprachgrenzen umzugeſtalten. Dies wird dadurch beftätigt, 
dal das Land bereit? auf dem Gebiete des Schulweſens nad) folchen Gefichts- 
punkten gegliedert worden ift, und zwar in vollftändig befriedigender Weile. 
Mit Ausnahme Prags gehört jede böhmifche Gemeinde entweder zu einem deutfchen 
oder zu einem tſchechiſchen Schulbezirle. 1883 zählte man 1952 Volksſchulen 
mit deutjcher und 2518 mit tichechifcher Unterrichteiprache, und von jenen waren 
nur 22 im tjchechifchen, von dieſen nur 8 in deutichen Schulbezirken. Was aber 
hier erreichbar war und hier zur Erhaltung des Friedens diente, ift ohne Zweifel 
auch auf anderm Gebiete möglich. Ich kann darauf verzichten, die vielen andern 
Gründe, mit denen Herbft feinen Antrag empfahl, hier anzuführen, da fie im 
wefentlichen im fünften diefer Briefe mitgeteilt worden find, und berichte nur, 
daß das Berlangen der deutjchen Abgeordneten zur Vorberatung an die Kom— 
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milfion für Bezirks- und Gcmeinbeangelegenheiten verwieſen wurde, und daß die 
Mehrheit der Kommilfion darauf beantragte, der Landtag wolle befchließen: „In 
allen Fällen, wo die Bevölkerung der einen oder der andern Nationalität in 
national gemifchten Gerichtöbezirken das Verlangen nach einer Abgrenzung auf 
Grundlage der Sprachengrenze geltend macht, iſt biefem Verlangen, joweit es 
nad; Maßgabe der geographiichen, twirtichaftlichen und fonftigen Berhältnifie 
fi als thunlich erweiſt, durch Teilung der betreffenden Gerichtöbezirke, even- 
tuell jelbjt durch Bildung neuer zu entiprechen,“ daß die Minderheit Dagegen 
wörtlich den Herbitichen Antrag wiederholte, und daß dieſer am 15. Dftober 
nad) langen Debatten abgelehnt und der Antrag der Mehrheit angenommen 
wurde. 

Die Vertreter der Deutichböhmen ließen fich dadurch nicht abjchreden, und im 
nächiten Jahre, am 5. Dezember 1885, brachte ihr Führer, Dr. v. Plener, mit vier- 
undjechzig Genofjen im böhmijchen Landtage den Untrag ein, der leßtere wolle be- 
ſchließen: „1. Die Sprachenverordnung vom 19. April 1880 für die Kreisgerichts⸗ 
iprengel Eger, Brüx, Leipa, Zeitmerig und Reichenberg aufzuheben und den früheren, 
der Gerichtsordnung entiprechenden Zufland, nach welchem nur die im Gericht3- 
bezirfe übliche Sprache bei Gericht zu gebrauchen ijt, wiederherzuftellen, ſowie 
die nötig werdende Ausſcheidung tichechiicher Bezirke und Gemeinden aus biefen 
beutjchen Sreisgerichtsfprengeln vorzunehmen, 2. auf derjelben jprachenrecht- 
lichen Grundlage wie der der genannten fünf deutfchen Kreisgerichte für die 
übrigen deutſchen Teile des Landes Drei neue Kreisgerichte im Nordoften, 
Weiten und Süden zu errichten, 3. die Bezirke thunlichit nach Nationalitäts- 
verhältniffen abzugrenzen, 4. im Anjchluß an die neue Einteilung der Gerichts- 
bezirfe beim f. £. Oberlandesgerichte zwei Senate zu bilden, 5. die Verwaltungs: 
bezirfe ebenfalls thunlichſt nach Iprachlichen Grenzen neu einzuteilen.“ Dieſer 
Antrag unterschied fi) im Wejen nicht von dem Herbitichen, Tieß aber ben 
Zweck, den jener verfolgt hatte, Die Bejeitigung der Sprachenverordnung für 
das deutſche Gebiet Böhmens und die Befreiung von den Einflüffen der ziwei- 
jprachigen Verwaltung, deutlicher als jener Hervortreten. Der Antragfteller 
motivirte feine Forderung bei der erjten Leſung in ebenjo maßvoller als meifter- 
hafter Weife mit ftatiftiichen, gejeglichen und materiellen Gründen, aber die 
Mehrheit der Kommiffion, der fie Dann übergeben wurde, empfahl dem Plenum, 
über den Antrag zur Tagesordnung überzugehen, und dies geichah, obwohl 
Plener in zwei weiteren trefflichen Reden die Mehrheit von der Gerechtigfeit 
und Nüplichkeit feines Berlangens zu Überzeugen verjucht hatte, und dabei von 
andern Mitgliedern der deutjchen Linken Eräftig unterjtügt worden war. Es 
jollte bei dem Beichlufje vom 15. Dftober 1884 verbleiben. Und nicht genug 
damit, wurde ein zweiter Abjchnitt des Antrages der Kommilfionsmehrheit an- 
genommen, in welchem e3 hieß: „Der Landtag Äpricht die Überzeugung aus, 
daß in Gemäßheit der bejtehenden Gelege im ganzen Umfange bes iz 
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Böhmen die tfchechifche und die deutjche Sprache als gleichberechtigte Landes- 
iprachen, beziehungsweije als landesübliche Sprachen zu gelten haben, daß es 
demnach jedermann freiftehen müffe, bei allen E. £. Gerichten und andern landes— 
fürjtlichen Zivilbehörden fein Anliegen in tichechiicher oder deutjcher Sprache 
anzubringen, und daß alle kak. Gerichte und andre landesfürjtliche Zivilbehörden 
im ganzen Inftanzenzuge in derjelben Sprache darüber verhandeln und ent- 
icheiden, beziehungsweife dasjelbe erledigen jollen. Die Regierung wird auf- 
gefordert, die beftehenden Gejege in diefer Hinficht jtreng durchzuführen, injofern 
fie aber diefe als hierzu nicht ausreichend erkennt, entjprechende Gejeßvorlagen 
in verfafjungsmäßigem Wege einzubringen.“ 

Wie Plener und jeine Parteifreunde im Prager Landtage noch einmal an- 
jeßten, da8 Recht der Deutſchböhmen zur Geltung zu bringen, wie jchroff fie 
dabei zurüdgemwiejen wurden, indem man ſie nicht einmal zu Worte fommen 
ließ, und wie fie daraufhin Mann für Mann die Verfammlung verließen, habe 
ich im leßten Briefe erzählt, und es iſt nur noch Hinzuzufügen, daß fie diejen 
Schritt durch ein Manifeſt rechtfertigten, welches die ungeteilte Billigung ihrer 
Wähler fand, und daß der Rumpflandtag, in welchen ihr Austritt das böhmiſche 
Parlament verwandelt hatte, bald darauf fie ihrer Mandate für verluftig er- 
flärte. Dieſer Vorgang erinnerte an einen ähnlichen, der in die Zeit des 
Ministeriums Hohenwart fällt. Es war im September des Jahres, welches 
das deutſche Reich entjtehen jah. Die damalige „Verjöhnungsära“ ließ fich 
für die Slawen in Ofterreich gut an. Frohlockend rechneten die Föderaliſten 
aus, daß fie im neuen Abgeordnnetenhaufe, dejjen Mitglieder noch indirekt, Durch 
die Landtage, gewählt wurden, über die Zweidrittelmehrheit verfügen und folglich 
imftande jein würden, die Monarchie auf verfajjungsmäßigem Wege nach ihren 
Wünjchen zu geftalten. Mit großer Spannung jah man der Eröffnung bes 
böhmischen Landtages und den Mitteilungen entgegen, welche einem Gerüchte 
zufolge hier von der Regierung zu erwarten waren. Am 14. September fiel 
der Schleier, der bis dahin die ftaatsrechtlichen Pläne des Minifteriums ver- 
hüllt Halte, und ein Reſkript desjelben an den Prager Landtag erjchien auf der 
Bildfläche, welches ein eignes böhmiſches Staatsrecht anerkannte. Die Tſchechen⸗ 
blätter jubelten Hoch auf. „Eine neue Epoche ift in der Gefchichte Mittel 
europas angebrochen — jchrieb ein vor Freuden verrüdt gewordener Politikus 
in dem »Narodny Liftie —, ein jelbjtändiger ſſawiſcher Staat ijt im Herzen 
des Weltteils aufgerichtet, der berufen jein wird, bejtimmend auf deſſen Geſchicke 
einzuwirfen.“ Zwei Tage nachher aber erklärten die deutjchen Abgeordneten 
de3 Landtages in einer Denfichrift, daß fie an den Berhandlungen besjelben 
nicht mehr teilnehmen könnten, weil das Reſkript die für das ganze Neich ge- 
gebene Verfaſſung für Böhmen aufgehoben und deſſen Landtag infolge deſſen 
feine rechtliche Grundlage mehr habe. Sie zogen fi) darauf zurüd und be- 
traten die Prager Landtagsjtube erjt wieder, als das Minifterium Hohenwart 





Deutſch⸗ böhmifhe Briefe. 307 


bejeitigt und unter deffen Nachfolgern ein neuer, in feiner Mehrheit verfaffungs- 
treuer Landtag gewählt worden war. 

Auch jest war es eine Überrafchung, wenn über den ſehr mafvollen 
Plenerihen Antrag kurzweg zur Tagesordnung übergegangen wurde. Offiziöſe 
Stimmen hatten gehofft, die „politische Klugheit“ der Mehrheit werde den- 
jelben einer leidenjchaftslofen Prüfung unterziehen. Rieger „Politik“ Hatte 
gejchrieben: „Da die Untragfteller behaupten, die vorgejchlagene Teilung 
Böhmen ſei das geeignetite Mittel, den nationalen Frieden im Königreiche 
Böhmen herzuftellen, jo dürfte ihr Antrag jedenfalls einer eingehenden jach- 
lihen Prüfung unterzogen werden, in welchen Umftande unfre deutjchen Mit- 
bürger nicht nur einen Achtungsbeweis für die Oppofition, fondern auch eine 
ernsthafte Demonitration für den nationalen Frieden erbliden und dieſen Aft 
des Entgegenfommens von dieſem Standpunkte aus beurteilen mögen.” Jetzt 
jah man, was dieſes Phraſengellingel von Verföhnung und Rüdfichtnahme auf 
Geiten der Mehrheit wert war. Sie that einfach, was die ertremjten der 
Tſchechen in den „Narodny Liſti“ verlangt hatten, als fie hier erklärten, der 
Pleneriche Antrag dürfe garnicht zu einer Vorberatung in der Kommiſſion ge- 
langen, jondern müſſe „jofort zertreten werden wie ein Skorpion.” 

Aber nicht jo jehr gegen die unerhört jchroffe Behandlung der deutjchen 
Minderheit vonfeiten der tjchechiich-feudalen Mehrheit, al3 gegen das ganze Ver: 
fahren der Regierung im nationalen Kampfe richtete ſich der Auszug der Linken 
aus der böhmischen Landtagsſtube. Jene grobe Tyrannei ftieß nur dem Faſſe 
den Boden aus, welches die Taaffeichen und Prazafichen Verordnungen mit 
Bitterfeit bi zum Rande gefüllt hatten. Die Regierung hat auf dem Wege 
diejer Verordnungen Thatjachen gejchaffen, die auf parlamentariichem Wege 
nicht jo jchnell und nur unter heftigen Erjchütterungen durchgefegt worden 
wären. Sie behauptete, ihr Vorgehen ſei durchaus gejeßmäßig. Die Oppo- 
fition beftritt dies mit guten Gründen, und Männer vom höchiten juriftiichen 
Anjehen jchloffen fich diefer Meinung an. Im Hinblick auf jene Thatjachen 
und in der gerechtfertigten Befürchtung, daß ihnen ähnliche folgen würden, 
thaten die Vertreter Deutſchböhmens ihren Schritt. Ein Hausbefiger wollte einmal 
auf feinem Grund und Boden einen Neubau ausführen, konnte aber dazu nicht 
die erforderliche Bewilligung erlangen. Was that er da? Er verichaffte fich 
die Erlaubnis zum Umbau erjt des einen, dann des andern Teiles feines alten 
Haufes und begann damit, und fiehe da, als die Gerüfte von den Arbeiten 
entfernt wurden, jtand ein völlig neues Gebäude da, ganz das, welches er ur- 
ſprünglich im Sinne gehabt hatte. Genau dasfelbe ift in unferm Falle zu 
erwarten, wenn es jo fortgeht. Graf Hohenwart entwickelte 1871 in ſeinen 
Fundamentalartikeln einen Plan zu einem föderaliſtiſchen Neubau Dfterreichs, 
fonnte ihn aber, da er mit ihm allgemeiner Entrüftung der Deutjchen begegnete, 
nicht ausführen. Seitdem baut man bald oben, bald unten, bald vorn, bald 
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hinten, befonders aber an der böhmifchen Seite, einer ber wichtigften Oſterreichs, 
und zulegt wird das Haus auf diefem Wege die Gejtalt zeigen, die es mad 
dem 1871 verworfenen Plane haben jollte. Die Deutichen Böhmens aber ver- 
wahren fich gegen dieſes Vorhaben, fie wifjen, daß das geplante Gebäude für 
fie unbewohnbar, umgejund, unſchön fein, daß es bald zujammenftürzen wiirde, 
und wollen für den Bau nicht mit verantwortlich fein. 

Thöricht war e8, wenn behauptet wurde, die Regierung habe feine Schuld 
an dieſen Borfällen, diefelben ſeien lediglich der Mehrheit im Prager Land» 
tage zur Laft zu legen. Es war vielmehr die Art, wie Graf Taaffe „Ber: 
jöhnungspolitif” trieb, wenn es zulegt zur Kataftrophe fam. Er führte fich 
mit der Erklärung ein, über den Parteien zu ſtehen umd alle zufriedenftellen 
zu wollen. Man durfte darnad) erwarten, dieſe Regierung werde weder für 
das eine noch für das andre Lager der Streitenden eine Entjcheidung treffen, 
jolange dieje fich nicht jelbft über die Hauptfachen mit einander nach Grundjäßen 
der Billigfeit verjtändigt hätten — nach Grundjägen der Billigfeit, denn volle 
Gerechtigkeit ift hier wie auf politiichem Gebiete überhaupt nicht am Orte. Eine 
ſolche Enthaltjamkfeit allein fonnte zu wahrer Verföhnung und Befriedigung 
führen. Ihr Gegenteil, Zugeftändniffe nach der einen’ Seite hin, mußte bei 
diefer das Gefühl, die jtärfere zu fein, fteigern umd die Neigung zu einem Ver— 
gleiche mit den Gegnern vermindern, bei der andern Seite aber die bittere 
Empfindung hervorrufen, zurüdgejeßt, verkürzt und vergewaltigt worden zu fein. 
Die Regierung des Grafen Taaffe hätte die Parteien in Böhmen die Ver: 
jöhnungsarbeit ſelbſt in die Hand nehmen und dabei nur lenken follen. Sie 
zog ein andres Verfahren vor: fie wirkte nicht auf ein Kompromiß hin, fondern 
trat als Schiedsrichter auf, der das ftreitige Feld nach feinem Ermeffen auf: 
teifte und die „Sleichberechtigung“ der Deutjchen umd Tſchechen nach eigner 
Auslegung verwirklichte, wobei ein Augeftändnis fat mit Notwendigkeit das 
andre nach fich z0g. Der Buchftabe der Verfaffung fonnte hier nicht Weg— 
weijer fein. Ihr Geift, der nicht in Artikeln und Baragraphen ansgedrüdt ift, 
der geijtige Inhalt, die Lebensbedingungen des Staatsweſens, deifen gejchicht- 
liche Entwidlung waren zu berüdfichtigen und einjchneidende Verordnungen 
überhaupt zu vermeiden. Die innere deutſche Gerichtsjprache, das gejchloffene 
deutiche Sprachgebiet und vieles andre, was bier in Betracht fommt, find Er- 
gebniffe der Hiftorifchen Entwicklung ſterreichs, die nicht mit Verordnungen 
zu mahregeln find. Die Ausführung des Artifel3 XIX der Verfaſſung iſt von 
jolcher Bedeutung, daß die ausübende Gewalt fich bejinnen jollte, fie allein und 
auf eigne Verantwortung hin zu verfuchen. Graf Taaffe hat fich diefer Her- 
fulesarbeit unterzogen; der Austritt der Deutjchen aus dem böhmischen Land— 
tage fjollte ihn gewarnt Haben, damit fortzufahren. Die deutiche Oppofition 
erflärte damit, daß fie die „Gleichberechtigung“ und ihren Zwijt mit den 
Tichechen verfaffungsmäßig behandelt und das Verordnungsrecht der Regierung 
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nicht in dem Maße daranf erftredit ſehen wollte, wie dieſe ſelbſt beanfpruchte. 
Die ausgefchtedne Minderheit des Prager Landtages wird daher auch mit 
„Bürgfchaften der Mehrheit” für eine zukünftige rüdfichtsvollere Behandlung 
nicht zu befriedigen fein, fondern nur gegen Bürgſchaft von höherer Stelle aus 
wieder an dem Landtagsarbeiten teilnehmen können. Die Regierung muß ihr 
zweierlei verfprechen: 1. für die nächite Zeit Abhilfe in Betreff ihrer Haupt- 
befchwerben, 2. für die weitere Zukunft Vornahme von Maßregeln, welche fich 
auf dem Artikel XIX beziehen, nur unter Mitwirkung der gejeßgebenden Gewalt. 
Zum Schluffe noch ein Wort über den angeblichen Charakter des Antrages 
Plener3, foweit er eine neue Abgrenzung der böhmijchen Bezirke nad ſprach— 
lichen Rücfichten verlangt. Man hat darin eine Zerreifung Böhmens erblicden 
wollen. Aber war denn das Land zerriffen, weil in ihm bis auf die Sprachen: 
verordnung don 1880 innerhalb des deutjchen Gebietes deutjch amtirt wurde, 
und will der Antrag mehr als die Rückkehr zu diefem Zuftande? Man ift 
weiter gegangen, und Gregr hat gejagt: „Die wahre Tendenz diejes Antrages 
ift nicht nur die Zertrümmerung des Königreiches Böhmen, jondern der erjte 
Schritt, um die deutſchen Landesteile für die Ausſcheidung nicht bloß aus 
Böhmen, jondern aus Ofterreich und für die Einverleibung in Deutſchland vor- 
zubereiten.” Damit wurde der deutſchböhmiſchen Bevölkerung die öfterreichifche 
Loyalität, der öfterreichiiche Patriotismus abgejprochen, und das ift eine voll: 
fommen grundlofe Behauptung, die von Plener im Prager Landtage entrüjtet 
zurückgewieſen wurde. Mit vollem Rechte fagte er hier am 19. Dezember vorigen 
Jahres: „Die Deutichen in Böhmen wollen nichts andres fein al3 deutjche öſter⸗ 
reicher, und jeder vernünftige öſterreichiſche Staatsmann ſollte damit gerade zu— 
frieden fein. Sie aber wollen [die Tſchechen u. Co.] mehr... Sie ſagten den Deutjch- 
böhmen: Du kannſt Ofterreicher nur als Böhme fein, ala Böhme aber mußt 
dur dir die Zweißprachigkeit und die tichechifche Propaganda in deinem Landes- 
teile gefallen lafjen. Wenn Sie die Anhänglichkeit an den Reichsverband mit 
jolhem Preis und Opfer in nationaler Beziehung bejchweren, Fräftigen Sie die— 
jelbe nicht... Die deutſchböhmiſche Bevölferung tft einmal in nationalen Dingen 
empfindlich, und e3 ift viel flüger, diefe Empfindlichkeit zu jchonen als fie zu 
verlegen und zu jagen: Du mußt dich verlegen lafjen, wenn Du Ofterreicher 
bleiben willft. Durch unfre Anträge fol nichts andres gejchaffen werden als 
eine gewiffe nationale Zufriedenheit der Deutſchböhmen mit den ftaatlichen Ein- 
richtungen, die bei den meiften Menſchen die Hauptvorausfegung des Patrio- 
tismus ift. Wenn wir die gerechten nationalen Wünjche der deutſchen Bevöl- 
ferung als innerhalb der öfterreichifchen Gejetgebung vollfommen erfüllbar 
bezeichnen, ftärfen und fördern wir auch deren öfterreichijchen Patriotismus. 
Sie aber erjchüttern und gefährden ihre Anhänglichkeit an den Reichsverband 
dadurd), daß Sie fortwährend Forderungen erheben, welche ihre Zufriedenheit 
mit den bürgerlichen und öffentlichen Einrichtungen des Staates ſchwächen.“ 
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Die Tichechen behaupten, ein „Bollwerk“ der Monarchie gegen das beutjche 
Neich zu fein. Die Ungarn find, wie fie jagen, jelbjtändig und denken nur an 
fi), die Polen hoffen jelbjtändig zu werden, die Slowenen find zu ſchwach, 
die Deutjchen unzuverläffig, die Tſchechen allein halten zu Ofterreich, ohne fie 
giebt es fein ſolches. Und darauf folgt der Schluß: Siehft du, Krone, wir 
allein erhalten dich, du lebjt von unfrer Gnade, folglich mußt du ung immer 
auch zu Willen fein. Darauf ift mit Plener zu antworten: Seid ihr wirklich 
Öfterreichiiche Patrioten, feid ihr Dfterreicher erfter Klaſſe, jo legt euch dieſes 
Privilegium auch Pflichten auf, die e8 euch verbieten, eure nationalen Anfprüche 
auf die Spite zu treiben und damit alle Tage den Widerjtand der Deutjchen 
herauszufordern, fie haben dann Pflichten als Öfterreicher, aber auch als 
nationale Partei, die Pflicht der Mäfigung und die der Vorfiht. „Wenn 
Sie den Bogen bis auf äußerſte jpannen,“ jo rief Plener den Tſchechen im 
Prager Landtage zu, „wenn Sie die Erbitterung des deutſchen Volkes immer 
und immer wieder reizen, jo mögen Sie für kurze Zeit eine große Befriedigung 
Ihrer nationalen Eitelkeit, Ihres nationalen Ehrgeizes erfahren, aber Sie werden 
die öfterreichiichen Verhältniffe jo verwirren, den Staat jo unterwühlen und 
ihn durch Verftärtung der nationalen Gegenſätze jo zerjegen, daß eine Kalamität 
heraufbeſchworen wird, wo ſowohl Dfterreich als die tſchechiſche Nationalität 
in der allergrößten Gefahr ſchweben werden.“ 

Mit diefer Weisfagung, die ich unterfchreibe, ſchließe ich die Erörterung 
diefer Seite der Frage, um im einem nächjten Briefe, der für jetzt der legte 
fein wird, einen Blick auf die Wirkſamkeit des Schulvereins in Böhmen zu 
thun, der das andre Hauptmittel der Verteidigung gegen die Tſchechen ift und 
befjere Erfolge gehabt hat als der Kampf der Deutjchen mit parlamentarifchen 
Waffen. 


' RER | 
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— elch geheimnisvollen Zauber empfinden wir nicht, wenn wir cine 
Raupe beobachten, wie fie heranwächſt und ſich einjpinnt, um 
eine Puppe zu werden, und wie der farbenreiche Schmetterling 
Aaus der Puppe hervorbricht, feine Flügel allmählich entfaltet und 

N jchlielich im Sonnenschein davon flattert! Wir jehen flar vor 
unfern Augen, wie ein Gejhöpf aus einfacherer Gejtalt durch einen dumpfen, 
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unvollkommenen Zuftand hindurch fich zu einem herrlichen, frei beweglichen, zart 
gegliederten Falter entwidelt. Kein Wunder, daß man ſchon in alten Zeiten 
dieſe Erfcheinung als Sinnbild für das Schickſal der menjchlichen Seele ge: 
nommen Hat, die durch den Tod zu höherm Dafein fich aufjchwingen follte. 
Die jo aufeinander folgenden Erfcheinungen deuten auf eine Kraft hin, bie 
zwedmäßig waltet und ftrebt, einfachere Geftalten niederer Ordnung in höhere 
und vollkommenere zu verwandeln. 

Nun kommt freilich der Naturforicher und weift ung nach, wie überall 
mechanische Vorgänge als Urſachen aufzufinden feien, durch welche die Form 
des höhern Tiere notwendig aus den niedern Formen hervorgehen müſſe; 
wie die phyfifaliichen Agentien, Wärme und Licht, und andre den Stoff des 
Tieres erregen umd bewegen, wie die chemijchen Stoffe, indem fie zur Nahrung 
des Tieres werden, fein Wachstum und den Bau feiner Glieder möglich machen. 
Aber jelbjt dann, wenn wir alle Einzelheiten bis auf die Farben der Schüpp- 
chen, welche den zarten Staub des Falter bilden, auf mechanijche Urjachen 
zurücdgeführt haben, bleibt doch immer ein Rätſel beftehen, welches unjer Gemüt 
zum ernjten, wenn auch ſtets vergeblichen Nachdenken erregt, die Frage nad 
jener Kraft, welche die phyfifaliichen und chemijchen Agentien und Stoffe jo be- 
nugt, daß der Plan des organifirten Weſens wirklich zur Ausbildung gelangt. 
Daß ein zwecdmäßiger Plan dem Ganzen zu Grunde liegt, kann garnicht ge- 
leugnet werden. Die einzelnen Teile des Tieres find alle nur um des Ganzen 
willen da. Das Tier ift nicht eine bloße mechanische Mifchung und Verbindung 
von Stoffen, wie ein Stein und ein Felſen, jondern jedes Glied und jedes 
Organ dient zum zwedmäßigen Gebrauch für die Einheit des Ganzen. Wer 
hat den Plan ausgedacht und das Ziel bejtimmt, nad) dem die Entwidlung 
des Tieres erfolgt ift? Dieſe Frage bleibt doch ungelöft, wenn auch die mäch- 
tigjten und berühmtejten Autoritäten auf dem naturwiffenfchaftlichen Gebiete 
der Welt weißmachen wollen, fie jei gelöjt. Die mechanischen Kräfte, durch 
welche die Materie beivegt wird, wie auc) die Prinzipien des Darwinismus, 
Kampf ums Dafein, Zuchtwahl, Vererbung, und wie fie heißen mögen, find nichts 
anders ald Mittel zum Bwede; der Gedanke diejes Zweckes, welchem die or- 
ganiſche Gliederung diente, kann nicht durch fie erklärt werden. Will man dem 
mechanisch bewegten Stoffe die Fähigkeit zufprechen, Gedanken zu erzeugen, 
jo macht man einen logischen Sprung zu einem Dogma, welches niemals be- 
wiejen werden fann; unb wenn man glaubt, mit dem Worte Entwidlung der 
organijchen Form das Rätſel aufzuhellen, jo täufcht man fich und andre über 
die Bedeutung des Wortes, 

Das Wort Entwidlung deutet hin auf einen Gedanken, den wir nicht er- 
dacht Haben, aber e3 erflärt ihn uns nicht und macht ihn nicht begreiflih. Das 
macht den Begriff der Entwidlung jo anziehend und verleiht ihm einen ge- 
heimen Zauber, aber es verlodt zugleich die fpefulativen Köpfe, ihn in ſchranken⸗ 
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loſem Umfange zu mißbrauchen. „Den Entwidlungsgedanfen — jagt W. Wundt 
im Borwort zu feiner großen Ethik —, der heute in alle biologijchen Wifjen- 
ſchaften fiegreich eingedrungen [ift], hat zum erjtenmale in feiner umfaffenden 
Bedeutung die Naturphilojophie Schellings und feiner Schule zur Geltung ge- 
bracht. Aber auf wie anderm Grunde ruht heute diefer Gedanke als damals! 
Dort ein Gewebe phantaftiicher Ideen, durch eine allen Regeln des eraften 
Denkens widerftreitende Methode zufammengehalten, hier eine Theorie, die zwar 
mannichfacher und zum Teil unzureichender Hilfshypothefen nicht entbehrt, deren 
Bafis aber doch die Erfahrung bleibt.“ 

Sa der That, man hat mit Recht die Forderung erhoben, daß wir nur 
da von einer Entwidlung reden dürfen, wo es fich um Erfahrungen handelt. 
Es müfjen verftändliche Thatjachen fein, die jeder Entwidlung zu Grunde liegen. 
Wir beobachten, wie fich aus dem Samenfeim die Pflanze, aus der Knoſpe das 
Blatt, der Zweig, die Blume entwidelt, wie aus Zeugungsjtoffen Tiere hervor- 
gehen. Wir können alles Heranwachſen von Pflanzen und Tieren als Ent- 
widfung bezeichnen. Wir jehen eben die Keime und Anfänge, und begreifen 
ihre Zunahme und ihre Entfaltung durch Hinzutreten neuer Stoffe mit neuen 
Kräften. Ja wir können auch Städte und Gemeinden vor unjern Augen jic 
entwideln jehen. Etwas gewagter ift-es fchon, im übertragenen Sinne das 
Wort Entwidlung auf geiftige Anlagen und fyertigfeiten anzuwenden. Dennoch 
Iprechen wir mit Recht von der Entwidlung einer Kunftrichtung, eines Bau— 
jtiles, einer Malerjchule, jobald wir durch den Anblid der betreffenden Werke 
den Beweis dafiir erbringen fünnen. Nur das ift heutzutage als ein großer 
Irrtum erkannt, nad Schellings Vorgang von der Entwidlung des Abjoluten, 
des MWeltgeifte oder folcher Ideen zu reden, die nur von ung erdacht find 
und fich nirgends unfern Sinnen darjtellen. Läßt man fich hierauf ein, jo 
giebt es eben idealiſtiſche Syſteme, Die wohl eine Begeijterung und einen vor- 
übergehenden Rauſch in den Köpfen anrichten können, aber die Erkenntnis der 
wirklichen Welt nicht im mindeſten fördern, jondern nur veriwirren. 

Nun fragt ſich's, ob man denn in unjern Tagen wirklich immer die Er- 
fahrung zu Grunde legt, wenn man von der Entwidlung redet. In alle bio» 
logiſchen Wiſſenſchaften — jagt Wundt — iſt der Entwiclungsgedanfe fieg- 
reich vorgedrungen. Ja, gewiß nur zu fiegreich, weit über alle Grenzen der 
Erfahrung hinaus; und von da aus ijt er übertragen worden in die hiftorijchen, 
politiichen, jozialen Wiffenjchaften, ja zulegt jogar in die Wiſſenſchaft vom 
Sittengejeß durch Wundts Beispiel in feiner Ethik. Mit Hilfe des Entwidlungs- 
gedankens Hofft eine ganze philofophiiche Richtung, die fi Evolutionismug 
nennt, die Schranken aller religiöjen Vorurteile, die Feſſeln der orthodoxen 
Theologie nieberreißen zu können zum Beſten der Freiheit des Menjchen- 
geichlechtes. Sagt dod Kuno Fiſcher emphatiih und feheinbar tieffinnig: 
„Die Welt ift die Entwicklung der Freiheit,” ein Wort, über deffen Sinn man 
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lange ftreiten fann. Gerade in jenem Lande, welches der proteftantiichen Theo: 
logie und Kirche die denkbar härtejten und ſtarrſten Formen gegeben und bis 
in die neueſte Zeit bewahrt hat, in England und Schottland, zeigt ſich gegen- 
wärtig eine mächtig zunehmende Ausbreitung der evolutioniftiichen Denkart durch) 
den Anftoß, den einerſeits die englifche Moralphilofophie, anderjeit3 der Dar- 
winismus gegeben hat. Im Deutjichland find wir auch glüdlich jo weit ge 
fommen, daß eine weitverbreitete Denkart alles Heil für die Zufunft von der 
beftändig mit Naturnotwendigfeit fortjchreitenden Eutwicklung zu idealen Zus 
jtänden erwartet. Selbſt die unheimlichjten Mächte der Zerftörung, die jeden 
Augenblid bereit find, wenn fie ihre Utopien vereitelt jehen, gegen Geſetz und 
Ordnung loszubrechen und auf die Trümmer alles Bejtchenden ihre phanta- 
jtiichen Neufchöpfungen aufzubauen, fie gewinnen die fanatiſche Zuverficht zu 
dem jchließlichen Sieg ihrer Betrebungen durch den Gedanken der Entwidlung. 
Die Ideale eines Bebel und Lichfnecht follen fich auf jeden Fall entwideln, 
wenn nicht auf friedlichem Wege, dann durch Gewalt und Umſturz. Man be- 
merkt in jeinem Fanatismus garnicht den Widerjpruch, der zwilchen dem Ge- 
danfen der Entwidlung und dem gewaltfamen Eingriff in den Prozeß der- 
jelben liegt. 

Durch das Prinzip der Entwidlung, den genetiſchen und insbejondre ben 
phylogenetiichen Gedanken erklärt der Darwinismus und die Bervolllommnung 
desjelben im Hädelismus die Entjtehung der Arten. Sein Zweifel regt fich 
heute mehr in der Seele eines Biologen, daß die ganze Stufenfolge der ge: 
jamten organijchen Lebeweien, die wir teild noch vor Augen jehen, teild in 
den foſſilen Reſten der Vorzeit bewundern, wirklich von den einfachiten Bellen: 
weien bis zum Menjchen hinauf ich durch Vererbung, Zuchtwahl und Kampf 
ums Dafein, jtet3 eine Art aus der andern, entwidelt habe. Was würden 
die Führer der Bewegung darum geben, wenn es erjt einmal gelungen wäre, 
organische Zellen aus unorganiſchen Stoffen fünftlich zu machen! oder nur den 
Nachweis durch Beobachtung zu liefern, wie fich aus dem Urjchleim die erjten 
Lebeweſen entwideln! Mit welchem Jagdeifer gehen die Anthropologen darauf 
aus, wirkliche Übergangsftufen zwifchen Affen und Menfch zu entdeden! Hieß 
doch das Thema eines populären VBortrages von einem unjrer erjten Phyſio— 
logen: „Wir huften, weil wir von den Fiichen ſtammen.“ Kein Zweifel ift es 
für die berühmteften Gelehrten, daß das erſte Denkvermögen fich zu entwideln 
anfing, al3 unſre Urahnen in Geftalt von Batradhiern nach Blättern zu ſchnappen 
und wohlichmedende von widerwärtigen zu unterjcheiden lernten. Welchen Stolz 
empfindet der Kulturmenſch von heute, wenn er fieht, wie wir es in der Ent- 
wicklung jo herrlich weit gebracht haben! 

Wenn nur die Erfahrung diefe Theorie ein einziges mal wirklich bejtätigen 
wollte! Aber da werden wir immer abgefpeift mit der Entgegnung: Ja wenn 
wir nur taufend ober wenigjtens einige hundert Jahre Zeit hätten zu unfern 
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Beobachtungen, dann würden wir ficher nachweifen können, wie eine Urt fich 
in die andre verwandelt. Einftweilen müffen wir uns mit Analogiejchlüfjen 
behelfen. Wenn wir auch bis jet nur Spielarten und Abarten fünftlich hervor: 
gebracht haben durc Veränderung der Lebensweiſe der Tiere, jo zweifeln wir 
doch nicht daran, daß nach mehreren hundert Jahren völlig neue Arten daraus 
entjtehen würden. Und wenn wir jelbft nicht mehr darauf einwirken fünnen, 
jo wird es ſchon die natürliche Entwicklung ſelbſt beforgen. 

Welche Thatfachen Lernen wir dagegen wirklich durch unſre Erfahrung? 
Sobald der Einfluß des Menschen aufhört, auf die Tierraſſen einzuwirfen, 
und dieje denjelben Lebensbedingungen wieder zurücigegeben werden, unter denen 
ihre Urahnen Iebten, jo werden fie in allen Eigenſchaften dieſen wieder jo völlig 
gleich im Laufe weniger Generationen, daß man fie nicht mehr unterjcheiden 
kann. Alle unfre Haustiere werden ohne den Einfluß der Menjchen den ur- 
Iprünglichen Lebensbedingungen zurückgegeben, wieder eben dasfelbe, was ihre 
Urahnen gewejen find. Dagegen ſchützt fie fein Gedanke und fein Prinzip der 
Entwicklung. Tiere aber, die nicht dem menfchlichen Einfluß unterworfen find, 
zeigen heute noch ganz genau denfelben Typus wie ihre Ahnen vor mehreren 
taufend Jahren, ja jogar wie die foifilen Refte ihrer Vorfahren aus dem ältejten 
Schichten der Erdrinde. Ebenſo jehen wir Pflanzen, die der veredelnden Zucht 
des Gärtners nicht mehr unterworfen find, oft genug, fobald fie verwildern, 
den urfprünglichen Typus zuweilen ſchon in der nächjten Generation wieder 
annehmen. Wie wunderbar nimmt es ſich aus, wenn ein jo fchlagfertiger, alt« 
berühmter Verteidiger de3 Entwidlungsgedanfens wie Karl Vogt in der Abficht, 
menschliche Einrichtungen und beſchränkte Vorurteile zu geißeln, in geiftreichem 
Teuilletonftil „über den älteften Adel in der Tierwelt“ jchreibt, wie er vor 
furzem erjt in einer illuftrirten Beitjchrift gethan hat, und wenn die Thatjachen, 
die er befchreibt, dann geradezu gegen die fortjchreitende Entwidlung von 
niedern zu volllommenen Formen fprechen! Er jelbjt fängt im Golf von Genua 
im $Fifcherboote lebendige Heine Brachiopoden, die gewiſſen foffilen Arten in den 
kambriſchen Schichten völlig gleichen. Sie zeigen feine Fortbildung zu höherer 
Stufe der Organifation, jagt er, und teilt uns mit, daß zwei noch lebende 
Gattungen von Mufcheln ihre Vertreter in den filurifchen, zwei andre in den 
devoniſchen Schichten haben. Im Jurakalk finden ſich wenigſtens drei noch 
lebende Arten, im Mujchelfalf Württembergs Eremplare von Fiſchen (ceratodus), 
die noch in Auftralien und Afrika leben. Daran fann ja nun der geiftreiche 
Spötter beliebige Anmerkungen über die Thorheit der Vorurteile des alten Adels 
fnüpfen, die Thatfachen fprechen Elar genug gegen die fortichreitende Entwidlung 
von niedern zu höhern Formen. Der Entwidlungsgedanfe ſelbſt ftellt ſich als 
eine bloß jpefulative Reflerion, wenn man will, als ein beichränftes Vorurteil 
der Gelehrten heraus, die fi) weigern, das Bekenntnis abzulegen, daß jie über 
die Entjtehung der Arten im legten Grunde überhaupt nichts wiſſen. 
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Vergegenwärtigen wir ung doch nur die ältejten befannten Tierbilder auf 
den Denkmälern Afiens und Ägyptens, oder vergleichen wir die immerhin recht 
alten Xierbefchreibungen des Arijtoteles oder Plinius mit unjern Kenntniſſen 
der Tierwelt. Wenn auch einige Fabeln dabei mit unterlaufen wie die vom 
Salamander, der im Feuer lebte, oder den Eintagäfliegen, die aus dem Schlamm 
an jumpfigen Gewäfjern entjtehen, jo find dieje doch einfach durch die Unvoll— 
fommenheit der Beobadjtung zu erflären. Im allgemeinen müffen wir ung 
davon überzeugen, dab zu den Zeiten der alten Griechen und Römer alle Tiere 
genau jo ausgejehen haben wie heutzutage ihre Nachfommen. Die Beichreibung 
der Bienen und Ameijen bei Aristoteles fünnte man heute noch beinahe mufter- 
giftig nennen; und daß die Vögel im fünften Jahrhundert vor Chriſtus ebenfo 
gelungen haben wie heute, erjehen wir aus der komischen Nachahmung ihrer 
Stimmen in den Vögeln des Ariftophanes. Die älteften Denkmäler des Menfchen- 
gejchlechts laſſen uns überall dieſelben Formen der Tierwelt erkennen wie 
heute. Bon der Ausrottung und dem Zugrundegehen vieler Arten erzählt uns 
die Geichichte der Revolutionen und Neubildungen der Erdrinde, die fort- 
jchreitende Entwidlung von niedern zu höhern Formen der Organijation ift 
nur ein Gedanke von uns, der nirgends thatjächlih in der Erfahrung be- 
jtätigt wird. 

Was wir, ohne durch jpefulative Vorurteile befangen zu fein, aus den 
foffifen Blättern der Urgeſchichte unſrer Erde lernen können, iſt die unzweifel- 
hafte Erfenntnis, daß alle organischen Gefchöpfe nur unter beftimmten Be- 
dingungen und Berhältnijjen leben können, und daß fie zu Grunde gehen, wenn 
dieje aufhören. Wie weit es einzelnen Arten möglich it, durch Anpaſſung ihrer 
organischen Bildung neuen und veränderten Lebensbedingungen entgegenzu- 
fommen, ohne zu Grunde zu gehen, darüber haben wir noch jehr unvollfommene 
Kenntniffe. Daß diefe Möglichkeit der Anpaffung nicht ins Unbegrenzte geht, 
dafür iſt eben der Beweis, dab zahlreiche Arten thatjächlich durch die Ver— 
änderung der Lebensbedingungen untergegangen find. Aber dieje von der Erde 
verjhwundnen Arten, deren foſſile Rejte wir finden, al3 unvolllommenere Stufen 
anzujehen, aus denen ſich die heutigen noch lebenden als vollfommenere ent— 
widelten, ijt ein Gedanke, dem alle Berechtigung fehlt. Was nennen wir denn 
volllommen in Bezug auf organiiche Bildung? Wenn ein lebendiges Geichöpf 
jo eingerichtet ift, daß es unter den gegebenen Lebensbedingungen im Kampf 
ums Dajein fich erhalten und fortpflanzen kann, jo find wir nicht imjtande, 
etwas Volllommeneres in feiner Art und auszudenfen. Aber wenn die Lebens- 
bedingungen fich plöglich ändern wie bei großen Erdfatajtrophen, da können 
auch die vollkommenſten, bejtorganifirten Individuen zuweilen nicht mehr die 
Fähigkeit haben, ſich an die neuen VBerhältniffe anzupaffen. Wenn wir Reſte 
von verſchwundenen Arten verjteinert finden, jo dürfen wir doch nicht jchließen, 
daß fie deswegen zu Grunde gegangen find, weil fie eine unvollflommenere Stufe 
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der Organifation darftellten, fondern weil fie nur für diejenigen Qebensbebingungen 
vollfommen zwedmäßig eingerichtet waren, die bei irgend einer großen Um: 
wälzung aufhörten, da zu jein. 

Die Paläontologie zeigt uns jedenfalls, daß die Mannichfaltigfeit der 
Organismen in vorhiftorischen Perioden größer war als heutzutage. Wenn es 
früher Gefchöpfe gab, die zwifchen Vögeln, Fiſchen und Eidechjen die merf- 
würdigften Übergänge und Verbindungen darftellten, jo kann man dieſen Reich— 
tum der Bildungen unmöglich; als eine niedere Stufe der Organifation be- 
trachten. Im Gegenteil, die Erde iſt in Hiftorischen Zeiten nur ärmer an 
organischen Formen geworden. Unjre heutige Erfahrung jpricht von unter: 
gehenden und ausfterbenden Arten, aber niemals von neugejchaffenen, die fich 
auf die Dauer erhalten. Noch deutlicher als bei den Tieren tritt und die Ab— 
nahme der Mannichfaltigkeit und Großartigfeit der Gewächſe in der Pflanzen: 
welt entgegen. Wir wifjen beftimmt, daß ungeheure Waldgebiete in allen Erd- 
teilen durch den Einfluß der Menjchen zu Grunde gegangen find, und daß öde, 
fteinige Wüften heutzutage nur zu häufig jedem Kulturbeftreben Widerftand 
feiften, obwohl fie früher von Wald und fruchtbaren Adern bededt waren. 
Wälder von der überjchwänglichen Saft: und Sraftfülle, wie jene, die einft die 
Bildung der Steinfohlen verurjachten, find heute auf der Oberfläche der Erde 
auf mäßige Gebiete eingefchräntt. Wo bleibt da der Gedanke der bejtändig 
fortjchreitenden Vervollkommnung? 

Aber noch weit weniger glüdt es uns, diefen Gedanken in der Natur: 
geichichte des Menſchengeſchlechtes durchzuführen. Die erjten Schädel, die man 
in der $treideformation fand, mußten natürlich mifrozephal fein; die Anthro— 
pologen wollten durchaus, daß die ältejten Formen unſrer Urahnen unvoll- 
fommener entwidelt ſeien als die heute lebenden. Aber leider machte wieder die 
weitere Erfahrung einen großen Strich durch die Theorie, da andre Funde 
menschlicher Schädel und Knochen gemacht wurden, die ſich in garnichts von 
den vollfommenjten Geftalten unfrer Zeit unterjcheiden. Ja ſogar künſtlich be- 
arbeitete Gerätjchaften, die man mit den Gebeinen der älteften Menfchen ge— 
funden hat, lafjen es unzweifelhaft erjcheinen, da diejelben eine weit höhere 
Kultur erworben haben mußten, als heute noch manche Injelbewohner der 
Südſee befigen. Dichter, die es lieben, natunwiffenfchaftliche Themata zu be— 
fingen wie Scheffel und der Graf von Schad, haben uns freilich mit lebhaften 
Farben gejchildert, wie unvolltommen und roh die Urmenfchen zwifchen den 
Ungeheuern der Urwelt traurige und angftvolle Tage verlebten; aber wo wir 
in der That Reſte der älteſten Menjchen gefunden haben, jpricht alles nur für 
die Herrichaft, die ſchon damals die Fräftigften und begabteften Menfchen über 
die Welt der Tiere und Pflanzen geübt haben. Dichter haben ja Freiheiten, 
die dem jtrengen Forſcher nicht zuftehen. 

Auch die Ausgrabungen im Diluvium und Alluvium, die man heutzutage 
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mit großem Eifer betreibt, haben niemals Spuren aufgezeigt, daß die bor- 
geichichtlichen Menſchen jchwächer oder unvollfommener gebildet gewejen jeien 
al3 die heutigen. Im Gegenteil, man hat oft genug geglaubt, Gebeine von 
riefenhafter Größe zu finden, die jchlieglich doch niemal8 dasjenige Maß über: 
jchritten, welches heute noch die größten unſers Gejchlecht3 erreichen. Die 
geipannte Erwartung, endlich einmal Übergangzftufen vom Affen zum Menfchen 
zu finden, ift immer wieder getäujcht worden. md die ältejten gejchichtlichen 
Überlieferungen, die wir befigen, geben nie eine Andeutung, daß man die Ur: 
ahnen jemals in einem unvolllommeneren Zuftande fich vorgeftellt hätte. Viel— 
mehr finden wir überall wie bei Homer die lage, daß die gewaltige Kraft 
und jelbft die Weisheit der Urahnen den Enfeln entjchwunden je. Das mag 
freilich) auch mit auf die Rechnung der poetifchen Licenz zu jegen fein, aber 
fiher ſpricht es nicht für die Theorie der beitändig fortjchreitenden Bervoll- 
fommnung. Wie lächerlich die Theorie der Entwidlung des Farbenfinnes, die 
zuerjt von Mer. Gladjtone angeregt wurde, zu Grunde gegangen ift, feit man 
die Völfer auf dem niederften Stufen der Kultur unterfucht hat, ift noch friſch 
in unjerm Gedächtnis. Man hätte fich diefe große Mühe fparen fünnen, wenn 
man im SHerodot die Aufzählung der mannichfaltigen Farben auf den Mauer: 
zinnen von Efbatana nachgejehen und nicht die Augen verfchloffen hätte gegen 
die Denkmäler der ältejten ägyptiſchen und affyriichen Kunſt. 

Überall aber, wo wir thatfächlich gefchichtliche Dokumente aus dem Alter: 
tum befigen, können wir ficher niemals auf eine geringere geiftige Entwidlung 
der Urheber jchließen. Unſre Hiftorifer fcheinen auch frei von dieſer phan— 
taſtiſchen Theorie zu fein, nur die Naturforjcher glauben fich noch dieje Freiheit 
geftatten zu Fönnen, umſomehr, je weniger Hijtorijche Bildung fie haben. Mit 
welcher Bewunderung fah nicht Macauley zu Thufydides empor! Wie ge 
waltig verherrlichen nicht andre Schriftfieller den Gäfar! Und ob fich jemals 
ein deutjcher Gelehrter an Umfang des Wiffens und alles durchdringendem 
Scharffinn dem Arijtoteles vergleichen fonnte, will mir jehr zweifelhaft er- 
ſcheinen. Wie die Gefchichte der Erdrinde von untergegangenen Wäldern und 
verjchwundenen Tierformen berichtet, jo fpricht die Geſchichte des Menjchen: 
gejchlechtes von vielen zu Grunde gegangnen Völfern, von verwüjteten Kulturen, 
von zerjtörten Staaten, vom Sieg der Barbarei über die edelfte Bildung, und 
der beftändige Fortichritt zu Höhern Bildungsftufen iſt nur ein Gedanfe von 
ung, der fich nirgends im der Erfahrung bejtätigt findet. Alexander von Hum— 
boldt tröftete fich wohl, wenn ihm feine reiche Kenntnis ähnliche Betrachtungen 
aufdrängen wollte, mit der Annahme, daß die Kurve der Entwidlung des 
Menjchengefchlechtes fich in Wellenlinien bewege, und es nur für den Lebenden 
ein unangenehmer Zufall ſei, fi) auf der abfteigenden Linie einer Wellen- 
erhebung zu finden; als folche erjchien ihm nämlich die Gefchichte feines Vater: 
landes in den fünfziger Jahren. 
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Was ift es denn eigentlich, was die Beiten unſers Wolfe immer wieder 
wie mit umwiderjtehlicher Macht zu der Borausjegung bewegt, daß die Zujtände 
des Menſchengeſchlechts fich bejtändig verbeffern und zur Vollkommenheit ent- 
wiceln müßten? Gewiß find es auch thatjächliche Erfahrungen in bejchränften 
Kreifen, die uns die Wahrnehmung fortichreitender Entwidlung gewähren, und 
die wir geneigt find in unberechtigter Weife zu verallgemeinern. Jedes normale 
Heranwachjen eines organischen Gebildes können wir als eine Entwidlung von 
niedrer zu höherer Stufe betrachten, auch wenn e3 fich nicht im eigentlichen 
Sinne um ein Abwerfen von Hüllen wie bei der Puppe des Schmetterlinge 
handelt. Überall, wo ſich Keime und Anlagen weiterbilden, da reden wir mit 
Recht von Entwidlung, und fünnen diefelbe auch wie alle Erjcheinungen der 
Natur begreifen. Auch dürfen wir das Wort gewiß auf geijtige Anlagen 
des Menjchen übertragen, die ſich zu Fähigkeiten und Fertigkeiten ausbilden. 
Wir dürfen es auch anwenden auf die Thätigfeit vieler, die fic zu gemeinfamer 
Arbeit verbunden haben. Wir jehen Gemeinden, Staaten, Städte, Kirchen, 
ichließlich Handel, Gewerbe, Kunft und Wiſſenſchaft ſich entwideln. Aber wir 
dürfen nicht vergejjen, daß jede Entwidlung von innen heraus aus Gründen, 
die in der Anlage jelbit vorhanden find, ftattfinden muß, und daß wir da nicht 
von Entwidlung reden dürfen, wo Einwirkungen von außen allein das Ganze 
zu ftande bringen. Ein Haus z. B., welches die Maurer aufführen, entwickelt 
fi nicht von felbjt oder von innen heraus; höchſtens der Plan desjelben kann 
fih im Kopfe des Baumeifters entwidelt haben. Ein Stein, ein Berg, ein 
Zavaftrom, die ihre Form nur äußern, bewegenden Urjachen verdanfen, entwicdeln 
fi) nicht, jondern ihre Form wird durch außer ihnen liegende Naturfräfte 
hervorgebradht. 

Ebenſowenig entwidelt fich eine Zorm aus einer andern Form, wenn es 
nicht bei ein= und demjelben Individuum geichieht, wie der Schmetterling aus 
der Raupe. Es ijt einer von den jchiwerwiegendften Migbräuchen des Wortes 
Entwidlung, daß man ähnliche Formen verjchiedner Arten fic) auseinander 
entwideln läßt, ohne fich um den Kauſalzuſammenhang der Umbildung zu be— 
fümmern, Fragt man nad) der nähern Erklärung, jo erhält man zur Antwort, 
daß durch den Kampf ums Dajein, Zuchtwahl, Anpafjung an veränderte 
Lebensbedingungen u. |. w. während einiger taujend Jahre im Verlauf unzähliger 
Generationen ſolche Verwandlungen ſich vollziehen könnten. Aber in vielen 
Fällen giebt man fich garnicht die Mühe, dem urjächlichen Zufammenhang zu 
verfolgen, jondern man jucht nur nach ähnlichen, Formen, die man neben- 
einander ftellt, nach Übergangsformen zwifchen verjchiednen Arten, um zus 
jammenhängende Entwidlungsreihen zu erhalten. Hat doch Hädel Stamm: 
bäume für alle Organismen entworfen, an denen wir deutlich jehen, wie fich 
aus dem gemeinjamen Stamme menjchenähnlicher Affen als gleichberechtigter 
Nebenzweig neben dem Dran, Engeco und Gorilla auch der Menjch als homo 
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sapiens entwidelt. Simia loquax wäre an dieſer Stelle vielleicht eine paſſendere 
Benennung gewejen, um anzudeuten, daß heutzutage die Affenähnlichkeit der 
Menjchen noch keineswegs ausgeſtorben ift. Wenn man freilich bei diefen Ent: 
widlungsreihen vergißt, daß im Worte Entwicklung der Begriff von Urjache 
und Wirkung ſteckt, und fich eine Form aus der andern entwiceln läßt, während 
doc) jede Form nur die Wirkung des Inhaltes fein muß, welcher fie hervor: 
bringt, dann fommt man eben zu jolchen phantajtiichen Spekulationen, durch 
welche heute die Naturwiffenjchaft nur gar zu gern Philojophie und Geiftes- 
wifjenjchaften fich unterwerfen möchte, Die Berechtigung zum Entwurfe folcher 
Stammbäume für jämtliche Organismen wollen wir garnicht bejtreiten, aber 
fie fönnen nie etwas andres bedeuten, als ein Produft unfrer Betrachtung 
der äußern Formen, niemal® aber uns die Erfenntni® von dem wirklichen 
Kaufalzufammenhang der Schöpfung und der Entjtehung der Arten geben. 
Eine Lehre, welche diejen Unterſchied mißachtet, verdient nicht mehr den Namen 
einer Wiſſenſchaft, jondern höchſtens den einer Schwärmerei in wifjenjchaftlichem 
Gewande. Schluß folgt.) 





Gegenſätze in der Kultur des Mittelalters. 


Jie früher ſo beliebte Rede von der Rohheit des Mittelalters iſt 
in Mißkredit gekommen. Literatur, Kunſt und Philoſophie des 
Mittelalters haben zuſammengewirkt, um es wieder mehr zu 
BT Ehren zu bringen. Was aber immer noch aufs höchſte in Er— 
ftaunen ſetzt, ift der Umstand, daß die in jenen Jahrhunderten 
vorhandne Bildung einmal nur in wenigen Menjchen diejenigen Früchte trägt, 
die wir von der Bildung erwarten, und da jie in diejen ſelbſt, noch vielmehr 
in der Mehrheit ihrer Zeitgenofjen, Gegenſätze beftehen läßt, die jich nach unſern 
heutigen Begriffen unmöglich vertragen. Wir wollen das in einigen Beijpielen 
veranſchaulichen. 

Sollen wir beiläufig einen allgemeineren Grund angeben von der Ver— 
ſchiedenheit, die jene Zeit von der ſpätern, der des ſiebzehnten Jahrhunderts 
und der Folgezeit, trennt, ſo können wir uns an bekannte pſychologiſche und 
volkspſychologiſche Erſcheinungen halten. Wie das Kind vor allem begierig iſt, 
die Zahl ſeiner Wahrnehmungen zu vermehren und den Schatz ſeiner Erfahrungen 
zu bereichern, wie es liebt, dieſe ſeine Errungenſchaften immer wieder auszu— 
framen, in hübſche Formen zu bringen, aber ſich völlig unbelümmert zeigt um 
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ihren innern Wert und ihre Wahrheit, jo jammelt die mittelalterliche Welt, 
ſoweit fie überhaupt noch der Kultur zugewandt ift, viel Herrliches, Berühmtes 
in fich auf, freut fich deſſen, foweit e& nicht mit dem Chriftentum der Über- 
lieferung im Streit zu Stehen fcheint; aber fie hat weder Luft noch Fähigkeit, 
an dieſen Stoffen Kritif zu üben, am wenigjten die Kritik, die fich auf bie 
ewigen Gejege der Natur und des Menjchengeiftes mit Bewußtjein gründet. 
Denn wenn ed auch einigen Schulhäuptern nicht zu kühn fchien, in ihren 
Lieblingsjchriftitellern cinige Verbefferungen durch Konjektur anzubringen, jo ijt 
das doch eine Ausnahme, und jelbjt diefe Kühnheit mußte entfchuldigt werden 
dadurch, daß die „Alten“ es auch jchon fo gemacht hätten. Die Sache ift denn 
auch völlig harmlos. 

E3 mögen nun einige der Gegenſätze aufgeführt werden, von denen wir 
iprechen. Wir gehen von einer leider zu wenig befannten Preisſchrift Spechts 
„Seichichte des Unterrichtswejens in Deutjchland von den älteften Zeiten bis 
zur Mitte de dreizehnten Jahrhunderts" (Stuttgart, 1885) aus. Sie zeigt 
an der Hand der mühſam gejammelten Quellen, daß die Kirche des Mittel- 
alter um die Fortpflanzung der gewöhnlichen Bildung wirklich die Verbienfte 
gehabt hat, die man ihr eine Zeit lang abzufprechen Luft hatte. In den Klöſtern 
war eine „innere“ mönchiſche Schule, die wejentlich die fünftigen Geiftlichen 
erzog (die pueri oblati), aber auch Adliche, die nicht gerade unbedingt Geift- 
liche werden follten. Das legtere kam noch gewöhnlicher bei der „äußern“ 
Schule vor, die im allgemeinen ebenfo wie die innere „nach der Überlieferung 
der Römer“ unterrichtete, aber weniger mönchiſch die Schüler in Zucht hielt 
und auch Unbemittelte nicht ausſchloß. 

Weſentlich tried man Latein, und hier wieder vor allem die lateinische 
Bibelüberfegung des Hieronymus. Einer befondern Gunſt erfreuten ſich die 
Pjalmen, die auch von folchen Schülern auswendig gelernt wurden, die den 
Tert nur leſen, aber nicht verjtehen konnten. Der Pädagog Sabor würde hier 
ſchon feinen Spruch anbringen, daß das tief bliden läßt. Damals war das 
nicht auffallend. Die Synode von 789 (Aachen) jagt: „In jedem Klofter und 
Domftift jollen Schulen fein, in welchen die Knaben die Palmen, die Buch— 
jtaben, den Gejang, das Berechnen der kirchlichen Fejttage und die Grammatif 
erlernen.” Alſo die Palmen lernten fie auch ohne Buchjtaben, durch Vorſagen 
wahrſcheinlich. 

Der große Kaiſer Karl fand für ſeine Pläne viele Willigkeit bei den höhern 
Geiſtlichen, aber unüberſteigliche Schwierigkeiten bei der Maſſe. Man erließ 
die Strafbeſtimmung — und da iſt ſchon einer der wunderlichen Gegenſätze —, 
daß jeder, der durchaus nicht lernen wolle, mit Schlägen und Faſten bei Waſſer 
und Brot ſolle gezüchtigt werden, bis er alles — das apoſtoliſche und Athana— 
ſianiſche Symbolum und das Vaterunſer — lateiniſch herzuſagen wiſſe. Wer 
ſich dagegen wehre, ſolle an den (Gerichts-) Hof gebracht, Weiber aber ſollten mit 
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Beitjchenhieben oder Faſten willig gemacht werden. Der Iateinifche Tert wurde 
unermüdlich vorgefagt, verdeuticht, erläutert, aber es ging bei vielen nicht in 
den Kopf; man mußte die Strafen bei Erwachjenen fallen laffen und fich be- 
gnügen, wenn fie die Memorirjtoffe allein in ihrer Mutterſprache wuhten. 
Immerhin ift es intereffant, daß Karl der Große die erite Idee eines Volls— 
ſchulzwanges gefaßt hat. 

In den Kloſterſchulen ſchwankten die Anſichten über den Wert der la— 
teiniſchen alten Autoren auf und ab. Es gab ſchon im neunten Jahrhundert 
Geiſtliche, die im Vergil beſſer zu Hauſe waren als in den Evangelien, und 
ein Mönch Probus hegte eine ſolche Begeiſterung für Cicero und Vergil, daß 
er theologiſch beweiſen wollte, der Erlöſer habe ſie bei der Höllenfahrt würdig 
gemacht für die Schar der Seligen. Aber andre fanden jo etwas bedenklich 
nud wollten den Mönchen nur den Pjalter zu leſen gejtatten. 

Es ift ein ftattliches Verzeichnis von lateinischen Autoren, die in den 
Kloſterſchulen in wachjender Übereinftimmung gelejen wurden; man könnte daraus 
auf eine ſchöne Aneignung höherer Kultur fchließen. Selbjt lateinische Verſe 
wurden mit Leichtigkeit gemacht, auf Grund vielfachen Auswendiglernens. Auch 
vom Griechiichen ift hie und da die Rede, aber was jelbjt bei den beiten da— 
maligen Gelehrten an Griechiſchem vorfommt, ift kläglich. Nichtsdejtoweniger 
jagt ein Klirchenvater von einem andern, er wolle nur erwähnen, daß derjelbe 
Hebräifch verjtanden habe, denn daß er optime Griechifch gefannt Habe, jet jelbjt- 
verjtändlich. So geht das Verichiedne neben einander her. Zu der höhern 
Bildung, dem DQuadrivium, gehörte bekanntlich auch die Ajtronomie, fr die fich 
auch Karl der Große fehr intereffirte. Gerbert, jpäter Papſt Silveſter IL, fam 
durch fein aftronomifches Wiſſen in jo hohen Ruf, daß man fürdhtete, er habe 
einen Bund mit dem Teufel geſchloſſen. Auch die Naturkunde der Alten 
(Aratus, Plinius, Hyginus) wird von den Mönchsſchulen zu Rate gezogen. Und 
doch finden wir, daß das alles unter dem Einfluß der jonjtigen Zeitſtrömung 
zu nichts als Unfinn benußt wird. Denn am Ende diefer Periode, in einer 
Beit, da Deutjchland nad) Janſſen jo glüdlich war, verkündet der beite damalige 
Altronom Stöffler als Ergebnis feiner langen Berechnungen, daß eine zweite 
Sintflut in dem laufenden Jahre eintreten werde. Europa geriet natürlich in 
Beftürzung, in Frankreich wurden einige halb verrüdt. Ein faiferlicher General 
wollte die allgemeine Wanderung der erjchredten Bevölkerung dadurch regeln, 
daß er auf den Rat des gelehrtejten jpanifchen Schulhauptes cin allgemeines 
Nivellement der Erde veranftalten ließ. Aber e8 wäre auch das Alpenterrain 
doch einmal von der Sintflut erreicht worden, da fie ja ehemals nach der Bibel 
über die höchften Berge ging. Endlich jchlug ein Geiftlicher Auriol, Profefjor 
des fanonijchen Rechts, ganz einfach vor, fich nad) Noahs Beiſpiel auf den Bau 
von Archen zu legen, damit nicht ganz Europa ausftürbe. Welch eine Verbindung 
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Noch ein andrer Gegenſatz. In den Klofter- und Domſchulen herrſchte 
die eifernfte Strenge. Die Hauptregentin der Schule, die Grammatik, hat in 
der einen Hand ein Nadirmeffer, in der andern die Geißel oder Peitſche. Stod- 
tragende Aufjeher, Circatoren genannt, gingen auf und ab, notirten die Er- 
wachjenen, jchlugen die Schüler und trieben fie mit der Rute nachts zwei Uhr 
aus den Betten zum Gottesdienft. In gejchlechtlicher Bewachung war alles aufs 
Schönfte geordnet, wenigften® mit peinlicher Bewachung bei Tag und Nacht. 
Und diefe Schüler wurden bald nachher zu weitern Studien in andre geijtliche 
Anftalten, 3. B. zur Univerfität in Paris, entlaffen. Wir werden erwarten, 
daß in der großen Maſſe diefer endlich freigewordnen künftigen Geiftlichen und 
Übte viele zu Grunde gingen, zumal niemand fie bis dahin zu wachjender 
Selbjtbeitimmung angeleitet hatte. Aber es geht über alle Erwartung, wenn 
wir bei Zeitgenofjen leſen, daß unter den Augen der Biſchöfe und geiftlichen 
Profefjoren vor den zahlreich geduldeten Bordellen in Paris ſich die Freuden- 
mädchen an die Thüren ftellten, die Domjchüler von geftern in die Häufer 
zogen und für die felten vorfommenden Weigerungen der feufcheren jungen 
Leute feinen andern Erflärungsgrund hatten, als daß Ddieje wohl Päbderajtie 
treiben müßten. Wir werden darin ohne Zweifel Übertreibung fehen. Wenn 
wir lejen, da einer von diefen Studenten jchreibt, der berühmte Wilhelm 
von Champeaur, ein großer Scholaftifer zu Paris, Iehre jo jchön, daß man 
glaube, es rede ein Engel vom Himmel und nicht ein Menjch, denn die Lieb: 
lichkeit feines Vortrages und die Tiefe feiner Gedanfen überfteige alles Menjch- 
liche, wenn wir bedenken, daß die frömmften Dominikaner und Franzisfaner 
dort in Paris ihre bedeutende Wirkſamkeit entfalteten, jo kann es nicht jo ganz 
Ichlecht mit dem allgemeinen fittlichen Geift an der Univerfität geftanden haben. 
Derb waren die Zeiten wohl, aber nicht durchgängig verfommen; man darf die 
Vaganten unter den faulen und verdorbenen Schülern jener Zeit, Goliarden 
genannt, jo wenig zum Maßſtabe der Gefamtheit machen, als ähnliche Aus— 
würflinge unfrer Zeit. Der eigentliche Gegenſatz zwiſchen hocherfreulichen und 
mitleiderregenden Erjcheinungen des Mittelalters Liegt überhaupt nicht ſowohl 
auf dem moralifchen Gebiete als auf dem des Erfennens und der Gejchmad3- 
fritif, wie dafür jchon typische Bilder Zeugnis abgelegt haben. Wenn man nament- 
lich fieht, wie ſich in jonft fo blühenden geiftlichen Schulftubien die Hiftorifer der 
Beit jo jehr albern verhalten, allerdings auch Geiftliche, aber meift die gebil— 
detiten und erleuchtetiten Männer ihrer Kaffe, fo fommt man bald auf bie 
tiefern Gründe des Mangeld. Es war die Pietät gegen die heilige Gefchichte, 
deren bejonders farbigen altteftamentlichen Stoff fie dem Buchſtaben nad) für 
vollkommene Offenbarung hielten, verbunden mit einer völligen Unbefanntjchaft 
mit den Gejegen natürlicher und geiftiger Entwidlung, daher Fritiflojes Hin- 
nehmen aller Überlieferung und kritiklos jchöpferifches Ausfüllen der Lüden in 
ihren Kenntniſſen des Altertums. Dieſe tüchtigen Männer fanden es ganz 
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glaublich, die alte fabelhafte Königin Semiramis mit der Gründung von Trier 
in Verbindung zu bringen. Ein ausgezeichneter Hiftorifer erzählt, daß in der 
Regierung des Wilhelm Rufus furz vor defjen Ermordung drei Wochen lang 
aus einer Quelle Blut floß, daß vielen Normannen damals der Teufel in 
jchredlicher Geftalt erjchien und über den König und andre Leute fich mit 
ihnen unterhielt. Intereſſant ift auch, wie die jehr gepflegte Vergilleftüre von 
den Hijtorifern benußt wurde. Alle Völfer jollten von den Trojanern ihre 
Abſtammung haben; die Franzofen jtammten von einem Francus, die Briten 
von Priamus und Aneas, oder auch von Brutus, der ein Sohn oder Groß— 
enfel von Äneas war. Paris war nach Paris, dem Sohne des Priamus, 
benannt, Tours war der Begräbnisplat des Turonus, eines Trojaner; Troyes 
wies bejonders deutlich auf Troja hin. Nürnberg ging nur auf Nero zurüd, 
in dem Fluffe Humber ift einmal Humber, ein König der Hunnen, ertrunfen, 
daher der Name. Das alles bezeugt der gelehrte Matthäus von Weftminfter 
im dreizehnten Jahrhundert und einige ebenjo bedeutende Zeitgenofjen. Schlefien 
hieß nach dem Propheten Elias, von dem die Schlefier eben abjtammten. Daf 
Zürid in Abrahams Zeit gegründet wurde, daß die Zigeuner von Abraham 
und Sarah abjtammten, daß auch die Sarazenen von Sarah entjprungen waren, 
war die herrichende Meinung. Die Tataren jtammten vom Tartarus ab, und 
daraus erflärte man aud), daß die Türfen, die mit den Tataren identisch 
waren, jo viel Ddiaboltfchen Unfug verübten. Denn feit die Türken in dem 
altchriftlichen Gebiet herrichten, hatten die chriftlichen Kinder leider zehn Zähne 
weniger als vorher befommen. Das wurde noch im jeßigen Jahrhundert 
geglaubt. 

Ich jagte, daß man dieſes Unglüd erklärte, denn gewiß waren dieſe Ge— 
fehrten nicht gewillt, auf die Übung der Vernunft in jeder Beziehung zu ver 
zihten. Im unjern Tagen find wir nicht geneigt, Thatjachen zu erklären, be- 
vor fie als Thatjachen fichergejtellt find; wir find eben Eritifch geworden, ſowohl 
Hinfichtlich der zu erflärenden Thatjachen, wie derjenigen Thatjachen, die die 
Erklärung enthalten jollen. Das ift öfters jehr unbequem. Wie leicht erklärten 
die damaligen Gelehrten, warum Muhammed den Wein und das Schweinefleisch 
verboten Hatte! Er hatte ſich nämlich einmal beraufcht und lag befinnungslos 
auf einem Dunghaufen; da hätte beinahe eine herumlaufende Schweinefamilie 
fein Leben gefährdet. Daher dies Doppelverbot, wie der berühmte Matthäus 
Parifienfis, ebenfalls im dreizehnten Jahrhundert, uns verfichert. Auch die 
Ketzerei des Muhammed wird einfach erklärt. Diejer Prophet war nämlich 
einjt Kardinal gewejen; weil es ihm aber nicht gelang, Papft zu werden, er 
fand er aus Verjtimmung diefe große Ketzerei des Islam. So wird alles be- 
greiflich. Nach vielen Seiten ift died angebliche Wiſſen des Matthäuß von 
Weſtminſter enorm; er erzählt 3. B., wie es Sitte geivorden fei, dem Papſt 
nicht mehr die Hand, fondern den Fuß zu küffen. Eine Dame zweifelhaften 
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Rufes nämlich Hatte einjt (798) dem Papft nicht bloß die Hand geküßt und 
fie gedrückt, jondern ihm auch eine Liebeserklärung gemacht. Der Papſt ſchnitt 
fich die infizirte Hand ab, und zum Beweis fieht man noch jet die vom Herrn 
ımverjehrt erhaltene Hand im Schat der Lateran. So ift denn die Vorſicht 
erffärlich, nach welcher jet der Fuß des Heiligen Vaters gefüßt wird. Vom 
Lateran weiß der gelehrte Herr noch etwas Apartes; er leitet das Wort von 
latere (verborgen fein) und rana (der Frojch) ab. Nämlich der blutige Ver— 
folger des Glaubens, Nero, brach einſt einen mit Blut bededten Froſch aus, 
und ben hielt er für feinen eignen Sohn und ließ ihn in einem Gewölbe eine 
Beit lang verborgen leben. Auf diefem jchauerlichen Pla ift ſpäter der Lateran 
erbaut worden. 

Mau kann diefe Spähe beliebig aus andern Quellen vermehren, aber es 
mag genug jein. Das Wichtigfte ift, daß wir die beiden, jo ungleich hervor- 
tretenden Seiten des Mittelalter nicht aus einander fallen laffen, ſondern 
daß wir fie beide zugleich unfrer Anſchauung vorhalten. Wenn Ranfe an feine 
mittelalterlichen Vorgänger fam, hat er gewiß feinen großen Anftoß an ihrer 
Einfalt genommen. Er ſah nicht bloß, was man ihren Büchern troßdem ver- 
dankt, fondern er fannte auch Hinlänglich den Bann der Zeit, dem fich niemand 
ganz entzieht, und wußte wohl, daß zu feiner Zeit doch immer der Mann er: 
jcheint, der den Bann zerbricht und zu höherer Entwidlung den Anſtoß giebt. 
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rg wir Gottlob wieder anfangen, an ung jelbjt und unſerm Volks— 
un ke Freude zu haben, fo, jollte man meinen, könnte e8 doch aud) 
\ Dh A nicht fehlen, daß wir unſerm Baterlande, feinen Schönheiten, 
Sy ‚einen Kunſtſchätzen, Baudenfmälern und jonftigen Sehenswürdig- 
ar, feiten jet unjre volle Aufmerkffamfeit zuwenden; umjo mehr, als 
jelbft in den Zeiten unfrer politichen Eriftenzlofigfeit der Rhein angefchwärmt, 
Harz und Schwarzwald gepriejen, die Nire jedes Heilquelld verherrlicht, der 
Reiz unfrer mittelalterlichen Städte und Burgen geichildert, kurz nichts ver- 
ſäumt worden war, um das Bewußtjein der Hohen Naturfchönheiten Deutjchlands, 
die ja übrigens von andern Völkern neidlos anerkannt wird, in uns zu wecken 
und: zu pflegen. Aber es ijt Damit gegangen, wie mit den um 1870 gehegten 
Hoffnungen auf eine gewaltige Belebung des epifchen und Hiftorischen Sinnes 
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in unferm Volle. Hier wie auf dem von und angebeuteten Gebiete iſt die 
Wirklichkeit weit hinter den gehegten Erwartungen zurüdgeblieben; beutich=ge- 
ſchichtlicher Roman und vaterländische Dichtung find in jehr einfeitigen Anläufen 
jtecfen geblieben, und auch mit dem eifrigen Auffuchen und Belanntmachen defjen, 
was Deutjchland in allen feinen Winkeln jchönes bietet, iſt es bis jet nicht weit 
gefommen. An „Anläufen” hat es freilich auch Hier nicht gefehlt. Verſchiedne 
unſrer illuftrirten Blätter haben fich danfenswerte Mühe gegeben, auf dieje und 
jene halbverflungene Stadt, auf allerhand gejchichtliche Denkmäler in reizender 
Umrahmung, ja auf ganze Thäler und Landjchaftsgebiete von eigenartiger 
Schönheit „in Wort und Bild“ aufmerffam zu machen, und haben hiermit, 
wie wenigſtens wir nicht anders wiffen, jtet3 großen Anklang gefunden. Seht 
aber jcheint ihmen jeit längerer Zeit der Stoff ausgegangen zu fein oder ſich 
doch auf gewiſſe Hochgebirgd-Szenerien zu bejchränfen. Und doch will e8 uns 
jcheinen, al8 fei zu einer planmäßigen Ausbeutung dieſes geradezu unerfchöpf- 
lichen Stoffes noch nicht einmal der Anfang gemacht, ja als müfje fich für 
defjen jachgemäße Behandlung erjt eine eigne Technik ausbilden. 

Man hat früher viel davon gejprochen, daß der Nord- und ber Süd— 
deutjche fich nicht Lieben, weil fie fich nicht fennen. Dan kann dieſen Sat 
noch jehr bedeutend verallgemeinern; fchon die Bewohner benachbarter Provinzen 
fennen und würdigen einander nicht ſonderlich und hegen vielfach allerhand 
recht jeltfame Vorurteile gegeneinander. Und wenn wir die Sache ganz bei 
Lichte betrachten, jo werden wir finden, daß auch die Verhältniffe und Eigen- 
tümlichfeiten der Bewohner unfrer eignen Provinz uns nicht jehr geläufig find. 
Nun, das alles war begreiflich und entjchuldbar, fo lange es nicht nur feine 
Eifenbahnen und ſehr vielfach nicht einmal gute Straßen gab, jo lange auch dic 
politifche Grenze jo viele Hinderniffe oder doc Unannehmlichkeiten in den Weg 
legte. Auch ift fein Wort darüber zu verlieren, wenn Frauzoſen und Italiener 
es grundjäglich ablehnen, fich die Mühe perfönlicher Studien in ihrem Heimat- 
lande zu machen. Wir Deutjchen aber follten doch wirklich, nachdem uns jeßt 
fein Hindernis mehr entgegenfteht, uns der herrlichen, gerade zu kleinen Reifen 
jo außerordentlich einladenden Heimat freuen und uns ihre verborgenften Reize 
zu eigen zu machen juchen. Wie viel Interefjantes, wie viel Schönes bietet 
fie nicht! Wir fennen ein winziges, einſames, weitab von jedem Verkehr gelegenes 
Städtchen in mwundervoller Umgebung, mit Schloß und Burgruine, mit bem 
Denfmale eines berühmten Mannes auf dem Marfte, Hauptort einer Enflave 
und infolge deſſen als eine Art kleiner Hauptitadt zu betrachten, ohne Gemeinde: 
jteuern, einen ſehr trinfbaren Wein hervorbringend, der nur nicht verjandt 
werden fann, weil er fonft — blau wird. Wir fennen ein andres Städtchen 
an einem jtattlichen Strome Mitteldeutichlands, auf anfehnlichem Hügel über 
ihm fich darftellend, einen Roland am Rathaufe, von Verkehr kaum eine Spur, 
weil es feine Eiſenbahn Hat, dabei aber nicht nur billig, ſondern auch behaglich 
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und bequem. Wir fernen eine Gegend, wo die Städtchen nicht etiwa nur paar- 
weife (das fommt häufig vor), fondern truppweije in Entfernungen von einer 
halben bis dreiviertel Stunde beifammenliegen, und zwar nicht armjelige Nefter, 
jondern wohlhabende, belebte Orte, die allerhand lokale Bedeutfamfeiten auf- 
weifen. Wir fennen Orte, die faum als Städtchen, jondern wohl nur ala 
Flecken bezeichnet werden können, die aber dennoch in ihrer Art Heine, felb- 
ftändige Kulturmittelpunfte bilden. Wir fennen wieder ein andre Städtchen, 
welches heute noch volljtändig jo ausficht wie etwa zur Zeit des Bauernkrieges. 
Wir fennen auch Eulennefter der wunderlichften Urt; unten am Berge liegt ein 
ichönes, wohlhabende8 Dorf, oben auf dem Berge liegt ein Haufe von Ruinen, 
Häuschen, Ställen, Schuppen und Scheumen, der ſich Stadt jchimpfen Täßt. 
Ia, Deutichland ijt reich an dergleichen Ortlichkeiten, die Dabei meiſtens mit einer 
landſchaftlich wenigſtens anziehenden, recht oft auch mit einer großartig ſchönen 
Lage ausgerüftet -find, und wer fucht, der wird faft in allen Teilen Deutſch— 
lands derartiges finden. 

Man glaube nicht, wir wollten bier nur auf folche einzelne Punkte, bie 
doch eigentlich mehr als Kuriofitäten anzufehen feien, hinweiſen, und feien im 
Grunde doch, wie die meiften Leute, der Anficht, daß die einmal berühmten, 
gleihjam approbirten Zielpunfte unfrer Reifen innerhalb Deutſchlands in Wirk: 
fichfeit jo ziemlich alles Beſuchenswerte darftellten. Wir möchten gerade im 
Gegenteil die Behauptung aufjtellen und vertreten, daß faſt in jebem Teile 
Deutjchlands die Gelegenheit zu Fußreiſen und fonftigen Heinen Ausflügen, 
ohne daß man ſich dabei an See- und Mineralbäder und dergleichen Bunkte 
zu halten braucht, reichlich vorhanden jei. Auf diefe das Publikum auf- 
merkſam zu machen, follte die Preſſe als ihre Aufgabe betrachten. Und 
hier möchten wir zu unfrer Mahnung anjegen, doch den mit jenen Schilde 
rungen und Iluftrationen, deren wir eingangs erwähnten, betretenen Weg 
in planvollerer Weiſe und in etwas großartigerer Auffafjung weiter zu ver- 
folgen. 

Wir behaupten: e3 giebt in Deutjchland mehrere hundert an Naturjchön- 
heiten überreiche, mit hübjchen Städtchen, Schlöffern, Ruinen, Klöftern, je 
nachdem auch mit jtattlichen Dörfern und blühenden, üppigen Gefilden aus- 
gerüftete Fluß⸗ oder Flüßchenthäler, oder in andrer Weije ein größeres Ganze 
bildende Gaulandichaften, von denen das große Publitum einfach nicht? weiß, 
für deren illuftrirte Schilderung fich aber nicht nur die Bewohner, jondern 
auch jehr viele andre Leute begeiftern würden. Es kann uns natürlich nicht 
einfallen, hier eine Aufzählung aller der Landichaften, die wir im Auge haben, 
machen und dadurch die Richtigkeit unjrer Zahl beweilen zu wollen; wir find 
überzeugt, daß jeder Kenner von Land und Leuten unjre Zahl ohne weiteres 
als eine keineswegs übertriebene amerfennen wird. Aber einige Beifpiele, und 
zwar ſowohl aus tourijtiich wenig bejuchten Teilen Deutjchlandg wie aus 
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Gegenden, die jehr in der Nähe eines der großen Touriftengebiete liegen, aber 
doch faſt unbefannt find, wollen wir im nachitehenden geben. 

Wer weiß etwas davon, daß es in ber Nheinprovinz außer dem Rhein 
und allenfall® Moſel und Nahe, jowie außer dem Siebengebirge noch andre 
ſchöne umd bejuchenswerte Gegenden giebt? Wer weiß etivad von dem wald- 
friichen Siegthale mit dem reizenden, neuerdings als „Sommerfrifche” bei den 
Kölnern in Aufnahme fommenden Eitorf, oder gar von dem rauhen, aber an 
Schönheiten wahrlich nicht armen ®ebiete, dem die raufchenden Bergjchwejtern 
Agger und Sulz entitrömen? Wer hat je von dem obern Thale der Rover 
(pri Ruhr) mit dem reizenden Nideggen, wer vom Nettethal zwijchen 
Undernad und Mayen, wer von den fchönen Waldthälern der untern Eifel 
bei Stolberg, denen die Ducllbäche des Indeflüßchens angehören, wer auch von 
dem Thale der Wied, wenn er nicht gerade in Neuwied wohnt, etwas ver- 
nommen? Oder, um einmal ganz andre Gefichtspunfte zu berühren, wem ijt 
der Reichtum an alten, großenteild ſehr jehenswerten und eine wahre Mujter- 
farte von baulich oder gejchichtlich Merkwürdigem darbietenden Adelsſitzen be: 
fannt, den das Jülicher Land aufzuweifen hat? Wer hat je gehört von ben 
reichen Städtchen und den ftattlichen Gutshöfen der „Gillbach,“ dieſes üppigen 
Stüdchend Erde zwiichen dem Kölner und dem Zülicher Lande? Vom Laacher 
See erinnert man ſich wohl gehört zu haben, und feit das treffliche kleine Bad 
Neuenahr entjtanden ijt, wird auch das im feiner Art fehr hervorragendes 
leijtende Ahrthal mit den freundlichen Städtchen Ahrweiler und Altenahr zu- 
weilen bejucht; aber von den zahlreichen Seitenthälern der Mofel, dem hoch— 
romantilchen Elzthale, den Thälern der Alf, ber Liefer und der Kyll, die alle 
jo viel Schönes und fo manche interefjanten Städtchen und Punkte darbieten, 
weiß wieder fein Menſch etwas. Daß man es mehr für den Gelehrten als für 
den Touriſten lohnend findet, die merkwürdigen freisrunden „Maare“ der Eifel 
aufzufuchen, und daß man überhaupt von den rauheren Teilen der Eifel gern 
wegbleibt (auch dann, wenn, wie 3. B. bei dem Städtchen Gerolitein, ein Bejuch 
jehr lohnen würde), mag hingehen; aber das merkwürdige und dabei recht hübjche 
Fabrikthal des Güldenbaches, weiter oben gegen Kreuznach Hin, follte doch 
weitere Kreife intereffiren, und feine Mittelpunfte: Rheinböllen mit dem be- 
rühmten Puricelliihen Hüttenwerf und Stromberg find wahrlich ſehenswert 
genug. Dann kommt die Nahe, die man ja wohl bis Kirn oder Oberftein 
hinauffährt; aber wer durchwandert das bei Staudernheim einmündende aller 
liebfte Thal des Glanflügchens mit Odernheim und der Eleinen alten Hauptftabt 
Meijenheim, einem der behaglichften Nefter, die fich auftreiben laſſen, oder wer 
dringt ein in das heimliche, waldreiche Thälchen de8 Simmerbaches bis zu dem 
netten, äußerjt reizend gelegenen Städtchen Gemünden oder gar bis Simmern 
mit feiner jehenswerten Gruftficche? 

Der Lefer fieht, daß ſchon die Rheinprovinz allein, die man doch in touri- 
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jtifchem Sinne für ziemlich „abgegraft“ Hält, noch eine große Menge wenig 
befannter und doch durchaus lohnender, der Beichreibung wie dem Stift des 
Beichnerd reiche Ansbente bietender Orte und Gegenden giebt. Aber nehmen 
wir ein noch auffallenderes Beiſpiel aus einem beutjchen Lande, wo das Stlein- 
touriftentum und das Intereffe an einheimischen Tandichaftlichen Schönheiten 
von jeher in befonders hoher Blüte geftanden hat: aus Württemberg. 

Da find zwei Heine Flüffe, beide eine überaus reizvolle und an Schlöfjern 
und bemerfenswerten Städtchen (darumter cine höchſt jehenswerte alte Reichs— 
ftadt) ungemein reiche Thal-, Berg: und Waldlandichaft durchitrömend, immer 
nur durch wenige Stunden interefjantefter Hügellandjchaft von einander getrennt, 
dann kurz vor der Einmündung in den größern Fluß, umweit einer großen und 
berühmten, von Touriften überſchwemmten Stadt ſich vereinigend. Wer weiß 
etwas von ihnen? Wer hat je von den Thälern des Kocher und der Jagit, 
wer von Ingelfingen, Künzelsau, Ohringen, Waldenburg, Möckmühl, Jagſt⸗ 
haufen gehört? Nun ja doch — der beiden legtern Namen erinnert man ſich 
vom „Göß von Berlichingen“ her, und num fällt es einem auch ein, daß man 
von Hall am Kocher doch wohl hat reden hören. Iſt es nicht merkwürdig, 
daß fich von Heilbronn nicht auch ein Keiner Zug des Fremdenverfehrs dieſen, 
freilich abgelegenen und zum überwiegenden Teil der Eifenbahnverbindung noch 
entbehrenden, aber eben darum — wenigjtens für den rüftigen Fußwanderer — 
manche Vorteile und Annehmlichkeiten bietenden Thälern und Höhen der alten 
Hohenlohifchen und Löwenfteinifchen Gebiete zumwendet? Es ijt eben nicht Mode, 
und man hat fie noch niemals abgebildet und beiprochen gejehen. Da liegts! 
Ähnliches ließe fich auch noch aus einem andern Teile Württembergs, nämlich 
aus Oberfchwaben, aus dem Lande der rauhen Alp und dann gegen den Bodenjee 
zu berichten, aber e8 mag genug fein. 

Nur noch ein Beispiel aus — der Mark Brandenburg. Nun, da giebt’s 
doch nach der Meinung vieler Leute ficherlich in landſchaftlicher Hinficht und 
auch in Bezug auf Reiz und bauliche Merfwürdigfeit der Städte außer Berlin 
und Potsdam nichts zu holen. Welcher Irrtum! Wie reizend und interefjant 
iſt das alte Brandenburg mit feinem Marienberg, wie angenehm it nicht Die 
Lage Krofjens und andrer Städte! Aber bejchränfen wir und wieder auf ein 
größeres, zur Beichreibung und Illuſtrirung unſern Blättern zu empfehlendes 
Gebiet: die fogenannte märkiſche Schweiz, mit andern Worten die jüdlichen, 
nördlichen und öftlichen Ränder der Hochebene, welche ſich norböjtlich von der 
Spree gegen die Oder zu erftredt. Außerhalb der Provinz Brandenburg weiß 
man von diefem Gebiete jo viel wie nichts und nimmt jebenfall® an, daß der 
Beſuch jchwerlich der Mühe lohne. Nun, wir wollen ja auch nicht behaupten, 
der Rheinländer und Süddeutiche follten eigens nach der märkiſchen Schweiz 
reifen; aber die Leute im Nordoften find doc) auch da, und wir meinen, daß 
jede deutiche Landjchaft ihre, wenn auch befcheideuen Reize fennen und pflegen 
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ſollte. Mit der märkifchen Schweiz ift es aber wirklich jo jchlimm nicht. 
Neuftadt:Eberswalde, Falkenberg, da8 Bad Freienwalde, dann auf der Süd— 
jeite gegen Berlin hin das Städtchen Budomw mit feiner ungemein mannich- 
faltigen Umgebung — das find Punkte, die auch der Weitgereifte fich ge: 
fallen laſſen kann. Es ift jchließlich alles „kurz beifammen,“ d. h. es läßt 
fi) das, was das Aufjuchen lohnt, auf eine nicht allzu große Menge von 
Punkten zurüdführen. Aber fol man fi) darum nicht deffen freuen, was 
man hat? 

Vielleicht Tächelt mancher Lejer über unjern Eifer, wenig befannte Gegenden 
und unbedeutende Städtchen dem Intereffe des großen Publikums aufdrängen 
zu wollen. Es ijt wahr, daß wir perjönlich Lieber in einer Gegend zweiten 
und dritten Ranges mit einer gewifjen Behaglichkeit umherſchweifen, ſtatt in 
einer Gegend erjten Ranges nur ein Glied in dem großen Schwarme zu fein 
und von Punkt zu Punkt eigentlich mehr umbergereift zu werden als zu reijen. 
Das wird aber manchem andern auch jo gehen. Ferner ift es richtig, da mir 
eine gewiſſe Schwäche für weltvergeſſene, dabei aber der eignen Individualität 
nicht entbehrende Heine Städte haben. Aber wir glauben, die meiften Leute 
wifjen garnicht, was für köſtliche Nefter es unter dieſen Städtchen giebt, fonjt 
würden ihrer gar viele unfern Gejchmad teilen. Wahrlich, nicht jelten findet 
fi in denjelben alles beifammen, was des Menjchen Auge, Herz und Gaumen 
erfreuen fann; auch der Geiſt geht nicht leer aus. Gemeiniglich vermißt man 
nur Dinge, deren man jatt und überjatt ift. 

Darum zweifeln wir garnicht, daß eine ſyſtematiſche Befaſſung mit dieſen 
Dingen auch den Blättern jelbft das Umherſuchen nach jchönen Punkten und 
intereffanten Städtchen jehr bald zu einem lieben, herzerfreuenden Gejchäfte 
machen würde. Sollte denn wirklich die Wiedergabe vaterländifcher Landichafts- 
und Stäbdtebilder ihnen felbjt nicht angenehmer fein als die, neuerdings auf- 
fommende Darftellung von „Phantaſielandſchaften“ mit Phantafiemenjchen in 
Phantafietoftimen aus modernen Opern? Wir glauben, daß der Kreis ein jehr 
bejchränfter ift, der den betreffenden Blättern dergleichen dankt; aber wir find 
überzeugt, daß nicht nur die Bewohner der betreffenden Gegenden, ſondern 
auch eine jehr zahlreiche Klaffe von Lejern ihnen danken würden, wenn fie ein 
Bild nad) dem andern aus unjern heimischen Gauen aufrollten — je mehr aus 
der Verborgenheit, deſto befjer! 
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Don ®tto Kaemmel. 


Denk h wird uns Deutjchen gelegentlich zum Borwurf gemacht, daß wir 
BASE Ge Avon unſerm öftlichen Nachbarreiche ungefähr ebenjowenig wüßten, 

RW SZ wie die Franzoſen von und. Das tft nicht ganz richtig und wäre, 
ER # wenn es richtig wäre, auch nicht ganz ımbedenklich, weil es uns 
in Slluftonen wiegen könnte, die des thatjächlichen Grundes ebenſo 
entbehren, wie etwa die unfern Nachbar jenfeit3 des Wasgaus fcherzweije zu: 
geichriebene Vorftellung, daß die Deutjchen von Bier, Sauerkraut und Tabaf 
(eben. Aber unzweifelhaft ift doch, daß der reifeluftige Deutjche nur ſehr jelten 
die Verfuhung empfindet, Moskau oder St. Petersburg zu befuchern, obwohl 
dort vieleicht in mancher wichtigen Beziehung für ihm es ebenjoviel zu lernen 
gäbe, wie in London oder Paris. Die großen Entfernungen, die vorausgejeßte 
landichaftliche Reizlofigkeit und nicht zum mindeſten die Schwierigkeit der Sprache 
Ichreden ab. Und doc, wäre die Frage, ob es nicht für dem oder jenen unter 
den gebildeten Deutjchen, die alljährlich im der Schweiz in Natur, in Italien 
daneben auch im Kımft jchwelgen, am Plage wäre, nach der Weije der guten 
alten Zeit einmal zu reifen, nicht um für beide gewohnheitsmäßig zu ſchwärmen, 
jondern mehr um Land und Leute eines Reiches kennen zu lernen, defjen Wichtig- 
feit für ung immer eine jehr bedeutende geweſen ift und eher zu= als abnimmt. 
In folder Erwägung und der liebenswürdigen Einladung einer deutichen Fa— 
milie folgend, unternahm der Schreiber diejer Zeilen feine Sommerfahrt nad) 
Rußland. 

Der Zweck der folgenden Seiten iſt es natürlich nicht, dem übrigens vor— 
trefflichen Bädeler über Rußland nachzufchreiben oder irgend etwas Bolljtän- 
diges im Stoffe oder ein mahgebendes Urteil zu geben; es handelt fich ledig- 
(ic) um perjönliche Beobachtungen auf einem jehr bejchränften Gebiete des 
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ungeheuern Reiches, die Kundigeren vermutlich vielfach Anlaß zu Berichtigungen 
und Ausftellungen bieten werben, 

Manche Gründe, insbefondre der Gedanke, die nordiiche Hauptitadt von 
ihrer. [chönften Seite, von der See her, zuerft zu jehen, ſprachen für. die See— 
reife von Stettin aus. Seit der Vollendung der Eifenbahn ift dieſe früher 
jo viel benußte Linie wenig mehr beliebt, weil die meiſten Reiſenden die Fahrt 
auf der unruhigen Dftfee ſcheuen; wer diefe Furcht micht teilt, wird auf den 
Schiffen ber „Nenen Dampferfompagnie* in Stettin billige Fahrt, gutes Unter: 
fommen und vortreffliche Verpflegung finden, obwohl fie, da der Perjonen- 
verfehr jo jehr abgenommen hat, diefen nicht mehr als Hauptjache betrachten 
können, jondern weſentlich auf Frachten angewiejen find. Trotzdem ftellte der 
wadere Kapitän unjers guten Schiffes „Magdeburg,“ 650 Tonnen, des beiten 
der Gejellichaft, jeiner Heinen Reifegejellichaft — nur neun Perjonen — in 
Ausficht, daß er, günftiges Wetter vorausgeſetzt, uns in dreiundeinhalb Tagen 
nach Peteröburg bringen werde, dem fein Dampfer machte etwa zehn Knoten 
in der Stunde. Es war an einem Sonntage des Juli 1886, früh vier Uhr, 
al3 der „Magdeburg“ an der Silberwiele gegenüber dem Stettiner Bahnhof 
die Anter hob. Langſam glitt er durch die fich öffnenden Aufzugbrüden, dann 
die breite, dunkle Oder hinab. Es war fühl und friih. Im grauen Morgen: 
lichte zogen die riefigen Werkſtätten des „Vulkan,“ die reizenden, grünen, villen- 
befrönten Uferhöhen von Frauendorf und Bredow vorüber, während zur Rechten 
flaches Wiejenland und der Dammſche See fi dehnt. Allmählich wurde auch 
das linfe Ufer flacher, der Strom breiter; vor dem Buge des Dampfers öffnete 
ſich jenfeits des voten Feuerſchiffes die faft uferlofe Fläche des Haffs, auf deffen 
bewegten, kurzen Wellen die Heinern Fahrzeuge tanzten, während der „Magde- 
burg“ unbeweglich blieb. Allmählich Stiegen halb zur Rechten die ragenden 
Strandhügel von Wollin, die Lebbiner Berge, auf, mehr links die flacheren, 
grünen Ufer von Ufedom. Durch die 1880 eröffnete „Kaiferfahrt,“ den Kanal, 
der die Windungen der Swine erheblich abkürzt, gelangte der Dampfer raſch 
in die breite Fläche de3 Stromes vor Swinemünde und legte gegen %,9 
Uhr am Bollwerf an, um der Bollabfertigung zu harren. Ein heiteres, 
freundliches Bild entfaltete fi vor uns wie zum Abſchiedsgruß. Im hellen 
Sonnenjcheine lag linfs die Stadt im Grün ihrer Gärten voll bunten, fröh— 
lihen Sonntagälebens; flaggengefchmücdt fam Dampfer auf Dampfer auf den 
gligernden Wellen der Swine herab und entlud jeine dichtgedrängten Fahrgäſte 
auf das Bollwerk, denn eine große Segelregatta jtand für den Nachmittag in 
Aussicht. Doch fehlte diefem Friedensbilde nicht der Ernft. Durch das ſonn— 
täglich heitere Gewühl zog feiten Schritte eine Abteilung Matrofen der faifer- 
lichen Marine in ihrer kleidſamen Tracht zur Kirche, und gegenüber am rechten 
Ufer lag in jchweigender Ruhe ein kleines Geſchwader unjrer Kriegsflotte vor 
Anfer, die Korvette „Ariadne,” das Kanonenboot „Brummer“ und der Aviſo 
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„Blig“ mit zwölf flinfen Zorpedobooten; aus den jchwarzen Wandungen ber 
Fahrzeuge bligten die blanfen Gefchüge, und an der Gaffel flatterte die Kriegs: 
flagge des Reiches. 

Inzwilchen waren die Zollbeamten befriedigt worden, wir konnten „aus- 
Hariren,“ gegen 4,10 Uhr. Das lebhafte Spiel des Windmefjer auf dem 
Lootſenhauſe vor uns ließ feineswegs auf ruhige See ſchließen, und jobald der 
„Magdeburg,” langſam zwifchen den Molen am Leuchtturme vorüberfteuernd, 
den Lootſen in das Boot entlaffen hatte, das ſtark arbeitend feitlängs kam, 
dehnte fich vor uns die blaue See, recht3 und links noch umrahmt von der 
hohen Waldküfte von Uſedom und Wollin, von der die hellen Häufer hier 
Misdroys, dort Ahlbecks und Heringsdorf herüberglänzten, und an ihrem 
flachen Sandgejtade immer und immer wieder heranrollend, die weißen Linien 
ihrer ſchaumgekrönten Wellen. Jetzt verlor auch unfer Dampfer feine Ruhe; 
die kurzen Wellen der Ditjee hoben und jenkten ihn, bald jegte er Segel und 
ſchlug ftampfend feine Bahn nach dem Norden ein. Der Mittagstifch war des⸗ 
halb nur fpärlich bejegt. 

Gegen zwei Uhr verjanf die deutjche Hüfte, und ringsum dehnte jich in 
icheinbarer Unendlichkeit das blaue, wogende, weißjchäumende, im Sonnenlichte 
bligende Rund der offenen See unter der ungeheuern Glasfuppel des wolfen- 
lofeften Himmelsgewölbes. Zwei Stunden jpäter famen im Wejten die fteilen 
Felswände von Bornholm in Sicht; als fie verſanken, waren wir wieder allein 
mit dem Himmel und dem Meere. Prachtvoll jant im Weſten die Sonne; 
doch die Nacht brachte Feine Verminderung der Seebewegung; das Schiff 
ftampfte und rollte ftark; erjt gegen Morgen gewann es ruhigere Fahrt, denn 
wir waren unter Gothland, das langgeſtreckt wie ein riefiger Wellenbrecher 
dem Weſtwinde fich entgegenlegte. Deutlich konnten wir den flachen, fandigen 
Strand, den dunkeln Waldjtreifen darüber, die roten Dächer, die jpigen Kirch— 
türme einzelner Ortſchaften erkennen, jogar den jchwediichen Bergungsdampfer, 
der an dieſer, insbejondre bei Nebel gefährlichen Küſte ſtets in Bereitſchaft 
fiegt. Wie einfam freilich liegt fie heute gegenüber den Tagen der Hanfe, da 
diefe Hüften der Sammelplap aller jeefahrenden Völker des baltiichen Meeres 
waren! Sobald wir gegen zwei Uhr vorüber waren und nun nordöſtlich wieder 
in die offene See Hinausgingen, begann unjer Dampfer wieder ſtark zu arbeiten, 
doch der Wind blieb günjtig, der Himmel hell, unter vollen Segeln glitten 
zahlreiche Schiffe lautlos an uns vorüber, und wieder ſank die Sonne in 
jtrahlender Klarheit in die See. 

Als ich am dritten Tage früh fünf Uhr an Ded kam, lief das Schiff ganz 
ruhig, dafür hüllte ung grauer, kalter Nebel ein, ſodaß wir feine zwei Schiffs— 
längen vor ung jehen konnten, „grau das Waſſer, grau die Luft“; das war 
der übliche Gruß der jet unfernen Hippenftarrenden Inſel Dagö. In halber 
Fahrt ſchlich der Dampfer durch das mißfarbene Waffer, und von fünf zu fünf 
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Minuten heulte die Dampfpfeife. Ein unbehaglicher Zuftand und die Ver— 
zweiflung unſers wadern Sapitäns, der nun an Leit wieder zu verlieren 
fürchtete, wa8 er in den beiden erſten Reiſetagen durch rajche Fahrt gewonnen 
hatte. Indes gegen neun Uhr ſank die Nebelhülle fat plölich, und wieder 
wölbte fich hellblau über ung die Himmelsfuppel, diesmal über einer fait be- 
wegungslofen See, die um uns ſich dehnte, nur leife wogend wie eine weiche, 
blaugraue Atlasfläche, an ihren Rändern mit dem Himmelsdome unmerklich 
verjchmelzend in feinem Dunjt, und glühend brannte die Sonne. Ein prad)t- 
voller Tag! Das herrliche Wetter nad) zwei Tagen ſtark bewegter See, bie 
Ausficht auf baldige glücliche Beendigung der Reife verjegte alles in die be- 
haglichite Stimmung. Faſt beitändig war die ganze Heine Gejellichaft auf der 
Kapitänsbrüde verjammelt, jchwagend und in die Ferne jpähend. Manches 
Intereffante fam dabei zu Tage. Da Hatte der eine, ein Peteröburger, auf 
einem Dampfer der jogenannten freiwilligen Flotte die Reife von Odeſſa durch 
den Suezfanal um ganz Afien herum bis Wladiwoftot und zurüd gemacht, 
unfer Steuermann aber das Jahr zuvor die drei großen chinefischen Panzer: 
fchiffe, die der „Vulkan“ gebaut, mit nach China bringen Helfen; in kurzer, 
bejtimmter und doch bejcheidener Weije hob er dabei die ausgezeichnete See— 
tüchtigfeit diefer Kolofje gegenüber den abiprechenden Urteilen englischen Kon— 
furrenzneides hervor. Dazwiſchen fejjelten auftauchende Segel oder Küftenpunfte 
die Aufmerkſamkeit. Die finnische Küfte zwar blieb völlig unfichtbar; nur ein 
meilenweit in die See hinaus veranferte® Feuerfchiff (von Kalbaden) deutete 
einmal die Nähe an. Dagegen hoben fich rechts im Süden einzelne Punkte 
der hohen eſthniſchen Küſte, im feinen, flimmernden Dunft leicht verfchleiert: Die 
fange Inſel Nargö vor Reval, dann der dide, rote Leuchtturm von Kodjchär 
mit einem Streifen ejthnijchen Feitlandes, am Nachmittage der Leuchtturm von 
Eckholm. Die zunehmende Enge des Fahrwaſſers verriet ſich aus der zu— 
nehmenden Zahl der Fahrzeuge: gegen Mittag ging, von Kronftadt kommend, 
die dänische Korvette „Heimdal“ an uns vorüber. In der fiebenten Abend» 
ftunde tauchten aus der lichten, wogenden Fläche gerade vor ung am öftfichen 
Horizont die zadigen Höhen der Infel Hogland auf, die, fat mitten im fin- 
nischen Meerbufen gelegen, das Fahrwaſſer beherricht. Während fie allmählich 
höher und höher fich heraushoben und fich endlich an der Bafis vereinigten, 
färbte fich der Weithimmel mit Burpur, in glühendem Rot verjanf hinter ung 
die Sonne in die See, und purpurne Lichter zitterten in breiten Streifen über 
die ftille, hellblaue Wafferfläche. Zahlreiche Dampfer famen uns jetzt entgegen 
und zogen lange, dunkle Rauchitreifen in der fait bewegungslojen Luft hinter fich 
her, während einzelne Segler, obgleich fie alle Leinwand gejegt hatten, faſt auf 
berjelben Stelle zu verharren jchienen. Es war neun Uhr, als wir Hogland 
an der Südſeite pafjirten. Als hohe, dunkle, bewaldete Majje dehnte die Infel 
fi) vor uns aus, nur zwei Leuchtfeuer, die auf ihr aufbligten, verrieten 
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Leben. Noch eine halbe Stunde fpäter war es fo Hell, daß die feinfte Schrift 
deutlich zur Iefen war. Denn noch ſtand dunkel die Abendröte im Weſien, im 
Diten aber ftieg langſam der Mond empor. Der ganze Zauber nordiſcher 
Sommernadt umfing unſer Schiff, das jetzt einfam feine Straße 309. 

Der nächſte Morgen, der vierte Reiſetag, jah uns angefichts von Kronftadt. 
Der weithin fichtbare, dicke, weiße Leuchtturm von Tolbuchin auf feiner Heinen 
Infel lag jchon Hinter und; nm fünf Uhr hatten wir das Kronftäbter Feuer: 
jchiff vor uns, das uns joeben feinen Lootjen entgegenjchidte, links lag lang: 
geftrect die niedrige Sandinjel Kotlin, die Kronſtadt trägt, weiter hinaus 
blaute die Küfte von Finnland, rechts hob ſich das grüne Waldgeftade von 
Ingermannland. Nun rüdten näher und näher die mächtigen Forts, welche 
die Rhede von Kronjtadt ſchützen, Die neueren niedrig und unjcheinbar, aber 
doch weit gefährlicher als die hochaufgetürmten Bollwerfe Peters des Großen, 
aus rotem Granit, die aus drei Stodwerfen Feuer fpeien. An mehreren 
Kriegsichiffen vorüber — unter ihnen die Öjterreichiiche Yregatte „Donau“ —, 
die in eherner Ruhe vor Anker lagen, ging unfer Dampfer auf die Rhede und 
warf gegen ſechs Uhr Anker inmitten eines ganzen Geſchwaders andrer Fahrzeuge 
unter ruſſiſcher, deuticher, ſchwediſcher, däntfcher und englischer Flagge. Während 
wir wie fie die Zollbeamten erwarteten, blieb uns Zeit, unjre Umgebung zu 
muftern. Gerade vor uns ragte hinter mächtigen Steindämmen aus finnischen 
Granit der Maftenvald des Kaufhafens hervor, ihm gegenüber weit draußen 
auf der Rhede lag die kaiſerliche Jacht „Derihawa* (das Reich), ein mächtiger 
Raddampfer mit brauner Mahagonibeplankung und zwei auffallenden weiß- 
gelben Schornfteinen; im Süden jchimmerte mit weißen Villen und grünen 
Gärten Dranienbaum herüber. Währenddem erjchienen die Zollbeamten, endlich 
auch als der erjte offizielle Vertreter de mächtigen Reiches, in bejfen Bannfreis 
wir und nunmehr befanden, der Gensdarmerieoberjt von Kronftabt in eigner 
Perſon, im weißen Sommerrod der ruffiichen Offiziere, um uns die Päſſe mit 
dem Vermerk, daß nichts unjerm Eintritt entgegenftehe, zurüdzugeben. Um 
1/,11 Uhr ging der „Magdeburg“ wieder Anker auf. Während nun am jüdlichen 
Geſtade die langen, hellen Fronten des Schlofjes von Peterhof mit den vergol- 
deten Kuppeln zweier Pavillons inmitten zahllojer Villen und Gärten auf dem 
hohen Uferrande fich entfalteten, jpähten wir doch alle gejpannt nad) vorn, 
denn dort mußte Petersburg vor ung aufiteigen. Doch über der Stadt lag 
eine graue Wolfenjchicht; erſt als wir uns dem Geefanal näherten, ba traten 
über dem flachen, grünen Gejtade die Türme und Kuppeln der nordiichen Haupt: 
jtadt hervor: die fünf jpigen Kuppeln von Mariä Verfündigung, der jchlanfe 
Turm der Feſtungslirche, vergoldet wie jene, endlich alles beherrichend und wie 
eine Sonne flammend die riefige, herrliche Renaiffancefuppel von St. Iſaak. 
Es war zwölf Uhr, als unfer Dampfer, langjam durch den Seefanal gleitend, 
der jet auch ſchweren Schiffen den Zugang geftattet, draußen im Südweſten 
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der ungeheuern Stadt, im neuen Gutujewsfijhafen vor Anker ging Wir waren 
wirflich ir Petersburg, und noch war es mir wie ein Traum. 

Dad nächſte Bedürfnis für den Ankömmling in einer großen, fremden 
Stadt tft, nachdem er fejtgeftellt hat, wo er fein Haupt hinlegt, daS der Drien- 
tirung. Da Petersburg ganz flach liegt, nur fünfzehn Meter über dem Meere, 
jo ift das befte Mittel, fich einen Üüberblick zu verfchaffen, die Vefteigung der 
Iſaakskuppel. Da Liegen fie zu unfern Füßen, die breiten, geraden, lebensvollen 
Straßen und Pläge der ungeheuern Stadt, Dußende von Kuppeln und Türmen 
der verjchiedenjten Formen und Farben, die gewaltige Newa mit ihren Granit- 
quais und Balajtreihen und Brüden und Schiffen, jenjeits, kurz nachdem fie 
jich in die Newa und Newka gejpalten, die Feſtung mit dem ſpitzen, vergoldeten 
Turme ber Peter-Pauld-Kathedrale, darüber hinaus nach Norden und Weſten 
die grünen Injeln, weiter nach Weften das Meer und im Dufte verſchwimmend 
die Hohen Küften Finnlands und Ingermannlande. Der Hauptteil der Stadt, 
die jogenannte große Seite, zieht fich jüdlic) von der Newa hin, jenfeits Tiegt 
noch vor ihrer Trennung in mehrere Arme die Wiborger Seite, nördlich der 
Feſtung die Petersburger Seite, nach der Peter-Pauls-Feſtung jo genannt, 
zwiſchen der Keinen Newa und ber großen Newka, endlich zwilchen Der großen 
und Heinen Newa Waſſily Djtrow. Bier Kanäle durchichneiden von Weiten 
nad) Oſten, von der Newa aus gejpeijt, die große Seite, die Mojfa, der 
Katharinenfanal, die Fontanka und der Umfaffungsfanal, und drei mächtige 
Straßenlinien, der Newsfijprofpeft, die Gorochowaja (Erbſenſtraße) und der 
Wosneſenskijproſpekt, durchjchneiden fie radienfürmig von der Admivalität aus 
landeinwärts. Ungeheure Ausdehnung, jehr breite, gerade Straßen, riefige 
Plätze find für ganz Petersburg charafteriftiich; im einzelnen aber tragen die 
verjchiedenen Stadtteile ein äußerſt verjchiedenes Gepräge, jtellen im ganzen ein 
Gemisch weitenropätfcher und nationalruffischer Züge dar, das namentlich dann 
jehr überrascht, wenn man mit der Anſchauung hinfommt, Petersburg fei im 
wejentlichen, was andre europätiche Großſtädte auch find. Nationalruffiich ift der 
Eindrud der entlegenen Vorjtädte: meift hölzerne, ein- oder zweiſtöckige Häufer, 
grell, rot, blau, gold bemalte Firmen, zahllofe Kneipen, meijt mit der Aufichrift: 
„Porternaja“ (Bierhalle) oder „Traktir” (Traiteur) oder „Rejnsfij Pogreb“ 
(eigentlich „Rheiniſcher Keller,“ alſo Weinftube, thatjächlih Branntwein- 
ſchänken niedrigster Gattung), ungepflaterte, jchlecht gehaltene, ſchmutzige oder 
ſtaubige Straßen, hölzerne Fußbahnen an den Häufern hin, mächtige Fabriken, 
im Süden auch große Bahnhöfe find ihmen charakteriftiich. Je mehr man ſich 
der Newa nähert, deſto europäticher, prächtiger geftaltet fich alles: breite 
Straßen zwifchen jtattlichen, oft rieſigen Gebäuden, pracdhtvolle Denkmäler, 
ichöne, vortrefflich gehaltene üffentliche Gärten. Manches freilich bleibt auf- 
fällig; die Straßen haben zwar faft ftet3 breite, jchöne Trottoirs, aber das 
Pflafter ift fait immer ſehr ſchlecht, das Holgpflafter felten und meiſt abge- 
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nußt, daher in ewiger Ausbeſſerung begriffen, das Eiſenpflaſter haltbarer, aber 
für den Fahrenden eine ſchreckliche Erfindung. Die bejfern Privathäufer find 
alle ſehr weiträumig und meist auch folid hergeftellt, mit breiten, bequemen 
Treppen, hohen Zimmern, ſtarken Mauern. Die öffentlichen Gebäude aber, 
Kirchen und Klöfter, Paläfte, Kafernen und Schulen imponiren nicht nur durch 
ihre Größe, jondern auch durch ihre ardjiteftonischen Berhältniffe und ihre 
Ausſchmückung, aber fie zeigen faft niemals, jeltene Ausnahmen abgerechnet, 
echtes Material, fondern gewöhnlich Kalktünche, die „Kronsgebäude“ obendrein 
ein helles Biegelrot, und da diejer Anftrich aller paar Jahre erneuert wird, 
jo jehen fie entweder ganz neu oder jchadhaft aus. Es fehlt ihnen jozufagen 
die Hiftorifche Patina, die ganze Stadt hat etwas amerikanisches. Die Bau 
formen freilich find ganz überwiegend die des abendländiſchen Barod oder 
Klaſſizismus; die moderne Renaiſſance macht fich noch nicht bemerflich, und der 
ruſſiſch-byzantiniſche Stil tritt im ganzen wenig hervor. Denn einen ſolchen 
giebt e3 für Profanbauten im Grunde nur im hölzernen Bauernhaufe, ſonſt 
nur für Kirchen; ein paar Berfuche, ihn auf ſtädtiſche Privathäufer zu übertragen, 
die offenbar aus der neueften Zeit ftammen, find fo ſeltſam ausgefallen, daß 
fie feine Nachahmung gefunden haben. Selbjt die Kirchen tragen meiſt abend» 
ländifche Formen, auch wenn fie auf byzantinischem Grundriß ſich erheben, 
wenige ausgenommen, wie die von Mariä Verkündigung mit ihren fünf jpigen 
Kuppeln; der Einfluß des ruffiichen Gejchmads zeigt ſich meift nur in ber 
Vergoldung der Kuppeln und Türme oder in einer auffallenden Färbung der- 
jelben, wie 3. B. die Kuppeln der Ismajlowskij- (Troizkij-) Kathedrale in 
Himmelblau mit vergoldeten Sternen praugen. Umfo fremdartiger ſchauen dann 
die ganz und gar byzantinifchen Heiligenkapellen an der Nikolaibrüde und am 
Newskijprofpeft mit ihren Moſaiken und goldgrundirten Gemälden in ihre 
wefentlich europäifche Umgebung hinein. 

Aber trog alledem: ein großartiges Stadtbild iſt eg doch, das fich zwiſchen 
der Fontanka und der Newa entfaltet. Hier vereinigt ſich alle, was man 
unter Petersburg in erjter Linie verfteht. Bon der Admiralität führt nad) 
Südoſten die breite, fait endloſe Straßenflucht des Newskijproſpelts über drei 
Kanäle hinweg, bis zum Alerander-Newstijklofter, nad) dem fie heißt, etwa 
4,5 Kilometer lang, bis zum Moskauer Bahnhof am Snamensfijplag, in ihren 
erften zwei Dritteln unjtreitig eine der großartigften Straßen der Welt. 
Zwiſchen hohen, meijt bdreiftöcdigen Gebäuden, die alle mit vorjpringendem 
Schutzdach vor der Thür verjehen und ſowohl an diefem als an den Wänden 
mit Schildern und Injchriften oft bis ans Dach bededt find, an prachtvollen 
Scaufenftern vorbei, worüber an der langen, nüchternen Front des „Stadt- 
hauſes,“ das fich durch nichts weiter auszeichnet ala durch den Signalturm, 
und an den endlojen Arfadenreihen des Goftinnoj Dwor (Kaufhofes) gelangt 
der Wanderer zunächſt zu dem Plage der Kafanjchen Kathedrale. Faſt er: 
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drücken die Halbtreisförmigen Säufengänge, welche der Kirche nach dem Mufter 
der Peterskirche vorliegen, das Gebäude jelbt, jo bedeutend es an ſich ift, ein 
Langichiff mit der Kuppel über der Vierung, getragen von prachtvollen Säulen 
aus rotem Granit, gejchmücdt mit den Fahnen aus den napoleomijchen Feld- 
zügen. Denn dies ift ein Nationalheiligtum des gläubigen ruffiichen Volkes. 
Hier befindet fi) dag wunderthätige Gnadenbild "der heiligen Mutter Gottes 
von Kaſan, unter deffen Schuge 1612 die ruſſiſchen Volksaufgebote den Polen 
Moskau entriffen und das Peter der Große ebendeshalb 1710 nach jener 
Newa-Refidenz verpflanzte, um fie an die ehrwürdigiten Überlieferungen feines 
Bolfes zu müpfen; hier hat Kutufow 1812 gebetet, ehe er zur Armee abging, 
um das heilige Rußland von den ungläubigen Abendländern zu befreien, hier 
erhebt ich vor der Kirche fein Standbild neben dem Barclay de Tollys. Doch 
wir fchreiten weiter nach dem herrlichen Alexanderplag mit dem edeln Bau bes 
Alerandertheaters im Hintergrunde, dem großartigen Denkmal Katharinas II. 
davor, das die Kaiferin in ftolzfreudiger Haltung darjtellt, ihr zu Füßen fitend 
die Gejtalten ihrer Feldherren und Staatsmänmer auf rotem Granitjodel, rechts 
die faiferliche Bibliothek, links in vornehmer Abgejchlofjenheit, auf der andern 
Seite von der Fontanfa begrenzt, das Anitſchkowpalais, die Winterrefidenz des 
jeßigen Kaiferd, den ſchönſten Teil des Newskij beendend. Etwa in der Mitte 
diefer Strede öffnet an der Iinfen Seite der Straße vorüber an bem riefigen 
dreiftödigen Hotelpalajt der „Ewropejsfaja Goftinniza,” des Hötel d’Europe, 
des eriten der Stadt, die Michajlowsfaja einen Blick auf die breite Front des 
neuen Michajlowsfijpalais, und kurz vorher feitet nach derjelben Richtung am 
ſchiffbedeckten Katharinenkanal entlang eine jchmale Straße nach der verhängnis- 
vollen Stelle, wo am 13. März; 1881 Kaiſer Alerander II. fiel. Eine jtatt- 
liche Kirche fol fich an diefer Stätte erheben. Wieder nad) Weiten führt eine der 
Hauptadern Petersburgs, die große Morsfaja (Seeftraße), weit jchmäler als 
der Newskij, aber fait ebenfo befebt wie diefer, nacht? mit eleftrifchem Lichte 
befeuchtet. Etwa im der Hälfte ihrer Länge erreicht fie die Mojfa am Marien- 
platz. Hier, angeſichts der deutichen Botſchaft, die in vornehmer Einfachhett 
— ein Hochparterre mit zwei erhöhten Mittelteilen — die ganze Ede des Platzes 
md der Morsfaja einnimmt, erhebt fich auf hohem, ovalem Poftament aus 
rotem Marmor, das reiche Nelief3 und allegorische Figuren in Bronze um— 
geben, das Reiterftandbild des gewaltigen Kaiſers Nikolaus I. In der reichen 
Uniform feiner Chevaliergarde fitt er auf bäumendem Roß und ſchaut nord- 
wärts über den Iſaaksplatz Hintweg nach dem Wunder des neuen Petersburg, 
nach der Sfaafskicche. Ein Riefenbau von Granit, Marmor und Bronze, Öffnet 
fie fich mit ihren herrlichen Borhallen auf menolithen roten Granttjäulen unter 
antiten Adlerdächern mit veichen Bronzerelief3 im den Feldern nad) vier Seiten 
‚und trägt inmitten vom vier niedrigen offnen Glodentümen, welche die Eden 
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Schweſter der Peterskuppel in Nom, getragen von einem Kranze roter Granit- 
fäulen, und mit ihrer funfelnden, vergoldeten Bronzewölbung emporfteigend bis 
zur Höhe von 102 Metern. Die blendende Pracht des Innern, bejonders des 
Ikonaſtas, der Bilderwand, welche das Allerheiligfte abjchliegt, mit feinen Säulen 
aus grünem Malachit und blaugoldnem Lapislazuli, feinen Moſaiken in der 
Kuppelwölbung, den Heiligenbildern in edelitein- und goldüberladenem Rahmen, 
den prunfvollen Altären leidet nur an der büfteren Beleuchtung, denn nur durch 
Fenſter in der Kuppel fällt das Licht in den Mittelraum herein, und bei be- 
wölftem Himmel verjchwimmen die Einzelheiten. Aber groß ijt doch immer 
der Eindrud, wenn von einem hellerleuchteten Altar her in das dämmernde 
Halbdunfel des weiten Raumes hinein der feierliche Chorgejang des griechijchen 
Gottesdienstes ſchallt, während die Andächtigen auf den Knieen liegen. Freilich 
mutet es den Abendländer wieder jonderbar an, wenn er am Eingange der 
Kirche einen Verfaufsftand findet, an dem der gläubige Auffe ebenjo gut wie 
der neugierige Fremde Heiligenbilder (Obras) vom einfachiten bis zum Eoftbarften 
einhandeln fann. Nur eins fchmälert dem Petersburger die Freude an feinem 
Iſaak; der maffige Riefenbau, zu ſchwer für den jumpfigen Boden der Stadt, 
finkt ein und ift infolge defjen nie frei von Gerüjten, da bejtändig Marmor- 
ftüde ausgewechjelt, Stüßen untergejchoben werden müffen. Seit Jahren jchon 
it jo die ganze Newajeite verbaut und auch auf dem Dache wird ununter- 
brochen gearbeitet und gebejjert. 

Wenige Schritte von der Iſaalslirche aus nach der Newa hin, vorüber 
an der langen Front des Kriegsminiſteriums, deffen Beitimmung wie bei jedem 
Öffentlichen Gebäude eine Infchrift verrät, führen mitten hinein in die fchattigen 
Baumgänge des Alerandergartend, eine Schöpfung Aleranderö I an Stelle 
der Wälle und Gräben, welche ehemals bis auf Paul I. die Abmiralität von 
der Landjeite her jchügten. Freilich dient dies langgeſtreckte Gebäude, das feine 
mit Halbfäulen gejchmücdte weiße Front und das hochgewölbte Thor in der 
Mitte unter dem breiten, erjt oben in eine jpige Nadel auslaufenden Turme, 
nah Süden der Stadt zugefehrt, längjt nicht mehr friegeriichen Zwecken, 
und fein Hof nach der Newa Hin, auf dem einft die ſchwimmenden Feitungen 
der ruffiihen Marine gezimmert wurden, ift jegt ber Bebauung durch Privat- 
häuſer überlafjen, aber noch bildet die vergoldete Turmnadel ein Wahrzeichen 
Petersburgd und das Marinemufeum (Morskoj Mufej), unftreitig eine ber 
merkvürdigiten und reichhaltigjten Sammlungen diefer Art, ift zugleich eine 
Ruhmeshalle der ruſſiſchen Flotte, die in fauber gearbeiteten Modellen ihren 
ganzen Entwidlungsgang von den erjten Galeeren Peter des Großen bis 
herab zu den modernen Panzerfolojjen und den faiferlichen Jachten „Limadija“ 
und „Derſhawa“ vergegenwärtigt und aufs lebhaftejte daran erinnert, da das 
Emporfteigen Petersburgs, aljo des ruffiichen Neiches, in hundertjährigen 
Kämpfen mit den Schweden, der herrichenden Dftjeemacht des vorigen Jahre 
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hundert3, errungen, und daß diefe Stadt zuerjt als Kriegshafen aus dem Nichts 
der Newaſümpfe hervorgerufen worden ift. Wir fühlen, daß wir uns hier fozu- 
jagen im Hiftorifchen Herzen Petersburgs befinden, und wir empfinden dies noch) 
mehr, wenn wir hinauffteigen auf den Fünftlichen Hügel, der fich an der Weit: 
feite der Admiralität mitten zwijchen den Baumgruppen und Blumenparterres 
des Gartens erhebt und zu dem nur fern verhallend der Lärm der Großſtadt 
heraufdringt. Rechts ragen die Admiralität, da Zentrum des alten Straßen 
neße3 der Stadt, links die fäulengejchmüdten Fronten des Senats und des 
Synods, der Gebäude der höchſten weltlichen und geiftlichen Behörde, die, wie 
zum Symbol der engjten Verbindung beider Gewalten im heiligen Rußland, 
durch einen wappengefrönten Triumphbogen miteinander zufammenhängen und 
jo thatjächlich nur zwei Hälften eines einzigen Baues darftellen; Hinter ung 
fteigt über grünem Baumwerk die goldjtrahlende Iſaakskuppel in den tiefblauen 
Himmel auf, und vor uns im Norden flutet breit und mächtig die jchiff- 
wimmelnde Newa, und über den Strom fpannt fich in flachen Eifenbogen auf 
fieben Granitpfeilern die prachtvolle Nifolaibrüde (1851 vollendet). Gegenüber 
aber auf Waſſily Oftrow ragen die Afademie der Künſte und die endlojen roten 
Fronten der Paul» Militärjchule, des hiſtoriſch-philologiſchen Instituts, der 
Akademie der Wifjenjchaften u. ſ. f. Im Mittelpunfte diefer jtolzen, lebens: 
vollen Umgebung hält, jein fühn bäumendes Roß energiich zügelnd, das mit 
feinen Hinterhufen eine Schlange zertritt, Peter der Große in altjlawijcher 
Tracht auf einem fchräg nach Hinten abfallenden Felſen aus unbehauenem, 
grauem finnischen Granit uud jtredt die Rechte gebietend aus über Stadt 
und Strom, al3 wolle er beide immer noch halten mit jeiner eijernen Hand. 
Eine der großartigiten und kühnſten Reiterftatuen der Welt und zugleich eine 
wunderbare, halb unbewußte Symbolif! Auf dem felsharten, aber auch rohen 
Untergrunde des ruffischen Volkstums baut fich eine europäiſche Staatsordnung 
auf, die jenes ebenjowenig völlig zu bewältigen vermag, wie fie ihm entbehrlich 
iſt. Schlicht und ftolz fteht auf dem Granit in ruffijcher und lateinifcher 
Sprache die Infchrift: „Peter dem Erften Katharina die Zweite 1782.“ 
(Fortjegung folgt.) 
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Zuther auf der Bühne. Unter der Flut von Feſtſchriften, mit der das 
Lutherjubeljahr 1883 das deutſche Volk überſchüttet Hat, findet ſich auch eine ganze 
Anzahl folder, die fi) bemühen, das Leben Luthers dramatiſch zu bearbeiten und 
die Heldengejtalt ded großen Reformators von der Bühne herab dem Volle vor 
Augen zu führen. Von den mannichfachen derartigen Verfuchen haben aber nur 
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zwei einen burchfchlagenden und dauernden Erfolg gehabt, beide wohl nur deshalb, 
weil es ihnen gelungen ift, Zuther als das darzuftellen, was er geweſen ift, ein 
Mann aus dem Volfe und für das Volk, wie jelten ein andrer, weil es ihnen 
gelungen ift, fein Leben zum Volksſtück zu geftalten. Das eine ift das Quther- 
feftfpiel von Otto Devrient, dad nun ſchon mehrere Jahre Hinter einander in Jena 
in einer Reihe von Aufführungen durch Bürger und Studenten zur Darftellung 
gekommen ift und fi) immer aufs neue ald ein Magnet erwiejen hat, der taujenbe 
zu begeiftertem Schauen herbeizog. Das andre iſt das Qutherfeftipiel von Hans 
Herrig, dad im Qutherjubeljahre zu Worms, jpäter zu Torgau, Erfurt, Berlin 
und Wittenberg unter der Leitung von Alerander Heßler zur Aufführung gelangt 
ift und auch in diefem Sahre in der Beit vom 7. bis zum 17. Mai in Halle 
durch Bürger und Studenten in Szene gejeßt werben fol. Ebenſo wie das Feit- 
fpiel Devrientd hat aud) da don Herrig immer wieder aufd neue jeine Gewalt 
über die Gemüter bewährt. 

Dennoch giebt e8 gewiß Leute, denen derartige religiöje Darftellungen, das 
Oberammergauer Paſſionsſpiel mit eingerechnet, jehr unſympathiſch find, und die 
ſolche Darftellungen auf der Bühne für unwürdig halten. Ob mit Recht oder mit 
Unrecht, möge hier unerörtert bleiben. Jedenfalls Hat cd einmal eine Zeit ge: 
geben, wo auch die große Mafje ander? dachte als heute, wie nachjtehendes Bei: 
fpiel beweifen mag. 

Im Sabre 1817 wurde zum Reformationgjubiläum am 31. Oftober im 
Berliner Opernhaufe die „Weihe der Kraft“ von Zacharias Werner aufgeführt, 
ein Stüd, in welchem neben einigen nüchternen, biftorifc gehaltenen Szenen aus 
unferm großen Neformator „ein zerfloffener Fratzenſchatten gemacht wurde,“ wie 
fi) damals Jean Paul außdrüdte, und über welches Goethe 1806 an Zelter fchrieb: 
„Es ift fein Schaufpiel mehr, ed ift die Parodie einer ernjthaften heiligen Kirchen: 
angelegenheit, die ſich begreiflich machen will, indem fie ſich profanirt.“ Die Wahl 
diefes Stüdes erfchien dem damaligen Berliner Publikum ſehr unpaffend, zumal 
da Werner inzwifchen Fatholifh geworden war und fein Iyrifch=allegorifches Ge— 
dicht „Die Weihe der Unkraft“ gejchrieben hatte. Beſonders aufgebradt über die 
Darftelung dieſes Stüdes war die Berliner Studentenſchaft, die zwar im allge- 
meinen in der für das deutſche Univerfitätsleben befanntlich jo verhängnisvoll ge— 
wordenen Periode der Jahre 1817 und 1818 eine größere Zurüdhaltung bewahrte, 
wenngleich der Geift, der an andern Univerfitäten, namentlich) in Jena und Gießen, 
die akademiſche Jugend beherrfchte, auch an ihr nicht ganz fpurlo8 voritbergegangen 
war. An dem Ubend der Aufführung nahm eine größere Unzahl von Studenten, 
unter denen fi) auch der fpätere Buchhändler Friedr. Joh. Frommann in Jena 
befand, von dem uns diefe Geſchichte überliefert ift, die Plätze im Parterre ein, 
und als Luther in der zweiten Szene auftrat, ftellte fi) einer auf die Bank und 
rief: „Der Neformator don der Bühne!“ worauf alle andern pochten und ber 
Vorhang fallen mußte. Das Ende war, daß die Auheftörer durch die Theater- 
polizei entfernt wurden, wobei fie übrigens durchaus feinen Widerſtand leifteten. 


Daß Leipziger Siegesdenktmal kann noch immer nicht zu ftande fonımen — 
zu ftande im eigentlichften Sinne des Worted, denn Rat und Stadtverordnete 
können ſich nicht darüber einigen, wohin das Denkmal zu ftehen kommen fol. Zwei 
Plätze der Stadt find ed, die ernftlich in Frage fommen können — alle andern 
Vorschläge, die aufgetaucht find, haben nur ftatiftifchen Wert —: der Marftplag und 
der Auguftusplaß. Dreimal bat der Rat die Stadtverordneten um ihre Buftimmung 
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erjudht, dad Denkmal auf den Märktplab zu feßen, dreimal haben die Stadtver- 
orbneten mit großer Mehrheit ihre Zuftimmung verfagt und auf dem Auguftusplahe 
beftanden: 1880, 1883 und zum brittenmale vor wenigen Tagen, in der Gibung 
vom 4. Mai d. J., wo die Ratsvorlage abermald3 mit 42 gegen 15 Stimmen 
abgelehnt wurde. 

Als Hauptgrund für den Markt wird geltend gemacht, daß nur zu ihm bie 
Mafverhältniffe de Denkmal paffen würden. Auf dem großen Auguſtusplatze, 
vor dem Theater, würde dad Denkmal verfchwindend Hein erſcheinen, auch unter 
dem Gegenjate zu dem vorm Jahre enthiillten großartigen Brunnen vor dem 
Mufeum zu leiden haben. Sadverftändige behaupten, die vier etwad mehr als 
lebendgroßen Reiterftandbilder an den Eden des Unterbaued würden fid) auf dem 
Auguftusplage wie Pfefferkuchenmännchen, ja wie Bleifoldaten außnehmen. Der 
Unfertiger des Denkmals jelbit, Siemering, ift aufs entfchiedenfte für den Marktplatz. 
Bon der Bürgerfhaft — d. h. von dem Teile der Bürgerſchaft, der ſich überhaupt 
eine jelbitändige Meinung in der Sache gebildet hat und nicht bloß hordht, mas 
andre dazu jagen — find ficherlich fieben Achtel für den Auguftusplag. Die 
Meinung der Bürgerfchaft — darüber ift gar fein Zweifel — fommt im Stadt: 
verordnietenfollegium ganz richtig zum Ausdrud. 

Merfwürdigermweife ift in dem ganzen Kampfe ein Geficht3punft jo gut. wie 
garnicht, oder höchftend gelegentlich einmal in verfehrter Weife, benußt worden, ein 
Geſichtspunkt, der in der Bürgerfhaft — wenn auch halb unbewußt — ficherlic) 
für die Auffaſſung der Sache mit entfcheidend ift: das Alter und der hervorragend 
geſchichtliche Charakter des Markted und die Jugend und der durdaus moderne 
Charakter des Auguftusplages. Man hat wohl gelegentlich angedeutet, wie gut 
dad Denkmal gerade auf einen Platz paffen würde, der fo „reich an gejhichtlichen 
Erinnerungen“ fei. Aber gerade daß Gegenteil ift der Fall. Der Leipziger Marktplatz 
gehört zu den äfteften Zeilen der Stadt. Er Hat im fünfzehnten Jahrhundert 
bereit3 die heutige Geftalt und Größe gehabt. Die Häufer, die ihn umgeben, 
ftanımen, mit ganz wenigen Ausnahmen, aud dem Anfange des vorigen, aus dem 
fiebzehnten und aus dem fechzehnten Jahrhundert. Das Rathaus, das fait die 
ganze Dftjeite begrenzt, ift 1556 erbaut. Und wie der Marft als folder eine 
Schöpfung der Vergangenheit ift, an der die Gegenwart feinen Anteil hat, jo ge— 
hören aud) feine gefhichtlichen Erinnerungen einer Gott fei Dank hinter uns liegenden, 
überwundnen Zeit an. Wovon hat denn diefer Markt zu erzählen? Von kirch— 
lihem Fanatismus, von landesherrlihem Abfolutismus, von ſtädtiſchem Willkür— 
regiment und ftädtifcher Mifwirtichaft, von eingedrungnen Belagerern, von feind- 
liher Einquartierung, von feindlihen Kontributionen ıc. Auf diefem Marktplatze, 
dem Mittelpunftte de3 alten Leipzigd, Können wir uns unfern Raifer, unfern 
König, Bismard, Moltte wohl für eine Biertelftunde leibhaftig denfen, wenn die 
alterdgrauen Häufer mit frischen Blumengewinden geſchmückt find, Fahnen von den 
Giebeln wehen und eine jauchzende Volksmenge fi) auf den Straßen drängt — 
aber in Erz und Stein für Jahrhunderte hier aufgeftellt, al3 ein Denkmal großer 
Siege, von denen die Vorfahren ſich nicht? träumen ließen, als ein Sinnbild der 
Größe, Sicherheit und Freiheit ded neu erftandnen Reiches? Nimmermehr. Ein 
ſolches Denkmal gehört auf den Auguſtusplatz. Der Auguſtusplatz ift eine ganz 
moderne Schöpfung. Die vier Hauptgebäude, die ihn umgeben und fein Bild 
im wejentlihen beftimmen, find in den legten fünf Jahrzehnten entftanden: die 
Univerfität ift 1836 eröffnet, die Poſt 1838, dad Mufeum 1859, dad Theater 1868, 
der große Erweiterungsbau des Muſeums 1886. Er ift der Mittelpuntt und 
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der Stolz des neuen Leipzigd, und auf diefen Platz allein gehört auch das Denkmal 
der großen politifchen Errungenfchaften unfrer Zeit. 

Man wird vielleicht eintwenden, das fei eine verftandesmäßige Erwägung, zu 
der eine gewiſſe Summe ftadtgefchichtlicher Kenntniffe gehöre. Das mag ed zum 
Teil fein. Aber zum guten Teil ift e8 auch ummittelbares Gefühl, dad auch dem 
ſchlichteſten Manne aus dem Volle mit umwiberftehliher Gewalt ſich aufbrängt; 
wenn der Leipziger jagt: Das fchönfte Denkmal auf den fchönften Pla! fo fpielt 
unbedingt, mehr oder weniger ‚deutlich, auch der Wunfch hinein: Dad Denkmal 
einer neuen Beit, dad Denkmal der Gegenwart auch auf den Pla der Gegenwart! 

Wir meinen alfo, daß der Zwieſpalt zwifchen Rat und Stabtverordneten in 
diefer Frage, mit andern Worten der Zwieſpalt zwiſchen dem Künftler und dem 
größten Teile der Leipziger Bürgerfchaft am beſten dadurch könne befeitigt werden, 
daß der Künftler dem berechtigten Lieblingswunſche der Bürgerſchaft entgegen- 
zulommen ſucht und auf Mittel und Wege finnt, fein Denkmal auf dem Auguftus- 
plaße wirkfam zu machen. Bedeutende Sachverſtändige haben zugejtanden, daß 
died möglich fei, daß insbefondre dad Denkmal ſich durch einen Unterbau noch 
mehr emporheben lafje — follen doch ohnehin die Reiterftandbilder jeßt jo niedrig 
jtehen, daß die Pferdehufe den Kopf eines davorjtehenden Mannes berühren würben. 
Es wäre jehr bedauerlich, wenn die Leipziger Dentmalsfrage durch die abermalige 
Ablehnung der Stadtverordneten wieder auf unbeftimmte Zeit ind Stoden geriete. 
Denn — und das wolle der Kiünftler wohl bedenken! — es ift nicht gut, wenn 
zwifchen der erften Konzeption und der Vollendung eine Kunſtwerkes eine gar 
zu lange Beit verftreicht; das Kunſtwerk gerät in die Gefahr, zu veralten, noch 
ehe e3 fertig ift. Dieje Gefahr droht dem Siemeringfhen Denkmale ganz ent- 
ſchieden. Die Hauptfigur desſelben bildet befanntlih eine Germania — zwar 
eine, die von der landläufigen Schablone bedeutend abweicht, feine hellenifche, 
fondern wirflid eine germanifche Germania, aber doch immer eine ſymboliſche 
Geftalt. Nun haben aber unsre Kunftanfichten feit 1871 fo bedeutende Wand- 
lungen nad dem Realismus hin durchgemacht, daß, wenn heute noch einmal ein 
Wettbewerb um ein Leipziger Siegesdenfmal ausgefchrieben würbe, der Gedanke, 
dad Ganze durch eine Germania zu Frönen, wohl für vollftändig ausgeſchloſſen 
gelten dürfte. Für mande war er e3 ſchon 1871. Man wird fi ſymboliſche 
Geftalten noch eine Zeit fang als Beiwerk gefallen laſſen, aber lange auch nicht mehr. 
Darum zum Ende, zum Ende — fobald als irgend möglid! Das ift unfer wohl: 
gemeinter Rat. 


Siteratur. 


Das Recht auf den vollen Arbeit3ertrag in gefhichtlicher Darftellung. Bon Dr. Ant. 
Menger, Profeffor an der Wiener Univerfität. Stuttgart, J. &. Cotta, 1886. 
Der Berfaffer diefes Buches geht von dem richtigen Geſichtspunkte aus, daß 
die praftifche Brauchbarkeit der fozialiftifhen Lehren fi) am beften an dem Maßftabe 
der Mebertragung auf nüchterne Rechtsbegriffe prüfen laſſe. Diefer Saß gilt im 
wejentlihen von allen theoretiihen Vorſchlägen, und wenn alle diejenigen, welche 
teild in agitatoriſcher, teild in jelbfttäufchender Weife als Vollsbeglüder auftreten, 
genötigt werden follten, ihre Lehren in die Formel einer bindenden, fi in die 
beftehende Gefepgebung einfügenden Vorſchrift zu bringen, fo würden fie bald Heins 
laut werden. Man hört freilich häufig fagen, „die Formulirung wird fid) leicht 
finden“ oder „die Formulirung ift Sache der Juriften“ — aber hinter foldyen 
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Worten ftedt nicht bloß die fubjektive Unfähigkeit ded Redners, fondern faft aus— 
nahmslos aud) die objektive Unbrauchbarfeit des Vorſchlages. Es heißt die Thätig- 
feit eines Juriſten nicht verftehen und unterfhägen, wenn man ihn lediglid an— 
weifen wollte, Gedanken eined andern in eine Formel zu bringen; dieſe Fertigkeit 
muß jeder haben, der ſich mit Reformen der Gejeßgebung und der Geſellſchafts— 
ordnung beſchäftigt, und nur der Jurift wird die Ausführbarfeit eines ſolchen Bor: 
ſchlages prüfen können, dem nicht bloß eine formaliftifch-juriftiiche Kenntnis, ſondern 
auch daS materielle, den Gegenftand betreffende Willen zur Seite fteht. 

Bu den Juriſten der leßtern Art gehört der Verfaſſer der vorliegenden Mono: 
graphie, und es ift jedenfalld ein Danfenswerte Unternehmen, daß er gerade an 
der heifeln Frage des Rechts auf den vollen Wrbeitdertrag durch Anwendung 
nüchterner juriftifher Begriffe nachweift, wie wenig das erwartet werben Kann, 
wa3 die fozialiftiichen Theoretifer fich oder andern verjprehen. Der Berfafjer weift 
nad), daß das Recht auf den vollen Arbeitsertrag mit dem Rechte auf Eriftenz und 
dem Rechte auf Wrbeit in eine Wechſelwirkung gebradht worden ift, und daß das 
leßtere eigentlih nur eine Mobdifilation des Rechts auf Eriftenz ift. Die einzelnen 
Bertreter der Theorien werden genau betrachtet und dabei die beſonders bemerkens⸗ 
werten Thatſachen enthüllt, daß Rodbertus und Marg, welche von ihren Anhängern 
als die erften Vertreter des wiſſenſchaftlichen Sozialismus gejchildert werden, 
weſentlich und jedenfalls in der vorliegenden Frage aus franzöſiſchen und engliſchen 
Quellen geſchöpft haben. 

Zum Schluß geht das Buch auch auf die moderne Geſetzgebung ein und 
ſtizzirt die eigne Meinung des Verfaſſers. Dad Recht auf Exiſtenz ſieht derſelbe 
zum Teil ſchon durch die neue deutſche ſoziale Geſetzgebung der Kranken- und Un— 
fallverſicherung verwirklicht; die in Ausficht geſtellte Verſicherung gegen Invalidität 
wird die Ergänzung bilden. Dad Recht der Fräftigen Leute auf Arbeit hat bis- 
ber nur einen indireften Schuß erfahren, injofern als die Kinder und Frauen— 
arbeit eingefchränft wird. Wie fi) dasjelbe erweitern läßt, darüber finden wir 
feine Borfjchläge, wohl aber Warnungen, daß vonfeiten der Gefeßgebung der Ent- 
widlung dieſes den fozialen Mebergang zu neuen Gefellicaftsformen bildenden 
Rechts fein Hindernis bereitet werde. Mit den eignen Bemerkungen des Verfafjerd 
am Schluſſe feiner Betradhtungen werden ſchwerlich viele übereinftimmen; troßdem 
wird ihnen, wie dem ganzen Buche, jeder eine Fülle von Anregungen entnehmen. 
Braunfhweig am Ende des Mittelalters. Bon O. Hohnftein. Braunſchweig, 

Rambdohr, 1886. 

Diefed Buch fol eine Reihe von Fulturgefhichtlichen Bildern eröffnen. „Die 
in unfern Tagen — fagt der Verfaſſer — in erfreulicher Weife fi) immer mehr 
und mehr geltend machende Neigung, das aus früheren Seiten vorhandene zu fchonen 
und zu erhalten, fowie die auch im Kunftgewerbe berrichende Vorliebe für Gegen- 
ftände aus dem Mittelalter und der Renaifjancezeit lafjen es wünſchenswert und 
geboten erſcheinen, auch auf Literarifchem Wege eine genauere Kenntnis der Kultur: 
und Sittengefhichte früherer Zeit in weiteren Rreifen zu verbreiten.“ Im Grunde 
ift dieſe Aufgabe in einem berühmten Werke unfrer Literatur ſchon gelöft worden: 
alle Welt kennt Guftav Freytag „Bilder auß der deutjchen Vergangenheit,“ und 
es muß auffallen, daß der Verfaffer, der dem Freytagfchen Werke mit vielem Glüd 
einige Kunftgriffe abgelaufcht hat, mit dem Anſpruch auf Driginalität aufzutreten 
ſcheint. Indes ift neben den Freytagſchen „Bildern“ noch immer Plab genug 
für ähnliche Unternehmungen; was man gern fieht, läßt man fi) aud) gern ein- 
mal von einer andern Seite bieten. Halten auch die Schilderungen Hohnſteins 
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in ihrer ſchlichten, anſpruchſsloſen Art den Vergleich mit der Freytagſchen Kunft 
nicht aus, fo werden fie dem Freunde von Lokalgeſchichten — und fo eine Stadt: 
geihichte ift typiich für die ganze Zeit —, vollends dem eingebornen Braunſchweiger 
jelbjt eine willtommene Gabe jein. Denn mit umfafjender Einzelkenntnis der 
Sitten und Formen des deutjchen Mittelalters entwirft Hohnftein ein anſchau— 
lies Bild der Kultur und Gefellichaft Braunfchweigs im Beginne des fechzehnten 
Jahrhunderts (1515). Kurz vorher (1494) hatte es wieder feine politifche Kraft 
und Züchtigkeit im Kriege mit Herzog Heinrich dem Weltern don Braunſchweig 
bewährt, der, nad) achtmonatlicher Belagerung in offner Schlaht von den Bürgern 
geichlagen, unverrichteter Dinge abziehen mußte. Nun ftand die alte, freie, reiche 
Stadt auf der Höhe ihrer Macht, Handel und Gewerbe blühten, und die Bauluft 
regte fid, in allen Zeilen. In Form einer topographiſchen Wanderung — es wird 
angenommen, wir fümen eben. nad; Braunfhweig zu einem reichen Ratsherrn auf 
Beſuch und verblieben bei ihm mehrere Tage — wird das Bild der Straßen, 
Märkte, Kirchen und Burgen der Stadt entworfen. Wir kömmen gevade zur Meß: 
zeit, jchauen in die reichen Waarenlager, lernen die Formen des Verkehrs, die 
Marktgejeße kennen, erheitern und an ben mannichfaltigen Gaufeleien, die ſich auf 
dem Jahrnıarkt zufammenfinden, wie noch heutzutage. Am folgenden Tage machen 
wir das heitere Feft des Freiſchießens mit, wohin Teilnehmer aus allen befreun- 
deten deutſchen Städten zufammengejtrömt find, erhalten eine genaue Schilderung 
de3 üblichen Feitzeremonielld, der Feſtgeſchenke und Feſtſchützenzüge, beobachten die 
Schützen auf dem Scheibenſtande, ergößen und an dem wißigen Treiben de3 aus 
weiter ferne verjchriebenen Pritjchenmeifterd, vernehmen feine gereimten Lobjprüche 
auf die glüdlihen Schüßen, jeine Spottverje auf die unglüdlichen. Dazwiſchen 
werden Berichte aus der politiichen Vergangenheit Braunſchweigs eingeflochten, 
wovon am interefjanteften die Erzählung von der „VBerhanfung‘ der Stadt infolge 
eines blutigen Aufftandes der Bünfte gegen Die erbgefeflenen patrizijchen Rats— 
herren ift (1384). In alle Handwerfe, die getrieben werden, führt und der Ber: 
fafler ein, wir beobachten den Buchbinder, den Goldſchmied, den Färber bei der 
Urbeit; wir find gegenwärtig bei Hochzeit und Leichenzug, wir fehen den ſchmäh— 
fihen Ablaßhandel, wir erhalten eine genaue Schilderung des Koſtüms aller Stände, 
der Wohnungseinrihtungen beim Adlichen, Bürger und Bauer; in die Küche werben 
wir eingeführt; im Vorbeigehen wird uns ſelbſt ein Blid in die Folterlammer 
nicht erjpart, wo gerade ein Unglücklicher peinlihem Verhöre unterworfen wird; 
die Spiele der Knaben, die und lebhaft an unſre eignen Kinderfpiele erinnern 
und zum Verwundern über die Bererbung jelbft folder Dinge anregen, werden 
und borgeführt. Schließlih machen wir nod bie eingehende Belanntichaft mit 
dem wunderthätigen Schußpatron der Stadt, der ſich häufig als ihr Netter in der 
Not bekundet hat, 

Dies alles wird intereffant vorgebracht; nur vertieft fi) der Verfaſſer in 
feiner antiquarijchen Begeijterung zuweilen gar zu ſehr in da$ Gewirr des re- 
konſtruirten alten Straßenneßed oder in eine allzu erichöpfende Schilderung von 
Bauwerken und Koftümen, wohin ihm der Leſer nur widerwillig folgt. Dem ge- 
lehrten Verfaffer ift der ermutigendfte Erfolg für feinen erſten Band der „Kultur— 
hiſtoriſchen Bilder aus alter Zeit“ zu wünſchen, aber der eine Rat ſei uns er— 
laubt, daß die Fortſetzungen reicher an Handlung, an Erzählung von — 
und dergleichen ſein mögen alö der erſte Band. 


Fir die Redaktion verantwortlich): Johannes Grunomw in Leipz ig. 
Berlag von Fr. Wilh. Grunow in Leipzig. — Drud von Earl Barakerı in Reipzig. 
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5)" Jahre 1869 erfchien der erfte Band der „Gedichte Dfter- 
Bez reich vom Ausgange des Wiener Dftober-Aufjtandes 1848 
von Joſ. Aler. Fhrn. v. Helfert; 1886 ift das Werf mit dem 
fünften und fechiten Bande zum Abſchluß gekommen (Prag, 





— . Tempsky). Der vom Verfaſſer gewählte Titel jagt nicht, bis 
zu welchem Beitpunfte die Gejchichte fortgeführt werden jollte, doch darf nach 
dem Wortlaute wohl vermutet werden, daß urjprünglich nicht beabfichtigt ge- 
wejen fei, jchon mit dem März 1849 abzubrechen, wie es jeßt geichehen ift. 
Mehr als zweihundert Drudbogen großen Formates über einen Zeitraum von 
faum fünf Monaten! Freilich hat Helfert in mancher Hinficht mehr Memoiren 
ala Gejchichte gejchrieben. Als Unterjtaatsfekretär und Mitglied des Reichs— 
tages hat er im Mittelpunkte der politischen Kämpfe gejtanden, hat in manchen 
Vorgang Hinter den Kuliffen Einblid gewinnen können, und perjönliche Ver— 
bindungen jind ihm gewiß auch nachher zu ftatten gefommen. Ferner muß an- 
erfannt werden, daß er fich feine Mühe hat verdriegen lafjen, die gleichzeitigen 
Quellen, von welcher Seite her fie auch fliegen mochten, gründlich und un— 
parteiifch auszunugen. Allein ihm haftet der für einen Gejchichtjchreiber ver- 
bängnisvolle Fehler an, feinen Fund, feine ihn interejfirende Notiz unterdrücken 
zu fönnen. Er verjegt fich augenjcheinlich gänzlich in die aufgeregte Zeit zurüd, 
regt fich wieder auf wie damals und erzählt im Eifer die unbedeutendjten 
Bwilchenfälle auf dem parlamentarischen wie auf dem Kriegstheater, nennt, 
charakterifirt, Eritifirt oder verteidigt Menſchen, die mit Recht längjt der Ver: 
gefienheit verfallen find, und giebt Zeitungsftimmen im Übermaß und Uberfluß 
zum beiten. Der zehnte Teil von dem, was dem Leipziger „Leuchtturm,“ dem 
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„Wiener Lloyd,“ den Prager Blättern entnommen ijt, würde hinreichen, bie 
Stimmung der Parteien zu ſchildern; und wenn gar Äußerungen tichechiicher 
Beitichriften im Urtert angeführt werden, jo fann das faum einen andern Zweck 
haben, ald deutichen Leſern durch den Anblid von Wörtern wie rmautit nad 
tjim wychwalowänjm Prusköho Krale einen ungewohnten Genuß zu bereiten. 
Auch bei den Auszügen aus Reden hätte eine viel größere Sparjamteit walten 
fönnen, wenn man auch begreift, daß den Worten des „Wbgeorbneten für 
Tachau“ eine beſondre Bebeutung beigelegt wird, da dieſer böhmiſche Wahl- 
bezirk durch den Lnterftaatsjetretär Helfert vertreten wurde. Man darf zur 
Rechtfertigung der vielen Zitate und der unwichtigen Einzelheiten nicht auf das 
Beiſpiel Taines verweilen. Der franzöfiiche Hiftoriker mußte die Wahrheit zur 
Geltung bringen gegenüber der in taufend und abertaufend Formen verbreiteten 
Legende; über die Revolution in Ofterreich und Ungarn und über die Thätigfeit 
des Reichstages in Wien und Kremfier fteht das Urteil längjt feit. 

Sullte etwa dem Berfaffer jelbjt bei der Ausficht, den weiteren Verlauf 
der innern und äußern Geſchichte Öfterreichd in gleicher Umftändlichkeit be— 
richten zu müffen, bange geworden fein? In dem Stoffe wenigjtens vermögen 
wir feinen Grund dafür zu entdeden, daß der Abichnitt gerade Mitte März 1849 
gemacht worden ift. Der Reichdtag war aufgelöft, eine Verfafjung einfeitig 
verliehen, ſodaß die öſterreichiſche Revolution im engern Sinne allerdings ald 
beendigt betrachtet werden konnte. Aber Helfertö Arbeit befchäftigt fich ja nicht 
mit dieſer allein, und in allen andern Beziehungen jtand man Damals noch vor 
ungelöften Tragen. Die Schladht bei Novara war noch nicht geichlagen, 
Benedig nicht erobert, in Ungarn Hatten die Dinge joeben wieder eine jehr 
bedenkliche Wendung ‚genommen, und wer will jagen, wie ohne bie ruffifche 
Hilfe und Koſſuths Überhebung der Ausgang gewejen wäre? Auch die Eut- 
Icheidung in Frankfurt ftand noch aus, mit voller Sicherheit war nicht voraus⸗ 
zujehen, wie ſich Preußen zur Verfaſſungs- und Oberhauptsfrage jtellen würde, 
und jo lange Dfterreich in Ungarn und Italien gebunden war, hatten deſſen 
Noten in der deutichen Frage keine große praftiiche Bebeutung. Nun konnte 
allerdings ein Schlußfapitel kurz mitteilen, in welcher Weile fich alle dieſe Ver- 
widlungen vorläufig löſten. Doch auch darauf hat der Verfaſſer verzichtet. 
Ohne eine jchüchterne Andeutung zwiichen den Zeilen müßte der Leſer glauben, 
die Berfafjung vom 4. März ſei ind Leben getreten. Er hört eine Menge be 
geifterter Stimmen, welche Dfterreich als den freieften Staat in Europa preijen 
und alle Stämme des Staates einig und zufrieden jehen, er lernt auch bereits 
die jtolzen Phantafien von einem mitteleuropätichen Reiche kennen, welches mit 
jeinen Bajallengebieten fih vom Po und vom Eifernen Thor bis an die nor- 
diichen Meere ausdehnen jollte (Phantafien, an denen bis über den Barijer 
Kongreß hinaus mit Zähigkeit feftgehalten wurde); er erfährt, daß Ofterreich 
in einer Depeiche vom 17, März in Frankfurt wiffen ließ, ed „denke nicht 
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daran, fi) von Deutjchland in den Beratungen über deſſen fünftige Ber- 
faffung loszuſagen,“ daß die zweitägige Schlacht bei Kapolna im Grunde er- 
gebnislos geblieben war, und dat der Oberbefehlshaber in Siebenbürgen, dem 
Dem gegenüberjtand, „ein leider nur zu gerechtfertigtes Mißtrauen in feinen 
Generalftab und die ihm beigegebnen Generale“ hegte. Werden wir mithin 
über die weitere Entwidlung der Dinge anf den wichtigften Punkten im Un: 
klaren gelaffen, jo tritt mit umjo größerer Deutlichkeit das eine hervor, daß 
die meiſten handelnden Perſonen ſelbſt fich über die allernächite Zukunft hinaus 
feine Gedanfen gemacht haben. Deinijter, Generale, Abgeorönete gingen an dei 
ichwierigen Fragen vorfichtig vorüber. Das Verhältnis der deutſchſlawiſchen 
Länder ımtereinander, deren Verhältnis zu Ungarn, zu Italien, das Verhältnis 
des Gejamtftantes zu Deutjchland — alle diefe Nüffe zu Inaden, überließ man, 
wie es fcheint, dem „Iprichwörtlichen Glücke Oſterreichs.“ Und wenn wir uns 
an das Losbrechen gegen Sardinien im Jahre 1859, an den Fürſtentag von 
1863 und jo manches andre erinnern, jo kommen wir auf die Vermutung, daß 
es zu dem eingewurzelten Gigentümlichfeiten ſterreichs gehöre, ein großes 
Spiel zu beginnen, bevor jeder Zug gehörig überlegt worden ift. Wenn wir 
Helfert glauben dürfen, hat in jener Zeit nnr ein Mann ein feites Programm, 
Mare Einficht und feiten Willen gehabt, Fürft Windiſchgrätz. Aber Helfert ift 
ein zu umbedingter Berwunderer desjelben, er beugt jogar wie eine bejorgte 
Mutter dem umngimftigen Urteile über des Feldmarſchalls Leiftungen im 
ungarischen Kriege vor, welche befanntlich zu feiner Abberufung führten, als er, 
immer fiegreich, faft ganz Ungarn an die „Rebellen“ verloren hatte; daß der 
Sieg bei Kapolna nicht ausgebeutet wurde, „dazu wirkte eine Reihe von Um: 
ftänden zujammen, von denen feiner der Oberleitung zur Laft fiel” — das iſt 
die fette Mitteilung vom jenem Teile des Kriegsichauplages, und wir können 
una daher denken, daß diejelben Umstände den Feldherrn nötigten, die berühmte 
Rückwärts⸗Konzentrirung auszuführen. 

Welche Parteiftellung Helfert jelbft eigentlich einnimmt, wird nicht recht 
deutlich. Er haft Preußen, das unterliegt feinem Zweifel, er ift ein Gegner 
der Magyaren und fiebt die Slawen. Das alles würde fich mit der Stellung 
eines Mitgliedes der Regierung wohl vereinigen laffen, welche dem öfterreichiicher 
Geſamtſtaat deutjchen Charakters zum begründen und Preußen zu demütigen 
bemüht war; allein aus verichiedenen Andeutungen, namentlich auch in jeiner 
Kriti der Verfaſſung vom 4. März, ift zu entnehmen, daß er den Bentralismus 
mehr mit Föderalismus gemischt wünſchte. Das dürfte etwa auf dasjenige 
Syſtem hinauslanfen, zu dem fich bis vor furzem das Minifterium Taaffe 
bekannte; denn von dem Verfaffungsentwurfe, den der Reichstag zuletzt zujtande 
gebracht Hatte und in dem ebenfalls die Erhaltung nationaler und provinzialer 
Befonderheiten inmerhalb der Staatseinheit angeftrebt war, will er natürlich 
nichts wiffen. Übrigens demtet auch er jchüchtern an, daß die meiften damals 
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angeführten Gründe für die gewaltfame Unterbrehung des Verfaſſungswerkes 
feine ernjte Prüfung beftehen, und weiß für die Notwendigfeit diejes Schrittes 
jelbft nichts andres beizubringen, als daß der Reichstag nur „berufen und 
befugt” war, für einen Teil der Monarchie eine Berfaffung zu entwerfen, nun 
aber eine folche für die ganze Monarchie gejchaffen werden follte, und daß 
diefer Neichstag bei Beratung der Grundrechte feine ſtaatsmänniſche Unfähigkeit 
an den Tag gelegt habe. Welche dürftigen Ausreden, um einen verhängnisvollen 
Schritt zu entjchuldigen! Anftatt die Verfaſſungsgeſetze, die Arbeit der gewählten 
Vertreter ganz Dfterreich® mit Ausnahme der ungarifchen und italienischen 
Landesteile, das durch allfeitige Zugeftändniffe mühlam zuftande gebrachte Wert, 
der Verbefferung und Ausgeftaltung zuzuführen, jchritt man von Dftroyirung 
zu Oftroyirung, brachte es endlich zu Verfaffungen, die bald von der einen, 
bald von der andern Seite nicht anerkannt wurden, entfefjelte unvereinbare 
hiftorifche und nationale Anfprüche, und gelangte fchließlih in den heutigen 
Wirrwarr, in dem kaum jemand mehr weiß, was Rechtens ift. Ob Helfert diejen 
Bufammenhang der Dinge erfennt, bleibt fraglich. 

Seine Zärtlichkeit für das Slawentum äußert fi zum Teil in jehr eigen- 
tümlicher Art. Während andre Perfonen in der Negel einfach bei ihrem 
Tamiliennamen genannt werden, gönnt er Tſchechen, Slowaken u. ſ. w. gern 
ihre jämtlichen, oft ganz unerhörten Vornamen, und da er eine entjegliche Ab- 
neigung gegen das Komma hat, weiß man mitunter nicht, ob von einer Perjon 
oder von dreien oder vieren die Rede fei. Und nicht nur für tſchechiſche Per— 
jonen- und Ortsnamen bedient er fich der tichechiichen Orthographie, er jchreibt 
Diebie und Paskievite, was unſers Wiffens jo wenig ruſſiſch wie deutſch ift, 
Kalisz ftatt Kalifch, Huculen ftatt Huzulen u. dergl. m. Das Werk ift freilich 
in Brag erjchienen und in Wien gedrudt, das auch allmählich tichechiich gemacht 
werden joll; auch hat Helfert3 Deutſch allerlei Abjonderlichkeiten aufzuweiſen. 
Fürft Windifchgräg refidirt „ob der Dfener Königsburg “; wir fennen Öfterreich 
ob der Enns, Rothenburg ob der Tauber, den Stanton Obwalden u. |. w., 
aber wie fann fich jemand „ob“ einer Burg aufhalten, außer in einem Luft— 
ballon? Oder joll zart zu verſtehen gegeben werden, daß der gewaltige Kriegs- 
mann über allen andern Gewalten gejchwebt habe? Die ruffiichen Soldaten 
werden „inner“ die öjterreichifchen Grenzen eingeführt. Bd. 5, ©. 8 fteht der 
unverftändliche Sab, die Neichstagsmitglieder hätten fi) eine Lehrmeinung 
gebildet „über ihre Machtvolllommenheit, über das Weſen und des Urgrundes 
derjelben.“ Das und andres mag auf die Rechnung des Setzers zu bringen 
fein. Immerhin hat der Verfaffer doch auf deutſche Leſer gerechnet, und in 
deren Namen muß gegen einen Unfug Verwahrung eingelegt werden, weldjer 
in Ofterreich überhand zu nehmen fcheint; erzählte doch unlängſt die Wiener 
„Monatsjchrift für den Drient“ ihren Lefern von einem „Garen,“ womit ein 
bulgarifcher Zar gemeint war! Das fehlte noch, daß, während man ſich bemüht, 
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die deutſche Sprache von entbehrlichen franzöfiichen und lateinischen Zuthaten 
zu jäubern, von der andern Seite neuer Unrat hineingetragen würde. 

Biel Mühe Hat fich Helfert mit der Darftellung der kriegeriſchen Vorgänge 
gegeben. Doc wird ihm auch dabei, wie jchon berührt ift, die Uberfülle ım- 
wichtiger Einzelheiten Hinderlich, und in dem Bejtreben, die gleichzeitigen Er— 
eigniffe auf verſchiednen Schaupläßen joviel als möglich gleichzeitig vorzuführen, 
hat er zu oft den Zufammenhang zerriffen, al3 daß der Leſer fich ohme große 
Anftrengung ein deutliches Bild machen könnte. Die Schwierigkeit feiner Auf- 
gabe verfennen wir nicht. Das eine geht auch aus feiner Erzählung hervor, 
daß die Haupturfache des vielfachen Mißgeſchickes der öfterreichifchen Truppen 
in ber Unterjchägung der „Rebellen“ zu juchen ift. Die zur Zeit des erjten 
Napoleon erjchienene Karikatur, auf welcher die faiferlichen Soldaten als 
Löwen, die Befehlshaber als eine andre Gattung von Vierfühlern gefennzeichnet 
waren, hätte mit gewijfen Ausnahmen wohl noch ein halbes Jahrhundert 
jpäter getroffen. Wiederholt wird dargethan, daß wichtige Stellungen verloren 
gingen, weil die Befjerwifjer im Hauptquartier e8 unnötig fanden, die dringend 
verlangten und auch zugejagten Verſtärkungen zu jchiden. 

Die Abjchnitte Über die deutjche Frage enthalten allerlei Intereffantes. 
Da jpricht Helfert unverkennbar die damals in den Regierungsfreifen und auch 
jegt noch bei vielen öfterreichiichen Politifern vorherrichenden Anfichten aus. 
Behaglich eignet er fich die Huferung eines „fichern Müller” an, e8 fei „die 
ererbte Neigung des preußischen Stammes, feine Zäune zu überfteigen,” wogegen 
die Vergrößerungsgelüfte der Königreihe von Napoleons Gnaden mit Wohl- 
wollen bejprochen werden. Daß die Heinen Staaten fich lieber einen preußiichen 
Kaiſer al3 ein fie mundtot machendes und mit Verluft der Selbitändigfeit be= 
drohendes Syftem von „Wehrherzogtümern“ unter öfterreichifcher Oberhoheit 
gefallen laſſen wollten, ift nur durch „preußifche Einflüfterungen“ zu erklären. 
Und doc „wünjchten Gagern und Anhang eine allgemeine Ummwälzung, um alle 
Fürften, den König von Preußen und »etwa« den Kaiſer von Djterreich aus— 
genommen, vom deutjchen Boden weggefegt, und den Plat für ihren Erbfaifer 
freigemacht zu ſehen.“ Die fchändliche Verfchwörung war jo ausgebreitet, daß 
die armen Könige von Hannover und Württemberg hinter dem Rüden ihrer 
Minister mit den öfterreichischen Agenten verfehren mußten. Als Mitte Fe— 
bruar Prinz Friedrich von Preußen nach Frankfurt gefommen war, jchrieb der 
öfterreichiiche VBevollmächtigte bei der Zentralgewalt, Schmerling — dem mög- 
licherweiſe diefe Erinnerung fein fonderliches Vergnügen bereiten wird —, nad) 
Olmütz: „Ich traue es einer gewiffen Partei zu, Unruhen im badijchen Ober: 
lande zu erregen, um mit preußischen Truppen zu Hilfe zu fommen und den 
Dank als Erretter empfangen zu können.“ Da haben wir es! Die verruchten 
„Erbfaiferlihen“ haben alſo ohne Zweifel die Militärrevolte in Baden an— 
gezettelt. Auch die Ereigniffe in Sachſen werden berührt. Wie bei der Be— 
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— der Denkwürdigleiten Beuſts in dieſen Blättern hervorgehoben — 
macht dieſer gewiſſermaßen den König von Preußen für den Maiaufſtand ver- 
antwortlich, weil er dem König von Sachjen beitimmt habe, die Reichsver— 
fafjung nicht anzuerkennen, daher er auch verpflichtet gewefen ſei, den Aufftand 
zu unterdrüden. Dieſe Darjtellung erfährt eine angemefjene Beleuchtung durch 
einen von Helfert gegebenen Auszug ans einem öfterreichiichen Geſandtſchafts— 
berichte. Graf Kuefſtein fchreibt nämlich am 6. März 1849 — man beachte 
das Datum! —, der Minifter Beuft habe ihm den Wunfch ausgejprochen „ba 
es der faijerlihen Regierung möglich fein möchte, auch ihrerjeitd Truppen an 
die Grenze rücken zu lafjen, um auf Anrufen wenigftens die nächjten an Böhmen 
jtoßenden Landesteile zu beſetzen.“ Cs follte das, fährt Helfert fort, zugleich 
ein Gegengewicht gegen die Preußen fein, von denen man in Dresden fürch- 
tete, daß, wenn fie einmal im Lande wären, fie „über den Zwed und Die 
Zeit hinaus“ dableiben möchten. Woher die Föftliche Nachricht ftammt, Die 
preußijchgejinnten Mitglieder des Frankfurter Barlaments hätten ihren Kollegen 
aus Dfterreich gefagt: „Grämt euch nicht, jute Freunde; wenn ihr jeßt jehen 
müßt, wir werden euch doch wieder Friegen,” hat der jonjt in der Angabe ber 
Duellen jo gewifjenhafte Verfaffer nicht verraten. Übrigens ift er unparteiſch 
genug, die vernichtende Kritik, welche Palacky um dieſelbe Zeit, wo ein Polizei⸗ 
fommiffar in Olmütz den Buchhändlern auftrug, die deutfchen Grundrechte „an 
niemand aus ben untern Vollsklaſſen zu verkaufen,“ an der Schwarzenbergichen 
Politif übte, auszugsweife mitzuteilen. Der Tichechenführer fagte am 23. Fe: 
bruar: Die von jeher dunkle Frage, wie fich Dfterreich an Dentjchland „innig 
anſchließen“ ſolle, Habe durch die Note vom 4. (in welcher Ofterreich erklärte, 
fi einem Neichsoberhaupte nicht unterordnen zu wollen) an Klarheit nicht 
gewormen; nur ſoviel ſcheine daraus deutlich Hervorzugehen, daß Dfterreich 
eine deutiche Macht fein umd zugleich nicht jein wolle. Der Grundjat ber 
nationalen &leichberechtigung auf der einen und der Gedanke eines national- 
deutjchen Reiches auf der andern Seite, wie jollten fie nebeneinander zur Aus» 
führumg gebracht werden? Und wenn man den deutjchen Elementen in Ofter- 
reich geitatte, fich dem nationalen Zentrum anzufchließen, wie wolle man die 
itafienifchen Ofterreicher abhalten, die Constituente italiana zu beſchicken? wie 
die Wünſche nach einer Wiederherftellunmg Polens verdbammen? wie einen pan= 
ſlawiſchen Kongreß hindern? Bedurfte die kleindeutſche Bartei einer weitern 
Rechtfertigung? 

Wir nehmen von dem Werke Abjchied mit zwei heitern Epijoden aus 
Helferts parlamentarifchen Erinnerungen. Als im Reichdtage die Abficht Fund» 
gegeben worden war, die volle Religionsfreiheit auf das chriftliche Bekenntnis 
zu bejchränfen,” entwarf ein Prager Blatt folgendes’Schredensbild. Schon auf 
die bloße Möglichkeit der Annahme einer jolchen Beichränfung fei faſt aus jeder 
jüdischen Familie wenigitens ein Mitglied ausgewandert und bereite fich wenig- 
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ſtens ein Mitglied vor, den vorausgegangenen zu folgen. ehe der Paragraph 
durch, jo ſei eine mafjenhafte Auswanderung aus Böhmen und Mähren zu 
gewärtigen. Solchen Entichlüffen lägen die edelften Gefühlen zu Grunde, nicht 
materielle Interefjen, man wolle „der Schmad) entgehen, in einem freien Staate 
der einzige Unfreie zu fein.” Auf diefe Weife verliere aber das Baterland 
„ſowohl Kapitalien ald Gewerbskräfte.“ Bekanntlich wurden fie der Schmach, 
die einzigen Unfreien zu fein, überhoben, und jo fcheint denn die angebrohte 
Mofjenauswanderung unterblieben zu fein. 

Die zweite Anekdote berührt den Verfafjer perfönlidh. „Junger Ehemann 
und Bater in spe, hatte er fich einen Weihnachtsurlaub erbeten, und als er 
nach Kremfier zurückerrte, erfuhr er, daß er einen Abänderungsantrag zu den 
Grundrechten ausgearbeitet habe, der fich gedrudt bereit3 in allen Händen be- 
fand. Da viele der von den Miniftern vereinbarten Paragraphen nicht einmal 
jeinen Anjchauungen entjprachen, wurde ihm zugeftanden, daß er folche nicht 
zu verteidigen brauche. Uber der Antrag blieb doch der „Helfertiche.“ 








Der Mißbrauch des Wortes Entwicklung. 
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ZN on den weitreichenditen Folgen iſt nun auch jene Art des Miß—⸗ 
3 «2? brauchd des Wortes Entwidlung, welche mit dem vollen Be- 

Wmwußtjein, daß Urſache und Wirkung in dem Begriff enthalten 
find, die Vorftellung verbindet, es könnten und müßten ſich aud) 
jolche Ideen entwideln, die niemal® weder für den äußern noch 
den innern Sinn zur Erjcheinung fommen. Ganz bejonderd ijt es die dee 
ber freiheit, Die man in der Welt jich entwickeln läßt, nachdem man das Ab- 
jolute oder den Weltgeift nicht mehr mit Schelling oder Hegel glaubt wahr: 
nehmen zu fönnen. Daß die Freiheit fich in der Welt allmählich entwickle, etwa 
jo, daß aus den höhern Tieren fich erjte Menjchen im Urzuftande entwideln, aus 
diefen ſittlich und religiös gebildete, aus ihnen wieder als die höchſte Stufe 
aller irdiichen Vollkommenheit Philojophen, das glauben nicht nur die Philo- 
jophen jelber, fondern mit ihnen ein unabjehbar großer Zeil der afademijch 
Gebildeten überhaupt. Hat doch Wundt in feinem großen Werfe über Ethik 
al3 das alle fittlichen Vorſtellungen beherrſchende Geſetz die Entwidlung Hin- 
geftellt. Aus dem Urzuftande des Menfchengejchlechts, in welchem noch ein 
rohes Selbitgefühl alle jozialen Triebe überwuchert und die natürliche Kraft 
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und Größe — den Wert des Menſchen beſtimmt, entwickelt ſich durch den 
Einfluß religiöſer Vorſtellungen eine Art von Sittlichkeit, aber damit zugleich 
eine Trennung verjchiedner Völker nach ihren verſchiednen Sitten und Lebens- 
gewohnheiten. Damit beginnt die zweite Stufe der Entwidlung, auf welcher 
die fittlichen Begriffe nach Völkern und Ländern, nach verjchiednen Religionen 
und Sitten außeinandergehen. Die dritte Stufe wird dann wieder durch einen 
Wandel der religiöjen Anfchauungen eingeleitet, indem fich in allmählich wach 
jendem Maße der Einfluß der Philoſophie geltend macht. Durch die „humane 
Tendenz,” welche vorzugsweiſe von der Philoſophie ausgeht, werden dann Die 
Unterjchiede der Religionen ſowie der Nationen wieder verwilcht und die fitt- 
lichen Begriffe werben wieder einheitlich geitaltet. 

Man fieht, diefe Entwidlung der fittlichen Ideen geht genau nad) der 
Hegelſchen Borfchrift vom unendlichen dialektiſchen Prozeß des fich jelber den- 
fenden abjoluten Geiſtes. Wie diejer ftet3 drei Stufen zu durchlaufen Hatte, 
wie die Idee fich erjt jelber jet, dann ſich in die Natur entläßt und fich 
als ein andres gegenjtändliches Leben fich jelber gegenüber jeßt und endlich 
wieder frei in fich zurüdfehrt in das Reich des Geiftes, ebenjo macht es der 
Begriff des Sittlihen bei Wundt; al® ob man aus dem Begriffe allein das 
Dafein der wirklichen Welt und des Menfchengeiftes ableiten könnte! Die 
Kantischen Kategorien, die doc, nichts andres find als die notwendigen Formen 
des Denkens, hat man al3 ein unbrauchbares, ſchwerfälliges Gerüft beijeite ge- 
worfen, aber die unklaren Phantasmen Hegels läßt man ruhig in allen Wifjen- 
ſchaften weiter ihren Spuf treiben. 

In praftiiche Anjchauungen der Politik und des wirtjchaftlichen Lebens 
übertragen, Hat die Theorie der ewig fortichreitenden Entwidlung einen viel 
größern Einfluß, als man in der Regel anzunehmen geneigt ift. Bei den ge 
mäßigt Liberalen ift daraus die Grundanſchauung entjtanden, daß fich Die 
Freiheit im Staate und im jozialen Leben notwendig immer weiter entwideln 
müffe bis zur höchſten Stufe der Kultur, die man ſich als den Zuftand der 
vollfommenften Freiheit denkt. Bei den Radikalen aller Länder und Völker 
gilt die Freiheit al3 die Vorbedingung für alle weitere Entwidlung der Anlagen 
des Menjchen überhaupt. Es gilt als feſter Glaubensſatz, daß, wenn nur erjt 
dem Wolfe ganz vollflommene Freiheit gegeben fei, fich von felber alles aufs 
ſchönſte bis zur vollendeten Glüdfeligfeit entwiceln werde. Solche Grundfäge 
nehmen fich innerhalb der jogenannten guten Geſellſchaft, mit idealiftifchen 
Phraſen verbrämt, auf den Nebnerbühnen der Parlamente, noch ziemlich 
friedlich und unfchuldig aus, aber in den rohern Mafjen des halbgebildeten 
Volkes werden durch einfach konſequente Weiterbildung derjelben Gedanken höchſt 
gefährliche Mächte daraus. Die jcheinbar tolle Idee, daß die Abjchaffung aller 
Negierungen der Anfang des wahren Volfswohles fein müffe, ift nur eine 
folgerichtige Übertreibung jener Entwidlungstheoric aus der Freiheit. 
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Zwar hat fich auch Hier die Erfahrung niemals dem Dogma günjtig 
gezeigt, aber was hilft das gegen das Verhalten idealiftiicher Schwärmer oder 
roher Gewaltmenjchen! Wenn wir je etwas aus der Gefchichte gelernt haben, 
jo ijt es doch vor allem die Wahrheit, daß die übermäßig erweiterte Freiheit 
des Volkes überall zur Tyrannei geführt hat. ES follte doch eigentlich jedem 
flar jein, daß der erjehnte Zuftand völliger Freiheit, in welchem feine Re— 
gierungen und feine Staaten vorhanden wären, nichts andres fein fann, als 
der Krieg aller gegen alle, in welchem niemand verhindern kann, daß der Starfe 
und Selbitjüchtige den Schwächern zum Sklaven macht. Die höhere geiftige 
Begabung giebt dem Menſchen nicht nur das Übergewicht über die Tiere, ſondern 
auch über die jchwächern Genofjen des eignen Gejchlechtes, und warum er feine 
Kräfte im urjprünglich freieften Zuftande, ohne Erziehung, die fich ja nicht 
ohne einigen Zwang denfen läßt, anders gebrauchen jollte, als die wilden Tiere 
in ihrer Freiheit, ift garnicht einzufehen. Wir brauchen aber nicht erjt, um 
das zu begreifen, auf rohe Völfer im Urzuftande zu verweifen, wir können auch 
in der Geſchichte unjerd Jahrhunderts, auf deffen hohe Kultur wir ſtolz find, 
Studien über die Wirkungen der Freiheit anftellen. Das freiefte Land, jagt 
man, ift das reichte und glüclichfte, und zeigt dabei auf die ungewöhnlich 
ichnelle Entwicklung der nordamerifanischen TFreiftaaten. Und gewiß ift die 
freie Konfurreng ein gewaltiger Antrieb zur höchſten Anftrengung aller Kräfte, 
und jo lange es noch fulturfähige, bisher unbenugte Länderftreden dort giebt, 
werden wir von außen gewiß das Bild einer großartigen Weiterentwidlung 
vor uns jehen. Aber find denn dieſe glücklichen Freiftaaten verfchont geblieben 
vom Bürgerkrieg, von Verbrechen aller Art und von Unterdrüdung, von Aus— 
beutung der Schwachen durch die Starfen, von den Gefahren der jozialen 
Revolution? Nur die Unwiſſenheit könnte das bejahen. 

In den Kreifen der Kaufleute Heißt es: Nur die völlige Freiheit läßt den 
Handel gedeihen, feine Zollichranfen, womöglich feine ftaatliche Aufficht und 
Beichränkung irgend welcher Art find die Bedingung, unter der fich der Handel 
allein zum Heile der Völker entwideln kann. Aber zu derjelben Zeit, in welcher 
dieje Theorie mit dem größten Nachdrud über Europa verbreitet wurde, er- 
wachte auch die Einficht, daß dieje Freiheit in erjter Linie den Reichen zu Gute 
fomme und die Armen nur noch ärmer mache; daß ein reiches Volk wie das 
englifche auf diefem Wege zwar großartige Fortjchritte in der Entwidlung 
feines Reichtums machen fünne, aber auf Koften andrer Völker, die ihre In- 
duftrie und Produktion noc) nicht foweit ausgebildet hatten wie das mächtige 
Infelreih. Und das freiefte Land, Nordamerika, ging voran im Bruch mit 
dem Grundſatze des Freihandels, und die andern Staaten Europas mußten ſich 
mehr oder weniger auch bequemen, mit den glücverheißenden Theorien des 
Freihandels zu brechen, und begannen ſich mit Schuß und Schirm gegen Die 
übermächtige Konkurrenz zu verjehen. Unverkennbar läuft die Eonjequente Weiter: 
Grenzboten II. 1887. 45 
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entwiclung des abjoluten Freihandel3 auf die Begründung großartiger Mono 
pole hinaus, die man einer Staatdregierung nicht gönnen will, im Interefje 
der einzelnen reichen Firmen oder Gefellichaften. Wer das leugnen will, ber 
muß erjt beweifen, daß nicht die Selbitjucht die mächtigfte Triebfeder aller 
Handeldunternehmungen: ift, 

Zu welden furchtbaren fozialen Gegenſätzen die Freiheit der Induftrie 
führt, jehen wir an der Gejchichte der Fabrikjtaaten der Neuzeit. Es joll nicht 
geleugnet werden, daß hie und da ein weitblidender, hochgebildlter Bejiger großer 
Fabriken für das Wohl feiner Arbeiter in edler und humaner Weife bedacht 
gewejen iſt, aber im allgemeinen ift doch erjt die Hilfe des Staates und feiner 
Geſetzgebung angerufen worden, um nur den fehreiendften Übelftänden abzuhelfen. 
Eine Beſchränkung der Freiheit war dringend notwendig, um viele taufend 
Kinder und Frauen vor dem Untergange zu retten. Was aber in dem eigent« 
lichen Geld-, Börſen- und Bankweſen die völlige Freiheit der Spekulanten 
bedeutet, das hat Deutichland in den letzten Jahrzehnten zur Genüge fernen 
gelernt. Dem Handwerk glaubte man eine große Wohlthat zu erweilen, wenn 
man es von dem einengenden Schranfen der veralteten Zünfte befreite und 
ganz der eignen freien Entwidlung überließ. Aber von Jahr zu Jahr müffen 
wir jegt immer lautere Sagen hören über den Verfall und den Nüdjchritt 
des reblichen Kleingewerbes im Gegenjag zu dem Aufblühen einzelner großen 
fabrifähnlichen Betriebe. Immer dringender erhebt fich die Forderung nach 
Beichränfung der Freiheit durch neue Organifationen. Den Ärzten glaubte 
man in ihren Interefjen zu helfen, wenn man fie von einigen läjtigen Pflichten 
befreite und dafür die freie Konkurrenz im weiteften Sinne gewähren ließ. Aber 
niemals find fo viel Klagen über den Notjtand der Ärzte und Zunahme der 
Kurpfufcher gehört worden, wie feit jener gejeglichen Freigebung des Gewerbes. 
Die Freiheit der Preſſe verlangte die ſtets wiederholte Forderung aller Li— 
beralen, aber feitdem fie frei geworden ift, iſt wohl die Zahl, aber nicht der 
Wert der Zeitungen umd der Bücher gejtiegen. Vor der Aufhebung der Zenjur 
wird fich jchtwerlic dag Sprichwort entwicelt Haben: Er lügt wie gedrudt. Wie 
furze Zeit erjt war vergangen, nachdem man Preffreiheit, Medefreiheit, Ver— 
jammlungsfreiheit und Stoalitionzfreiheit den Arbeitern gewährt hatte, um ihre 
Wohlfahrt entwideln zu helfen, als man fich im Deutichland genötigt jah, 
Ausnahmegeſetze zu geben, welche die Freiheit einjchränfen mußten, um ben 
unerträglichen Mißbrauch derjelben einigermaßen zu verhindern! 

Wollten wir ſchließlich die Folgen alle jchildern, die durch die Befreiung 
des religiöfen Gewijfens von der Autorität der römiſchen Kirche in der Re— 
formation für Die protejtantifche Kirche entjprungen find, jo müßten wir ganze 
Bücher füllen. Nur joviel wollen wir andeuten, daß einerjeit8 zwar durch und 
infolge der Reformation die reichiten und erfreulichiten Früchte in Wiſſenſchaft, 
Staatd- und jozialem Leben gezeitigt worden find, aber anderſeits der Mangel 
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einer einheitlichen Organifation der geſamten protejtantischen Kirche aufs aller: 
ichwerfte empfunden wird. Gerade weil die Freiheit von jeder Autorität noch 
feinesweg3 die einzige Bedingung für die Entwidlung neuer organijcher Ein- 
richtungen ausmacht, darum Franken die verfchiedenen Färbungen der protejtan- 
tischen Kirche an einer verhängnisvollen Schwäche, welche fie gegenüber der 
feften Organifation der römischen Kirche in die ungünftigite Stellung verjegt, 
wenn es einmal auf einen Kampf der geiftigen Kräfte anfommt. 

Aber wie ift es denn nun möglich, daß wir jo reichliche Klagen mit noch 
viel weiter reichenden Andeutungen im Hintergrunde erheben fünnen über die 
Sreiheit, die doch das höchſte Gut des Menjchen fein fol? Der Grund ift 
eben die Verbindung der Freiheit mit dem Gedanken der Entwidlung, die man 
unrechtmäßig vollzogen hat. Der Begriff der Entwidlung enthält die Kate— 
gorien von Urſache und Wirfung mit einer Hindeutung auf eine Idee, bie fich 
der Erkenntnis durch unsre Verſtandesfunktionen vollftändig entzieht. Gerade 
wie der zwedmäßige Plan, nach welchem ein Organismus erbaut ift, jeinem 
Weſen und Urjprunge nach nicht von uns begriffen werden kann, jo ift aud) 
die Freiheit eine Idee, die wir mit dem Berjtande nicht erfaffen können. Wir 
finden die Freiheit nicht im ganzen Gebiete der Naturwifjenjchaft, jo weit wir 
auch unsre Forjchungen ausdehnen mögen. Die Naturerjcheinungen bieten ung 
überall nur notwendige Kaufalität. Die Freiheit finden wir nur in ung, wenn 
wir uns befinnen auf unſern göttlichen Urjprung. Der Sklave in Feſſeln, ja 
jelbjt der in den Banden der finnlichen Leidenjchaft oder des Schmerzes liegende 
Menſch kann fich zur Freiheit in feinem Innern erheben, das ift der Sinn aller 
Märtyrergeichichten. Das macht die Freiheit zum höchiten Gute des Menſchen— 
geichlechts. Aber wir jehen fie nicht, wir erfahren fie nicht wifjenjchaftlich, wir dürfen 
die Kategorien der Urjache und Wirfung garnicht auf fie anwenden. Denn 
aller Irrtum in allen Wifjenichaften entipringt nach dem Ausſpruche Kants 
daraus, daß wir die Kategorien des Denkens auf Dinge anwenden, die außer: 
halb aller möglichen Erfahrung liegen. Die Möglichkeit unfrer gejamten theo— 
retiichen Erkenntnis erſtreckt fich nicht weiter als auf Erjcheinungen, ſei e8 des 
äußern oder des innern Sinnes, niemal3 aber auf Ideen, die nicht im Gebiete 
der jinnlichen Erjcheinung liegen. Daher entwidelt jich die Freiheit nicht, denn 
fie ift unabhängig von dem Begriff der Haufalität. Sie ijt auch nicht die einzige 
Bedingung für die Entwidlung andrer Anlagen, wenn man fie nicht in ganz be- 
Ichränftem Sinne auffafjen will. Dit der bloßen Bejeitigung von bejtimmten Hin- 
dernifen, die dem Wachstum oder der Entwidlung von Organismen entgegen- 
jtehen, ift Doch der Begriff der Freiheit nicht erfchöpft. Und oft genug bewährt ſich 
Goethes Wort, daß zwilchen engen Mauern die Bäume am höchjten wachen, d. h. 
daß jelbit äußere Hinderniffe und Erjchwerungen die Entwwidlung nicht zu hemmen, 
jondern fogar zu fördern fcheinen. Die wahre Freiheit kann weder ſich von felbjt 
entwideln, noch die einzige Urfache für die Entwidlung andrer Anlagen fein. 
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Aus demfelben Grunde ift es faljch, fich das Sittengejeg aus dem rohen 
Naturzuftande des Menfchen entwideln zu laffen. Die Erfahrung zeigt uns 
heute noch Völkerſtämme genug, die niemals durch die Belehrung Höher ful- 
tivirter Genoffen auf eine edlere Stufe der Gefittung emporgehoben wurden. 
Wo es aber gefchehen ift, da führen überall die Überlieferungen nicht auf eine 
langjam fortjchreitende Entwidlung der religiöjen und fittlihen Begriffe zurüd, 
fondern auf gewaltige große Geſetzgeber und Religionsſtifter, die man nicht 
ohne Grund mit göttlichen Ehren bedachte und feierte. Es ift fein Zeichen 
einer gefunden Kritif, werm man bejtrebt ift, die Verdienſte folcher hervor: 
ragenden Menfchen zu verkleinern zu Gunften einer allmählich fortichreitenden 
Entwidlung derjelben Gedanken in den breiten Mafjen des Volkes. Mag aud) 
die Phantafie der Sänger und Dichter manches hinzugeſetzt haben, immer bleibt 
es doc wahr, daß am unbedeutende Menjchen fich die Sage überhaupt nicht 
anſchließt. Nichts ift aber natürlicher, als daß in allen Völkern, die es über- 
haupt zu einer gewiffen Kulturftufe gebracht haben, der erjte Antrieb dazu von 
einzelnen überlegenen Perfönlichkeiten ausgegangen ift. Die Wahrnehmung 
unermeßlichen Unglüdes und Leidens, welches der Naturzujtand im Laufe der 
Zeiten mit ſich brachte, war es, der einzelne Hochbegabte Heroen zur Einkehr 
in ſich jelbft und nach vielen innern Kämpfen zum öffentlichen Auftreten bes 
wog, um nun dem Bolfe zu offenbaren, was fie zu feinem Heil in ihrer 
Gelbftbefinnung gefunden Hatten. Ohne allen Myftizismus bleibt das Wort 
in Geltung, daß Religion und Sittengejeg offenbart, verkündet und gelehrt 
werden, aber niemals ſich von felbit entwideln. Denn fie ruhen auf der 
Idee der Freiheit des Menjchen. 

Was fich entwicelt, ift immer eine Erjcheinung in Zeit und Raum ober 
in der Zeit allein, aber niemals das, was wir uns von Zeit und Raum un- 
abhängig denken müfjen. Die Formen des religiöjen Lebens, die Kirchen haben 
ſich entwidelt und entwideln fich noch, aber die Religion ift für die Ewigkeit 
verfündigt, und wir machen fie ung dann am vollfommenjten zu eigen, wenn 
wir in den Geift des urjprünglichen Begründers einzudringen ſuchen. Auch bie 
Philoſophen, welche die Welt mit dem Geſetze der Entwiclung glüdlich zu machen 
bejtrebt find, fünnen nichts weiter als im beiten Falle uns von einigen Härten 
und Schroffheiten der firchlichen Sagungen befreien, aber eine befjere oder gar 
eine ganz meue Religion und ein befjeres Sittengejeß fünnen fie nicht erfinden, 
als Chriſtus verkündet hat. Denn dieſes ruht auf der allertiefiten Erkenntnis 
des menschlichen Wejens überhaupt. 

Auch im politischen und fozialen Leben entwidelt fich die Freiheit nicht 
von jelbit, fondern fie wird gegeben oder genommen, erkämpft und verteidigt 
oder geraubt und unterdrüdt. Die Berfaffungen bejtimmen das Maß der 
Freiheit, und die Aufgabe der Gejeßgeber ift es nicht etwa, bejtändig ein maß— 
lojes Streben nach Freiheit zu fördern, jondern forgfältig feitzufegen, welches 
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Mah derſelben ſich am beſten mit dem Wohle des Ganzen verträgt. Alle 
Organiſationen im ſtaatlichen und wirtſchaftlichen Leben werden gemacht von 
denfenden und fchaffenden Urhebern, aber fie entwiceln fich nicht von felbit. 
Das deutiche Reich Hat fich nicht aus den Gedanken der liberalen Gelehrten 
und Bürger entwidelt, jondern es ift geichaffen durch große denkende Herrjcher, 
Staat3männer und Helden, die der Neid der Parteien vergeblich zu verkleinern 
beftrebt ift. Wie in der organiichen Natur die Idee des Gejamtorganismus 
die Entwidlung desfelben beftimmt, jo ift es bei allen menjchlichen Thaten und 
Schöpfungen, daß der Gedanke des Urheberg fie hervorruft, aber fie entwideln 
ſich nicht durch ſich felbft. Der weiß wenig von dem wahren Wejen der 
Freiheit, der fie zu einer Erjcheinung herabwürdigt und fie in Raum und Zeit 
ſich entwideln läßt. 
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FANG" etwa zwei Jahren ijt die überreiche Fülle der in Deutjchland 
4:7 1? Ihon vorhandenen Vereine noch um eine neue Genofjenjchaft ver: 
Fr nein: worden, die unter dem Namen „Allgemeiner deutjcher 
S SU: Sprachverein“ den Zweck verfolgt: 1. die Erhaltung und Wieder: 
Ne heritellung des echten Geiftes und wahren Wejens der deutjchen 
Sprache zu pflegen; dabei 2. ganz vorzugsweije die Neinigung derjelben von 
fremden Bejtandteilen zu fördern; fowie 3. die Errichtung einer Akademie der 
deutjchen Sprache von Neichswegen zu erjtreben. 

Troß der unverfennbaren und gewiß nicht unberechtigten Vereinsmüdigkeit, 
die zur Zeit auf den Gemütern laftet, hat der Sprachverein mit überrafchender 
Schnelligkeit in weiten Kreifen Anklang gefunden, ein deutlicher Beweis, daß 
ein in dem deutſchen Volke vorhandenes, wenn auch vielfach noch unklares und 
unbewußtes Verlangen dem Gedanken, von dem die Begründer des Vereins fich 
leiten ließen, entgegenfam. Schon ift die Zahl der Ziweigvereine auf einund- 
achtzig, die der Mitglieder auf mehr als viertaufend geftiegen; Namen vom aller 
beiten Klange ftehen darunter, wohl geeignet, gegen die abfälligen Urteile, die 
hie und da über die Beitrebungen der „Puriſten“ ſich vernehmbar gemacht haben, 
ein bedeutjames Gegengewicht zu bilden; eine nicht geringe Anzahl von Zeit: 
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fchriften und Tagesblättern ijt bereits bemüht, von ihren Spalten die Fremd— 
wörter nach Kräften fernzuhalten, und allem Anſchein nach darf man fich auch der 
Hoffnung hingeben, daß, wie auf dem Gebiete des Poſtweſens, jo auch in andern 
Zweigen ber ftaatlichen Verwaltung den Wucherungen der Verwälichung in der 
amtlichen Sprache bald ein Ziel gejet werden wird. 

Bei diefer Sachlage wendet fi der Blick umwillfürlic) jenen Männern 
zu, die ſchon vor unſern Tagen für die Reinheit der Mutterjprache auf ben 
Kampfplag getreten find. Man wünjcht die Waffen zu jehen, die fie ge- 
ſchwungen, wünſcht ſich der Siege zu freuen, die fie erfochten haben. Dabei 
ift e8 aber nütlich, auch auf die Blößen zu achten, die fie den Gegnern dar- 
geboten, und auf die Stöße, die fie deshalb empfangen haben. Nur fo vermag 
die Vergangenheit eine Lehrmeifterin der Gegenwart zu werden, nur jo aus dem 
Ningen der Vorzeit ein dauernder und ficherer Gewinn auch für die Zukunft 
zu erwachſen. 

Unter all den frühern Vorkämpfern für die Würde und Reinheit der 
Mutterfprache tritt num feine einzige Gejtalt der Nachwelt jo deutlich und 
lebengvoll vor die Augen wie Joachim Heinrich Campe. Dicht umdrängt von 
dem Getümmel der Gegner, nur wenige Gefährten zur Seite, jchwingt er nach 
recht3 und links mutvoll fein Schwert. Er achtet nicht des Lärms, der ihn 
umtoft, nicht der Streiche, die von allen Seiten auf ihn niederfaufen; ja er 
achtet e8 faum, wenn mehrfach jeine eigne Waffe nutzlos und ohne zu treffen 
die Quft durchichneidet. So fteht er da, faft jenen Neden vergleichbar, von 
denen alte Sagen zu erzählen wifjen, jtets tapfer und unerjchroden, nicht immer 
bejonnen und maßvoll, wo er unterliegt, mehr durch die eignen Fehlgriffe als 
durch die Kunft oder die Kraft der Widerjacher beficgt. Es Lohnt der Mühe, 
die Wendungen und den Verlauf feines Ringens einer nähern Betrachtung zu 
unterziehen. 

Als Campe zum erftenmale für die Reinheit der deutichen Sprache feine 
Stimme erhob, hatte er bereit? den Höhepunkt ſeines Mannesalters erreicht. 
Ein bewegtes Leben lag hinter ihm. In dem braunfchweigiichen Dörfchen 
Deenjen bei Stabtoldendorf am 29. Juni 1746 geboren, war er faft genau 
drei Jahre älter als Goethe, zwei Jahre jünger als Herder. Nachdem er zu 
DOftern 1765 feine Schulbildung auf der Amelungsborner Klofterichule zu Holz- 
minden vollendet, dann aber bis Dftern 1769 auf den Univerfitäten zu Helm- 
jtedt und Halle theologischen und philofophiichen Studien obgelegen hatte, war 
er mehrere Jahre hindurch abwechjelnd im Humboldtſchen Haufe zu Berlin und 
als Geiftlicher in Potsdam thätig gewejen, hatte von 1776 bis 1777 dem 
Baſedowſchen Philanthropin feine Kräfte gewidmet, darauf aber zu Hamburg 
eine eigne Erziehungsanftalt gegründet, dort auch die berühmtejte von feinen 
zahlreichen Schriften, „Robinjon den Jüngern,“ verfaßt. Im Jahre 1786 war 
er dann, dem Rufe des Herzogs Karl Wilhelm Ferdinand folgend, in fein 
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engere Vaterland zurüdgefehrt, um als Mitglied des neubegründeten Schul: 
direftoriums& für das tief darniederliegende Schulweien des Landes ein Refor- 
mator zu werden. Aber die hochfliegenden Erwartungen, welche man auf jeine 
Wirkſamkeit als Schulrat gejegt hatte, waren — und zwar keineswegs, wie 
man oft behauptet hat, ohne Campes eignes Verjchulden — unerfüllt geblieben; 
ihon 1789 war die neue Behörde, ohne überhaupt je zu wirklichem Leben ge: 
langt zu fein, wieder ins Grab gejunfen. Seitdem lebte Campe in der Stabt 
Braunschweig als Privatmann. Eine Stiftsherrnftelle zu St. Eyriaci und die 
ungeminderte Gunſt des Landesherrn ficherten ihm eine angejehene bürgerliche 
Stellung; die Leitung der Schulbuchhandlung, die jeit 1787 aus den Händen 
des Staates in feinen Beſitz übergangen war, bot ihm, in Verbindung mit 
einer ausgedehnten jchriftitellerifchen Thätigfeit, Beichäftigung und Wohlitand; 
in Heimat und Fremde war fein Name bei allen, die den Bejtrebungen des 
Philanthropinismus Huldigten, befannt und hochgeehrt. Schon 1788 hatte er 
im Berein mit Trapp, Stuve und Heufinger das „Braunjchweigiiche Journal,“ 
eine Zeitſchrift philofophifchen, philologischen und pädagogischen Inhalts, be- 
gründet. In dem dritten Jahrgange diefes Blattes war e8, wo er gegen Ende 
des Jahres 1790 mit feiner Erftlingsarbeit auf dem Gebiete der deutjchen 
Sprachpreinigung, den „Proben einiger Verjuche von deutjcher Sprachbereiche- 
rung,“ dor die Öffentlichkeit trat. 

E3 muß auffallen, daß Campe erjt jo ſpät für die Reinheit der Mutter- 
Iprache in die Schranken getreten ift, da doch hervorragende Zeitgenoffen von 
ihm, wie Lejjing, Klopſtock Herder — um von weniger befannten Namen ganz 
zu jchweigen — längft ſchon das Umfichgreifen der Verwälſchung bekämpft 
hatten, und obgleich Adelungs Wörterbuch, das in feiner erften Ausgabe von 
1774 bis 1786 erjchien, für das deutjche Sprachftudium eine wertvolle Grund: 
lage bildete. Bemerfenswerter noch ift es, daß Campe felbjt noch bis tief in 
das Jahr 1790 hinein feine Schriften mit Fremdwörtern zu zieren geliebt hat. 
In jeinen „Fragmenten“ finden fich Wusdrüde wie: induſtriös, Stupibität, 
Artom, Subtilität, Lüxe, intrifat, Conftituent und andre der Art in großer 
Zahl, und in einem Briefe vom 31. Auguft 1790, nur wenige Monate vor dem 
Erjcheinen feiner fprachreinigenden Erftlingsjchrift, verwendet er auf dem engen 
Raume von wenig mehr als einer Druckeite die Worte: Poltronerie, Idee, 
Interefjentin, fommentiren, Ideal, qualifiziren, Monſtrum, exiſtiren, abjtrahiren, 
Forum, fompetent, Bublitum, letteres ſogar in der lateinischen Dativendung. 
Woher dieje jpäte, woher diefe plögliche Wandlung? 

Die Antwort auf die erfte von dieſen beiden Fragen findet jich leicht, 
wenn man bedenkt, wie jehr Campe lange Zeit hindurch teil® durch die Auf: 
gaben jeines Berufs als Jugenderzieher, teild durch feine umfangreiche Thätig- 
feit als Schriftjteller in Anspruch genommen wurbe. Schmwieriger ijt es zu 
erffären, wie ein Mann, der Jahrzehnte hindurch gegen die Reinheit der Mutter 
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ſprache fich gleichgiltig verhielt, nun auf einmal jo plöglich und jcheinbar un— 
vermittelt zu cinem der eifrigjten Vorfämpfer für fie zu werden vermochte. 
Es ift, um diefe in Wahrheit jehr auffällige Thatjache begreiflich zu machen, 
erforderlich, auf Campes Barteiftellung und die daraus ihm erwachjenen Kämpfe 
und Fehden einen flüchtigen Bli zu werfen. 

Durch feinen Bildungsgang wurde Campe von Jugend auf unter den 
Einfluß jener Denkweiſe geftellt, die man insgemein als Aufklärung zu bezeichnen 
pflegt und die in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhundert3 die weitejten 
Kreife des deutjchen Volkes beherrſchte. Mit Lebhaftigkeit hatte er die Grund- 
jäge feines Beitalter8 ergriffen und darf al3 einer der reinften und zäheſten 
Vertreter derjelben betrachtet werden. Wie allen feinen Gefinnungsgenoffen, jo 
waren auch ihm die tiefen Wahrheiten des Chrijtentums zu den abjtraften Be- 
griffen Gott, Freiheit und Unjterblichfeit zufammengejchrumpft; mit der ganzen 
rationaliftiichen Denkweife hatte er auch den berjelben eigentümlichen Mangel 
an Verjtändnis für das geichichtlich Gervordene und den Mangel an Achtung 
vor der Anficht des Gegners in fich aufgenommen; die Anhänger des alten 
Glaubens jchienen ihm entweder Heuchler oder Dummköpfe zu fein. Für die 
Jugend bejaß er ein warmes Herz; was er ihr aber zu bieten vermochte, ging 
im Grunde über wohlgemeinte fittliche Ratſchläge und über eine Anleitung zur 
irdiichen Glücjeligfeit nicht weit hinaus. Nur was handgreiflid und nüglich, 
im äußern Leben unmittelbar verwendbar ijt, Hatte fir ihm wirklichen Wert. 
Obgleich er jelbft nicht ohne Geſchick Verſe zu machen wußte, ftellte er doc 
„das Verdienſt deifen, der den Sartoffelbau bei ung einheimisch gemacht oder 
das Spinnrad erfunden hatte, höher als das Verdienſt des Dichters einer Ilias 
und Odyſſee.“ Derartige nüchterne Anfchauungen waren auch andern Ver— 
tretern der Aufklärung nicht fremd; bei Campe aber waren die engen Verhält- 
niffe, aus denen er fi unter großen Entbehrungen und nur mit Hilfe einer 
eifernen Willenskraft emporgerungen Hatte, noch in ganz bejondrer Weiſe auf 
feine Wertihägung der Güter des Lebens von Einfluß gewejen. 

Seine Grundſätze verfocht Campe mit großer Offenheit, Feſtigkeit und 
Überzeugungstreue, nicht felten mit Bitterfeit und Schärfe. Kein Wunder, daß 
auch die Gegner ihn nicht fchonten und feine rückſichtsloſen Angriffe mit gleicher 
Münze heimzahlten. Nur zu oft erhielten daher feine Fehden einen höchſt 
unerquicklichen Beigeſchmack, durch nichts mehr als durch jeine beiden Fragmente 
„Über einige verfannte, wenigitens ungenugte Mittel zur Induftrie, der Be— 
völferung und des öffentlichen Wohlſtandes,“ in denen er 1786 die Landgeift- 
lichen in ihrer Bildung und Stellung zu pädagogifchen, landwirtichaftlichen, 
ärztlichen und tierärztlichen Beratern ihrer Pfarrkinder Herabzudrüden unter- 
nommen hatte. Wenn man die oberflächlichen und abjprechenden Ausführungen 
Campes überblidt und dazu den weitgehenden Einfluß in Betracht zieht, deſſen 
er fich gerade damals namentlich bei der braunfchweigischen Regierung erfreute, 
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jo begreift man den Sturm der Entrüftung, den diefe Schrift nicht bloß bei 
den Anhängern des alten Glaubens, jondern überhaupt bei allen denen hervor: 
rief, denen die Wirffamkeit und die Würde des geiftlichen Amtes am Herzen 
lag. Selbit von den entichiedenen Freunden und Bewunderern wurden nicht 
wenige jtußig; das große Anſehen, defjen er fich bisher in den weiteſten Kreiſen 
erfreut Hatte, geriet in eim bedenkliches Schwanfen. Mehr noch wurde e8 ge: 
ihädigt, ala Campe im Sommer 1789, bald nach dem Ausbruche der fran- 
zöfiichen Staatsumwälzung, mit feinem chemaligen Schüler Wilhelm von Hum- 
boldt, der damals gerade jeine Univerfitätsjtudien beendigt hatte, an dag Ufer 
der Seine eilte und dann, beraujcht von dem dort eingejogenen Freiheitstaumel, 
in den „Briefen aus Paris“ ſich als einen begeifterten Anhänger der republi- 
fanifchen Grundſätze fundgab. 

Pſychologiſch läßt fich allerdings Campes Schwärmerei für die Ideen der 
franzöfiichen Revolution jehr wohl begreifen. Auch andern deutjchen Männern 
wurden anfangs die Augen von einem Glanze geblendet, der ſich als die Morgen: 
röte eines vorher faum geahnten Bölferfrühlings ankündigte. Bei Campe aber 
ijt diefe Schwärmerei umſo erflärlicher, al8 er zu den wärmjten Verehrern 
Roufjeaus gehörte, die diesjeits des Rheins gelebt haben. Sein ganzes Streben 
auf dem Gebiete der Jugenderziehung und des Unterricht? ruht auf den Ge- 
danken, die der Einfiedler von Ermenonville in jeinem „Emile“ niedergelegt 
hatte. Zu jeinem „Robinfon* erhielt Campe gerade aus diefem Buche die 
Anregung. Es ijt zwar eine Legende, wenn berichtet wird, in dem großen 
Saale jeines Braunjchweiger Haufes habe eine Büjte Rouſſeaus gejtanden und 
darunter in goldnen Buchjtaben die Worte: „Mein Heiliger.“ In Wahrheit 
lautete die Unterfchrift: „Er zerfnidte die Nuten für Kinder und Bölfer.“ 
Aber gerade dieje Worte laſſen erkennen, daß neben den pädagogilchen Reform: 
vorichlägen de „Emile“ auch die jozialpolitiichen Jdeale des Contrat social 
die Seele des ſonſt jo nüchternen und bejonnenen Mannes bezaubert hatten. 
Was Wunder, daß der Schüler fich für die Früchte begeijterte, die aus der 
von dem Meifter geftreuten Saat jo üppig hervorwuchjen! Die Beitgenofjen 
freilich wußten Campes republifanische Schwärmerei wenig zu würdigen; in der 
Stadt Braunfchweig inbejondre jchalt man ihn einen Jakobiner und Franzojen: 
freund, und als gar die Republik ihn 1792 ebenſo wie Klopſtock und Schiller 
zum Ehrenbürger Frankreichs ernannte, machte jich der Unwille der Einwohner: 
ichaft in jo heftigen Drohungen und Schmähworten Luft, daß Campe ſich 
veranlaßt jah, zu jeiner Rechtfertigung ein Schriftchen unter dem Titel „An 
meine Mitbürger” in der Stadt verteilen zu lajjen. 

Gerade in die Zeit, al3 Campes Anſehen, ohnehin ſchon Durch die unbejonnenen 
„Fragmente“ erjchüttert, durch die „Pariſer Briefe“ einen neuen Stoß erhalten 
hatte, fällt die Veröffentlichung feiner bereit3 erwähnten jprachreinigenden Erjt- 
lingsſchrift. Sollte diefes Zujammentreffen ein zufälliges fein? Sollte er 
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nicht vielmehr gehofft haben, durch fein Eintreten für die Herrlichkeit der Mutter: 
iprache die gegen jeine vaterländifche Gefinnung fich erhebenden Zweifel zu 
widerlegen, die welfenden Zorberen feines Ruhmes neu zu beleben? Wir wiſſen 
es nicht; aber die Wahrjcheinlichkeit Spricht nicht dagegen. Campe war eine 
zum Herrichen geeignete, aber auch zum Herrjchen geneigte Natur; feine That: 
fraft verlangte darnach, ordnend und gebietend jich geltend zu machen, und er 
hatte, getragen von der Bewunderung und dem Beifalle feiner philanthropiichen 
Gefinnungsgenofjen, zu lange die Rolle eines oberjten pädagogischen Schieds— 
richter8 geipielt, um nicht die Minderung feines Einfluffes zu empfinden und 
nach einem Erjag für die erlittene Einbuße ſich umzujehen. 

Wo aber auch immer der Anlak zu Campes ſprachwiſſenſchaftlichen Be— 
ftrebungen zu juchen fein mag: fo viel fteht feit, daß er den Kampf für die 
Neinheit der Mutterjprache, nachdem er ihn einmal aufgenommen hatte, mutig 
und unermüdlich und in der unverfennbaren Abficht, dem Vaterlande dadurch 
einen Dienjt zu leiften, weiter geführt hat. Eine ftattliche Reihe von Schriften 
giebt davon Zeugnis. Den bereit3 erwähnten „Proben ciniger Verſuche von 
deutjcher Sprachbereicherung“ vom Jahre 1790 folgte als cine neue und ftarf 
vermehrte Ausgabe derjelben 1792 ein „Zweiter Verfuch der deutjchen Sprad)- 
bereicherung,“ 1794 eine von der königlichen Akademie der Wiffenfchaften, oder, 
wie Campe fich ausdrüdt, von dem Föniglich preußischen Gelchrtenverein ge— 
frönte Preisfchrift „Über die Reinigung und Bereicherung der deutichen Sprache,“ 
die noch in demjelben Jahre durch einen „Nachtrag und Berichtigungen” ver- 
vollftändigt wurde. Un die Preisfchrift jchloffen fich von 1795 bis 1797 die 
„Beiträge zur weitern Ausbildung der deutfchen Sprache,“ zu deren Heraus: 
gabe jich Campe mit einer „Gejelichaft von Sprachfreunden“ vereinigt hatte 
und in denen von ihm jelbit, abgejehen von zahlreichen gelegentlichen Zuſätzen 
und Anmerkungen, etwa zwanzig Aufſätze zum Abdrud gebracht find. In dem 
legten Hefte der Beiträge — fie gingen an dem Mangel an Käufern zu Grunde — 
wurde bereits ein „Wörterbuch der hochdeutichen Sprache” in Ausficht geitellt. 
Campe beabfichtigte e8 in Verbindung mit einer Anzahl von Gelehrten heraus— 
zugeben, daneben aber allein noch ein bejondres Wörterbuch zur Bekämpfung 
der Fremdwörter zu bearbeiten. Die Ausführung des Planes verzögerte ich. 
Erjt 1801 erjchien jein „Wörterbuch zur Erklärung und Verdeutſchung der 
unjrer Sprache aufgedrungenen fremden Ausdrücke,“ das 1813 zum zweiten 
male, und zwar in einer erheblich erweiterten Geftalt, an die Dffentlichfeit 
trat. In beiden Ausgaben iſt dem Wörterverzeichnis die ſchon in der Preis- 
ihrift enthaltene Abhandlung unter der Überjchrift „Grundjäge, Regeln und 
Grenzen der Verdeutſchung“ vorangeichidt. Ein für die Zwede der Schule 
bejtimmter Auszug aus dem Verdeutjchungswörterbuch folgte 1804 unter dem 
Titel „Verſuch einer genaueren Bejtimmung und Berdeutfchung der für unfre 
Spradlehre gehörigen Kunſwörter.“ Mitten unter den Wirren und Unruhen 
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der Fremdherrſchaft erjchien dann endlich von 1807 bis 1811, gleichjam als 
Schlußſtein des ganzen jprachwifjenjchaftlichen Gebäubes, in fünf ſtarken Duart- 
bänden das „Wörterbuch der Deutjchen Sprache.” Zwar hat Campe an ber 
eigentlichen Ausarbeitung diejes Werkes nur einen geringen Anteil genommen; aber 
es geſchah doch unter feiner Leitung und nach feinen Anweifungen, daß anfangs 
Männer, wie Johann Gottlieb Radlof (jpäter eine Zeit lang Profejjor der 
Philoſophie in Bonn) und in den legten Bänden hauptjächlich Theodor Bernd 
(geft. 1854 als PBrofefjor der Diplomatif in Bonn) die 141 277 Artikel des— 
jelben zujammengeftellt haben. Die Fremdwörter werden zwar darin nicht mit 
aufgeführt; gleichwohl fteht auch diejes Werk den jprachreinigenden Bejtrebungen 
Campes nicht fern, da zahlreiche, zum Erſatz der Ausländer bejtimmte Ver— 
deutfchungen darin Aufnahme gefunden haben, von Campes eignen Wortbildungen 
freilich, wie in ber Borrede ausdrüdlich bemerkt wird, nur die, welche bereits 
in „gelejenen Schriften“ verwendet waren. 

Danf hat Campe für feine fprachreinigenden Bejtrebungen wenig erfahren. 
Bei der Mitwelt wurde der Beifall und die Anerkennung durch den Widerjpruch, 
die Anfeindung, nicht zum wenigften auch durch den Spott und die Gering- 
Ihägung der Gegner reichlich aufgeivogen. Bon den Neueren aber ijt e3 be— 
jonders Jakob Grimm, der über Campes Leijtungen auf ſprachwiſſenſchaftlichem 
Gebiet und insbejondre auc in Rüdficht auf jeine Bemühungen um die Reinheit 
der Mutterjprache ein jehr abjälliges, wenn nicht geradezu wegwerfendes Urteil 
gefällt hat. Und wer vermöchte zu leugnen, daß die auf ihn gehäuften Vorwürfe 
in einigen Beziehungen nicht unbegründet find! 

Zunächſt ift es der Mangel an gründlicher Gelehrjamkeit, der an Campe 
getadelt wird. Jakob Grimm hat ihn in dieſer Hinficht tief unter Adelung 
gejtellt. Bejonders empfindlich macht ſich diefer Mangel bemerkbar, wo es fic) 
um die deutſche Sprache in ihrer ältern Gejtalt und Entwidlung handelt. 
Hier ift Campe weder mit dem Wortichage, noch mit den Lautgejeßen, noch 
mit der Grammatik in einer nur einigermaßen zuveichenden Weile vertraut. 
Die Denkmäler der mittelalterlichen Dichtung fcheinen ihm volljtändig fremd 
geblieben zu fein. Wo er einmal auf Etymologien zu jprechen fommt, legt er 
eine bemerfenswerte Oberflächlichkeit an den Tag. So führt er z.B. „Pinſel,“ 
obwohl ihm das Iateinifche penicillus befannt ift, auf „Pinne, ein jpitiges 
Werkzeug“ zurüd, und das uralte „Knie“ fieht er als eine Ableitung von dem 
doc) erjt im jechzehnten Jahrhundert vorfommenden „fniden“ an; auch trägt 
er fein Bedenfen, bei „Teufel,“ niederdeutjch „Düwel,“ den Einfall von Leibniz, 
als ob das Wort aus dem bejtimmten Artikel und „übel“ entjtanden jei, für 
wahrjcheinlicher zu halten, als die einzig richtige und ihm auch wohlbefannte 
Ableitung vom griechischen dea@ßokog; Leibnizens Etymologie befomme — jo 
meint er — durch das engliche devil, aus the und evil, ein noch größeres 
Gewicht. In dem großen Wörterbuche ijt von Etymologie überhaupt nicht die 
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Rede; die Abficht, das in diefer Hinficht erforderliche in einem bejondern Er: 
gänzungsbande durch den Königsberger Profeſſor Johann Severin Vater 
(geft. 1826 als Profefjor der Theologie zu Halle) nachtragen zu lafjen, blieb 
unausgeführt, jchwerlich zum Schaden der Sache. Zu Campes Entjchuldigung 
wird man jagen müfjen, daß zu feiner Zeit der Zuſammenhang des indo- 
europäifchen Sprachſtammes noch unbefannt war und die allgemeine Sprad): 
wifjenschaft, ebenfo wie die germanijche und romaniſche Philologie, noch in ihren 
Windeln lag; aber auf der andern Seite fann man doch auch nicht leugnen, 
daß Campe auch die bereit3 vorliegenden Ergebniffe jprachlicher Forjchung 
feineswegs mit der genügenden Ruhe und Sorgfalt geprüft und fich ange— 
eignet bat. 

Nicht minder ungünftig gejtaltet ich das Urteil, wenn man Campes 
Kenntniffe in den Haffischen Sprachen ins Auge faßt. Hier begeht er Schniter, 
die man faum anders als aus der den Philanthropen überhaupt eigentitmlichen 
Verachtung der „Humaniora’ zu erklären vermag. Satt „Bolyarchie“ jchreibt 
er in beiden Ausgaben feines Berdeutjchungswörterbuches „Polygarchie,“ viel- 
leicht durch den Hinblid auf „Dligarchie” verleitet, und „orthodox“ überſetzt 
er mit einer ſolchen Beharrlichfeit durch „vechtlchrig” und weilt dabei die Be- 
deutung „rechtgläubig‘ mit einer jo unmißverftändlichen Beſtimmtheit zurüd, 
dab man fich des Verdachtes nicht zu erwehren vermag, er habe die zweite 
Hälfte des Wortes entweder auf das lateinijche docere zurückgeführt oder doch 
wenigftens das griechiiche doxeiv für gleichbedeutend mit docere gehalten. 

Nach alledem bildet die jprachwifjenschaftliche Grundlage bei Campe eine 
ſchwache Seite, die durch fein ficheres und abjprechendes Auftreten nur übel 
verdedt wird. Er gleicht einem Heilfünjter, der an ein Krankenbett tritt, ohne 
von der Beichaffenheit des menschlichen Körpers und von der Natur der ihm 
zugänglichen Heilmittel eine zulängliche Kenntnis zu befiten, ja ohne auch nur 
nach den Urjachen und dem bisherigen Berlauf des vorliegenden Leidens ein— 
gehend zu fragen. Man begreift es, daß die Rezepte eines derartigen Arztes 
bei den Kundigen, jelbjt da, wo er das Richtige traf, keine willige Aufnahme 
fanden. 

Ein zweiter Punkt, der Campe zum Vorwurfe gemacht wird, ijt fein 
Purismus, d. i. ſein übertriebener, nicht jelten über das Ziel hinausſchießender 
Eifer, mit dem er die ausländijchen Eindringlinge aus der Mutterjprache hinaus» 
zutreiben verjucht hat. Jakob Grimm, der für nichts weniger als für einen 
Freund der Fremdwörter gelten darf, Ipricht jich fehr ungehalten darüber aus. 
„Ohne an der Schönheit und Fülle unjrer Sprache — jo jagt er — ſelbſt 
wahre Freude zu empfinden, ſtrebt diefer ärgerliche Purismus das Fremde, 
wo er feiner nur gewahr werden kann, feindlich zu verfolgen und zu tilgen ; 
mit plumpem Hammerſchlag jchmiedet er feine untauglichen Waffen. Das, was, 
ihm völlig unbewußt, die Sprache längſt Schon Hatte oder was fie zum größten 
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Teile noch nicht einmal im fich aufzunehmen begehrt, will er ihr im umge- 
wandten Kleide gewaltfam anziehen und einverleiben; vor lauter Bäumen fieht 
er den Wald nicht.“ Es lohnt der Mühe, auf diefen Vorwurf etwas näher 
einzugehen. Dazu wird es aber nötig fein, zunächit, wenn auch nur in feinen 
hauptjächlichiten Eigenheiten, den Standpunkt fennen zu lernen, den Campe den 
Fremdwörtern gegenüber einnimmt. In der Abhandlung von den „Grund- 
ſätzen, Regeln und Grenzen der Verdeutſchung“ hat cr diefen Standpunkt aus— 
führlich und jtellenweije nicht ohne Weitjchweifigfeit dargelegt. Die Anwendung 
desjelben wird vornehmlich aus feinem „Verdeutſchungswörterbuche“ erfichtlich. 

Ein Irrtum wäre ed, wollte man annehmen, daß Campe nach Art mancher 
Puriften des fiebzehnten Jahrhunderts oder, wie es vor nunmehr vierzig Jahren 
der Doktor oder, wie er fich jelbjt nennt, der „Wißmeiſter“ Brugger zu Heidel- 
berg unter dem Gelächter der Zeitgenoffen verfucht hat, die Mutterfprache von 
allem und jedem, was mur irgend ein fremdländifches Gewand an fich trug, 
zu ſäubern gewillt gewejen ſei. Beibehalten will er vielmehr die Fremdlinge, 
infofern fie in ihrer Form das Gepräge der Sprahähnlichkeit an fich trügen, 
d. h. infofern fie nach Analogie der wirklich deutichen Ausdrucksweiſe ſich um— 
gejtaltet hätten. Daß er dabei die dem deutjchen Volle in gleicher Weife wie 
den verwandten indoseuropätichen Stämmen als gemeinjfames Erbteil von den 
arischen Voreltern überfonmenen Wörter wie Nafe, Ohr, Auge, Wind von den 
jogenannten Lehnmwörtern wie Abt, Brief, Priefter, Kirche nicht mit Sicherheit 
zu unterjcheiden vermag, darf man ihm bei dem bereit3 angedeuteten Stande 
der damaligen Sprachwifjenichaft nicht zum VBorwurfe machen. Neben diejen 
nach der deutſchen Sprachähnlichkeit umgeftalteten und dadurch förmlich deutjch 
gewordenen Lehnwörtern will er aud) noch einigen andern Fremdlingen, obwohl 
fie fich noc) immer als Ausländer verraten, jo fange fich nicht ein pafjender 
Erjag für fie. findet, eimftweilen das Gaſtrecht geitatten. Er rechnet dazu 
insbeſondre diejenigen Ausdrücke, welche zugleich mit den fremden, namentlich 
finnlich wahrnehmbaren Dingen nach Deutjchland verpflanzt find, alſo 3. B. 
Kaffee, Tabak, Diamant, Taft, Perrüde. Auch Pot, Perſon, Mufe, Natur 
finden Gnade vor feinen Augen. Offenbar verzweifelt er daran, einen pafjenden 
Erjaß für diefe Art von Fremdwörtern aufzufinden. Ganz anders liegt der 
Grund, wenn er umfittliche und ſchmutzige Wörter von der Verdeutichung über: 
haupt ausgejchlofjen wiſſen will. Er geht dabei von der höchſt ehrenwerten, 
wenn auch gewiß allzu vertrauensfeligen Hoffnung aus, man könne durch die 
Ablehnung der Übertragung von Wörtern wie Galanterie in feiner übeln Be: 
deutung, fille de joie u. dergl. auch das, was fie bezeichnen, von dem deutjchen 
Bolfe fernhalten. Wolle man fie aber einmal deutſch bezeichnen, jo könne 
man den Ausdrud garnicht ftarf genug wählen, um von vornherein gegen die 
dadurch benannte Sache Abjchen und Efel zu erregen. Im ähnlicher Weiſe 
läßt er fich von einem fittlichen Gefichtspunfte leiten, wenn er für das ver— 
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führerifche und zur Weichlichfeit verleitende „Sofa“ oder „Kanapee“ das ver- 
altete „Zotterbett” wieder aus der Vergeffenheit hervorzuziehen verjucht. Neben 
die fittenverderbenden Wörter jtellt Campe noch diejenigen, die feiner Meinung 
nach widerfinnige Dinge bezeichnen und deren Gebrauch eine fchädliche Gedanten- 
verwirrung anzurichten imjtande ſei. Auch hier will er für den Begriff das 
fremde Gewand beibehalten, bis es gelingen werde, mit der Sache jelbit auch) 
das Wort aus dem Bewußtſein des Volkes zu verbannen. Höchit bezeichnend 
ift e8 dabei für feine einjeitige und in Aufklärungsjucht befangene Dentweife, 
wenn er Wörter wie Trinität, Transfubitantiation, Saframent unter dieje zwar 
einjtweilen noch geduldeten, aber doch gewiffermaßen unter Polizeiaufficht ge- 
jtellten Ausländer verjegt wiſſen will. 

Für alle Fremdwörter, welche über die angedeuteten Grenzen hinausgehen, 
insbejondre alfo für alle, die nicht den Stempel der jogenannten Sprachähn: 
lichkeit an fich tragen, hielt Campe die Erjegung durch echt deutſche Ausdrüde 
nicht mur für wünfchenswert, jondern auch für notwendig, und er zweifelte 
feinen Augenblid daran, daß eine jolche Erjegung, ſelbſt bei der Sprache der 
Wiſſenſchaft, auch möglich fe. Man brauche nur die vergefjenen guten alten 
Ausdrüde, wie fie in den ältern Denfmälern der Sprache und bejonders in 
Luthers Bibelüberjegung vorlägen, aus dem Schutt hervorzujuchen und neu zu 
beleben, den Wortichag der Mundarten nach brauchbaren Wörtern und Wen: 
dungen durchzumuftern, bei den verjchwijterten oder verwandten Sprachen — er 
rechnet merfwürdigerweije außer den germanischen Sprachen auch das Iriſche 
dazu — eine Unleihe zu machen, jo werde fich ein reichlicher Vorrat von ein: 
gebornen oder doch jtammverwandten Stellvertretern finden, um einen großen 
Teil der verjagten Ausländer zu erjegen. Wo jich dann noch Lücken vorfänden, 
müfje man zu Neubildungen greifen, nur müßten diefe ſprachähnlich gejtaltet 
fein. Manches fei in diefer Hinficht jchon vor ihm, wenn auch nicht immer mit 
Süd, verjucht worden. Man müfje es aber nur richtig anfangen und die 
angegebenen Mittel mit bejonnenem Ernjt zur Anwendung bringen, jo fünne es 
nicht fehlen, daß die Mutterfprache, wenn auch nicht gleich und mit einem 
male, fo doch in nicht allzu jpäter Zeit, ihrer unverfäljchten Reinheit und Lauter— 
feit wiedergegeben werde. 

Schon aus diefer flüchtigen Überficht ergiebt ſich, daß die Grundjäße, 
welche Campe für die Reinigung und Bereicherung der deutjchen Sprache auf- 
geftellt hat, der ihnen von der Berliner Afademie zugejprochenen Anerkennung 
nicht unwert geweſen find. Auch der Allgemeine deutjche Spracjverein wird 
fie fich, freilich nur unter Abweiſung von manchen Wunderlichfeiten und unter 
Verwendung der inzwiſchen gewonnenen Ergebniffe der Sprachwiſſenſchaft, in 
vielfacher Hinficht aneignen dürfen. Was aber an Campe getadelt worden ijt 
und auch noch Heute mit Recht getadelt werden muß, find überhaupt an erjter 
Stelle garnicht die von ihm ausgejprochenen Grundjäße, jondern die ungejtüme 
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und haftige Art, mit der er fie zur Ausführung gebracht hat, ſowie namentlich 
auch die Überjchägung, die er auf dem Gebiete der Neubildung dem Wirken 
eines Einzelnen und insbeſondre feinen eignen Vorjchlägen beigelegt hat. Nicht 
mit Unrecht hat Wieland in feiner geiftreichen Weife Campes Verfahren eine 
Art von fprachlichem Jakobinismus genannt. Statt die Sprache, die, wie jeder 
andre lebensfähige Organismus, die von außen her in fie eingedrungenen fremd» 
artigen Stoffe, falls fie diefelben nicht in ihr eignes Weſen hineinzuzichen 
vermag, von ſelbſt allmählich auszufcheiden bemüht ift, in diefem naturgemäßen 
Beftreben durch gefchicte, Leife Beihilfen zu unterftügen, fucht er fie durch gewalt— 
ſame Eingriffe jchnell und mit einem Schlage davon zu befreien; vor allem 
aber vergißt er, daß die Sprache, ebenjo wie der menſchliche Körper, auch die 
an fich heilfamen Nahrungsmittel, wenn fie in allzu großen Gaben und in 
unrichtiger Mifchung dargeboten werden, ſpröde und widenwillig zurückweiſt. 
Geradezu unerjchöpflich ift er in der Erfindung von neuen Wortbildungen, umd 
er leiftet namentlich in kühnen Zujammenjegungen das Unglaubliche, um für 
die verhaßten Fremdwörter einen Erjaß zu jchaffen. Zwar erwartet er nicht, 
daf fie allefamt Aufnahme fänden; er ift jchon zufrieden, wenn nur etwa ein 
Zehntel davon zu allgemeiner Verwendung fommt; aber man merft ihm doc) 
den VBerdruß an, wenn von den Kindern feines Purismus jo manches, obgleich 
gute Freunde bei ihm die Gevatterfchaft übernehmen, ſich nicht als lebensfähig 
erweijen will. Und doc) begreift man es faum, wie ein jonft jo ſcharfblickender 
Mann darauf hoffen konnte, für Wortgeftaltungen wie: Lichtpforte ſtatt Fenſter, 
Ichſamkeit ſtatt Egoismus, Gemeinglaube ftatt Katholizismus, Hundevernünftler 
jtatt Cynifer, Gleichmutsweifer ftatt Stoifer, markicheidende Vernunftlehre ftatt 
fritiiche Philofophie, und was dergleichen Sonderbarfeiten mehr find, einen 
Pla in der deutichen Sprache zu gewinnen. Es war wahrlid) nicht nötig, 
daß man auch noch umberechtigerweife die befannte Zeugemutter für Natur 
oder den Glimmftengel für Zigarre — er jelbft brachte für Zigarre Spanisches 
Tabaksröllchen in Vorfchlag — auf feine Rechnung jchrieb, um den Wider: 
ſpruch und den Spott herauszufordern. Was aber das übeljte war, gerade 
feine Übertreibungen und die dadurch erwedten Vorurteile hatten zur Folge, 
daß unter dem Schutt und dem tauben Geftein feiner Borjchläge die darin 
verborgenen Goldförner nicht fofort die gebührende Beachtung fanden. Wie 
wertvoll aber dieje Goldkörner in Wirklichkeit waren, zeigt ein Überblid über 
die von Campe herftammenden und durch ihn zuerjt in unfre Sprache einge 
führten Wörter. Wir verdanken ihm: altertümlich für antik, Beweggrund für 
Motiv, Brüderlichkeit für Fraternität, Dienftfachen für ex officio auf den Auf: 
Ichriften amtlicher Schreiben, Eigenname für nomen proprium, fich eignen, ge 
eignet für ſich qualifiziren und qualifizirt, Fallbeil für Guillotine, Feingefühl 
für Taft (wofür er freilich) auch das unleidliche Tafte gefunden zu haben ſich 
rühmt), Flugſchrift für Pamphlet, folgerecht und Folgerichtigfeit für konſequent 
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und Slonjequenz, aufs Geratewohl fir à coup perdu, handlich für traitable, 
Hellſeher für elairvoyant, herfömmlich für ufuell oder konventionell, Hochſchule 
für Univerfität (wofür ihm freilich al8 Ausgangspunkt ſchon das Wort Hoch— 
ſchüler vorlag), Kerbtier für Infekt, Kunſtſtraße für Chauffee, Lehrgang für 
Kurſus, Öffentlichkeit für Publizität, pridelnd für pifant, Scherbengericht für 
Oſtrazismus, Staatsumwälzung für Revolution, Stelldichein für rendez-vous, 
Tondichter für Komponiſt, vaterländijch für patriotifch, verwirklichen für reali- 
firen, Zartgefühl für Delikatefje in jeiner übertragenen Bedeutung, Zerrbild für 
Karikatur. Diefe Ausdrüde, deren Zahl fich vielleicht noch um ein halbes 
Dutzend vermehren ließe, bilden eine wirkliche Bereicherung der Mutterſprache. 
Sie zeugen von Geſchmack und Scharfblid. Wie jchade, daß Campe ſelbſt durch 
die Ausschreitungen feines Purismus jeine Bejtrebungen bei Mit- und Nach— 
welt in Mißkredit gebracht hat! 

Gleichwohl ijt e8 nicht allein, ja nicht einmal vorwiegend Campes „ärger: 
licher Purismus,“ woraus ihm bei den Zeitgenofjen jo mannichfache Anfechtung 
erwuch®; weit mehr Widerjacher ſchuf er ſich durch die abfprechende, Eleinliche 
und jchulmeijterliche Art, mit einem Worte durch den Pedantismus, mit dem 
er, gleich ala wäre er der oberſte und einzig berufene Wächter über die Rein— 
heit und Richtigkeit der Mutterjprache, eine Reihe von Werfen der beiten 
deutſchen Schriftjteller, wie Herders „Ideen zur Philofophie der Gejchichte der 
Menjchheit," Wielands „Grazien,“ Goethes „Iphigenie,“ Voſſens „Gedichte,“ 
Kants Abhandlung „Zum ewigen Frieden,“ einer eingehenden jprachlichen 
Prüfung teils ſelbſt unterzog, teil® durch Gefinnungsgenoffen unterziehen ließ. 
Es geichah dieſes von 1795 bis 1797 in „Beiträgen,“ die hauptjächlich zu 
dem bier angedeuteten Zwede begründet wurden. Das Verfahren war nicht 
neu, Einer der Mitarbeiter, Johann Chriſtian Chriftoph Nüdiger (gejtorben 
als Profejjor in Halle), hatte bereits früher in einer eignen Abhandlung an 
Goethes „Großlophta“ eine folche ſprachliche Mufterung geübt. Jetzt jollte 
nun planmäßig und in ausgedehntem Maße gegen alles Undeutjche und Un- 
richtige in der Literatur ein förmlicher Feldzug eröffnet werden. Auf den In— 
halt, auf die Tiefe und Schönheit der Gedanken ging man garnicht ein oder 
half ſich mit einigen anerfennenden Redensarten darüber hinweg; aber den 
Satzbau, die Wortjtellung, die Verwendung der Bilder, die Angemefjenheit des 
Ausdruds, die Bildung und den Unterjchied einzelner Wörter, die Schreibweife 
und Beichenjegung, überhaupt alles, was Die äußere Form, die Einfleidung der 
Gedanken betraf, unterzog man einer jorgfältigen und geradezu peinlichen 
Prüfung; der Gebraucd eines Fremdwortes blieb an feiner Stelle ungerügt. 
Slaubte Campe, daß einer jeiner Mitarbeiter etwas überjehen habe, jo fügte 
er noch eine eigne Bemerkung Hinzu, wobei er nicht jelten, ftatt den Nagel 
auf den Kopf zu treffen, an demjelben vorbeiſchlug. Sehr bezeichnend Heißt 
es in der VBorrede zu den „Beiträgen, man habe die Abficht, von den Kleidern 
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der großen Schriftjteller „hier ein wenig Staub abzublafen, Dort ein Schmuß= 
fledchen auszutilgen.” Im Grunde aber war das Ganze nichts weiter als 
eine Art von jchulmeijterlicher Nörgelei, ungefähr jo, wie wenn ein ſehr ge— 
lehrter, jehr fleißiger und fehr gewiſſenhafter Gymnafialfehrer einem ftrebfamen 
Unterjefundaner bie Freude an feinen deutſchen Wuffagverjuchen gründlich und 
erfolgreich zu verleiden bemüht if. Ohne Zweifel wurden Campe und jeine 
Mitarbeiter bei ihrem Staub» und Tledenreinigungsverfahren von einem red— 
lichen und wohlgemeinten Streben geleitet, und im großen und ganzen hatten 
fie ja Recht, wenn fie der Nachläffigkeit des deutjchen Ausdruds entgegen- 
arbeiteten; aber jie vergaßen denn doch allzujehr, daß jchlieglich der Mann 
mehr wert ijt als das Kleid, und daß auch das ſauberſte Gewand einen Satyr 
nicht in einen Apollo zu verwandeln vermag. 

Groß war das Aufiehen, das die in den ‚Beiträgen“ geübte Kritik, oder 
richtiger gejagt die darin geübte Krittelei in weiten Streifen hervorrief. Die 
zunächjt davon betroffenen fühlten jid) tief verlegt. An Widerlegungen und 
Gegenangriffen fehlte es nicht. Es würde zu weit führen, wollte man alle die 
Pfeile, die damals gegen Campe abgeichofjen wurden, aus dem wohlverdienten 
Dunkel, in das fie neben den in den „Beiträgen verwendeten Stoßmwaffen ver- 
junfen find, wieder and Tageslicht hervorziehen. Nur einige von diejen Gegen- 
geichoffen find bedeutend genug, um auch heute noch) beachtet zu werden. Es 
find die jcharfgefchliffenen Pfeile, die von Weimar und Jena aus an den Strand 
der Dfer entjendet wurden. 

Es iſt befannt, daß Goethe und Schiller im Mufenalmanach von 1797 
eine lange Reihe von Epigrammen veröffentlichten, in denen fie alles Unbe— 
deutende, Schlechte und Mittelmäßige in der Literatur, darunter aber auc) 
manches Achtungswerte, wenn es ihnen läftig und unbequem geworden war, 
zur Bieljcheibe ihres Spotte® machten. Xenien oder Gajtgejchenfe nanuten 
fie zwar dieje leichtgejchürzten Kinder ihrer Muſe, aber von den Empfängern 
fand feiner VBeranlafjung, die ihm zu Zeil gewordene Gabe al3 wertvolles 
Kleinod zur Schau zu ftellen. Neben Nicolai in Berlin, Claudius in Wands— 
bed, Wolf in Halle, den beiden Stolberg und zahllojen andern war es aud) 
Campe, der die Geißel der zürnenden Dioskuren zu fühlen befam. Folgendes 
find die Denfzettel, mit denen ihm der Empfang feiner Bemühungen um die 
Reinheit und Tledenlofigfeit der Goethiſchen „Iphigenie“ beftätigt ward. Sie 
ftammen jämtlich, wie die neuere Forſchung ergeben hat, von Schillers Hand, 


1. Eridanus. 
Un des Eridanus Ufer umgeht mir die furchtbare Waſchfrau, 
Welche die Sprache des Teut fäubert mit Lauge und Sand. 


2. Geſellſchaft von Spradfreunden. 
D wie ſchätz' ich euch Hoch! Ihr bürftet forglic die leider 
Unfrer Autoren, und wem fliegt nicht ein Federchen an? 
@rengboten II. 1887, 47 
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3. Der Burift. 
Sinnreich bift du, die Sprache von fremden Wörtern zu fäubern; 
Nun, fo fage doch, Freund, wie man Pedant und verbeutiäht. 
4. Der Spradforjder. 
Anatomiren magjt du die Sprache, doch nur ihr Kadaver; 
Geiſt und Leben entſchlüpft flüchtig dem groben Skalpell. 


Campe war nicht der Mann dazu, um derartige Liebenswürdigfeiten auf 
ſich figen zu laffen. Er tobte aber nicht, wie andre es thaten, die in ben 
Xenien getroffen waren. Seine Antwort, die er im fiebenten Stüd jeiner 
„Beiträge“ veröffentlichte, war ruhig und nicht ohme Würde; ein jatirischer 
Zug zicht fich hindurch. Er wendet ſich darin, weil er irrtümlich Goethe für 
den Berfafjer hielt, nur gegen diejen und meint, Goethe könne in feinen „be 
rühmten Xenien,“ wenn er von Puriſten, SMeiderbürftern, Wafchfrauen und 
Bedanten rede, nur einen höflichen Scherz beabjichtigen, wie er ja auch würdige 
deutjche Gelehrte — gemeint ift der Halliiche Profefjor Ludwig Heinrich von 
Jakob — als Ochſen und Efel bezeichne. Das jei vermutlich die Sprachweiſe, 
wie fie am Parnaß und an den Fürftenhöfen üblich fei. Übrigens fei ja auch) 
der Herr Geheime Nat von Goethe, wie an einer langen Reihe von Beifpielen 
aus Wilhelm Meifter nachgewiejen wird, im Grunde ein Purift, „der unſre 
Sprache nad; Vermögen zu reinigen, zu bereichern und auszubilden befliffen 
ſei.“ Zum Schluß bietet Campe den Berfafjern der XZenien cine Reihe von 
Dijtichen als Gegengejchent. Als Probe diene, was er die Waſchanſtalt am 
Eridanus auf das erite Kenion mit Anfpielung auf eine Stelle in Gocthes 
„Reinefe Fuchs” erwiedern läßt. Sie lautet: 


Erläuterung. 
Seid ihr rechtliche Männer, fo habt ihr nichts zu befahren; 
Diefen zeiget man nur, felbft fi zu waſchen, den Duell. 
Seid ihr aber von jenen, „die, über und über beſchlabbert 
Bis an die Ohren mit Kot, liegen auf faulendem Heu“: 
Dann vermeidet den Ort; denn folder wartet die Lauge, 
Wartet der reibende Sand, wartet der ftriegelnde Kamm. 


Zu den Zufchauern aber läßt er die Waſchanſtalt jprechen: 


Gebet, ihr Herren und frauen, nur acht, von wannen Gefchrei fommt: 
Da ift der Knabe, den's fchmerzt; hüben, wo's ftill bleibt, der Mann. 


Zum Schluß aber heißt es, Hauptjächlich unter Unjpielung auf das lebte in 
der Reihe der Xenien: 
Abſchied. 
Nimm es nicht übel, daß nun auch deiner gedacht wird; verlangſt du 
Das Vergnügen umſonſt, anderer Necker zu ſein? 
Alles war nur ein Spiel; Gottlob! du biſt ja noch munter. 
Hier ift dein Bogen zurüd, hier der geliehene Pfeil. 
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Man fieht, Campe wußte ſich aus dem übeln Handel klug und geſchickt 
heraugzuziehen, und das unerquickliche Kentengefecht fand durch feine bejonnene 
Behandlung der Sache ein leidliches Ende. Schiller urteilte, Campe habe fich 
höflich benommen, den Bedanten freilich und die Wajchfrau aufs neue beftätigt. 
Als ihm aber Campe im folgenden Jahre feinen franzöfiichen Bürgerbrief über- 
mittelte, der fünf Jahre lang nicht den Weg zu feinem Empfänger, Mr. Gille, 
publiciste allemand, hatte finden können, jchidte er ihm am 2. März 1798 ein 
verbindliches Dankichreiben und ſchloß mit den Worten: „Erhalten Sie mir 
noch ferner Ihre gütigen Gefinnungen, deren Wert ich zu jchäßen weiß und 
die ich mit der aufrichtigiten Hochachtung und Verehrung Ihrer mannichfachen 
Verdienſte eriviedere,” 

Wie Schiller, jo trat auch Goethe von dem Kampfe gegen den Puriſten, 
den Spracdjfeger, wie der Spott ihn nannte, zurüd. Andre jegten ihre An- 
griffe fort, und wenn dem einen der Arm erlahmte, jo trat wohl ein frijcher 
Rufer im Streit an feine Stelle. Aber auch an Freunden fehlte es nicht. 
Männer wie Heynag, Eichenburg, Gedife, Eludius, Anton, Kinderling, Löwe, 
Peterjen, Rüdiger u. a. kämpften jchon in den „Beiträgen“ an feiner Seite, und 
al3 erſt die Zwingherrichaft der fremden Eroberer den Namen Deutichland aus 
der Reihe der europäifchen Völkerſchaften auszutilgen drohte, da waren es 
Fichte, Arndt und der Turnvater Jahn, die gegen die Ausländerei, wie auf 
andern Gebieten, jo auch auf dem der Sprache laut ihre Stimme erhoben. 
Mancher aber von den Gefährten, Karl Wilhelm Kolbe (geft. 1835 zu Deffau) 
vor allen, hat durch eine größere Bejonnenheit, al3 fie Campe eigen war, und 
namentlich vorfichtiges Vermeiden gejchmadlofer Neubildungen der guten Sache 
der Sprachreinigung jehr wejentliche Dienste geleijtet. Selbſt die Gegner ver- 
mochten fich dem Einfluffe der Wafchfrau am Eridanus nicht ganz zu entziehen. 
Bei Wieland, Goethe und Schiller ift es bereit3 nachgewieſen, und bei andern 
wird es fich noch nachweifen Tafjen, daß fie nach) Campes Auftreten weit mehr 
als früher in ihren Schriften die Fremdwörter zu vermeiden gejucht haben. 

Campe jelbjt ging unbeirrt feinen Weg. Sonſt ein Hug und fühl be- 
rechnender Gejchäftsmann, hat er doch mit feinen jprachwifjenjchaftlichen Werfen 
feinen Gewinn zu erzielen verjucht; ja als er die Herausgabe feines großen 
MWörterbuches unternahm, war es ihm nicht verborgen, daß er einen beträcht- 
lichen Teil feine? Vermögens dabei aufs Spiel jegen würde Nur eine von 
wahrhaft vaterländiicher Gejinnung getragene Begeifterung für die Würde und 
Reinheit der Mutterjprache vermag bei ihm eine ſolche Handlungsweiſe zu 
erklären. Eine bejondre Vorliebe wendete er dem Verdeutſchungswörterbuche 
zu. Im der Vorrede zu der zweiten Auflage desjelben durfte er jagen: „Seit 
dreizehn Jahren, da dieſes Werk zum erjten male erjchien, habe ich nicht auf- 
gehört, an jeiner Vervolltommnung zu arbeiten. Es lag feit jener Zeit immer 
ein durchichoffener Abdruck desfelben auf meinem Wrbeitstifche, um fofort aufs 
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zunehmen, was ic beim Lejen, Denken und Schreiben dahingehöriges bemerkte.“ 
Als er im Mai 1813 den Schluß des Werkes Friedrich Vieweg, dem Gatten 
feines einzigen Kindes, der Lotte des Robinfon, überreichte, ſprach er: „Hier, 
lieber Sohn, haben Sie die legten Bogen, aber damit auch meine letzte Kraft.“ 
In der That war denn auch der letzte Aufichwung feines Geiftes dem Kampfe 
für die Reinigung der Mutterfprache gewidmet gewejen. Bald nad) dem Er- 
jcheinen der neuen Ausgabe des Verdeutſchungswörterbuches umfing ihn eine 
mehr und mehr fich verdichtende feeliiche Umnachtung, von der ihn erſt am 
am 22. Dftober 1818 der Tod erlöjte. 

Mehr als zwei Menjchenalter find ſeitdem vorübergeraufcht. Won denen, 
die einjt nicht ohne perjönliche Erregung, ſei es für, ſei e8 gegen Campe 
und jeinen fprachlichen Purismus in die Schranken traten, wandelt fein einziger 
mehr unter den Lebenden. Klarer und unbefangener vermag der Enfel und 
Urenkel wie die Schwächen, jo auch die unleugbaren Verdienite des eifrigen 
Mannes zu erfennen; aber der Kampf, in dem er fo tapfer und unermüdlich 
geftritten hat, ift noch nicht zu einem fiegreichen Abjchluß gebracht. Won den 
fremden Schmarogern, die auf Koften unfrer Mutterſprache ihr unberechtigtes 
Dafein friften, ift zwar inzwijchen eine beträchtliche Anzahl verschwunden und 
durch gute deutjche Ausdrüde erjeßt; aber taufende find geblieben und mehr 
al3 dreihundert neue find Hinzugefommen. Hoffen wir, daß es den jeßigen 
Vorfämpfern für die Würde und Reinheit der Mutterjprache gelingen werde, 
durch Campiſche Zähigfeit, Ausdauer und Überzeugungstreue, aber auch unter 
Vermeidung Campifcher Fehlgriffe und Übereilungen, die Reihen diefer unholden 
Tremdlinge jo weit zu lichten, daß nur diejenigen von ihnen, welche einen be- 
gründeten Anjpruch auf deutjches Bürger: oder Gaſtrecht aufzumweifen haben, 
auf den deutfchen Lippen zurüdbleiben! 
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in großer Lehrer der Staatsfunft wurde einmal von einem 
N ste Politifer gefragt, welche Werke feines Faches er 
ftudiren müfje, um ein großer Staatsmann zu werden. Der 
greife Theoretifer gab dem jungen Praftifer auf die naive 
An ) Frage die geiftreiche Antivort, er möge fich ein möglichſt dickes 
Bud) Papier anfchaffen, damit durch die Welt gehen und darin alle Thor: 
heiten und Schwächen der Menfchen, welche ihm auffielen, feine eignen nicht 
ausgenommen, getreulich verzeichnen. Von dem Ausfalle und dem fleigigen 
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Studium diefe Buches werde es abhängen, ob er ein großer Staatsmann 
werben würde oder nicht. 

Wenn unfre jungen Adepten der Dichtkunft — es giebt ihrer, jo unglaub:- 
{ich es in dieſen Literaturläuften erjcheinen mag, jehr viel, leider viel zu viel — 
fih bei einem „voll und ganz auf dem Boden ber Jehtzeit ftehenden“ Poetifer 
nach der „Methode“ erkundigten, mit der man „ein großer Dichter wird,” fo 
müßten fie zuderfichtlich diejelbe Antwort erhalten. Vorausgeſetzt nämlich, daß 
der Mann die poetischen Anjchauungen, wie fie fich nachgerade bei uns „heraus“⸗ 
gebildet haben und „auf deren Boden er voll und ganz zu ftehen pflegt,” auch 
wirffich kennt. Denn die Anjchauungen von Poefie, die man fich nach ihrem 
gegenwärtigen Stande bilden mug — und in Deutjchland iſt num einmal der 
Trieb, fich „Anfchauungen“ von Dingen zu bilden, nicht auszurotten —, können 
wirklich nicht anders ausfallen, als von einer Beichäftigung, den größten Selt— 
famfeiten und Ungeheuerlichkeiten diejer jchon an fich genug jeltiamen Menjchen- 
welt nachzuftellen, fie auf ein ebenjo ſeltſames und ungeheuerliches Poſtament 
zu fegen und mit der tieffinnigen Miene des ungelöften Problematikers dar: 
unter zu jchreiben: Memento mori! Wahrhaftig, das Pantheon der Dichtkunft 
ift aus einem Kunfttempel ein anatomisches Mufeum geworden, aus einem 
Marmorjaal ein Wachsfigurenfabinet, in welchem auch die „Schredensfammer” 
nicht fehlt. Da müßte es dann ebenjo jeltfam zugehen, wenn nicht ſchließlich 
der Marmor billig und das Wachs teuer, der Tempel öde und das Panopti: 
fum voll, derjenige aber, dem e3 gelingt, dem gaffenden Publikum noch eine 
ganz neue wächſerne Naje zu drehen, zum Wunderfünjtler und Dädalus der 
Zeit würde. 

Wenn man fich nach der Art chemifcher Analyfen eine Überficht machen 
wollte, über die in der Dichtung des legten halben Jahrhunderts durchjchnittlich 
am häufigiten und am majjigjten auftretenden Elemente, jo würde man zu 
ganz merkwürdigen Ergebnifjen fommen. Man würde vor allen Dingen zu dem 
Ergebnis kommen, daß in diefen Xiften die eigentlich poetiichen Elemente der 
Menge nad) am jchwächften vertreten find, infofern man unter dem Element 
der Dichtung, wie man theoretisch doch noch immer anzuerfermen pflegt, Die 
Darftellung des rein Menjchlichen in allen Verhältniffen des Daſeins verjtehen 
muß. Die bloße Darjtelung des rein Menfchlichen, als unſers allvertrauten, 
allverftändlichen und troß feiner Rätſelhaftigkeit allverjtandnen Weltjubjeltes; 
nicht die zwecbewußte Ergründung dieſes Menſchlichen als eines Objektes für 
unfern Scharfjinn und unfer Wiffen, wie alle andern Objekte dieſes geheimnis- 
vollen Dafeins! Dies iſt Sache der Wilfenfchaft. Freilich, ſchon vermöge ihres 
gemeinfamen Trägers, der Sprache, ift die dichteriiche Kunſt von jeher ber 
Gefahr ausgeſetzt geweſen, mit der Wiffenfchaft zu verflichen, wie ich die Wiffen- 
ſchaft ja überhaupt erjt aus ihr entwidelt hat. Die Grenzen gerade zwiſchen 
poetifch=fünftlerifcher und wiffenjchaftlicher Begabung find überhaupt durchaus 
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nicht ſo ſcharf, wie man heutzutage in einer produzentenreichen Zeit zum Beſten 
der ihr gemäßen Arbeitsteilung anzunehmen liebt. Aber die Grenzen zwiſchen 
dichteriſcher Kunſt und Wiſſenſchaft ſind ſehr ſcharf, ja ſie ſind haarſcharf zu 
beſtimmen, und die Frage, wer bei ihrer Verrückung mehr verliert, der Dichter 
oder Gelehrte, dürfte für den Dichter wenigſtens ſehr leicht zu entſcheiden ſein. 
Gleichwohl iſt, jo lange man in der Welt dichtet, d. h. ſo lange man eine ge— 
ſonderte „poetiſche“ Kunſt kennt, noch nie derart gegen fie geſündigt worden, 
wie heute, wo man dieſe Unterjchiede jo genau zu fennen vorgiebt. Ja es ift 
zu glauben, man habe über den Unterjchieden die Sache jelbit vergeffen. Formal 
freilich ift man ja jo abgejchloffen von einander ald nur irgend möglich. Man 
jchreibt feine Lehrgedichte mehr und hüllt die Wiffenfchaft nicht wie früher oft 
genug in fraufe, poetische Mäntelchen. Selbft der Roman, der Gliedermann, 
der früher jo geduldig ftill hielt, wenn die Natur gegen den philojophiichen 
Schneider ſich wehrte, läßt ja befanntlich jet umgelehrt die Natur jo aus: 
gejprochen hervortreten, daß man ihr nicht bloß jegliche Rippe zählen, jondern 
jogar jegliche Ausdünftung analyfiren fann. Damit weiß man fich nun jehr 
viel. Aber e8 ift jehr die Frage, ob damit auch wirklich joviel gemonnen it. 
Thatfächlich Hat der experimentale Roman mit dem philofophifchen, hat die Zeit 
der dichtenden Lehrhaftigfeit mit der der Iehrhaften Dichtung mehr gemein, als 
fie ahnt und — da fie jo vornehm auf jene herabblidt — jemals Wort haben 
möchte. War jene über das Was der Dichtung im Unklaren, jo iſt es dieſe 
über das Wie; verfannte jene den Stoff der Pocfie, jo verkennnt diefe ihr 
Weſen. Eine fpätere Zeit möge darüber urteilen, welches von beiden das 
Schlimmere if. Möge es mit ähnlicher Heiterkeit und Geiftesfreiheit geſchehen, 
mit der etwa unſre großen Dichter auf das Lehrgedicht herabjahen, und ohne 
ein Gefühl von Neue und tiefer Beichämung. Der unfern, joweit fie fich das 
Gefühl für das Weſen der Poeſie bewahrt Hat, Liegt nur ob, immer und immer 
wieder darauf hinzuweilen, daß diefe Art „Dichtung“ ihren eigentlichen Inhalt 
und Kern nicht nur auf das gröblichjte mikverfteht, fondern auch das Gefühl 
dafür ſyſtematiſch untergräbt und verjchüttet. 

Alle Eigentümlichkeiten des Charakters und Geiftes eines Zeitalter fammeln 
fich jchlieglich in feiner poetischen Literatur. Zum Verſtändnis der eben be- 
zeichneten, für unfer Zeitalter leider typifchen, überlege man fich einmal, nicht 
nur wie „materiell,“ fondern wie wefentlich unpoetijch diefe jeine Eigentümlich- 
feiten find. Im Sturm und Drang, in der überjchwänglichen, gefährlichen, 
aber in ihrer Neuheit und Reinheit großen und heiligen „Menſchlichkeitsidee“ 
des Revolutionsjahrhunderts lag — da fie felbit leider jo poetiſch ift — eine 
mächtige Anregung für die Poefie. Im diefe hat fie fich auch bei dem Volke, 
das feiner Natur und Vergangenheit nad) am fähigjten fein mußte, fie richtig 
zu erfafjen, bei dem Volke der Reformation, ja alsbald geflüchtet, und hier gab 
der Ichäumende Mojt einen herrlichen Wein. Wie aber die nicht bloß mit 
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allem Blut und Jammer des Jrdifchen, fondern mit allem Schmuß und Greuel 
des Teufliichen befledten Feen dieſer Idee, wie ihre blinden, im Selbſtintereſſe 
erftarrten, im Werbedienft verrohten Mietlingsicharen, die Parteien, wie endlich) 
gar ihre Marodeure, die Macher und Imduftrieritter, die Schwärmer und 
Narren des Größenwahnes, wie diejer ganze bunte Herenjabbath der Revolution 
fi in der Poeſie ausnimmt — das wird dem überjchauenden Hijtorifer einmal 
die Mufterfarte diefer Literatur zu lefen geben. Und das erjte, was ihm 
zuversichtlich daraus erhellen muß, wird die Erkenntnis jein, wie geradezu ent- 
gegengejeßt den poetiichen Aufgaben, wie verhängnisvoll für ihre Ausgeſtaltung 
die Ideen find, welche diefen Erjcheinungen zu Grunde liegen. Die Dichtung 
gründet fich wie die Religion auf die Unlösbarfeit des Weltproblems, auf das 
Bariable, Schwanfende, Unerjchöpfliche feiner Erfcheinungen, nicht zum geringjten 
auf feinen Widerjpruch, gerade injoweit er quälend, niederdrüdend, verwirrend 
it, al3 er zur Auflöjung in einem Freudigeren, Erhebenderen, Klareren auf: 
fordert. Jene eben beichriebene Kehrjeite der urjprünglichen Revolutiongidee 
leugnet teils jene Unlösbarfeit, teils dieje Forderung, teils beides zugleich, oder 
fie hat ihre Erfüllung fertig in ihrem Programm, als Thatfache, nicht als 
Dichtung. Was joll da noch die Poeſie? Und was ſoll fie nun mit Ideen 
machen, die jo unverhohlen ihr Dafein überflüſſig erjcheinen laſſen? Was muß 
ihr traurige Amt fein bei der Ausgeftaltung diefer Ideen? Einem jchon an 
und für fich trübfeligen und unwürdigen Subalternendienft? Doch ficherlich nichts 
andre als ein im weiteren ihrer Natur ebenjo widerjprechendes Übertreiben, Ent: 
jtellen und Verzerren der Wirklichfeit immer im Sinne ihr wejentlich fremder, 
nicht nur außerpoetifcher, jondern noch mehr unpoetiſcher Tendenzen. Oder 
im beiten Falle ein Wiederjpiegeln diejes trüben, unfeligen Zuftandes menjc)- 
lichen Daſeins. Daher nun ihr Kofettiren mit der Wiffenjchaft, welche ihr 
einen ſoliden, nützlichen Hintergrund bieten ſoll — denn nur injofern meint 
fie die Gunft und den Dank ihres Zeitalter gewinnen zu können —, daher 
ihr jchadenfroher pejlimijtiicher Naturalismus oder fchlieglich ihre ohnmächtige 
Nichtjeinsphilofophie. Und daß nur ja fein weientliches Moment des Urbildes 
fehle, daß die Spiegelung nicht bloß vollftändig, fondern auch ſcharf und deutlich 
ausfalle, jo jchwebt auch über ihr (eine höchſtnotwendige FFriedenstaube über 
einer ſonſt unerträglichen geiftigen Sintflut) die unbejtimmt fchillernde Vor: 
jtellung von einer nicht zu fernen erfüllenden Zukunft: jei es num der oben ge- 
fennzeichneten Ideale, welche die Poeſie ausjchliegen wird, oder jener Poejie, welche 
nach Erreichung jener Ideale überflüffig wird. Genug, es ift diefer Zukunft 
offenbar jehr zuträglih, daß fein Menſch fie ergründen kann. Ob nun, im 
ganzen genommen, diefe Erjcheinung nicht noch auf andre Urjachen als die 
Hiftorische Notwendigkeit zurüdzuführen ift, ob die Stärke, Dauer und Majjen- 
haftigfeit, in der fie auftritt, nicht noch in anderen als literarhiftorifchen, 
nämlich in allgemein menschlichen Gejegen begründet liegt, in dem mehr oder 
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minder bewußten Streben nad) den materiellen Vorteilen aller wirkſamen Unter- 
nehmungen, das fann im Hinblick auf ihre unbejtreitbare Anziehungskraft für 
die Maffen und die gerühmte „praftifche” Begabung des Zeitalter nicht jo 
von vornherein abgelehnt werben. 

Der Lärm der „Freiheitsdramen” ift verftummt, die Revolutions- und 
politische Dichtung hat fich in die Zeitungen geflüchtet, jelbjt die Akten über 
Bola find gejchloffen, die Erperimentalromane fangen wirklih an, zu einer 
kleinen Sintflut anzujchwellen und haben dadurd) an „erperimentalem” Interefje 
jtarf eingebüßt. Die erperimentale Mufe der politiichen Zeit macht einen neuen 
verzweifelten Berjuch, fich die ihr abjolut nötige „Geltung bei den Maſſen“ 
zu verichaffen und fich die Zukunft zu fichern. Findige Köpfe find nicht ver— 
legen um große Reformen; fie verjuchen es — welche nicht zu ahnende Neue: 
rung! — mit dem erperimentalen Drama. Da ift garnichts zu lachen. Sit 
es nicht jhon etwas Großes, wenn ein Dichter Dramen, „nur Dramen“ fchreibt 
und feine Schägung andrer Mitmenjchen darnach richtet, „ob fie auch Dramen 
ſchreiben“? Theaterdireftoren und Intendanten werden vielleicht eimwerfen: 
Nein! Die Bewunderer des neuejten Zufunftsdichters aber behaupten es. Un— 
parteitiche werden am Ende urteilen, daß es jedenfall etwas Angenehmes 
darum fei, weil ein Drama in den meijten Fällen kürzer zu fein pflege als ein 
Roman. Yu diefer Hinficht würden fie jogar, da nun einmal experimentirt 
werden muß, begeiftert für die endliche Entdedung einer experimentalen Lyrik 
eintreten, welche bisher noch immer in den Spalten der Witzblätter ein ſchnödes, 
unentdedte® Dafein frijte. Man bedenfe nicht bloß den Zeit», nein auch den 
Kunftgewinn. So ein Iyrifcher Ertraft aus einem Bolafchen Romane — weld) 
ein Parfüm! Aber wir ftehen erjt beim Drama, und ein Drama kann mit- 
unter furchtbar lang fein, bejonders wenn man das Genie hat, „nur Dramen 
zu ſchreiben.“ 

Schlechte Wie bieten im Leben oft die einzige Möglichkeit, unangenehme 
Empfindungen los zu werden. Und was im Leben recht iſt, jollte gegemwärtig 
auch in der Poeſie billig fein. Denn in diefer ihrer legten Periode fängt die 
Poeſie nachgerade an, einen noch viel unangenehmer zu bedrängen als das 
Leben. Aber cben deshalb darf man es nicht bei Wien bewenden zu lafjen. 
Launen und Stimmungen, wie die oben gefennzeichnete, haben nicht bloß für 
den Einzelnen eine Grenze, wo fie aufhören, Launen und Stimmungen zu jein 
und in eine peinliche Erkrankung übergehen. Dann hilft e8 nicht mehr, den 
Kranken zu verlachen und zu bejpötteln, dann thut es not, ihn mit vollem Ernſte 
aufzurütteln und gegebenen Falles zu Radifalmitteln, zu einem falten Wafjer- 
jtrahl, feine Zuflucht zu nehmen, um ihm zu fich jelbit, zur Befinnung zurüd- 
zurufen. Ein folder kalter Waſſerſtrahl und nicht blog Wige, wie fie wohl 
noch faut wurden, jcheint uns am Plate gegenüber einem Stadium diejer elenden 
Seiftesverfafjung, wic es in dem über Nacht bei und populär gewordenen Nor- 
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weger Henrik Ibſen hervortrit. Man darf hoffen, daß Diefe Bopularität in 
Deutichland fich auf diejenigen Kreiſe befchränfe, denen hier wie überall Krankheit 
Bedürfnis umd Lebensbeichäftigung ift. Für das Volk jelbit, ein Volk, das 
joeben in einer Zwergjpanne Zeit drei Weltkriege geſchlagen und drei Weltjiege 
jest zu erhalten hat, für ein folches Volk wäre es eine Schande und ein Spott, 
aber auch cin große Gefahr. Die Deutichen haben ja das ganz bejondre Talent, 
fich die Erfolge ihrer Waffen durch ihre Federn wieder verderben zu laffen, 
und ob es nun, wie früher, Diplomaten find, die gern im Trüben fiichen, oder, 
wie heute, folche Literaten, die die Dunkelheit brauchen, um ihr Licht feuchten 
zu laffen: die Wirkung bleibt leider bei der Natur des Deutjchen ziemlich gleich. 
Man braucht dazu nicht einmal politische Leitartikel und Finanzreden; auch mit 
Poefie und mit Dramen, „nur mit Dramen“ läßt fich bei ihm viel erreichen. 
Man braucht ihm bloß mit ein bischen Metaphyfif zu fommen und die Logif 
zu Haufe zu laffen, man braucht bloß mit dunfeln Anfpielungen fein zärtliches 
Gewiffen zu erregen, feine willige Phantafie mit drohenden Möglichkeiten zu 
bevölfern und mit ftrenger Anwaltsmiene fein für andre ſtets jo empfind- 
liches Nechtsgefühl anzurufen, um den deutjchen Michel bald wieder auf 
dem Punfte zu haben, wo die „andern“ ihn ſtets jo gern jehen, wo er 
mit trübfeligem Dulderantlig fremde Kaftanien aus jelbitangezündetem Feuer 
holt umd fich über das ihm unentbehrliche Mißgeſchick philoſophiſch-poetiſch 
tröftet. 

Der Norweger Henrit Ibſen iſt ganz ein politiſcher Dichter im Dienſte 
jener Bewegung, die in Paris ihren Anfang nimmt und nach immer weiteren 
über das ganze Abendland vom fernen Kaukaſus bis zur ultima Thule reichenden 
Kurven immer wieder dahin zurückkehrt und dort auch wohl einmal ein Ende 
mit Schreden finden wird. In feiner Jugend zählte er zu jener namentlich in 
Dänemark und Norwegen mächtigen national:jfandinavischen Partei, deren An— 
hänger ihr Interefje für die Größe und das Anfehen der Nation dadurch be- 
thätigen, daß fie meiftens im Auslande, größtenteils in Paris leben, ſich nach 
dem dortigen Rezept in maßloſer Selbftüberfchägung und wahnwitzigen poli— 
tiichen Fanfaronnaden beraufchen, den wirklichen politifchen Bedürfniffen ihres 
Baterlandes aber ftet3 mit kühler, ſpöttiſcher Verneinung entgegentreten. Man 
nennt das dort, wie wir glauben, konſervativ. Für Ibſen ift dies nur infowert 
bedeutungsvoll, als es fein Äußeres Auftreten in manchen, auch gerade für die 
Deutichen jehr merkwürdigen Punkten feinem innerften Weſen ganz entgegen- 
gejet beftimmt hat. Denn diefes zeigt von Anfang an das unverfennbare 
Gepräge des allen Nationalitätempfindungen, ja fchliehlich jedem Gemeinfinn 
fremden und abholden Individualismus, Die erſte Konfeffion des in jeinen 
Mußeftunden „Ichriftitellernden” Apothekergehilfen heißt „Catilina,“ eine im 
Seifte des Paradorismus auf „Aufjehenmachen” berechnete dramatiſche Verherr- 


lichung des liebenswürdigen Heros des Salluft. Der Stoff iſt — für dieſe 
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ganze Richtung. Nicht der Literarhiftoriker, nicht der Antiquar, am draſtiſchſten 
wird der Theaterdireftor, der Bühnenagent darüber Auskunft geben können, 
wieviel ſolch „catilinarifche” Dramen einzulaufen pflegen. Schon der damals 
zwanzigjährige norwegische „Catilina“ fcheint darin Erfahrungen gemacht zu 
haben. Wenigftens findet man ihn bald darauf als Dramaturgen eines ganz 
uncatilinarifchen tleinftädtifchen Theaters, Jahr für Jahr fein fälliges zahmes, 
jolides Stück fchreibend. Dieſe Stüde giebt es für uns nicht, der Poet und 
feine Verehrer halten fie verborgen. Wer weiß, ob mit Recht. Aus jener Zeit 
wenigftens jcheint Idee und Ausführung des einzigen Ibſenſchen Werkes herzu— 
ftammen, dem es gelungen ift, feiner durchaus unpoetiſchen Natur eine poetijche 
Seite abzugewinnen, da8 Drama „Die Kronprätendenten.” Denn man fann 
„Phantafie* haben und jogar die vom Ehrgeiz gejtachelte Energie, dieje Phan- 
tafie willkürlich zu hegen und zu jchrauben, und doch eine durchaus unpoetiſche 
Natur fein, nämlich die abfolute Unfähigkeit zeigen, von feinem Selbſt zu ab- 
ftrahiren. Auch die „Jubjektiofte* Dichtung — jo lautet wenigftend der mangel- 
hafte Ausdrud für eine befannte Sache — muß ein „Außerſichſein“ verraten, 
fonft ift fie Ahetorif, Kopie, Fabrikat. Die „Kronprätendenten“ jcheinen in 
Anlage und Charakteren ein Gefühl von diefem Grundmangel bei ihrem Dichter 
anzudeuten, und gerade Dies in Verbindung mit einer gegenwärtig jehr lebens— 
vollen, an fich poetifchen Idee — das Stück behandelt das Einheitäwerk des 
norwegischen Volkes, und wenn Poefie erhöhte Wirklichkeit ijt, jo wiffen wir 
nicht, wo ihr gegenwärtig die Wirklichkeit mehr entgegenfommen kann — 
gerade diefe dem Poeten feindlichen und fremden Umftände haben dem Stüde 
mehr poetiiches Leben verliehen, als man ihm nach feiner ganzen übrigen 
„Poeſie“ zutrauen würde. Da ift ein Gegenjag zwifchen zwei Rivalen, einem 
finnigen, großherzigen, von feiner Aufgabe ganz erfüllten Werfhelden und einem 
chrgeizigen, von fleinlichen Zielen und Ränken erfüllten Schmenjchen, der in 
mancher Beziehung bezeichnend ift für feinen Schöpfer. Auch hier giebt es 
Floskeln und Konjtruftionen. Dieſe mittelalterlichen Reden unterhalten fich, 
als ob fie ihre eigne Hiftorie in Beckers Weltgefchichte gelefen hätten. Aber 
das haftet ja dem neuern Hiftorischen Drama überhaupt an. Schiller hat fich 
mit ſchwerſter Mühe und Schritt für Schritt davon losringen müffen. Genug, 
wenn es nicht überwiegt. Biel mehr jchon dem eigentlichen, dem ganzen Ibſen 
angehörig erjcheint das Liebesmotiv des Stüdes. Der Held opfert Mutter 
und Geliebte den Rüdfichten feiner großen Aufgabe und vermählt fich mit der 
Tochter feines neidiſchen Gegners. Er berüdfichtigt und ahnt nicht, daß fie 
ihn liebt. Das iſt finnig, das ift ſogar ſchön, wie es dort zum Ausdrud 
fommt, wie überhaupt alles Leben und Poeſie annimmt, was in die Nähe diefer 
einzigen uns $bjenjchen Figur gelangt. Aber diefe Idee des weiblichen Opfers 
an und für fich, diefe Idee ift jo merkwürdig für den „ganzen“ Ibſen, jo merk— 
würdig für die ganze literarifche Reihe, zu der er gehört, daß man ſich verjucht 
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fühlt, gerade von ihr aus, wie von einem deutlich fpringenden Puntf geleitet, 
das Weſen diefer gefamten Richtung zu verfolgen. 

Einfchneidend, grell, lebensbeitimmend wie ein Schickſal tritt fie ſofort in 
das erjte Stücd ein, in welchem Ibſen er felber, man fann leider nicht jagen 
poetifch er jelber ward. Es ijt, al ob eine regelmäßig wiederfehrende Epidemie 
den ihr an dieſer Stelle fälligen Tribut forderte. Und fo war es aud. Das 
„junge Deutjchland,“ bei uns jchon erjtorben, ging damal3 um in den flan- 
dinaviſchen Ländern. Es traf hier auf einen ihm längst geweihten, und diefer 
Geweihte verfiel ihm ganz. Ibfen ift der nordiſche Vertreter des „jungen 
Deutſchlands.“ Adolf Strodtmann, Brandes u. a. Schlagen die Brüde zu ihm 
über Schleswig, Dänemark nad) Norwegen. Soviel wir wiffen, hat auch 
Strodbtmann zuerjt in Deutichland auf ihn aufmerkſam gemacht in feinem Buche 
„Das geiftige Leben in Dänemark“ und der „Zeitſtrömungs“-Literarhiſtorie 
im Sinne von G. Brandes verdankt Deutichland ja auch feine gegenwärtige 
„Berühmtheit.“ Das „junge Deutſchland“ zu charafterifiren kann man fich 
heutzutage und vornehmlich an diefer Stelle erjparen, wo dieje Charafterijtif 
zuerft verfucht und dem Publifum vertraut wurde. Für die Schilderung des 
nunmehr auch jchon greifen jfandinaviichen Epigonen ift dies ein Vorteil. Sie 
findet die Hauptlinien der Figur bereit3 in Aller Kenntnis und fann fich darauf 
beichränfen, Bildungen und Berbildungen nachzutragen, welche die leiſe, doch 
ftetig ändernde Zeit jelbft an dem ausgeprägtejten Typus vornimmt. Auf die 
Ericheinung des „freien Weibes“ innerhalb des Rahmens des jungen Deutjch- 
lands braucht man nur hinzumweifen. Es erwedt mannichfache Vorjtellungs- 
reihen, die hinauf bis zu Rouſſeaus Julie und hinab bis auf unſre Opern» 
abende reichen, wo umtojt von der „gehrenden“ Chromatik und den „ehrenden‘ 
Borhaltsharmonien eines taufenditimmigen Orcheſters das „erlöjende Weib“ 
Richard Wagners den „unbewußt höchjte Luft“ jpendenden Liebestod jtirbt. 
Seine Ahne und jein eigentliches Mufterbild ift num freilich Schlegel3 Lucinde. 
Aber man würde doch jehr vorjchnell urteilen, wenn man damit fein eigentliches 
Weſen erichöpft glaubte. Dies Liegt vielmehr in Kreiſen, mit denen Schlegels 
Lucinde, d. h. die Sinnlichkeit, wenig zu thun Hat. Dieje ijt vielmehr nur eine 
Stufe, eine für die Menge, für die Schulen, wie das junge Deutjchland eine 
war, allerdings jehr verlodende Stufe auf dem langen Wege, auf welchem das 
Weib den „freien Mann“ bei feinem geiftigen Himmelsjturme begleitet. Die 
Führer aber, die jeweilig treibenden Kräfte in diefen Himmelszügen haben fich 
ihre Gefährtin ftets nicht Engel genug denken können. Nur jchade, daß ihr 
Gefolge, wie diefe jo ganz unhimmliſche Welt überhaupt, am Engel viel weniger 
Geſchmack zu finden pflegt, als am gefallenen Engel. Und jo mag es fommen, 
daß Heines Grijetten doch jchließlich immer wieder aus den zwielpältig blidenden 
Augen diefer „starken, freien und erlöfenden” Weiber hervorlugen, welche ihren 
Mann-Gott bei feinen verfchiednen Weltbefeligungsgeichäften zu ftärfen und zu 
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erfrifchen Haben. Thatſache ift es ja leider, daß diefe Stärkung und Erfrischung 
bei den meiften von ihnen jo in den Vordergrund trat, daß unbefangene Geijter 
und entzündliche Herzen meinen fonnten, die ganze Weltbefchigung laufe am 
Ende darauf hinaus. Und wie dieje Jdeen in der Wirklichkeit Geftalt nahmen, 
darauf muß die Wiſſenſchaft im allgemeinen wenigjtens hindeuten, jo jehr fie 
es im einzelnen dem Klatſch zu überlafjen hat, welcher jedenfalls aus einem 
einzigen derartigen Falle einen himmelweit größern Genuß zog, al® aus der 
ganzen daran mitjchuldigen Poeſie. Unſerm jungen Norweger haben fie aud) 
nicht zum Heile gereicht. Als das „freie Weib” eines jchönen Tages bei dem 
Kleinftadtsdramaturgen anklopfte und ihn alsbald zu einem höchit fonfujen 
Stüde, „Komödie der Liebe,“ begeijterte, im welchem es auf die wunderlichite 
Art Vorjehung ſpielt, jeinen Liebhaber, einen jungen Dichter, die Poeſie in der 
„Abichaffung der Ehe“ erkennen lehrt und dies dadurch bekräftigt, daß es „ent— 
jagend‘ einen jehr unpoetijchen Geldjad heiratet — als dieſe für die guten 
norwegiſchen Kleinſtädter noch höchſt befremdlichen Dinge ſich da auf ihren Die 
Welt bedeutenden Brettern ereigneten, da jchüttelten natürlid; Mütter und Bajen 
bedenklich die Köpfe, und der junge dDramaturgische Mann-Gott machte die alten 
Erfahrungen, welche die Welt für alle ihre Beglüder, ob göttliche oder ungött- 
liche, zunächit im Bereitichaft zu haben pflegt. Er- hätte fich leicht tröften 
fönnen; denn befanntlic) hat die Welt für Beglüdungen diefer Art noch immer 
jchneller und leichter Verjtändnis gezeigt, als für irgend welche andern, und 
bejonders in unjrer Zeit läßt ſich darauf eine ganz dauerhafte Exiſtenz gründen, 
mit der fich ſchließlich Mütter und Bajen jelbjt verfühnen. Auch bei dem rüd- 
fälligen Catilina trat dies ein, Er erhielt jogar vom Storthing eine Penfion 
für fein mutiges Eintreten für die Sache der Menjchheit und die Abſchaffung 
der Ehe. Aber zu jpät. Der während der Dauer eines Theaterabends ver: 
fannte Weltbeglüder hatte raſch genug die intereffante Poſe dieſes Standpunftes, 
die Süßigfeit und Ergiebigfeit des Schimpfens auf die ſchnöde Mitwelt, erkannt, 
und er benußte die vaterländische Penfion dazu, um nun ungeftört und aus— 
jchlieglich dem rolle gegen jein „undankbares“ Vaterland zu leben. So hatte 
das „freie Weib“ auch hier jeine Aufgabe erfüllt, ven Mann-Gott „aufgerüttelt“ 
aus jeinen poetiichen Träumen und ihn Durch ihren Opfertod — nein doch! — 
durch jenes Eheopfer geftärkt zu jeinem ungeheuern Weltenwerfe, nämlich eine 
Zeitung herauszugeben, in welcher die Ehe, dieje „Galeere“ befämpft wird: 








Es jcharrt mein Flügelroß, emporzujchweben ; 
Geadelt ift mein Thun fürs ganze Leben. 
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Fortſetzung.) 


ehen wir zurück durch den Alexandergarten, der namentlich in 
den ſpätern Nachmittagsſtunden ein beliebter Sammelplatz aller 
J— * Stände iſt, nach der öſtlichen Front der Admiralität, jo breitet 
ſich vor uns einer der riefigiten Pläge Petersburgs halbfreis- 
N se förmig aus, der Palaſtplatz. In ſeiner Mitte erinnert eine 
Säule aus rotem Granit, die ein Engel mit dem Kreuze Frönt, in ihren 
koloſſalen Dimenfionen — fie ift die größte in ihrer Art —, den fie umgebenden 
Berhältniffen entjprechend, an die Feldzüge Aleranders I. gegen Napoleon; im 
Süden begrenzt den Pla das ungeheure Halbrund des Generaljtabsgebäudes 
mit dem Triumphbogen in der Mitte, auf welchem die Siegesgöttin im Sechs— 
geipann fährt, im Norden erhebt fich der rötlichgelbe Riejenbau des Winter: 
palajtes, im wejentlichen das Werk Elijabeths und Katharinas IL, eine Stadt 
für fich troß feiner nur mäßigen Höhe (zwei Stockwerke über einem Erdgeſchoß), 
ein Viereck um weite Höfe, jetzt fat verödet, nur für Hoffejtlichfeiten benußt 
und feinem gewöhnlichen Sterblichen zugänglid. Im Oſten ſchließt ſich an 
ihn in gleichem Stil und gleicher Farbe die „alte“ Eremitage, ein langes, 
ſchmales Gebäude zwijchen der Millionaja und der Newa, einjt von Katharina IL 
als Gartenwohnung erbaut an der Stelle der älteften deutjchen Kirche für die 
deutſche Anfiedlung, die hier feit 1705 bejtand, jet zur Aufbewahrung koſt— 
barer Schmudgegenjtände benußt und daneben dem Andenken an Peter den 
Großen gewidmet, defjen Möbel, Geräte, Bildniffe die Petrowsfijgalerie ent- 
hält. Doch was man unter Eremitage zunächſt verfteht, das ift micht dies 
Gebäude, fondern der herrliche Bau Leos von Klenze dicht daneben, jeltiamer: 
weile freilich mit feiner Hauptfront nicht der Newa zugefehrt, nach der Hin er 
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vielmehr einfach und ſchmucklos ſich darſtellt, ſondern der verhältnismäßig 
ſchmalen Millionaja, denn ihr wendet ſich die großartige Vorhalle zu, welche 
zehn koloſſale Giganten aus grauem Granit auf ihrem Nacken tragen, an 
ägyptiſche Werke derart erinnernd, und nach dieſer Seite hin liegt das wunder— 
volle Treppenhaus, getragen von grauen und braunen Granitſäulen. Über 
die Kunftiammlungen der Eremitage zu reden iſt hier nicht der Ort; genug, 
daß fie in ſich das Beſte und Kojtbarjte vereinigt, was Rußland in dieſer Art 
jeit Peter dem Großen befigt, eine auserlefene Gemäldegalerie insbejondre 
italienischer, ſpaniſcher, niederländifcher und ruffiicher Bilder, unter denen aller- 
dings begreiflicherweife der modernjte Vertreter des ächt ruffiichen Realismus, 
Wereichtichagin, noch feinen Platz fich erobert hat, die in ihrer Art einzigen, 
überfchwänglich reichen griechijchen Altertümer von Kertſch, zahlloje Werfe der 
griechifchen Kleinkunſt im faſt unbegreiflicher Fülle, eine koſtbare Samm- 
lung reizender Tanagrafiguren (Saburow), eine bedeutende Galerie plaftiicher 
Werke, endlich die merkwürdige Ausbeute, welche der Grabhügel eines Alanen- 
oder Hunnenfürjten aus dem jechiten Jahrhundert ergeben hat. Das alles 
wird noch gehoben durch eine wahrhaft Faiferliche Pracht der Ausftattung: 
Tiiche aus verjchiedenfarbigem Granit und Marmor, aus Jaſpis, Malachit 
und Lapislazuli, riefige Vaſen aus denjelben Gejteinen zieren die Säle. Leider 
ijt der Zutritt zu dieſen Herrlichkeiten im Sommer ein jehr bejchränfter und 
eine ebenjo läftige wie überflüffige Zugabe für den Beſucher der Aufwärter, 
der jeden geleitet und ihm die gewünjchten Aufflärungen, übrigens in durchaus 
beſcheidner Weiſe, aber nur in ruffiicher Sprache giebt. 

Die Millionaja mit ihren Wdelspaläften — unter ihnen da® Marmor— 
palais, das Katharina II. für den Fürſten Orlow ganz in Granit, Marmor, 
Bronze und Eifen ausführen ließ — leitet öftlich nach dem weiten Marsfelde, 
dem Schauplage der glänzenden Maiparaden, und über dasjelbe hinweg nad) 
dem Sommergarten, den Peter angelegt hat, wie denn auch noch fein einfaches, 
gelbweiß getünchtes Sommerpalais hier an ihn erinnert. Schön und jchattig, 
vortrefflich gepflegt, wie alle öffentlichen Anlagen Petersburgs, belebt von 
einem Volke etwas venwitterter mythologiſcher Marmorgeftalten und einigen 
Büſten polnischer Könige — unter ihnen auch der Krauskopf Johann Sobiesfig 
auf ſtarkem Naden —, die alle meijt aus Warjchau hierher verpflanzt find, 
würde er faum in irgend einem Zuge daran erinnern, daß er am Ufer der 
Newa grüne, wenn nicht etiwa in feiner Mitte das Bronzedenfmal des TFabel- 
Dichters Krylow (gejt. 1844) ſich erhöbe, des Lieblings der ruffischen Kinder: 
welt. Wie in tiefes Sinnen verloren, fißt die maffive Geftalt des ruffischen 
Gellert vorgebeugt auf einem Sefjel; zu feinen Füßen fpielen die Geftalten 
feiner Phantafie in Reliefs verkörpert und tummelt fich die lebendige Finder: 
welt St. Petersburgs. Im grellem Gegenfage zu diefem harmlos heitern Bilde 
ſteht die byzantinische Kapelle am Ausgange des Gartens nad) der Newa hin, 
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denn fie erinnert an das Attentat Karalafows auf Alerander II. (4./16. April 
1866). „Du follft die Hand nicht erheben gegen feinen Gefalbten“ lautet die 
Inschrift in alteuffiichen Charakteren über dem Portal. Und tritt man an ber 
Nüdjeite des Gartens hinaus, dann trifft der Bli über die Mojka hin, die 
bier mit der breiteren Fontanfa zufammenfließt, auf die jetzige Ingenteurjchule, 
das alte Michajlowstijiche Palais, ein maſſives Viereck mit abgerundeten Eden, 
das Paul I. baute und mit Wallgräben, Zugbrüden und Baftionen umgab, 
eine Feſtung inmitten feiner Hauptitadt, und wo er doch wenige Monate nad) 
ihrer Vollendung einer Militärverfhwörung erlag (24. März; 1801). 

Ein Eoloffales Eifengitter, eine Spezialität Petersburgs, dasjelbe, um 
beswillen allein, wie erzählt wird, ein Engländer die Reiſe unternahm, um 
dann jofort wieder heimzufehren, fchließt den Sommergarten gegen die Newa— 
feite Hin ab. Wenige Hundert Schritte unterhalb des Ausganges führt Die 
Trojzfijbrüde, eine Schiffbrüde, über den Strom, die längfte unter allen vier 
Newabrücden, denn hier ift die Newa etwa 660 Meter breit, fur; oberhalb 
ihrer Spaltung in die Newa und Newfa. Bon der Mitte diefer Brücke eröffnet 
fich ein einzig großartiges Bild. Stromaufwärts fehen wir hinauf nach der 
eifernen Aleranderbrüde, jtromauf und ftromab ziehen ſich Hohe gemauerte 
Uferdämme aus rotem finnifchen Granit, von denen breite Treppen hinunter 
nach den Überfahrtspläßen führen, dahinter dehnt fich unabjehbar die Reihe der 
Paläſte. Zur Nechten erheben fi) unmittelbar an der Brüde die grauen 
Granitwälle der Peter» Baulsfeftung, und gerade vor ung jenſeits des hier 
jeeartig breiten Waſſerſpiegels teilt die ſtumpfe Oftipige von Waſſily Oftrom 
die Strjelfa, den mächtigen Strom, gekrönt von der Börfe zwifchen zwei 
römischen Säulen mit ehernen Schiffsſchnäbeln. Hier fürwahr begreift man, 
warum der PBeteröburger für feine „Matujchla Newa,“ fein „Mütterchen Newa“ 
Ihwärmt, die im Sommer lebenfpendend feine Stadt durdhflutet, hell und grün 
wie ein fließendes Meer, im Winter, ein Drittel des Jahres hindurch, fie mit 
gligerndem Eispanzer ſchmückt. 

Jenſeits erhebt ſich die „Feſtung,“ der ältefte Teil der Stadt, die 
eigentliche „Petersburg,“ auf einer Infel, in Gejtalt eines langgezogenen ba- 
jtionirten Sechsecks von ziemlich beträchtlichem Umfange, der dem der innern 
Altftadt Dresden ungefähr entipricht. Noch jtarren hinter breiten Wafjer- 
gräben die Granitwälle empor, und auf der Mittelbaftion über der Newa, 
welche die faiferliche Flagge trägt, drohen die Gejchüße; indes beichränft fich 
jest die Bedeutung der Werke auf die Funktion ald Staatsgefängni® und 
vielleicht als letzter Zufluchtsort für verzweifelte Fälle. Dafür ift die „Zeitung“ 
in mancher Beziehung ein Nationalheiligtum geworden, denn die Peter-Pauls- 
Kathedrale, ein einfacher, nüchterner Bau noch aus der Zeit Peters des Großen 
mit fchlanfauffteigender vergoldeter Turmſpitze und der Kuppel über dem Chor, 
enthält die Kaifergruft. Sie felbft ift unzugänglich, aber über ihr erheben fich 
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ſchmuckloſe Sarkophage von bläulichweißem Marmor. Unter diefen ruhen bie 
Herricher Rußlands feit Peter dem Großen alle außer Peter IIL, aud 
AUlerander IL. Sein Grab ift beftändig mit frifchen Kränzen bededt, darüber 
hängen an der Wand die foftbaren Ehrengefchenfe, welche fremde Fürſten an 
jeinem Sarge niedergelegt haben. Unteroffiziere der Garde, ftattliche Leute 
von befcheidnem Weſen, geben die Erflärung, doch nur dem, der fie verlangt, 
friegeriiche Trophäen jchmüden die einfach weißen Pfeiler unter vergoldeten 
Kapitälen. 

Bon der Feitung wenige hundert Schritte newaaufwärts Tiegt die ältejte 
Kirche Petersburgs, ein jchlichter Holzbau von 1703, und ganz in der Nähe 
das Haus, von dem Peter den Bau feiner neuen Hauptftadt geleitet hat, ein 
Erdgeſchoßbau von Holz, doch wie ein Ziegelrohbau bemalt, mit breiten, hellen 
Fenſtern nach Holländischer Weije und nichts weiter enthaltend als zwei Zimmer 
und die Küche. Das zur linken Hand der Heinen Hausflur ift jegt in eine 
Kapelle verwandelt und mit Heiligenbildern überladen, ald wenn diejer Sraft- 
menjch zu einem Nationalheiligen gemacht werden follte; das andre bewahrt 
Geräte und Möbel auf, die er gebraucht hat. Zum Schuge ift jegt das Ganze 
von einem Schutzdach auf Ziegelarfaden überbaut und von einem Garten 
umgeben. 

Wer nun nad) Waffily Oftrow will, der fann mittel® der Fräftigen Arme 
eine® Gondelführers (Jailik) in wenigen Minuten an der Strjelfa unter« 
halb der Börje landen, oder auf dem langen Wege über das alte Glaciß der 
Feſtung, das jeßt der belebte Aleranderparf und der Zoologiſche Garten be- 
deden, nad) dem Großen Proſpekt der Petersburger Seite und von da, Die 
lange hölzerne Tutſchkowbrücke überjchreitend, nach der „erften Linie“ von 
Waſſily Dftrow gelangen. Diefer Stadtteil, zwifchen der fleinen und großen 
Newa fich ausbreitend, vereinigt auf feinem niedrigen Injellande jehr verfchieden- 
artige Elemente. Die wejtliche Hälfte nach dem Meere zu gehört dem Handel 
und den Fabriken; namentlich große Gerbereien ziehen fich dort längs des 
Geftades Hin, und beherrichend erhebt fich Hier die „Baltiiche Werft,“ auf 
welcher die größten Kriegsſchiffe entftehen. Die öftliche Hälfte ift zugleich das 
lateinijche Viertel und das bevorzugte Quartier der deutjchen Einwohnerichaft. 
Drei jchnurgerade, breite Projpelte, der „Große Proſpekt“ mit Anlagen und 
Gärten auf beiden Seiten der Fahrbahn, fchneiden von Dft nach Weit 
rechtwinklig ebenfo jchnurgerade Straßen, deren einzelne Häuferreihen als 
Linien bezeichnet und einzeln gezählt werden. Manche ftattliche Gebäude 
und Kirchen, darunter Die deutjche Katharinenkirche, heben den im ganzen 
beicheidnen Charakter dieſes Stadtvierteld nicht auf; nur die Newa entlang 
überwiegen hochjtödige Häufer, und an der Dftfpige drängen fich die großen 
„Kronsgebäude * der wifjenjchaftlichen Inftitute, von denen ſchon vorher die 
Nede war. Hier im Bjtlichen Teile liegen neben andern Schulen, z. B. der 
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der deutjchen Katharinengemeinde, auch mehrere Institute, welche für dag rufr 
fiiche Unterrichtswejen charakteriftiih find, große Mädcheninternate, wie bie 
Elifabethichule und das Patriotiſche Inftitut, jedes für etwa zweihundert junge 
Mädchen der höhern Stände, das leßtere insbejondre für Dffizierstöchter, bes 
ftimmt. Der Etat beträgt bei beiden etiwa 100 000 Rubel, wovon bei dem 
eritern gegen drei Viertel aus dem GStiftungsvermögen, das übrige durch 
Zahlungen der Eltern oder Wohlthäter gededt wird; auch das Kaiferhaus 
unterhält auf feine Slojten eine Anzahl der Penfionärinnen, beim PBatriotijchen 
Inſtitut die meilten das Komitee zur Pflege verwundeter Krieger. Die Ober: 
leitung liegt in den Händen einer vornehmen Dame, die der wirtjchaftlichen 
Angelegenheiten führt ein bejondrer Ofonom, ein alter Soldat. Sehr günftig ift 
äußerlich der Eindrud, den beide Anftalten machen. Die Elifabethichule bildet ein 
großes zweiſtöckiges Gebäude um einen weiten Hof, an den ſich ein ausgedehnter 
ichattiger Garten voll hochſtämmiger Bäume und die hölzernen Wirtjchaftsge- 
bäude jchließen. Hoch, Iuftig und hell find die Schulzimmer wie die großen Schlaf: 
jäle, einer für jede der fieben Klaffen; die Mahlzeiten werden gemeinjchaftlich im 
Speifefaal eingenonmen, der für Winter und Sommer ein verjchiebner ift; ein 
ſchmuckloſer Feitjaal vereinigt zur Andacht wie zu Feierlichkeiten die Kleine 
Gemeinde. Wie eigne Ofonomie, jo befigt die Schule auch ihr eignes Lazaret 
unter Leitung einer Lazaretdame und des Unftaltsarztes, der täglich Bericht 
zu erjtatten hat; Feldichergehilfinnen (TFeldicheriza), im Findelhauſe gebildet, 
jtehen ihm dabei zur Berfügung. Die Schülerinnen, nach den Klaſſen in ver— 
jchiedenfarbigen einfachen Anzügen von jehr haltbarem Stoff mit weißer Pele- 
rine gleihmäßig nett und anmutig gekleidet, genießen täglich vier bis fünf 
Stunden Unterricht in Wiffenfchaften, Sprachen (Ruſſiſch, Deutſch, Franzöſiſch) 
und Fertigkeiten, dazu die Handarbeiten, abgejehen von den letern ausschließlich 
bei Lehrern; doch fteht jede Klaſſe unter der Leitung zweier „Klafjendamen“ ; 
die Unterrichtsſprache ift natürlich ruffish. Soviel die ganze Zahl der während 
der langen Sommerferien anweſenden Mädchen erkennen ließ (etwa ein Drittel), 
zeigte ſich überall artiges, bejcheidnes, wohlgefügtes Weſen, nicht weniger auch 
bei dem wie überhaupt in Rußland ſtets jehr zahlreichen dienenden Berfonal, dejjen 
Hauptbejtandteil etwa vierzig junge Mädchen aus dem Findelhauſe ausmachen, die 
bis zum einundzwanzigften Jahre der Krone zu dienen verpflichtet find, alle in 
Eleidjamer, fauberer, gleichmäßiger Tracht. Ganz ähnlich find die Verhältniſſe 
im Batriotiichen Inftitut, nur der Ton jcheint etwas vornehmer, der Feſt— 
jaal ift hier ein fchöner, weiter Raum, den zehn weiße Marmorjäulen tragen 
und die lebensgroßen Bildniffe des verjtorbnen Kaiferpaares wie andrer Mit: 
glieder des faiferlichen Haufes ſchmücken. Der Kirchenjaal befigt am Ikonoſtas 
jogar ein Bild von der Hand der verewigten Kaiſerin. Ihr hoher Gemahl pflegte 
oft dieje Inftitute zu bejuchen und dabei feine ganze gewinnende Liebenswürdigfeit 
zu entfalten, die allen unvergeßlich ift, welche mit ihm in Berührung kamen, 
Grenzboten II. 1887. 49 
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Es iſt nur ein kleiner Umkreis innerhalb der rieſigen Stadt, den wir 
durchmeſſen haben, aber weiterzugehen hieße ein Buch ſchreiben. Nur einige 
beſonders charakteriſtiſche Anſtalten außerhalb der hier umſchriebenen Linie ſollen 
noch mit wenigen Worten berührt werden, die beiden größten Klöſter St. Peters- 
burgs. Ganz im Süboften, am Ende des Newskij-Proſpekts, begründete Peter 
der Große das Klofter des heiligen Alerander Newstij an der Stelle des Newa— 
uferd, wo am 15. Juli 1240 diefer Großfürft von Nowgorod und Wladimir 
ber Überlieferung zufolge die Schweden ſchlug. Der Zar wollte offenbar an- 
früpfen an eine national-ruffiihe Erinnerung, die an fich diejer finniſchen 
Landichaft ganz fern Liegt, und ließ deshalb auch die Gebeine bes Heiligen 
1724 hierher übertragen, wie 1710 das Kaſanſche Muttergottesbild von 
Moskau. Indem er zugleich das Kloſter zur Lawra (Kloſter mit geijtlicher 
Akademie) erhob, wies er ihm die Stelle neben den uralten beiden Klöſtern 
des heiligen Sergius bei Moskau (Trojzkaja Lawra, Dreieinigkeitsflofter) und 
von Kiew an. Wie eine Feſtung liegt der ausgedehnte Gchäubefompler, in 
feiner jegigen Gejtalt ein Werk Katharinas IL, mit feinen ausgedehnten Gärten 
und Wirtjchaftsgebäuden auf einer Art Injel, die von der Newa und mehreren 
ichmalen Kanälen gebildet wird. Das Stlofter ſelbſt bildet ein verjchobenes 
Biered, auf drei Seiten umgeben von langgeftredten, einjtödigen, weißgetünchten 
Gebäuden; auf der vierten, der Ditjeite, erhebt fich die Kirche in der gewöhn— 
lichen Anlage, aber nicht in byzantiniſchem, ſondern im italienischem Stil: die 
Kuppel über der Vierung, zwei niedrige Glodentürme auf dem anjchliegenden 
Langichiff, die Außenfeite der Kirche wie die der Kloftergebäude weißgetüncht 
mit grünen Ornamenten unter grünen Dächern, alles fauber, geledt, ohne eine 
Spur des Neizes, den ältere Gebäude derart haben fünnen. Erinnerten nicht 
die Baumgänge des Klofterhofes mit ihren riefigitarken Birken, die auf ihren 
weißen Stämmen lindenartig behandelte Kronen tragen, ben Beichauer daran, 
daß er auf einem Boden fteht, der jchon vor mehr als anderthalb Jahrhunderten 
angebaut worden ift, er könnte glauben, das alles wäre gejtern vollendet. Weit 
hiſtoriſcher mutet der Friedhof auf ber Norbfeite des Klofter an, wo unter 
dem Schuße desjelben die Mitglieder vieler der angejehenften Gejchlechter des 
Reiches fich haben begraben laffen. Im Schatten hoher Trauerweiden, dunkler 
Eyprefjen und weißftämmiger Birken drängen fich hier dicht aneinander Die Grab» 
mäler, meift aus Marmor und Granit, oft in fchwerem, halb antikem, halb 
byzantinischem Stil, manche auch nach dem Muſter des Felfens vom Denkmal 
Peter des Großen, der hier zu einer Art architeftoniichen Motivs geworden 
zu fein jcheint, viele mit längern, die Verdienjte und Schidjale des Verftorbenen 
feiernden Infchriften, wie das des Dichters Gnjeditſch (geft. 1833), der — jo 
heißt es — „bie ruſſiſche Literatur mit einer Überjegung Homers bereichert hat.“ 

Iſt das Mlerander-Newsfij-Klojter in der Hauptjache eine Gründung Peters 
des Großen, jo verehrt eine andre Anlage derart Katharina II. als ihre 
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Stifterin, da Smolnaklojter im Diten der Stadt, zugleich Erziehungsanftalt 
für Mädchen, Waifenhaus und adliches Witwenftift, eine wahrhaft fatjerliche 
Anlage, mag man den ausgedehnten Gebäudefompler von der Newa her jehen, 
die er auf hohem Ufer weithin ins Flachland fichtbar überragt, oder von 
dem freien Plage an der Weſtſeite aus. Im reichem Rokoko baut fich in der 
Mitte die Kathedrale auf, von fünf lichtblauen Kuppeln gekrönt, zur Nechten 
und Linfen die langen Fronten der Stiftögebäude ganz in demfelben Stile, im 
Grün der Gärten, alles eingefaßt von einem jener riefigen Eifengitter, die fir 
Petersburg fo charakteriftiich find. So reich das Äußere ift, fo einfach präfentirt 
fi dag Innere der Kirche, und doch wirkt die Verbindung der weißen Marmor: 
ſäulen mit dem Fußboden aus buntem DMarmormojaif von Efaterinburg und 
der Kryftallbaluftrade des Hochaltar äußerſt harmonisch. 
(Bortjegung folgt.) 
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Fortſchrittliche Gejhihtjhreibung Dad „Berliner Tageblatt“ hat 
neulid eine Konkurrenz ausgefchrieben, welche den Zweck hat, das befte Werf 
über die Verwirklichung der deutjchen Einheitsidee durch Kaifer Wilhelm mit einem 
Preife zu belohnen. Als einziger Fachmann unter den Preisrichtern, welche jämtlich 
Mitglieder der Fortichrittöpartei des deutjchen Reichſtages find, wird dabei ber 
Berfafier der „Geihichte der neueften Zeit,“ Herr Eonftantin Bulle, aufgeführt. 
Es ijt vielleiht nicht überflüffig, einige Proben aus dem vierten (Schluß-) Bande 
dieſes Werkes mitzuteilen, weil man fi) daraus eine Vorftellung von dem Geifte 
maden kann, in mweldem die Zeitungsnachrichten, aus denen es entftanden ift, zu— 
fammengeftellt find. 

©. 440 heißt ed: „Ded Kanzler Pläne waren ja unzweifelhaft in allem auf 
die Stärkung der Reichsidee und die Vefeftigung der Organifation gerichtet; aber 
fein Bruch mit dem Liberalismus Hatte ihm die befte Stübe geraubt, die Vorwürfe, 
mit welden er die Fortſchrittspartei überjchüttete, vertieften die Mluft, die zeit 
weilig glüdlich überbrückt geweſen war.“ 

Eine Perle der fortfchrittlichen Geſchichtſchreibung ift der Abſchnitt über ben 
Eintritt Hamburgs in den Zollverein. Nachdem (S. 434) gejagt worden ift, daß 
der Reichſtag im Jahre 1880 die Frage wegen ſeines Schlufjes nicht mehr habe 
entſcheiden können, heißt e3 weiter: „Der Bundesrat kam berjelben [nämlich der 
Entjheidung) aber zuvor. Wie er auf Preußens Untrag am 22. Mai Altona und 
einen freilih nur Heinen Teil von St. Pauli in dad Zollgebiet aufnahm, fo faßte er 
am 14. Juni den Beſchluß, die Zolllinie auf der Elbe nad) Kuxhafen zu verlegen.“ 

Daß die Stadt Eurhaven regelmäßig Kurhafen gejchrieben wirb, foll uns 
weiter nicht ftören, aber muß nicht jeder Unbefangene aus den angeführten Worten 
beraußlefen, daß am 22, Mai 1880 Altona und ein Teil von St. Pauli in den 
Bollverein aufgenommen worden feien, während fie bemjelben befanntlich noch 
heutigen Tages nicht angehören? 
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Darauf heißt e8 weiter: „Auch durd) andre Beläftigungen wußte der Kanzler 
die Lage Hamburgs möglichſt unbehaglid zu machen und dadurch die Anſchluß— 
partei in der Stadt zu kräftigen.“ Leider werden dieſe andern „Beläftigungen“ 
nicht genauer vorgeführt; wenn fie ebenfo ſchlimm waren wie die „Verlegung der 
Bolllinie auf der Elbe nad) Kuxhafen,“ jo können wir die Lefer dieſes Geſchichts— 
werkes beruhigen: fein Menſch hat die betreffende Verlegung als eine „Beläftigung“ 
empfunden. 

In demjelben weinerlihen Zone geht es weiter. Auf ber nächiten Seite 
heißt e8: „Nachdem Hamburgs Scidjal entſchieden war, verftand ſich auch Bremens 
Eintritt unter ähnlichen Bedingungen von jelbft.“ Ob der Verfaſſer wohl eine 
Ahnung davon hat, was einem Manne erwiedert werden würde, der jet den dem— 
nächſt eintretenden Zollanſchluß Hamburgs rüdgängig machen oder auch nur be— 
dauern würde? Man fieht hier eben an einem Haffiichen Beifpiele, was bei einer 
Geſchichtſchreibung herausfommt, die ihrer Darftellung die Leitartikel fortfchrittlicher 
Barteiblätter und die Abjtimmungen und Reden fortjchrittlicher Parlamentsredner 
zu Grunde legt. 

Während ©. 446 noch einigermaßen ſchüchtern Bismarcks „praftiiches Chriften- 
tum“ als „Staatsſozialismus“ bezeichnet wird, heißt e8 ©. 449 ganz einfach: „Auf 
die Arbeiterfreife machten die fozialiftiihen Verſprechungen [nämlich des Reichs— 
fanzler8] nur fehr geringen Eindrud.“ Am gefhmadvolliten ift es wohl, daß alle 
Maßregeln der Regierung, vor allen diejenigen, welche für das Wohl der arbeitenden 
Klaffen eintraten, einfach als ein Mittel Hingeftelt werden, die Wahlen zu beein— 
fluffen. So Heißt e8 3. B. ©. 448: „Wohl mit Rüdfiht auf die bevorftehenden 
Wahlen traten die einzelnen Reſſorts nad) und nad mit Kundgebungen hervor. 
Herr von Puttkamer hatte mit einem Erlaß gegen koftipielige Verbeſſerungen des 
Schulmwejens zu Laften der Gemeinden den Anfang gemacht; Maybach ließ befannt 
werden, daß Projekte für den Nordfee-, den Rhein-Maas und Rhein-Elbekanal in 
der Ausarbeitung begriffen feien; vonfeiten des Kanzlers fiellte die Norddeutiche 
Allgemeine Zeitung Vorlagen über Unfall:, Alterd: und Invaliditätsverfiherung für 
den November in Ausſicht.“ 

Bei mandhen Stellen ift es fchwer, ernfthaft zu bleiben, z. B. wenn es heit 
(©. 456): „Um meiften Aufſehen erregte dad beim Bundesrate beantragte Verbot 
der Einfuhr von amerifanifshem Sped und Schweinefleifh. Wurde es auch mit 
der Tridhinengefahr begründet, fo ließ ſich doch dagegen geltend machen, daß dieje 
zu der wirtichaftlichen Tragweite der Mafregel in feinem Berhältnifje jtehe, und 
vielfach glaubte man deshalb, daß der wahre Grund in dem Wunſche, die deutfche 
Schweinezucht zu begünstigen, zu fuchen ſei.“ Alſo die Trichinengefahr wird freund- 
lichft zugegeben — es wäre denn doc) auch wirklich Schwer geweſen, fie abzuleugnen — 
aber was hat die Trichinengefahr weiter auf fi, wenn ihr eine „wirtfchaftliche 
Tragweite” gegenüberfteht? Und worin befteht diefe eigentlih? Doch nur darin, 
daß einige Jmporteure nicht aufhören wollten, an amerikaniſchem Sped Geld zu 
verdienen; denn fo naiv wird doch fchwerlich jemand fein, daß er glauben könnte, 
dem armen Manne, defjen Intereffe die Fortfchrittspartei ſtets jo rührend mwahr- 
nimmt, jei mitgeteilt worden, daß er amerikanische, nicht deutfche Waare erhielt, 
wenn er in Hamburg oder in Bremen in einen Laden ging und Sped kaufte. 

Sehr merkwürdig find — dieſem Geſchichtswerke nad) — die Buftände in 
der Schweiz während der Zeit unmittelbar nad) dem franzöfifhen Kriege geweſen: 
©. 12 heißt e8 darüber: „Sehr freundlich waren ausnahmlos die Beziehungen zu 
der Schweiz. Obwohl innerhalb ihrer Grenzen eines der erbittertften Preßorgane 


Kleinere Mitteilungen. 389 





der Deutfchenhafjer, die Correspondance de Genöve, erfhien und viele Feinde der 
Bismardichen Politik, die aus Deutfchland fliehen mußten, fi in der Eidgenofjen- 
ſchaft niederließen, fo fonnte daraus doch fein Mißtrauen entjtehen, da, von Deutjch- 
land abgejehen, der Kampf gegen den Ultramontanismus nirgends fo energifd) ge- 
führt wurde wie in der Schweiz.” Sollte ein harmloſer Leſer nad) diefem Satze 
nicht glauben, der Reichskanzler fei ein Tyrann, der zahlreiche feiner Landsleute 
in die Verbannung getrieben habe? Wer die Grenzboten lieft oder wer überhaupt 
nur mancherlei lieft, den wird die dunfle Rede des Hiftorifers freilich nicht täufchen, 
denn er weiß ganz genau, daß niemand anders gemeint ift als etwa Graf Harry 
von Arnim und ein paar ftaatsfeindliche katholifche Geiftlihe — aber was dentt 
ein einfaher Mann, der ſich unbefangen hiftorifche Belehrung verjchaffen will? Ihm 
wird nicht gejagt, daß die in der Schweiz lebenden unglüdlihen Verbannten Leute 
find, die in ihrem Waterlande rechtskräftig verurteilt waren ober demnächſt ver- 
urteilt zu werden erwarteten und fi) der gerihtlihen Strafe durch Selbftverban- 
nung entzogen — er iſt vielmehr geradezu geziwungen, anzunehmen, daß, wer 
der Politik des Reichskanzlers feindlich gegenüberjtand, aus Deutſchland flüchten 
mußte. „Die hiftorifche Wahrheit — wie der Verfafjer in feinem Schlußwort ©. 475 
fagt — kann nicht fräftiger gefördert werden als durch die Belebung des Hiftorifchen 
Sinnes,“ und diefen Hiftorifchen Sinn erwirbt man fi, wenn man ſich die „Ge— 
ihichte der neueſten Zeit“ anfchafft. 

Grünmweiß. Für die Landesfarben des Königreichs Sachſen hat man biöher 
allgemein Grünweiß gehalten. 1866 nannte man die ſächſiſchen PBartikulariften 
furziveg die Grünweißen, fagte auch wohl, fie hätten grünweißes Blut in den 
Adern. Jetzt ift vom Föniglich ſächſiſchen Hauptſtaatsarchiv feitgeftellt worden, daß 
die Landesfarben des Königreiches Sachſen vielmehr Weißgrün find, und die Mi- 
nijterien, die Direktoren der öffentlihen Sammlungen und das Hofmarihallamt 
find von allerhödjfter Stelle angewiefen worden, in Zukunft in diefer Beziehung 
einen gleihmäßigen Gebrauch herbeizuführen. 

Die an ſich gleichgiltig fcheinende Sache Hat doch infofern praktiſche Folgen, 
al3 nunmehr fait alle Fahnen, welche die ſächſiſchen Landesfarben tragen, falſch 
find und umgeändert werden müffen. Den Anlaß zur geſchichtlichen Unterfuchung 
und Feftftellung der Sache haben denn aud) bei dem leiten Geburtätage des Kaiſers 
die Fahnen gegeben. Ein Leipziger Bürger machte darauf aufmerkffam, daß fait 
die jämtlichen ſächſiſchen Fahnen, welche in Leipzig bei feftlichen Gelegenheiten be— 
nutzt würden, verkehrt jeien; während dad Grün unten ftehen müfje, ftehe es bei 
den meiften Fahnen oben. Der bisherige Sprachgebrauch, nad) welchem Die 
ſächſiſchen Landesfarben mit Grünweiß bezeichnet wurden, ſchien nun allerdings 
die bißherige Anordnung der Farben zu rechtfertigen, denn es ijt allgemein Brauch, 
die Farben einer Fahne von oben nad unten aufzuzählen. Dennoch mußte es 
auffallen, daß in den Fahnen der ſächſiſchen Herzogtümer (Sachſen-Gotha, Sachſen— 
Altenburg ꝛc.) die Farben in der That umgekehrt ftehen: Weiß fteht oben, Grün unten. 
Nah) der Gefchichte der verſchiednen fächfischen Lande war doc anzunehmen, daß ihre 
Landesfarben diefelben fein müßten und aud) urfprünglid) diefelben geweſen feien. Dies 
hat fi) denn in der That herausgeitellt, und daher die Anordnung zur Aenderung. 

Wir glauben, daß auch außerhalb Sachſens die Mitteilung einiges Intereſſe 
erregen wird, da ja allerorten jebt bei feftlichen Gelegenheiten, wo Wappen und 
Fahnen gebraucht werden, das löbliche Beſtreben herricht, Feine hevaldifchen Ber: 
ftöße zu begehen, und wir benußen dieje Gelegenheit, um ein kürzlich erſchienenes, 
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jehr zwedmäßiges Büchlein zu empfehlen, die Wappenfibel von Ab. M. Hilde: 
brandt (Frankfurt a, M., W. Rommel), eine lerikalifch geordnete kurze Zufammen- 
ſtellung der hauptfädhlichften heraldifchen und genealogifchen Regeln, in der nament- 
ih aud auf Befeitigung der am häufigjten begegnenden Fehler und Irrtümer 
hingearbeitet wird. Das hübſch ausgeftattete und mit den nötigften Abbildungen 
verjehene Heftchen ift von ſachkundigſter Seite verfaßt und enthält alles für den 
Laien wiſſenswerte. 


Badegefelligfeit. Am 15. Mai find unfre Bäder wieder eröffnet worden, 
und damit taufend Quellen des Gewinnes, der Hoffnung, des Naturgenuffes und 
der Gejelligfeit, und zwar einer Gefelligfeit, mit der nicht? zu vergleichen ift, was 
alle gejelligen Freuden des Winterd uns bieten, fie mögen heißen, wie fie wollen. 
Ueber den ganz eigenartigen Meiz diefer Badegeſelligkeit und feine Urfachen giebt 
es einen Haffifhen Ausſpruch, der zwar ſchon 123 Jahre alt ift, aber feitdem 
nichts don feiner Nichtigkeit eingebüßt hat. Als Gellert, der arme, gute, freund: 
liche Gellert, wieder einmal ohne rechten Erfolg aus „dem ihm jo traurigen Earld- 
bade“ in feine beſcheidne Wohnung und feinen „zwölf Schritt langen“ Garten 
im „Schwarzen Bret” in Leipzig zurüdgefehrt war, ſchrieb er an eine junge 
Freundin in Dresden (5. Auguſt 1764): „Viele Menfchen mögen im Bade befjer 
zum Umgange fein, al3 außer dem Bade, und fi, ohne daß fie ed wiflen, in 
etwas verwandeln, das fie nicht find. Die, die fi von den Geſchäften oder von 
den Sorgen des Haufes losgeriſſen haben, fühlen ihre Freiheit und werben bieg- 
famer, gefälliger; die Stolzen, weil fie ohne Herablafjung feinen Umgang hätten, 
werden bejcheidner; die meiften, weil der Auftritt in diefer flüchtigen Welt nur 
drei oder vier Wochen währet, thun ſich Gewalt an, ihre Rollen mit Beifall zu 
jpielen, und leben wie gute Menjchen; viele jchränfen ihre Leidenjchaften ein, weil 
es die Kur befiehlt und weil die Furcht der Krankheit fie immer überredet; die 
Kränklichen verbergen ihr ängſtliches und verdrießliches Wejen, um die Gefunden 
nicht von fich weg zu feufzen — und fo macht dad Bad auf einige Wochen ge- 
fellige, nachgebende, beſcheidne, geſprächige, mitleidige, freundſchaftliche Menſchen 
und läßt unter Hunderten kaum etliche ſchlechte Seelen übrig.“ Möge ſie auch 
dieſen Sommer überall ihre alte Zauberkraft entfalten und bewähren, dieſe wunder— 
bare, von Gellert hier mit jo feiner Beobachtung und fo viel Menfchenkenntnis ge— 
ſchilderte Badegeſelligkeit. 





DA 


Siteratur. 


Oberland. Erzählungen aus den Bergen von Ludwig Ganghofer. Stuttgart, Adolf 
Bonz u. Comp., 1887. 

Diefer neuefte Band des fruchtbaren Erzählers ift dem befannten Maler 
Mathias Schmid zugeeignet, und wenn man die erfte Erzählung „Auf der Wall- 
fahrt” Lieft, jo merkt man gleid) den Zufammenhang zwischen Inhalt und Bueignung 
des Bandes. Dieje Erzählung ift, wie es jeßt bei den illuftrirten Zeitungen immer 
mehr in Uebung kommt, auf Anregung eines bekannten Bildes des bairiſch-tiroliſchen 
Meifters entftanden, und von diefem Gefichtöpunfte aus verdient fic alle Anerken— 
nung. Uns erſcheint fie gar zu rührſelig. „Der Santrigel” hat einen berben 
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Bauernipaß zum Mittelpunkte. Der Santrigel (verdorben: „Sam-Tregel,“ ein 
auß der Heidenzeit ftammender Brauch) ift ein Burſche, der (am Pfingftfonntag) 
bom Kopf bis zu den Füßen mit grünem Birkenreis umbunden, auf der magerften 
Kuh bes Dorfes im Umzuge reiten muß, um zur fchlimmen Lebt getauft, d. h. in 
den See geworfen zu werden. „U Schand is grad feine. Aber ausglacht und 
gföppelt wird er ſchon gnug, der Santrigel. Drum giebt ſich freilich feiner gern 
ber dazu — wenn er net muß. Und da i8 jo der Brauch, daß der den Sant—⸗ 
rigel machen muß, der am Pfingftfonntag als der legte in d’ Frühmeſſ' kommt.” 
Diefer Scherz wird flott mit einer Heinen Liebesgeſchichte verfnüpft und heiter er- 
zählt. Die dritte Erzählung „Im Vorübergehn“ ift wieder traurig. Den eigent- 
lihen Wert des Bandes macht die auch räumlid größte Erzählung aus: „Die 
Fuhrmännin.“ Das alte Motiv der Dorfgejhichte: der Widerftand des reichen 
Bauerndaterd gegen die Verbindung feined Sohnes mit einer armen Dirne, wird 
bier ind Humoriftifche gewendet, und mit gang ausgezeichneter Kunft ift dem Er- 
zähler die Wandlung der Charaktere gelungen. Hier die Fabel wiederzugeben, 
wiirde zu umſtändlich fein; es genüge, den Leſer auf dies Meifterftüd des Humors 
aufmerffam zu mahen. Schließlich fünnen wir nicht umhin, unfrer Genugthuung 
darüber Ausdruck zu geben, daß Ganghofer zur Hochlandsgeſchichte zurüdgefehrt 
it. Im Hochland ift fein frifches, urfprüngliches, auch das Grobkörnige nicht 
ſcheuendes, immer aber ſympathiſches Künftlernaturell zu Haufe. 


Sonnenbrut. Kopien realiftifcher Bilder aus der neueften italienifchen Novelliſtil von 
Woldemar Kaden. Dresden und Leipzig E. Bierjon, 1887. 


Hinter einem wenig gejhmadvollen Titel — dad Wort „Brut“ hat in ber 
Bufammenfegung einen gehäffigen Nebenton — verbirgt ſich ein in mehrfacher Be- 
ziehung interefjantes® Bud. Es enthält achtzehn Heinere Novellen, Stimmung» 
bilder und Skizzen von fünf italienischen Autoren: Gabriele d'Annunzio, Emilio 
De⸗Marchi, Renato Yucini, Giovanni Verga und Domenico Ciämpoli; die Ueber: 
tragung ift meifterhaft, und die Auswahl derart, daß wir feined der Stüde ver- 
miffen möchten; ob nicht noch befjere vorhanden find, vermöchte nur ein Kenner 
der jüngjten italienifchen Literatur zu beurteilen. Webrigens ift Kaden, der ſeit 
Jahren in Stalien lebt, als ein ſolcher vorteilhaft befannt und demnach ein zuver— 
(äffiger Führer. 

Für den Kiterarhiftorifer unfrer Zeit wird es ein fehr interefjantes Kapitel 
fein, zu unterfuchen, in wie verſchiedner Weife die von Paris ausgehende Lofung 
ded Naturalismus in den verjchiednen Ländern Europas aufgenommen unb umges 
modelt wurde. Beibehalten dürfte überall nur die vorwaltende Neigung fein, ſich 
in die Schattenfeiten de8 Lebens zu vertiefen, dad Elend in jeder Geftalt aufzu— 
ſuchen. Die Italiener jchufen ben fogenannten Verismus, und — nad) diefer 
Sammlung Kadens zu fließen — ift e8 zunächſt für diefe Richtung bezeichnend, 
daß bie eigentliche Gemeinheit, welche Bola und viele feiner deutfchen Nahahmer 
befonbers gern vorführen, die anwidernde fittlihe Schwähe und Verkommenheit 
hier ganz und gar don der Schilderung ausgefchloffen find. Das thut vor allem 
wohl! Immer im Kot waten zu müſſen, wie und die Naturaliften zumuten, ift 
abſcheulich. Allerdings fuchen diefe italienischen Realiften das Elend auf; in einem 
pſychologiſchen Meifterftüd („Rotfuchs“) ſchildert Verga das kümmerliche Leben 
der Bergarbeiter; De-Marchi führt und („Armenweh“) die große Not und Ab— 
bängigfeit von der Laune der Gutöherren bei den lombardifchen Kolonen vor; 
Zucini („Na den Maremnen,” „Aus den Maremnen“) die grenzenlofe Arınut 
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der in den fiebererzeugenden Sümpfen der Campagna bejchäftigten Menjhen — 
aber alles das geſchieht mit feiner andern, als der rein poetifchen Abſicht, das 
Mitgefühl des reichen Stalieners für die furchtbare Armut feines im Gebirge oder 
auf dem flachen Lande in freier Sklaverei, ohne die Stüßen der Bildung lebenden 
Mitmenjhen zu erweden. Und wie grauenhaft diefe Zuftände auch fein mögen, 
jo erinnert ihre Darftelung doch eher an die verwandten Schriften Iwan Zur: 
genjews („Zagebud eines Jägers") als an die Zolad. Daß italienische Volksleben 
ift wegen feiner Urfprünglichkeit jegt noch und auch für den Dichter ein ungemein 
dankbarer Stoff. Der Katholizismus hat dort durch den Heiligenkultuß die Form 
bed baren Heidentumd angenommen. D’Unnunzio („Die Schlaht von Mascalico,“ 
„Der Held‘), Verga („Heiligenfrieg‘‘), Ciämpoli („Sünde,” poetifch wohl die be- 
deutendſte Novelle des Buches, und „Das Feſt der Schlangen“) ſchildern mit dem 
objektiven und tendenzlofen Humor der großen, über den kirchlichen Gegenfäßen 
body erhabenen Toleranz den religiöjen Fanatismus des italienischen Volkes. Jedes 
Dorf, ja jedes Stadtquartier hat feinen eignen Heiligen, der in einer wertvollen 
Bildfäule oder in Reliquien körperlicy angebetet wird. Wegen dieſes ſorgſam be— 
hüteten Heiligen liefern fi die heißblütigen italienischen Bauern blutige Schladhten, 
und wenn einmal ein trodener Sommer, ein elendreiches Hungerjahr eintritt, fo 
wird dieſer Heilige mit Ölodenjtürmen, Brozeffionen, Hefatomben von Wachskerzen 
um Hilfe in der Not angegangen. Die Eiferfuht um die Anerkennung ded Spezial: 
heiligen entzweit Braut und Bräutigam, zerreißt Yamilienbande, wenn ſich die 
Gatten aus verjchiednen Duartieren zujammengefunden haben. Heroiſch geradezu 
fann Ddiefer Fanatismus werden, wie in dem „Helden“ d'Annunzios, der feine 
Hand opferte, um die Eolofjale Bronzeftatue ded San Gonjelvo bei der Prozeffion 
mittragen zu dürfen. Dieſe Motive find unleugbar voll echter Poeſie. Es ijt 
ein elementarifher Bug in ihnen. Wir bliden in eine gewaltige, leidenfchaftliche 
Volksſeele, die ein metaphyſiſches Bedürfnis hat, die jet noch ein urjprüngliches 
Berhältnis zur Natur und ihren Gemwalten bewahrt, welche in myſtiſcher Ehrfurcht 
angeftaunt werden, weil fie unbegriffen geblieben find. Die rührende Geſchichte 
des „Don Carlino“ von De-Mardi ftellt und die Mitte zwifchen Wolf und Bil- 
dung dar: die Tragif ded jungen Prieſters, der den Glauben verloren hat und 
der doc, um feine ganze Familie zu erhalten, dad ſchwere Gelübde der Entfagung 
ablegen mußte. Und wieder anderfeitö die Oppofition gegen den rohen Materialis- 
mus, der vielfach in Stalien verbreitet ift, ftellt desfelben Autors „Philoſophen, 
die nicht jprechen“ dar. „Die Station“ von Eiämpoli, „Zingel-Tangel-Künftler“ 
von Berga ſchildern in ſatiriſchem Lichte die zweifelhaften Segnungen der aller- 
neuejten Bivilifation. 

Kaden Hat alfo Recht, wenn er im Vorworte diefe Sammlung von „Kopien“ 
als ein mit vealiftifcher Treue gejchildertes Stüd Kulturgefchichte der Italiener be— 
zeichnet. Die Form it in allen meifterhaft: in engem Rahmen erſcheinen bedeu— 
tende Bilder. Alles Weberflüffige ift ftreng vermieden. Cinzelne Naturſchilde— 
rungen find von bejondrer Schönheit: „Frühling“ von Yucini, „Toto“ von d’An- 
nunzio, der an Turgenjews „Mumu‘ erinnert. 

Kaden hätte fich den Dank der Lejer verdient, wenn er einige literarifche und 
biographifhe Mitteilungen über die fünf Novelliften gebracht hätte. Uber er hat 
es fogar unterlafjen, das notwendige Inhaltsverzeichnis zum Buche zu geben. 

Für die Redaktion verantwortlich: Johannes Grunow in Keipzig. 
Berlag von Fr. Wild. Grunow in Leipzig. — Drud von Carl Marquart in Leipzig. 





Der Friede mit Rom. 


a al das Gejeh vom 29. April 1887, betreffend die Abänderungen 
Rh |der firchenpolitifchen Gefege, einen Markjtein bezeichnet in den 
N Beziehungen zwiſchen dem Staat und der fatholiichen Kirche, 
rl darüber giebt es weder unter den firchlichen noch unter den 
a volitiichen Parteien Streit. Die Vertreter der beiderjeitigen 
Intereſſen, die preußiſche Regierung und der Neichsfanzler im Namen des 
Staates und der Papjt als der nach ihren Sagungen allein berufene Repräjen- 
tant der katholischen Kirche, find jogar der Meinung, daß das Geſetz die Grund- 
lagen hergeftellt habe, auf welchen Staat und Kirche neben einander friedlich 
beſtehen und friedlich wirken können. Nach den Erfahrungen der Gejcichte 
fönnen freilich beide nicht daran denken, daß ein Friede auf ewige Zeiten er- 
rungen ſei; auch die Friedenstraftate, welche blutige Kriege bejchliegen, enthalten 
eine jaframentale Formel für die Befeſtigung des ewigen Friedens, und troßs 
dem find immer und immer wieder neue Kriege entjtanden. Die Beziehungen 
zwijchen Staat und Kirche find nicht zu trennen von dem gejamten Kulturleben 
des Volkes, fie wechjeln mit diejem und den Strömungen, die e3 bewegen, das 
Höchſte, was erreicht werden kann, ijt das, dieſe Beziehungen nach den wohlver— 
ſtandenen Bedürfnifjen und Anjchauungen der Gegenwart zu regeln, einen modus 
vivendi zu jchaffen in der Hoffnung und in dem guten Willen, Streitpunfte 
möglichjt zu vermeiden und fie in Zufunft, wenn fie auftauchen, durch freund- 
Ichaftliche Verhandlungen beizulegen. Für die Staatsregierung mit dem evange- 
lichen Herrjcherhaufe und der überwiegend evangelijchen Bevölkerung muß in einem 
paritätifchen Staate, wo die Konfejjionen gleiche Rechte haben müſſen, der fa- 
tholijchen Kirche gegenüber das Biel erjtrebt werden, die guten und billig 
denfenden katholiſchen Staatsbürger zufrieden zu jtellen, ihnen nad) den mo— 
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dernen Srumdfähen Fr Durldung feinen Gewiffendzwang 5 zu gern * — 
alles zu gewähren, was fie zur Befriedigung ihrer kirchlichen Bedürfniſſe nötig 
erachten. Diejes Ziel darf man nach dem Gejege vom 29. April d. 3. als 
erreicht betrachten. Maßgebend iſt dabei vor allem die Anfchauung des 
Papſtes; er allein hat über diefen Punkt zu entjcheiden, und in feinem Breve 
an den Erzbiichof von Köln Hat er es ausdrüdlich ausgeiprochen, daß die 
Katholifen unter dem neuen Geſetze ihre religiöjen, auf das Heil ihrer Seelen 
gerichteten Anſprüche verwirklichen können. Dieſe Anſchauung findet fid; wieder 
bei den friedliebenden Bertretern des Epiſtopats und bei den gleichgejinnten 
politischen Repräjentanten der katholiſchen Laienwelt. Für einen Staat mit 
gemiſcht fonfejfioneller Bevölkerung iſt die Erreichung dieſes Ziele wertvoll, 
denn in der modernen Gejellichaft find die vorhandenen Streitpunfte jo zahl: 
reich, daß die Beilegung auch nur eines einzigen und wichtigen von Bedeutung 
ift. Die veränderten Befit- und Erwerbsverhältniffe haben die Gejellichaft des 
neunzehnten Jahrhunderts mehr als je zerklüftet, der Kampf um den Beſitz 
und um die joziale wie die politiiche Macht ift heftig entbrannt, und nur Die 
Staatsordnung allein vermag dieſen Kampf aller gegen alle zu bejchwichtigen. 
Eine mächtige Partei, die ihre Ziele in der Zerftörung des Beftehenden anjtrebt, 
jegt alle Hebel in Bewegung, um die Orumdlagen diefer Staatsordnung zu 
befämpfen und zu zerjtören. Die Sozialdemofratie und ihr anarchiftiicher Muss 
wuchs find feine Bhantafiegebilde; ſich gegen dieje zu wehren, ift die Aufgabe aller 
jtaatserhaltenden Elemente, und der Staat ijt bei diefem Kampfe nicht in der 
Lage, auf die Hilfe jeiner katholiſchen Bürger zu verzichten. In Deutichland 
und Preußen ijt diejes innere Friedensbedürfnis umjo größer, als das neue 
deutjche Reich noch Jahre lang darauf wird gefaßt jein müfjen, gegen innere und 
äußere Feinde auf dem Kampfplage zu jtehen. Der partikulariftiiche Hang bes 
deutjchen Volkes ijt noch nicht ganz zurüdgedrängt; wie tiefe Wurzeln auch 
der nationale Einheitsgedanfe nach jeiner ohne gleichen erfolgten Verwirklichung 
geichlagen hat, es fehlt nicht an inneren Widerjachern, die ihm widerftreben. 
In dem alten Preußen fügen jich die polniſchen Elemente nur ungern in das 
Staatsganze ein, eine lange Periode deutjcher Gutmütigfeit hat es zugelaffen, 
da diejer Pfahl ſich immer weiter in dem preußiichen Fleiſche breit machen 
fonnte, und erjt der furchtloje und unerjchrodene Batriotismus des Reichs— 
kanzlers vermochte die jorgloje Nation aufzurütteln und fie in den bedrohten 
Dftprovinzen zur Wiedergewinnung und Erhaltung des deutjchen Geijtes an- 
zujpornen. In den neueren Provinzen finden ſich noch zahlreiche Anhänger der 
verlorenen Selbitändigfeit, und einzelne von ihnen, wie Dänen, Welfen und 
Eljaß-Lothringer, ſcheuen felbjt davor nicht zurüd, aus einem unglüdlichen 
Kriege des gejamten Vaterlandes und aus feiner Zerjtüdelung die Erreichung 
ihrer landesverräteriihen Pläne zu erhoffen. Auch nad außen Hin ift den 
ruhmreichen, mit ſchweren Opfern erfauften Kriegen und Siegen nur ein be 
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waffneter Friede gefolgt, e8 Hat den Anjchein, ald ob die Erlangung der 
deutſchen Einheit noch in einem zweiten großen Kriege gefichert werden müſſe, 
wie ihn Friedrich der Große zur Erhaltung der preußiichen Großmachtsſtellung 
zu führen genötigt war. Um alle diefe Gefahren zu beitehen, bedarf Preußen 
und das deutſche Neich der vereinten Kräfte aller feiner treuen Söhne, und für 
die Sammlung berjelben fpielt der konfeſſionelle Friede feine geringe Rolle. Der 
firchliche Friebe, wie er durch das Geſetz vom 29. April erreicht ift, wird viele 
unfrer fatholifchen Mitbürger ihrer ftaatserhaltenden Aufgabe näher führen, 
er wird fie dem Staate gegenüber pflichtbewußter und opferfreubiger machen; fie 
werden fich nicht mehr — wenn auch nur in ungerechtfertigter Bitterfeit — 
al3 Staatsbürger zweiter Klaſſe betrachten, fondern ihre Kräfte, die fie oft mit 
Widerftreben gegen die Regierung verwendet haben, diefer zur Erfüllung ge- 
meinjamer Aufgaben zur Verfügung tellen. 

Der Jeſuitismus und die Kampfeszeit haben in der fatholifchen Kirchen: 
gemeinjchaft Elemente groß gezogen, welche in dem Geſetze vom 29. April d. 3. 
feinen Segen erbliden, es bis auf den legten Augenblick befämpft haben und 
fih zur Zeit nur noch Schweigen auferlegen, weil fie nicht allzu offen ihren 
Ungehorfjam gegen ihr geiftliches Oberhaupt ohne Schädigung ihrer eignen 
Intereffen der Welt enthüllen dürfen. Die Jeſuiten jollten der Beſtimmung 
ihres Stifters entiprechend eine Kampfgenoffenichaft für die päpftliche Macht 
fein, allein diefer Grundjaß ift längft überwunden, feitdem fie durch Beſitz und 
Herrichaft zu Gewalt und Anfehen gelangt find; fie benuben die katholiſche 
Religion mit ihrem großen Einfluß nur als Mittel zur Erreichung ihrer welt- 
fihen Machtzwede, fie ftehen den heutigen Gejellichaftszuftänden ſteptiſch oder 
vielmehr nihiliftifch gegenüber. Da fie nicht mehr wie unter Philipp II. und 
Ferdinand II. die Fürften am Gängelbande und infolgebeffen die Völker unter 
ihrem Ioche haben fünnen, jo fann ihnen „nur noch — wie ein befannter 
Kirchenfürft offen erflärte — die Revolution helfen.” Es fchredt fie nicht 
zurüd, daß dieſer Revolution neben dem Thron auch der Altar zum Opfer 
fallen muß; in der Anarchie hoffen fie wieder mit ihrer feften Organifation die 
Zügel an ſich zu reifen. Dem Iefuitismus ift das deutiche Reich ein Hindernis 
feiner Pläne. Nirgends in Europa hat die monarchiſche Imftitution feſtere 
Wurzeln, nirgends tft die fittliche und phyſiſche Macht jo ftark, um ein fejtes 
‚Bollwerk gegen die Umfturzbeftrebungen zu bilden. Jede Kräftigung des deutjchen 
Reiches rücdt die Nevolution, das Heilmittel des Jefuitismus, im die Ferne. 
Der Jeſuitismus ift international; e8 war daher natürlich, daß er alle feine 
Organe in Bewegung ſetzte, um das Kirchengeſetz zu befämpfen, den Papſt ein— 
zujchüchtern und das Volk vor dem Frieden zwiſchen Staat und Kirche zu 
warnen. Diejelben Angriffe, welche das Berliner Jeluitenblatt „Germania“ 
brachte, fehrten im „Wiener Vaterland“ des Jefuiten von Bogeljang, in den 
Parifer Jeſuitenzeitungen Univers und Monde wieder; diejelben Schmähungen 
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von ftaatlicher und firchlicher Autorität Fonnte man in den franzöfifchen und 
belgischen revolutionären Blättern lefen, und ihren Aufreizungen zur Verhinderung 
des kirchlichen Friedens wurde die weitefte Verbreitung durch die „Frankfurter 
Zeitung“ des Herrn Sonnemann und die freifinnige Prefje, an deren Spitze 
die „Freifinnige Zeitung“ des Herrn Eugen Richter fteht, durch die Berliner 
„Bolfzzeitung“ und durch das fozialdemofratifche „Volksblatt“ des Herrn 
Singer zu Teil. Dem aufmerfjamen Beobachter konnte es nicht entgehen, wie 
alle diefe Blätter dasjelbe Leitmotiv, in den verfchiedenften Tonarten und je 
nad) der Richtung ihres Lejerfreifes, verarbeiteten. Wenn fie ihr Biel micht 
erreicht haben, fo ift e8 vorzugsweife dem Umftande zuzujchreiben, daß Papft 
Leo XII. nicht unter der jefuitifchen Leitung ftcht, wie dies bei Pius IX. und 
feinem Leiborgan, der Civiltä cattolica, der Fall war. Mit diefer Gegnerichaft 
wird das deutjche Reich und Preußen immer zu kämpfen haben, fie ijt über- 
haupt durch feinen Friedenzfchluß zu gewinnen, wohl aber durch einen folchen 
zu Schwächen, indem die mißvergnügten Elemente im Staate verringert werben 
und fich weniger Unzufriedne in die Arme des jefuitischen Anarchismus ftürzen. 

Zum Teil Zöglinge der Väter von der Gefellihaft Jeſu find diejenigen 
fatholiichen Gegner des neuen TFriebensgejees, welche aus dem Giftboden des 
Kulturfampfes emporgewachien find, in dieſem ihre Exiſtenz und ihre Bor: 
teile gefunden haben und mit dem Frieden beide bedroht ſehen. Zu biefen 
Elementen gehört die Kleine Fatholifche Preffe, welche in der Zahl von mehr 
als Hundertfünfzig Blättern und Blättchen das deutfche Reich wie mit einem 
Spinnengewebe überzogen hat, in deſſen Fäden ſich die Zentrumswähler 
fangen lafjen. Geiftliche, welche zufolge der Kampfgeſetze ihre Pfarren auf: 
gegeben hatten oder eine Anjtellung in der Seeljorge nicht nachiuchten, fanden 
Beichäftigung in Nedaktionen und bei den Agitationen der Vereine und Ber- 
jammlungen; gejchügt durch die Eonftitutionellen Grundrechte der Preſſe und 
der Vereinsfreiheit, waren fie imftande, ihren Haß gegen den Staat und die 
fegerijche Regierung die Zügel fchiegen zu laffen und fanden dabei ihre eigne 
Rechnung in Erwerb und Genuß. Viel angenehmer ift es, ftatt vor polnischen 
Bauern die Meffe zu leſen oder ihre Beichte entgegenzunehmen, in den Haupt» 
jtädten des Reiches und der Provinz die öffentlichen Angelegenheiten zu bes 
arbeiten, mit Parlamentariern Rat zu pflegen und von dem Zwange befreit 
zu fein, den das priefterliche Leben und der geiftliche Beruf auferlegten. ‚Unter: 
jtügt werden dieſe „Hetz- und Prekfapläne“ von den Geijtlichen, welche in 
der Zeit des Kulturfampfes im Kampfe mit den Staatögejegen lebten und bei 
der Berwaifung der biichöflichen Site keine Dilziplin und Zenfur zu ſcheuen 
hatten. Für die letern ijt die Rückkehr geordneter Firchlicher Zuftände das 
Ende ihrer Ungebundenheit; Leute dieſes Schlages figen nicht nur in den 
Pfarreien, die unzufrieden Elemente, die vom Kampfe Iebenden Fechter haben 
auch Eingang in den Kapiteln gefunden, wie jchon die Thatjache beweiſt, daß 
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es troß des — Einvernehmend — Regierung * Papſt bisher nicht 
möglih war, durch die Wahl der Domkapitel’ einen Kandidaten zu erhalten, 
den die Regierung als genehm hätte beftätigen können, Immer mußten über den 
Kopf der Domkapitel hinweg König und Papſt fich über den Biſchofskandidaten 
einigen. Man darf der Hoffnung Ausdruck geben, daß alle dieſe Elemente 
mit dem Ende des Kampfes ausfterben werden; wenn der Sumpfbobden für die 
Kultur wjedergewonnen wird, dann Sterben auch die Molche und Schlangen, 
die im ihm gehauft Haben. Aber es wird hierzu einer Übergangäzeit- bedürfen, 
in ber es von Wichtigfeit ift, daß wieder friebliebende und thatkräftige Männer 
die biſchöflichen Sitze einnehmen und die gelockerte Firchliche Zucht wieder: 
herſtellen. Denn das kirchliche und ſtatliche Leben der Menſchen iſt nicht fo 
bon einander getrennt, daß ohne Schaden für die kirchliche Antorität die ftaatliche 
angegriffen werden kann; die Schwächung der letztern hat die der erftern not— 
wendig zur Folge, und wenn das weltliche Schwert ftuimpf geworden und nicht 
mehr imftanbe iſt — wie der Sachſenſpiegel ſagt — „die Chriſtenheit zu be— 
ſchirmen“, dann vermag auch das geiſtliche Schwert den Unglauben und das 
Laſter nicht zu belämpfen. Es liegt ebenfo im Intereſſe der Kirche und des Papſt⸗ 
tums, und vielleicht i in einem noch höheren Grade, als in dem Intereſſe des Saates, 
die unbotmäßig gewordenen Kleriker zu Zucht und Gehorſam zurückzuführen. Es 
iſt bekannt, daß die Wiederbeſetzung der biſchöflichen Stühle in Poſen und Köln 
mehr noch von der Kurie angeſtrebt wurde, weil ſich die Klagen über den Ver— 
fall der Kirchenzucht täglich mehrten. Die letzten Wahlkämpfe haben eine Er- 
ſcheinung ans Licht gezogen, über welche man mehr noch in den Kammern 
des Vatikans als in den Büreaus der preußiſchen Miniſterien nachzudenken 
haben wird, eine Erſcheinung, die auch in dem Schlußſatze des päpſtlichen 
Breves an den Erzbiſchof von Köln einen verſchleierten, aber für den Kundigen 
deutlichen Ausdruck erhalten hat. Denn hier ſpricht der Papſt die Hoffnung 
aus, daß Die beutfchen Katholiken fortfahren werden, im Papſte den Angel 
punkt der Kirche zu verehren. Wer die Sprache der römijchen Kurie fennt, 
wird wiffen, daß ein fo fefbftverftändficher Sab nicht ohne Grumd ausgejprochen 
wird. Es war in der That merkwürdig, daß fiebzehn Jahre nach Verkündi— 
gung der päpftfichen Unfehlbarkeit und nach Unterwerfung des anfangs wider— 
ſtrebenden deutſchen Epiſtopats unter dieſelbe in den latholiſchen deutſchen 
Organen dieſes ſelbe Papſttum auch in feinen kirchlichen Befugniſſen aufs 
heftigſle angegriffen wurde. Zu wiederholten malen iſt in dieſen Blättern auf 
die revolutionäre Bewegung in der katholiſchen Welt hingewieſen worden; dieſe 
Bewegung trat in ihrer Richtung gegen das Papſttuni ſeit dem Infallibilitäts— 
dogma nie ſo offen auf, wie in den letzten Monaten in Deutſchland, und wenn 
die Kurie erwog, wie dieſes Dogma hier einſt bekämpft worden iſt, ſo wird ſie 
lebhaft haben wünſchen müſſen, daß die Zuſtände beſeitigt würden, welche 
ein ſo gefährliches Bild im Bufunftzjpiegel zeigten. Dieſe Bewegung der 
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fchon feit langem vorbereitet; Männern wie Bilchof Korum, Gieſe, Franz, 
Windthorft, Lieber paßt ein friebliebender Träger der Tiara überhaupt nicht, 
und in den Organen diefer Führer, „Germania,” „Kölnische Volkszeitung,“ 
„Schleftiche Volkszeitung,” „Weitfälifcher Merkur,” fehlte es ſchon feit ben 
erften Friedenspräfiminarien nicht an Warnungen und leifen nach St. Peter 
gerichteten Drohungen. Noch ift in aller Erinnerung, was von diefen Blättern 
in Bewegung geek wurde, um die Ernennung eines Deutfchen zum Erzbiſchof 
in Poſen zu Hintertreiben. Bei den Polen, welche gewohnheitsmäßig die 
katholische Kirche nur als Mittel für ihre polonifirenden Zwecke benugen, fiel 
die Maste fofort; die flawifche Rohheit erging fich ohne Scheu in unverblümten 
Schimpfereien gegen das Dberhaupt der fatholifchen Kirche, und die beutfchen 
Zentrumsblätter gaben dieſe Artikel mit behaglicher Breite und mit fromm 
verdrehten Augen wieder, indem fie ihre polnifchen Brüder zum Ausharren in 
jo fchwerer Prüfung — daß nämlich der Papft in einer preußischen Provinz 
einen Deutſchen zum Erzbifchof ernannt Hatte — ermahnten. Dasſelbe Schau- 
jpiel wiederholte fich unter entiprechendem Rollenwechfel bei der Bejegung des 
Bistums Kulm, nur daf an Stelle de8 Kuryer Poznanski die Gazeta Torunska 
trat. Als es hieß, daß zwiſchen dem königlichen Gefandten beim Vatikan und 
dem Staatsſekretär Galimberti Verhandlungen wegen Revifion der Kirchen— 
aejeße fchwebten, juchte die Preffe von vornherein den Papft dadurch zu dis— 
freditiren, daß Forderungen für den Frieden als unbedingt notwendig aufge- 
ftellt wurden, von denen man im voraus wußte, daß fie Leo XII. jelbit 
nicht verlangen würde, wie 3. B. die Zurückberufung der Jeſuiten. Es ver- 
trägt fich wenig mit ber Anerkennung eines unfehlbacen Lehramtes für den 
Papſt, wenn katholiſche Organe ihm vorfchreiben, was für die Kirche erjprieh- 
lich fei und was nicht. Der Kampf der deutichen Zentrumstfatholifen gegen 
den Papſt entbrannte noch heftiger, als diefer das Zentrum ermahnte, für die 
Septennat8vorlage zu ſtimmen. Was in jener Beit in Wahlverfammlungen 
von fathollichen Geiftlichen gegen den Papft geäußert wurde und wie auf ein 
gegebenes Zeichen die katholiſche Preffe im Verein mit der bemofratifchen aller 
Länder gegen den Papſt loszog, das haftet noch im Gedächtnis aller; das un- 
würdige Spiel, welches die Führer des Zentrums mit den Jacobinifchen Noten 
trieben, zeugt von allem andern ald von Ehrfurcht gegen die Perjon des fatho- 
lichen Statthalter Chrifti. Der Papſt ſelbſt bezeichnete in feinen Noten fein 
Eintreten für das Septennat nicht als eine politische Frage; er brachte fie aus— 
drücklich mit moralifchen und religiöfen, alfo mit denjenigen Gebieten in Zu: 
jammenhang, auf welchen er dogmatifch die Unfehlbarkeit befist. Dennoch 
verharrte das gejamte Zentrum mit feinem Anhang auf jeinem Ungehorſam, 
bejtritt dem Papſte feine Zuftändigfeit und fam auch noch in letzter Stunde 
jeinem Wunjche nicht nad. Noch deutlicher aber tritt der Ungehorſam 
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der Bentrumsfatholifen gegen das wmfehlbare apojtolische Lehramt zu Tage, 
jeit die letzte firchenpolitiche Vorlage befannt geworden ijt. E$ war allgemein 
befannt, daß fie auf einer Verſtändigung zwiſchen dem römischen Stuhl und der 
preußiſchen Regierung beruhe; troßdem wird gegen jie ein Feldzug eröffnet 
und in allen ultramontanen Blättern und Gejellenvereinen gepredigt, daß fie 
den firchlichen Bedürfniffen zu nahe trete. Das Höchite leijtet wiederum der 
Abgeordnete Windthorft und die „Germania“; erjterer, indem er ein Gutachten 
durch die gefamte Kaplansprefje verbreiten läßt, welches Artikel für Artikel das 
vom Papſt auf feinem eigenften Lehrgebiete gebilligte Werk verfebert. Die 
„Germania“ aber trägt in zwei großen Zeitartifeln die Ausſprüche der radikalen 
Blätter aller Länder zufammen, um den Nachweis zu führen, daß Leo XIEL 
immer nur fite die Fürſten und gegen die Völker auftrete. Freilich behauptete 
das fromme Berliner Jeſuitenblatt, daß es dies alles nur zufammengetragen 
habe, um in einem jpätern Artifel den Nachweis des Gegenteild zu bringen — 
allein über dieſe Zufage find Wochen vergangen, und noch ijt die Zufage nicht 
erfüllt, jodaß auch heute noch die katholiſche Leſewelt der „Germania“ bloß den 
Beweis dafür hat, daß Leo XII. ein Feind der Völker ift. Vergleicht man 
dieſe papitfeindlichen Kundgebungen mit der altfatholiichen Bervegung aus dem 
Anfang der fiebziger Jahre, jo erjcheint die legtere al3 harmlos, denn fie be 
ſchränkte ſich vorzugsweiſe auf einzelne Kreiſe von Profeſſoren und gebildeten 
Laien, fie griff nur das eine Dogma der Unfehlbarfeit heraus, während die 
jegige Revolution von allen einflußreichen katholischen Führern ausgegangen ift, 
denen die Menge wie die Lämmer den Hammeln folgt. 

Obgleich der Papſt in dem mehrerwähnten Breve an den Erzbifchof von 
Köln feine Befriedigung ausfpricht über das, was er für die preußiichen Katho— 
lifen errungen bat, obgleich er darauf hinweiſt, daß munmehr die Katholiken 
in ungejtörter Freiheit ihre kirchlichen Wünjche erfüllen können, tönt fein Wort 
des Dankes von den Lippen des preußischen Epijlopats, und die „Germania“ 
fucht eine von angejehenen Laien in Ausficht genommene Dankadreſſe an den 
Papft durch ſchnöden Spott herabzufegen ımd zu verhindern. 

Der Wunſch Leos XIIL, daß die deutichen Katholiken im Papſte ihr 
Oberhaupt verehren follen, enthält eine ernſte Mahnung. Der Kulturfampf 
bat eine Richtung im der katholischen Kirche gezeitigt, die lange Zeit latent war, 
fie will da8 „Papfttum abjolut, wenn es ihren Willen thut,“ ift aber weit 
davon entfernt, ſich feinen Entjcheidungen zu unterwerfen, wenn diefe gegen ihre 
Horderungen ausfallen. Dieſe Richtung berührt feine Interefjen des Staates, 
aber fie greift den Lebensnerv des Katholizismus an, und wie fie der römischen 
Kurie nicht entgangen ift, wird die letztere ihrerjeit3 vieles thun müfjen, um 
diejen Geijt auszutreiben, und vielleicht jelbft daraus die Lehre ziehen, daß 
es der Kirche nicht gut thut, wenn fie eine politische Partei mit dem Deck— 
mantel ihrer Autorität jahrelang befleidet und geſchützt hat. 
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Freilich der — reaktionäre Broteflant gätt das alles für Spiegel: 
fechterei, nach, ihm Liegt überall ein abgefartetes Spiel zwijchen dem Papſte und 
Biſchof Kopp wie dem Zentrum vor, der Papſt al3 Antichrift kämpft mit allen Mit- 
teln alter und neuer Diabolik. Gegen eine jolche Anjchauung läßt fich mit ernften 
Gründen nicht anfämpfen; fie begreift e8 nicht, dad dies ein Spiel mit zweijcheidigen 
Waffen wäre und eine Organijation vorausjeßen würde, der gegenüber jchon heute 
der moderne Staat die Waffen jtreden mühte. Nur der Volljtändigfeit wegen 
ift aud) diefe Anſchauung über das.neue Kirchengeſetz hier angedeutet worden. 

Enttäufcht über den durch das Geſetz vom 29. April gekennzeichneten Aus— 
gang. des Kulturfampfes ift die große Zahl derer, die insbejondre auf prote- 
ftantifcher Seite. in den Falkſchen Maigejeen organische Borfchriften fehen, 
welche, beftimmt fein follten, den taujendjährigen Streit zwiſchen imperium und 
sacerdotium zu ‚Gunften der Staatögewalt zu entjcheiden. . Die Miftimmung 
dieſer Kreife fällt umjo mehr ins Gewicht, als aus ihnen ſich diejenigen Par: 
teien bilden, welche in allen Fällen treu zu Kaifer und Reich ftehen und der Re— 
gierung in den meijten Fragen ihre parlamentarifche Unterftügung gewähren. 
Ihr Widerftreben geht aber nicht jo weit, da Band mit der Regierung zu 
zerreißen, vorausgejegt, daß dieje namentlich in den preußischen Dftprovinzen 
von dem- jtaatlichen Rechte jo ernſt Gebrauch macht, daß die fatholijche Geiit- 
lichfeit verhindert wird, ihre bisherigen polonifirenden Neigungen feitzuhalten, 
Auc) dieje widerjtrebenden Kreiſe werden ſich verföhnen, jobald fich die Seg- 
nungen des innern Friedens geltend machen und jo lange zwilchen Regierung 
und Kurie ein friedliches Einvernehmen bejteht. Es ijt hier. am Orte, befonders 
hervorzuheben, daß dieſe Enttäuſchung doch nur eine Folge von Selbittäufchung 
und nicht. duch die Politik des Reichslanzlers veranlagt war. 

In diefer Hinficht find die in jüngfter Zeit von der „Norddeutſchen All— 
gemeinen Zeitung“ veröffentlichten Depefchen aus der vatilaniſchen Konzilszeit 
von hohem, Interefje. Heute wie vor fünfzehn Jahren hat die Frage Berech— 
tigung, wie e8 wohl kam, daß das faum. ein halbes Jahr alte deutjche Neich 
nad) einem blutigen Kriege und noch che das Einheitsband alle partikulariſtiſchen 
Neigungen. überwunden hatte, einen ernten und jchweren Kampf begann mit 
einer der mächtigjten Organijationen der Welt. Hätte e8 wirklich zu den Auf— 
gaben. des neuen Neiches gehört, den Kampf zwifchen weltlicher und geijtlicher 
Gewalt zum Austrage zu bringen, jo hätte es doch nur einer geringen Dofis 
politifcher Einficht bedurft, um den Beginn des Streites auf einen geeigneteren 
Zeitpunkt zu verjchiehen. Nach den Erfahrungen, welche, Deutjchland mit der 
politijchen Begabung des Fürften Bismard gemacht hat, wird die Behauptung 
umviderjprochen bleiben, daß ein Mangel an jolcher Einficht ihm nicht vorzu— 
werfen: ift. , Zur Abwälzung eigner Schuld brachte die Bentrumspefje die Legende 
auf, daß der preußijche Kulturfampf durch die auf dem vatifanijchen Konzil 
verfündete Unfehlbarkeit des Papites veranlaft worden jei. Dieſe Auffajjung 
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fand Anklang bei allen, welche den Grenzjtreit zwijchen Staat und Kirche im 
Sinne des erftern zu entjcheiden willend waren, vielleicht nicht am wenigſten 
bei dem damaligen Kultusminiſter Falk, obgleich Fürſt Bismard deutlich und 
wiederholt erklärt hatte, daß ber Zeit des Kampfes eine Zeit des Friedens, 
dem kriegeriſchen Papſt ein friedlicher folgen müffe, und obgleich er feine 
Gelegenheit hatte vorübergehen laſſen, jelbjt mit Pius IX. wieder auf einen 
beſſern Fuß zu gelangen. Diefe Worte des Kanzlers verhallten gegenüber dem 
Kampfeseifer der Partei, welche nicht nach der Meinung des Führers, jondern 
nach eignem Gutdünfen den Krieg zu führen fuchte Die jet veröffentlichten 
Depeichen zwijchen dem Kanzler und den Vertretern Deutjchlands beim Vatikan 
aus der Konzilszeit haben auch die Gegner davon überzeugt, daß der Reichs— 
fanzler von der Unfehlbarfeitsfrage nicht berührt wurde; er knüpfte weder 
Hoffnungen noch Befürchtungen daran und bewahrte die gleiche zurückhal— 
tende Stellung, obgleich) der deutſche Gefandte von Arnim von Rom aus 
immer wieder aufs neue ein Einjchreiten des Staates in diefer rein Firchlichen 
Ungelegenheit verlangte. Fürſt Bismard ließ fih aus feiner Reſerve nicht 
heraugdrängen, fein Grundfag war, daß aus dem Unfehlbarfeitdogma nur 
Bwiftigfeiten innerhalb der fatholifchen Kirche, nicht aber zwiſchen diejer und 
dem Staate entjtehen fünnten, und daß der Staat jedes Eingreifen auf jein eignes 
Gebiet durch die Gejeßgebung abwehren würde. Gegenüber denjenigen, welche 
auch heute noch nicht müde werden, Die Bolitit des Grafen von Arnim als 
weile VBorausficht zu preijen, die uns den Kulturfampf vermieden haben würbe, 
darf man fragen, ob während der ganzen Zeit des Kulturfampfes auch nur 
ein einziges mal der Papſt mit feiner Unfehlbarfeit zu Felde zog. Das Dogma 
diente lediglich in den oratorifchen Debatten des Reichs- und Landtages als 
deflamatoriicher Nedeihmud, um auf die Maffen zu wirken. Es ift dies auch 
ganz natürlich, denn theoretifch und thatjächlic) war bereit vor dem Dogma 
der Papſt unfehlbar, und das Dogma war nur eine Sanftion, die an den praf- 
tiſchen Berhältniffen nichts änderte, Wohl aber bewahrheitete ich die Meinung 
des Fürſten Bismard, denn das Unfehlbarfeitsdogma hatte innerhalb der fatho- 
lichen Kirche eine Scheidung zur Folge, indem es die Altkatholifen hervorrief 
und noch jegt am Ausgange des Kulturkampfes die jeparatijtiiche Neigung 
der deutjchen Katholifen gegen den Papſt ans Licht brachte. Wie richtig es 
war, daß Preußen nicht allein gegen Konzil und Dogma auftrat, beweift 
auch die nachmalige Haltung der deutjchen Bilchöfe. Sie fanden auf dem 
Konzil die volle Unterftügung unfrer Vertretung, es war ihnen fein Zweifel 
gelajjen, daß ihre Oppofition gegen das Dogma den Staat nicht bewegen 
würde, gegen fie einzufchreiten. Der Gefandte von Arnim durfte nichts 
thun, wenn er fich nicht vorher des Einverftändniffes mit unjern Bijchöfen 
verjichert hatte, und trogdem nahm der deutjche Epiſtopat jpäter das Dogma 
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feierlich gegen dasjelbe erklärt hätte? Es hätte ein ſehr viel heftigerer 
Glaubenslampf auf einmal und an allen Drten ausbrechen müfjen. Die ver- 
Öffentlichten Depefchen bezeichnen ald wahren Grund und als die eigentliche 
Urjache des Kulturfampfes die Parteinahme des Papſtes für Die regierungs- 
feindliche Partei, welche fich bald nach dem franzöfifchen Kriege umter dem 
Namen Zentrum bildete. Dieſe Thatfache fteht dofumentarisch feſt und wird 
durch die Haltung bejtätigt, welche der Reichskanzler diefer Partei gegenüber 
während des ganzen Berlaufes des Kampfes einnahm. Diejenigen, welche von 
dem Kulturfampfe eine Auseinanderfegung zwijchen Kirche und Staat erwarteten, 
werden vielleicht zu dem Glauben geneigt fein, da um fleiner Urjachen 
willen zu große Mittel angewendet wurden ſeien, daß, um ein Ei zu fochen, 
ein Haus angejtedt worden jei. Eine joldhe Beurteilung der Sachlage würde 
fehl gehen und in das Gegenteil verfallen, dai eine Sache von Bedeutung unter: 
ihäßt wird. Man muß ji) daran erinnern, daß fich bis nach dem Frank— 
furter Friedensſchluß die katholische Kirche in Preußen in einer von Bapft und 
Laien als außerordentlich günstig anerkannten Lage befand. Ob es eine richtige 
Politik war, daß Friedrid Wilhelm IV. die katholische Kirche gänzlich von der 
Staatsgewalt frei machte und vermöge der Berfajjung alle Hoheitärechte des 
Staates, wie fie im Allgemeinen Landrecht enthalten waren, opferte, das fol 
hier nicht erörtert werden. Aber thatfächlich haben mehr als einmal die preu- 
Biichen Landesbilchöfe wie der römiſche Stuhl ihrer Befriedigung Ausdruck 
gegeben, dag in feinem Lande Europas ſich die katholiſche Religion jo voll- 
fommener Freiheiten erfreute als in dem feßeriichen Preußen. Die Negierungs- 
zeit des Königs Wilhelm hat bis zu dem erwähnten Zeitpunfte nicht cin Jota 
daran geändert; fein Gejeß, feine Verordnung war erfchienen, welche die Über: 
lieferungen Friedrich Wilhelms IV. gejtört hätte, die fatholiiche Abteilung im 
Kultusminifterium führte die Oberaufficht in dem bisherigen Sinne weiter, 
nicht als ob fie eine preußische Inftanz, fondern eine Abteilung der Curia 
Romana mit polnischer Mifchung wäre. Die Beziehungen von Hof und Re 
gierung zu den Bilchöfen und den Domlapiteln waren die beiten; jelbit die— 
jenigen Bifchöfe, welche wie Melchers und Ledochowski fi) nachher als dic 
jtreitbarjten umd widerjeglichjten gezeigt haben, gaben Zeugnis von der günftigen 
Lage der Katholifen, als fie in Berlin dem Monarchen den Huldigungseid 
leifteten. Ungeachtet diefes friedlichen Zuftandes tauchte wider alle Erwartung 
während der Wahlen zum erjten deutjchen Neichstag eine Fatholiiche Agitation 
auf, welche, von den Geiftlichen geleitet und gefördert, überall betonte, daß Die 
Vertretung der bedrohten Nechte der Katholiken eine energische und ſcharfe fein 
müfje; fie bejeitigte in einer ganzen Reihe von Wahlfreijen die bisherigen 
katholischen Abgeordneten und erjegte fie durch andre, welche ſich zu dem ent 
ſchiednen Programm befannten; fie fanatifirte unter getjtlicher Flagge die 
Majjen und befiegte 3. B. am Nhein das bisher an der Herrichaft befindliche 
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gierung ihren Schwerpunkt in Verſailles auf die äußern Angelegenheiten ge: 
richtet hatte, die Mufmerkjamkeit der Mehrheit des Volkes auf den Friedens— 
fongreß in Frankfurt geitellt war, hatte fich diefe neufatholifche Bewegung im 
Stillen und unvermerft zu einer feiten Organifation vorbereitet. Die Res 
gierung war cbenjo überrajcht wie das Volk, al3 noch am 21. März, am Er- 
öffnungstage des erjten deutſchen Reichstages, die neue katholiſche Partei unter 
dem Namen Zentrum fich fonftituirte. So wenig wußte man von ihren leßten 
Bielen, daß alles ihr gegenüber eine zumartende Haltung annahm, da niemand 
ein Bedürfnis für dieſe Partei anerfannte. Was von ihr zu erwarten ftand, 
zeigte fich jchon in den erften Wochen der Seſſion. Bereit3 die Adreßdebatte 
deutete den Krieg der Partei gegen Regierung und Reich an, indem das 
Zentrum ſich gegen den in der Wdrefje beantragten Sat der Nichtintervention 
erflärte und nach kaum beendigtem blutigen Kampfe einen Feldzug gegen das 
geeinigte Italien zu Gunften der weltlichen Macht des Papftes verlangte. 
Gleich darauf brachte das Zentrum bei Beratung der deutjchen Berfaffung An: 
träge ein, durch welche in dieſelbe nach Mufter der preußischen Verfaffung 
Grundrechte eingeführt werden follten, um das Vereins- und Verfammlungsrecht, 
die Prehfreiheit und die Unabhängigkeit der Kirche ficher zu ftellen. Der An— 
trag war doppelt befremdlich, al3 in diefer Partei die verjchiedenften politischen 
Elemente, fonjervative wie radikale, zufammenjaßen, als feines dieſer Nechte 
bedroht war und die Mehrzahl diefer Fonjtitutionellen Freiheiten noch kurz 
vorher im Syllabus die firchliche Verdammung erfahren hatte, auch das Ganze 
den partifulariftiichen Tendenzen diefer Partei fremd war. Gleich darauf folgte 
eine Erklärung der Partei zu Gunsten der Polen und eine Auflehnung der- 
jelben gegen die Germanifirungsbeitrebungen in Eljah- Lothringen; dazu kam, 
daß die Anhänger der vertriebenen hannoverjchen Königsfamilie, welche offen— 
fundig und ohne Scheu das Ausland gegen das neue Neich aufboten, nicht 
nur im Bentrum ſaßen, fondern auch begannen, darin die Führung zu 
übernehmen. Hätte es fich um eine gewöhnliche Oppofitionspartei gehandelt, 
jo wäre eine befondre Bejorgnis nicht gerechtfertigt geweſen, aber hier lag die 
Eigentümlichfeit vor, daß die Partei ihre ganze Stärke aus der Unterjtügung 
der Geiftlichkeit und dem Mißbrauch des päpftlichen Namens zog, und e8 war 
die Gefahr begründet, daß bei der Vermifchung der firchlichen und der weltlichen 
Dinge, bei der Freiheit, der fich die katholische Kirche in Preußen erfreute, ein 
unnatürlicher Zwang auf die NRegierungspolitif geübt werden würde. Es wäre 
eine Pflichtwidrigfeit de3 Reichskanzlers geweſen, wenn er der Entwidlung der 
Dinge ruhig zugefehen und fich nicht an den Papſt als an denjenigen gewandt 
hätte, unter defjen Dedmantel ſich die Partei gebildet hatte. Es unterliegt 
jegt feinem Zweifel mehr, dat Kardinal Antonelli und Pius IX. im Ans 
fang den Heißfpornen im Zentrum wenig geneigt waren; fie hatten feinen 
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Grund, die preußifche Regierung zu brüsfiren, fie hatten fogar die gegründete 
Hoffnung, daß diefe dem Papſttum Stalien gegenüber gute Dienjte leiſten 
würde. Antonelli war Staatsmann genug, um einzujehen, daß ein Krieg 
des neuen Reiches gegen Italien die Lage des Papftes in Rom unmöglich) 
machen würde, und er gab deutlich zu verftehen, daß die Haltung des 
Zentrums der Regierung gegenüber, bejonder® in der Adreßdebatte, in- 
forreft und taftlo8 war. Unterdeß aber fcheint der Jejuitismus mit feinem 
Sate „Uns fann nur noch die Revolution helfen” bei den Entjchliegungen 
der Kurie den Sieg davongetragen zu haben. Während die Monarchieen Europas, 
Herrscher und Völker, gegenüber der Brefche in der Porta Pia teilnahmlos 
blieben, zeigte fich allein das katholische Volk in Deutichland, durch Agita- 
tionen aufgehegt, bereit, für die Kirche etwas zu thun. Diefe Stimmung 
des Papſtes wurde geichidt von Führern des Zentrums ausgenußt; die sujets 
mixtes der deutfchen und öfterreichiichen katholischen Ariftofratie verbanden fich 
mit dem demofratijchen Elemente, um den Papſt mit jeinem Staatöfefretär von 
dem Nuten des Zentrums zu überzeugen, und alsbald zeigten Kundgebungen 
der Kurie zu Gunjten des leßteren, daß die Bemühungen nicht erfolglos waren. 
Man wird aus den veröffentlichten Depefchen der Langmut und dem Eifer 
Gerechtigkeit widerfahren laſſen, wie der Kanzler die guten Beziehungen mit 
dem Papite zu erhalten bemüht war. Seine einzige Bedingung war, daß Rom 
aufgeben follte, die Partei weiter zu deden; dieje gerechte Forderung lehnte der 
Papft ab, und damit war der Krieg begonnen. Bezeichnend dafür ift, daß Die 
preußische Regierung diefer Erklärung der Kurie mit der Aufhebung der katho— 
lichen Abteilung im Kultusminifterium antwortete. Nachdem der Papſt fich 
auf die Seite der Feinde der Regierung geftellt hatte, konnte darin nicht 
länger eine Behörde geduldet werden, welche unter füniglicher Flagge päpjtliche 
Rechte vertrat. Immer aber gab die Regierung die Hoffnung nicht auf, mit 
dem Papſte zu einer Verftändigung zu gelangen, fie ging in ihren Zugeftändniffen 
joweit, einen Kardinal der römischen Kirche für ihre Vertretung in Rom in 
Vorichlag zu bringen, allein fie vermochte nicht den Einfluß der Jeſuiten 
innerhalb und außerhalb des Zentrums zu brechen. Seht begann ein Kampf, 
der von Staat wie Kirche mit den heftigſten Mitteln geführt wurde, wobei 
äußerlich die legtere infofern im Vorteil war, als fie mit ihrer abfoluten Ver— 
faffung einem Gegner überlegen fein muß, welcher infolge der fonjtitutionellen 
Regierungsform auf die wechjelnde Gunft und Unterjtügung politiicher Par: 
teien angewiejen ift. Der Kanzler hat dabei niemals den Frieden, d. h. die Ver- 
ftändigung mit Rom, aus den Augen verloren, die Parteien aber gingen anfangs 
jehr viel weiter, ohne zu bedenfen, daß der Kampf mit einer Macht, wie die rö— 
mifche Kirche e8 ift, nur mit vereinten Kräften geführt werden fonnte. Nicht lange 
hat dieje Unterftügung vorgehalten; nicht um die Nechte des Staates zu wahren, 
jondern um ihren SFraktionsintereffen zu dienen, fuchten fie bei Gelegenheit 
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dieſes Kampfes die Parteiintereffen zu fördern und ſich die Regierung dienſtbar 
zu machen. Die wirtichaftliche Not des Staate® und Die mit derjelben not- 
wendig werdende Veränderung in der Zoll: und Steuerpolitif brachte eine Ver: 
änderung in ben Parteien hervor. Um den Staat zu erhalten, mußte die Re- 
gierung neben dem Kampfe um ibeelle Güter auch noch einen jolchen um 
materielle führen, und bei der ganzen politischen Lage nach innen und außen 
war ein jolcher doppelter Kampf unmöglich. Diejenigen, welche in dem Geſetz 
vom 29. April 1887 die Befiegelung des Rückzuges des Staates jehen, mögen 
fich felbft fragen, ob fie auch ihrerjeitd alles gethan haben, um den Gtaat 
gegen den Kampf mit Rom zu unterjtügen, und wenn fie die Hand aufs Herz 
legen, werden fie diefe Frage nicht bejahen können. Es war ein Glück und 
eine weile Politik, daß der Kanzler fich durch nichts beirren ließ, daß er daran 
fefthielt, zum Frieden durch den Kampf zu gelangen, und daß ihm die Thron- 
bejteigung des friedlichen Papſtes Leo die Gelegenheit bot, dieſes Ziel zu er- 
reihen. Staat wie Kirche waren zu biefem Frieden geneigt, die Interefjen 
beider waren gleich, denn wie wenig die katholiſche Kirche in ihrem innern 
Weſen durch den Kampf gefördert war, das ergiebt fic) aus den am Eingange 
diefes Aufjages geichilderten Vorgängen, und das fonnte einem Staat3manne 
von der Bedeutung Leos XIII. nicht entgehen. Daß auf einen Krieg ein Frieden 
folgt, der von beiden Teilen Zugeftändniffe verlangt, das ift eine gejchichtlich 
anerkannte Wahrheit, das iſt ebenjo der Fall bei einem Frieden zwiſchen zwei 
Staaten, wie bei dem Friedensſchluß im Innern, hier jogar noch in höherem 
Mafe, weil das Staatsleben fich fortwährend aus Kompromiffen zuſammen— 
jet. Der Friedensſchluß ift feine Schande; er ift es am wenigiten für einen 
Staat3mann, deffen ganzes Ziel auc während des Kampfes immer auf den 
Frieden gerichtet blieb. Selbjt wenn der Friedensſchluß den status quo ante 
allein wieder hergeftellt hätte, wie dies jo Häufig nach langen und blutigen 
Völferfriegen der Fall geweſen ift, brauchte fich der Staat und die Regierung 
des Friedend nicht zu ſchämen. Betrachten wir aber die Ergebniffe des 
Friedensschluffes, jo ergiebt fich, daß die Vorteile auf Seiten des Staates 
liegen, jo jedoch, daß die fatholische Kirche ihre Aufgaben ungehindert erfüllen 
fann. Es follen hier nur einige wejentliche Punkte hervorgehoben werden. 
Wieder gut gemacht ift die ſchwere Sünde der Revolution, welche die fatho- 
liſche Kirche von jeder ftaatlichen Aufficht befreite; die entfprechenden Borjchriften 
der Artifel 15, 16 und 18 der preußifchen Berfaffungsurfunde find bejeitigt. 
Aufgehoben bfeibt die fatholische Abteilung im Kultusminifterium — vielleicht 
der größte Gewinn aus dem Kulturfampfe —, weil fie nicht die jura circa sacra 
vertrat, fondern unter dem Scheine, dies zu thun, den Staat in die Abhängig- 
feit päpftlicher und vor allen Dingen polonifirender Koterien und polnischer 
Ariftokraten brachte. Wenn die öjtlichen Provinzen der Monarchie noch Heute 
unter dem polnischen Joche jeufzen und das Deutjchtum in den dreißig Jahren 
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der preußiſchen Verfaffung jo bedeutende Rückſchritte gemacht hat, jo liegt die 
tiefere Urfache in der Thätigfeit jener fatholiichen Abteilung, welche das Pri— 
matentum des frühern Erzbiichofs Ledochowski und bei Bejegung der bijchöf- 
lichen Stühle den Jeſuitismus und Polonismus groß gezogen hatte Wieder 
hergejtellt ift durch das Gejeh vom 11. März 1872 der durch die katholiſche 
Abteilung ruinirte Sat des Allgemeinen Landrechts, daß die Schulen „Ber: 
anftaltungen des Staates” find, und daß die Aufficht über diefe Anstalten dem 
Staate allein zufteht. Die unbefchränfte Zügellofigfeit in der Errichtung von 
Ordensniederlaſſungen ift auf das richtige Maß zurücdgeführt und geſetzlich ge- 
regelt, die Sefuiten umd die ihnen affiliirten Orden find fir immer aus dem 
Neichsgebiete ausgejchloffen. Der Mißbrauch der Kanzel zu agitatorischen 
Wühlereien ift durch den Kanzelparagraphen unmöglich gemacht, der unbered): 
tigte Einfluß der Geiftlichfeit auf das bürgerliche Leben in feinen wichtigiten 
Beziehungen zur Ehe ift durch die obligatorische Zivilehe nach dem Gejeh vom 
6. Februar 1875 zurüdgedämmt. Bei der Bejekung der Pfarrämter ijt dem 
Staate ein Einfpruchsrecht ob causas eiviles vel politicas eingeräumt und dem 
Geiftlichen dadurch zu Gemüte geführt, daß er auch auf den Staat die Rüdficht 
zu nehmen hat, wie fie jedem obliegen follte, der fich in einer ftaatlichen Ge: 
meinfchaft befindet und unter ihrem Schuß in Recht und Frieden feinem Berufe 
nachleben fann. Die „Germania” hat in ihren Nummern 48 und 49 vom 
1. und 2. März d. 3. einen ganzen Katalog der Beltimmungen aufgeführt, 
die noch zurückgeblieben find und ihrer Meinung nad) aufgehoben werden müffen. 
Davon fann feine Nede fein, denn das hieke, wie unter Friedrich Wilhelm IV., 
die vitalſten Rechte des Staates dem Phantom eines Friedens mit der katho— 
fischen Kirche, der in Wahrheit eine Unterjochung wäre, opfern. Für eine 
jolche „Revifion“ fände auch der mächtigſte Staatsmann in einem Deutjchen und 
preußijchen Parlamente feine Unterftügung Auf der andern Seite hat die 
fatholiiche Kirche die vollfte Freiheit ihres kirchlichen Lebens wiedererlangt; fie 
hat die volle Erziehung ihrer Geiftlichen in der Hand, fie hat die uneinge- 
ſchränkte Dilziplin über Diejelben, fie iſt unbehindert in ihren religiöjen 
Funftionen, in der Spendung der Saframente, in der Ausbreitung durch eine 
Neihe religiöfer Genoffenfchaften. Beide, Staat wie Kirche, können nach dem 
gegenwärtigen Rechte ruhig mit« und nebeneinander leben, und wenn innerhalb 
diefer Grenzen fein Teil auf das Gebiet de3 andern hinübergreift, jo darf mit 
Zuverficht auf eine lange Dauer des Friedens gehofft werden. 

Auch die Bedingungen des Friedensichluffes find daher für feinen Teil be- 
ihämend, und dies follten namentlich diejenigen begreifen, welche vom Stand: 
punfte der jtaatlichen Rechte dem Geje vom 29. April abgeneigt find. 

Bor allen Dingen aber bietet diefer Friede mit Nom feinen Anlaß, um 
vom protejtantiichen Standpunkte dagegen zu zetern und für die evangelifche 
Kirche die Gewährung ähnlicher Freiheiten und die Emanzipation vom Staate 
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zu verlangen. Solchen Forderungen gegenüber darf billig gefragt werden, 
warum dieſe Notwendigkeit für die evangelische Kirche erjt jet hervorgetreten 
fein fol. War nicht vor dem Jahre 1871 und bis dahin in der ganzen Zeit 
der Regierung bes verjtorbenen Königs die Lage der fatholiichen Kirche eben» 
falls jo, daß fie die evangelifche zu gleicher Evolution berechtigte? Ja 
war fie es nicht im viel höherem Grade, da durch den jegigen Frieden mit 
Rom fogar erhebliche Übergriffe der katholifchen Kirche auf das richtige poli- 
tiiche Maß zurüdgeführt find? Das vorerwähnte Argument ist außerordentlich 
unglüdlih, da es außerdem nod) den Verdacht erregt, als ob e3 denjenigen, 
welche dieje Freiheiten für die evangeliiche Kirche fordern, lieber wäre, wenn 
die katholiſche Kirche unter dem Drud der Stampfesgejeße weiter [eben müßte. 
Dad Verlangen, welches ſich auf dieſes Argument jtüßt, iſt ungerecht, es 
widerjpricht dem paritätijchen Staate; es iſt unpolitifch, denn es macht den 
Ernjt der friedlihen Gefinnung zweifelhaft und ijt geeignet, einen Kulturfampf 
auf protejtantifcher Seite hervorzurufen, nachdem fich eben erſt die Kluft 
zwiſchen Staat und Fatholischer Kirche gejchlojjen Hat. Schon daß die „Ger: 
mania” und ihre Genofjen die Forderungen proteftantijchen Übereifers begün— 
jtigen und unter Gegenleistung ihre Unterjtügung zuſagen, jollte die Herren 
von Kleiſt-Retzow und von Hammerftein mit ihrem Anhange zur Befinnung 
bringen. Ganz anders jtellt fi) die Sache dar, wenn, ganz abgejchen 
von der neuen Rechtslage der fatholiichen Kirche, gewiffe Notjtände vor- 
fiegen, welche eine jtaatliche Abhilfe erheijchen. Erſt von dieſem Gefichtspunfte 
aus ift e8 gejtattet, auf die einzelnen Vorſchäge zur Abhilfe einzugehen. Zeigt 
ſich hierbei, daß in einzelnen Bezirken ein Mangel an Gotteshäufern ift, daß 
die Dotation der geiftlichen Diener den Bedürfniſſen des Lebens nicht genügt, 
daß den Witwen und Hinterbliebenen derjelben größere Sicherjtellung gegen 
Not und Verarmung gebührt, dag Seminare und andre Bildungsjtätten er— 
richtet werden müſſen, dann erjcheint die Bewegung verjtändlich. Aber dic 
Sorge für dieſe Abhilfe gebührt nicht allein den Laien; auch der oberjte 
Biichof der evangelifchen Kirche, der Landesherr, Hat hier ein Wort mitzu- 
reden, und es bedarf nicht erjt der Ausführung und der Unregung, daß der 
Summus episcopus für die wirklichen Bedürfnifje ein Ohr haben wird und daß, 
jobald die Finanzlage des Staates es geftattet, auch die Mittel bereit ge- 
jtellt werden, um den Mängeln abzubhelfen und das geijtliche evangelische Amt 
jo zu jtellen, daß es in voller Unabhängigkeit feine Aufgabe erfüllen kann. 
Soweit die Kleiſt-Hammerſteinſchen Anträge eine finanzielle Seite haben, iſt 
es überflüffig, darauf einzugehen. Aber fie wollen nicht allein eine folche 
Unterftügung; fie find der Meinung, daß die evangeliiche Kirche in ihrer 
Entfaltung durch die Abhängigkeit vom Staate behindert werde; fie glauben, 
daß, weil die latholiſche Kirche aus ihrer abjoluten hierarchischen Verfaſſung 
den Hauptquell ihrer Macht jchöpfe, auch die protejtantiiche Kirche aus einer 
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ähnlichen DOrganijation gejtärft werden würde Dieſe Auffafjung it vom 
Reichsfanzler im Abgeordnnetenhaufe mit einem einzigen Schlagworte zutreffend 
zurüdgewiejen worden: „Die evangeliiche Kirche hat ihre Grundlage in der 
Gemeinde." Im der That, will man das Weſen evangelifcher Freiheit zerjtören, 
jo iſt das der beite Weg, daß man katholische Hierarchie an Stelle der Ge- 
meinde jege. Freilich wie dies geichehen ſoll, ift den Antragitellern ſelbſt nicht 
klar; die Verhandlungen in der Herreuhausfommiffion über die Anträge Kleiſt— 
Hammerjtein lafjen zur Genüge erkennen, daß man noch nicht weiß, wie eigentlich 
die künftige Geftaltung der evangelichen Kirche beichaffen fein fol. Man will 
nur zunächjt jeden Zujammenhang mit den ftaatlichen Gewalten aufgeben und, 
erft wenn die Trennung erfolgt ift, an einen Aufbau gehen, zu dem noch fein 
eigentlicher Plan vorliegt, fondern einige myſtiſche Gedanken vorjchweben. Dabei 
überfieht man, daß die Verfajjung für die evangeliiche Kirche etwas Neben: 
fächliches und Äußerliches ift und daß man durch ein hierarchiiches Regiment 
nur etwas Äußerliches aufbaut, mit dem das innere Wejen des Proteftantis- 
mus nichts zu thun hat. Man will verjuchen, äußerlich ein firchliches Leben 
zu erzwingen, und würde Doch nichts andres erreichen, als was die lutherijche 
Kirche in Norwegen und Schweden erreicht hat: ein Häuflein Zeloten, dem gegen- 
über die Maſſe gleichgiltig wird und die Gebildeten atheiftiich werden. In der 
That liegt für den Protejtantismus eine große Gefahr in der ſtets wachjenden 
fatholischen Propaganda, allein diefer Gefahr läßt ſich nicht durch eine äußere 
BVerfafjung begegnen, hier muß mit den geiftigen Waffen aus dem innern Wefen 
des Evangeliums gekämpft werden. Das zu verjtehen iſt Sache der Geiftlich- 
feit, daS zu unterjtügen Sache und Pflicht von Erziehung und Familie. Daß 
diejes Verſtändnis leider jehr vielfach fehlt und daß dieſe Pflicht ſehr vernach- 
(äffigt wird, wer wollte dies leugnen! Aber dieje innern Mängel werden durd) 
ein hierarchifches Regiment höchſtens überkleiftert, niemals verbefjert werden. 
Was ung not thut, ijt jegt ein Leben in Frieden zu führen. Der Friede 
im Innern ift durch das Geſetz vom 29. April erreicht, und Pflicht aller ftaats- 
erhaltenden Elemente ift es, den Genuß desjelben nicht zu ftören, fondern zu 
fördern. Für unſre Fatholijche Bevölkerung gilt es, den Glauben zu befejtigen, 
daß ihr in der Ausübung ihres DBelenntnifjes fein Zwang angethan ift, daß 
fie in der vollen von Rom anerkannten Freiheit ihre kirchlichen Bedürfniſſe er- 
füllen fann. Der Staat wie die fatholifche Kirche werden gleichmäßig aus 
diefem Zuftande des Friedens Gewinn ziehen, denn der Kampf hat nicht bloß 
Unbotmäßigfeit gegen die weltliche, jondern auch gegen die geiftliche Obrigkeit 
gezeitigt, einen Ungehorjam, welcher in der katholischen Kirche deren Weſen er- 
faßt. Für den Staat wird fich der Vorteil ergeben, daß die unnatürliche Ver: 
quidung der firchlichen und weltlichen Politik aufhört, daß auf beiden Gebieten 
nicht nach politischen, fondern nad) jachlichen Gründen gehandelt wird, Ob diejes 
Biel fchnell erreicht werben wird, das vermag niemand im voraus zu beurteilen. 
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Vonſeiten der ftaatlichen Gewalten iſt alles gefchehen, um den Frieden zu jchließen; 
niemand ift berechtigt, zu zweifeln, daß alles gejchehen wird, um dem Frieden 
zu erhalten. Hat das Oberhaupt der Fatholifchen Kirche cingejehen, daß 
diefer mehr der Friede al3 der Kampf frommt, jo ift zu hoffen, daß es jeine 
Macht benugen wird, um den friedenjtörenden Elementen ein heiljames Halt 
zuzurufen. Schon find günftige Anzeichen aller Art für diefe Gejinnung vor: 
handen; im Sahre 1871 hat Pius IX. das feindjelige Auftreten des Zentrums 
gegen den Staat gebilligt und im weitern Verlaufe des Kampfes mehr und mehr 
aufgeftachelt, im Jahre 1887 hat Leo XIH. in verjchiednen Kundgebungen feine 
Meinung dahin geäußert, daß das Zentrum feinen Grund habe, als politische 
Partei fortzubejtehen, und daß die Nechte der Kirche zu vertreten nicht Sache 
einer Partei, jondern des römischen Stuhles ſei. Für die evangelifche Bevöt- 
ferung hat der Friede mit Rom feine das firchliche Leben berührende Bedeu— 
tung; er wird ihr aber diejenigen Vorteile verjchaffen, welche mit jedem Frieden 
nach langen innern Kämpfen verbunden find. Glaubt die evangelische Kirche, daß 
der Katholizismus nun die aus dem Kampfe gegen den Staat freigetvordenen 
Kräfte benugen werde, um fich gegen den Protejtantismus auszubreiten, jo 
hoffen wir, daß Ddemjelben noch diefelben Waffen zu Gebote ftehen, Die einjt 
Luther gegen die gewaltige Macht des Romanismus gebraucht hat; das aber 
waren Waffen des freien Geiftes. 

Die Gegenwart ift fein objeftiver Beurteiler der Dinge, welche fie mit er: 
febt; der Barteien Gunft und Haß läßt das Gefchehene in einem faljchen, bald 
zu hellen, bald zu trüben Lichte erſcheinen. Erſt die folgenden Gejchlechter 
werden die merhvürdige Periode des preußischen Kulturfampfes gerechter ſchätzen; 
fie werden e3 beflagen, daß das deutjche Volk in den erjten fünfzehn Jahren 
feiner heißerjehnten und blutig errungenen Einheit in langen innern Streitig- 
feiten feine beten Sräfte hat verſchwenden müfjen; fie werden es aber aud) 
bewundern, daß ungeachtet diefer Kämpfe das junge Reich auch die Kraftprobe 
abgelegt hat, troß derjelben zu wachen und fich zu befeftigen, und fie werden 
ihre Anerkennung auch dem Staatsmanne nicht verjagen, der fich nicht jcheute, 
den Kampf aufzunehmen, als er nötig war, und zu beendigen, jobald fich die 
Möglichkeit zeigte, einen Frieden zu jchließen, der weder der Staatshoheit noch 
der Kirche zu nahe tritt. 
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e „Gewiſſensehe,“ die feit jech® oder fieben Jahren offenkundig 
zwißchen dem Minifterinm und der Neichratsmehrheit beitand, 
X Jaber beharrlich nur für ein freundjchaftliches Verhältnis ausge: 
d gegeben wurde, ift durch feierliche Erklärungen des Miniſter— 

ee präfidenten und des Finanzminister zur legitimen Verbindung 
geworben. Es ift müßig, fich darüber den Kopf zu zerbrechen, warum gerade 
jegt mit diejen Erklärungen hervorgetreten wurde, und um nichts fruchtbarer, 
die Widerjprüche zwiſchen diejer und frühern Kundgebungen hervorzuheben. Ohne 

Zweifel glaubte Graf Taaffe, als er fein erftes Kabinet aus Mitgliedern ver: 
jchiedner Parteien zufammenfegte, wirflicd; an die Möglichkeit, fich „über den 
Barteien“ zu halten; und wenn er fich auch bald überzeugen mußte, daß das 
bei dem parlamentariichen Syſtem unmöglich) fei, hatte er aller Wahrjcheinlich- 
feit nach triftige Gründe, feinen Irrtum nicht einzugeftehen. Er jollte und 
wollte die Tichechen vermögen, ſich wieder an der verfafjungsmäßigen Thätig- 
feit zu beteiligen, aber dahin ging fein Auftrag nicht, die Slawen zur herr- 
chenden Partei zu machen — damals gewiß nicht. Auch jegt erfennt er die 
Thatjache nur mit einem Vorbehalt an, die Handhabung der Geſetze foll nad) 
wie vor „unparteiifch“ erfolgen. Daß diefer Nachſatz von der Oppofition nur 
mit ironischen Bemerkungen aufgenommen wurde, fonnte ihn allerdings nicht 
überrajchen. Denn die jlawijche Partei will ja nicht gerecht gegen die Deutjchen 
jein, nicht in der Geſetzgebung, nicht in der Verwaltung. Wenn auch einzelne 
Führer fich einer gewiſſen Vorficht in den Hußerungen befleißigen, in den Hand- 
lungen zeigt fi), daß zwilchen dem Ziele der Heißſporne und dem ihren fein 
Unterjchied bejteht; nur find fie Hug genug, einzufehen, daß dasjelbe nicht in 
einem Anlauf erreicht werden kann. Zuerſt die Deutjchen in Böhmen, Mähren, 
Schlefien, Krain, Unterjteiermarf Schritt für Schritt zurüddrängen und Zug 
um Zug hinabdrüden, bis fie hilf» und rechtlos wie die Ruthenen in Galizien 
find; gleichzeitig die jlawifchen Elemente in Kärnten, Iitrien, Dalmatien, Nieder: 
öjterreich großziehen und jtärfen, damit „die jteigende jlawijche Flut“ von Norden, 
Oſten und Süden her die ferndeutichen Alpenländer überjchwemmen fan: das 
klingt abenteuerlich, muß aber der Plan jein, weil ſonſt nicht zu begreifen wäre, 
daß die Jugend aller Stände der Beherrihung der deutjchen Sprache beraubt 
werden jol. Aus ausjchlieglich ſſawiſchen Volls-, Bürger-, Gewerbefchulen, 
Gymnasien, technifchen Hochjchulen und Univerfitäten werden bald viel mehr 
arbeitjame und „jtrebjame* Leute hervorgehen, als das böhmiſche und windijche 
Reich zujammengenommen auf ihrem zum Teil wenig ergiebigen Boden er. 
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nähren und in nationalen Ämtern unterbringen können. Früher ergoß fich der 
Überſchuß in alle übrigen Länder der öfterreichifchen Monarchie, und die goldne 
Zeit war, als tichechiiche Beamte und Lehrer bis Temesvar und Brody als 
„Germaniſatoren“ den deutjchen Namen verhaßt machten. Nun find ihnen Ungarn 
und Galizien verjchlofjen, die deutichen Länder verjchließen fie der neuen Gene- 
ration freiwillig, mithin müfjen fie hoffen, diejen Ländern nach und nach den 
deutſchen Charakter zu nehmen. Schon nimmt man fich nicht mehr die Mühe, 
der Begehrlichkeit ein Mäntelchen umzuhängen. Jemand jo in feinem Rechte 
verfürzt werden, wenn ein in feiner Angelegenheit gefälltes Urteil nicht urſprüng— 
li) in feiner Sprache abgefaßt, jondern in diejelbe aus einer andern überjegt 
worden ijt — diefe ungeheuerliche Behauptung ernftlich zu verteidigen, mochte 
niemand einfallen in einem Lande, in welchem die Geſetze in einer Sprache ver- 
faßt und in alle übrigen landesüblichen überjeßt werden. Aber — es find 
nicht immer vereidigte Überfeger vorhanden! Folglich wäre anftatt der berüch- 
tigten Sprachenverordnung einfach die Anftellung jolcher zu verfügen gewejen. 
Dder nehmen wir den neuejten Fall, in welchem der Grundjag des Junker 
Alerander mit feltener Naivität befolgt wird. So oft in Böhmen ein Feſt der” 
Deutjchen geplant wird, verbietet die Polizei „im Interefje der Ruhe und Ord— 
nung“ jedes Herbortreten in die Öffentlichkeit. Jet hat fie auch dem tjchechifchen 
Zurnverein in Prag, der jeine Gründungsfeier begehen will, die Erlaubnis zu 
einem Umzuge verjagt. Darob höchſte Empörung, Beſchwerden überall, wo fie 
anzubringen find, wutjchäumende Zeitungsartifel, drohende Nejolutionen der 
jtädtiichen Behörden u. ſ. w. Und zwar wird ſtets wiederholt, diefer Fall Liege 
ganz anders, diesmal fei feine Gefahr für Ruhe und Ordnung vorhanden. Die 
verichiednen weiſen Thebaner kümmert die auf der Hand liegende Schlußfolge- 
rung nicht: jede Feier der Deutjchen wird durch dem tſchechiſchen Pöbel gejtört 
werden, das verjteht fich von jelbjt, von der deutjchen Bevölkerung jedoch ift 
im umgefehrten Falle feine Ausjchreitung zu befürchten, fie find zu gefittet und 
friedliebend! Natürlich haben die windischen Affen der Tſchechen fich von diejen 
jofort das zweierlei Maß ausgeliehen, und feider ift es nicht mehr ein Lächerliches 
Schauſpiel allein, wenn die Herren Führer eines winzigen, armen Volksſtammes 
mit ihrer neuflowenijchen Sprache, die fie jelbjt nicht verftehen, ſich als eben- 
bürtig den Deutjchen und Italienern zugleich gegenüberjtellen, denn fie, wie die 
Tichechen in Böhmen und Mähren, erfreuen jich eines Statthalter, welcher auf 
jeben Tall ihnen näher jteht als den Deutjchen, und ald Mitglieder der Re— 
gierungspartei fünnen fie Berüdjichtigung ihrer Wünjche fordern. 

Die Haltung der tonangebenden liberalen Blätter iſt auch bei dieſer legten 
Wendung jchwer verjtändlich. „Die Lage iſt geflärt” — bedurfte fie der Klärung? 
Daß aber dad Minifterium ſich nun als Minifterium der Mehrheit befennt, müßte 
von Rechtswegen die Anhänger des Parlamentarismus mit Befriedigung erfüllen. 
Das Verföhnungsprogramm, die Stellung über den Parteien lieferte ihnen ja un— 
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erichöpflichen Stoff zu Angriffen und Nedereien. Jetzt haben fie das Bartei- 
minifterium, „wie es im Buche ſteht.“ Freilich war ihnen das Verſöhnungs— 
minifterium gar nicht fo verhaßt, wie fie vorgaben, die Hoffnung, auf die eine 
oder die andre Weile in demfelben Fuß zu faffen, einzelne Mitglieder fich zu 
verbinden, andre zu verdrängen, ift wohl nie gänzlich aufgegeben worden. Haben 
die legten Wochen diefe Verblendung endlich befeitigt, jo ift wenigitens etwas 
Gutes bei der Sache. In allem übrigen fieht es traurig aus. Zur parla- 
mentarischen Mehrheit werben es die Deutjchen nicht wieder bringen, fo lange fie 
nicht in der Lage find, die allbefannten Mittel anzuwenden, welche noch jeder 
geichicten Regierung den Sieg verichafft haben; je weiter man das Wahlrecht 
ausdehnt, deito größer wird die Macht der Slawen und der vaterlandslojen 
Klerifalen. Soll man auf außerordentliche Ereigniffe rechnen, wie diejenigen, 
welche das erjte „Bürgerminifterium“ ans Ruder brachten? Und joll dann 
wieder parteimäßig regiert werden, damit die Tſchechen wieder davon gehen, 
ohne daß doch all das Unheil, welches ſeit 1880 angerichtet worden tft, wieder 

gut gemacht werden könnte? Öſterreich ift eben nicht parlamentariſch zu re— 
gieren — wenigften® nicht, bevor die Grundlagen des Staatsweſens endlich 
gegen neue Experimente und gegen die Gelüfte der Nationalitäten und Nationali: 
tätchen ſichergeſtellt find. 

„Und in der That, ein tüchtiges Geichäftsminifterium thäte dem Lande 
not, mit einem charaktervoflen Manne an der Spige, der bündig zu befehlen, 
vor allem das freigewordene Volk zur Arbeit anzuhalten und reicher zu machen 
verſtünde. Zunächit dazu berufen, das Werk in die Hand zu nehmen, wäre der 
König ſelbſt. Das tft freilich inkonftitutionell, denn im Katechismus fteht: der 
König herricht, aber regiert nicht; aber unter gegebenen Umftänden, am rich: 
tigen Orte, in Zeiten des Überganges ift dev Scheintonftitutionalismus die voll- 
fommenfte Staatsform, eine Selbjihilfe der Natur bei widriger Lebensordnung. 
Und wenn dabei die Stimmen im Nedetempel, dem Parlament, auf eine Weile 
minder laut würden, auch das mißtönende Orcheſter der täglichen Preſſe etwas 
gedämpfter jpielen müßte, der Nachteil wäre nicht allzugroß.“ So jchrieb vor 
neun Jahren Victor Hchn in feinem Haffischen Buche über Italien; mit einer 
geringen formalen Abänderung pafjen die Säße auf Dfterreich heute, wie feit 
Jahren. Wahrjcheinlich würden auch viele die Sätze in diefer Anwendung 
unterjchreiben, wenn man fich dadurch nicht der Verfehmung durch die „Organe 
der öffentlichen Meinung“ ausjegte. Gegen alles fann man fich auflehnen, 
nur nicht gegen das „mißtönende Orcheſter,“ deſſen Begleitung ja zu oft un— 
entbehrlich, immer erwünjcht ift für einen politischen Solofänger. Und ge— 
rade innerhalb der Partei, welche ſich als Führerin der Deutjchen betrachtet, 
it leider der Mut einer eignen Meinung jehr jelten. Neulich wurde aus ihrer 
Mitte gar der Verſuch unternommen, an den Thronfolger ſich heranzudrängen, 
ihn gewiffermaßen zum Parteigenofjen zu machen. Als wir Zeuge diefer Auf: 
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friſchung eines alten, aber durch fein Alter nicht ehriwürdig gewordnen Kunit- 
griffes mißvergnügter Politifer waren, jagten wir und: Dort unten figen doc) 
Männer von politiichem PVerfiande und politischer Bildung und von Taft- 
gefühl — wird denn feiner jich aufraffen, um den Borlauten abzujchütteln? 
Doc) nein, man ließ dem Minifterpräfidenten Zeit, den Stoß mit einem Ausfall 
zu pariren, die Fraftionsdifziplin triumphirte, und an der Fraktion bfeibt der 
Makel haften, die zur Genüge erfahren hat, daß dergleichen Fehler nicht Leicht 
in Bergefjenheit geraten. 

Ebenfo wird alles Thun der Parteipreffe der Partei ſelbſt aufs Kerbholz 
gefchrieben, in der wahrjcheinlich nicht jedes Mitglied mit allem einverjtanden 
it. Diefe Preffe hat drei Götter: Parlamentarismus, Freihandel, Judentum, 
und jo jchwer es ihr auch mitunter wird, fie weiß fich immer jo zu drehen und 
zu wenden, daß fie am Schluß ihrer Augeinanderjegungen dem betreffenden 
Allah bejcheinigen fann, er ſei „groß.“ 3. B. wenn fie einmal nicht umhin 
fann, dem deutjchen Kanzler wohlwollend auf die Schulter zu flopfen, kommt 
jtet8 der Nachſatz, eines fehle ihm doc zum großen Staatsmanne, er begreife 
feine Zeit nicht, deren Ideal der Parlamentarismus jei oder, je nachdem, der 
Freihandel. Die denfwürdige Verhandlung im Herrenhaufe über den Sprachen: 
erlag an die böhmischen Gerichte, eine Verhandlung, in welcher die Präfidenten 
des oberiten Gerichtshofes und des Neichsgerichtes, eine lange Reihe ehemaliger 
Miniſter aus der abjolutiftiichen, der „jcheinfonftitutionellen“ und der parla- 
mentarischen Zeit und mit wenigen Ausnahmen (zu denen die Sirchenfürjten 
aus dem Benebiftinerorden, deren Vorgänger jederzeit für dem öjterreichiichen 
Staatsgedanfen eingetreten waren, und der unjelige Profeſſor Maaßen, gehörten, 
der abermals den Deutjchen einen Schlag ins Geficht verjegen zu müfjen glaubte) 
alles, was nicht bloß einen ererbten Namen hat, den Erlaß für verwerflicd) aus 
juriftijchen und politijchen Gründen erklärte, nötigt dieſelbe Prefje anzuerkennen, 
dag eine Mehrheit nichts beweiſt, daß die Stimmen gewogen, nicht gezählt 
werden jollten; aber das verjchlägt nichts, der Parlamentarismus bleibt doc) 
groß. Und dem dritten Gott der Zeitungen zu Liebe wird die Wahrhaftigfeit 
fait Tag für Tag aufs ſchnödeſte verlegt. Jedes politiiche Privatgejpräch 
wendet jich jchr bald der Judenfrage zu, öffentlich aber donnert jeder gegen 
diejenigen, welche überhaupt dieje Frage zulaffen. Es ijt ja fo einfach. Die 
Zeitungen treiben heute mit dem Worte Antifemitismus denjelben Mißbrauch, 
der zu verjchiednen Zeiten mit den Wörtern liberal, fervil, demokratisch, reaktionär 
u. ſ. mw. getrieben worden ijt und mit gouvernemental, offiziös und dergleichen 
täglich getrieben wird; und das jeichtejte Gerede wird von ihnen als ſtaats— 
männifche Weisheit gepriefen, wenn der Redner es mit einigen Anfpielungen 
oder direften Schmähungen auf die Gegner der jüdischen Allmacht verbrämte. 
Und da wundert man fich noch, daß die Zahl folcher Gegner mit reigender 
Schnelligkeit zunimmt! Die Zeitungen jagen ja förmlich die Leute und insbe: 


414 Parlamentariſches aus Oſterreich. 





— bie — in welcher das Gefühl für Necht und Unrecht noch unge 
Ihwächt ift, in das Lager des Herrn von Schönerer, auf defjen laut und wieder: 
holt erhobene ſchwere Anjchuldigungen die Blätter noch immer feine Antwort 
haben, als Verjchweigen jeine® Namens, Unterdrüden jeiner Neichsratsreden 
u. ſ. w. Und doch ift e8 durchaus unrichtig, alle, die in dem einen Punkte 
die Anfichten diejes Mannes teilen, für feine Anhänger auszugeben. Mit der 
Methode, alle ihnen unbequemen Perſonen des Antijemitismus zu verdächtigen, 
find übrigens gerade in diejem Augenblid die Semitenzeitungen übel angefommen. 
Als die ftudentischen Demonjtrationen gegen den Profefjor Maafen über die 
Grenzen einer wohl verjtändlichen Entrüftungsfundgebung hinausgingen, war 
man fchnell bereit, fie den Antifemiten in die Schuhe zu gießen; und nun 
fommt zu Tage, da die Mehrzahl der auf der Gaſſe abgefagten Lärmmacher 
aus Juden bejteht! Antifemitische Juden — da wird's allerdings gefährlid). 
Um jedoch Mißverjtändnijfen zu begegnen, ſei erwähnt, daß die Judenblätter 
feinestwegs ſämtlich zur deutjch-öjterreichiichen Partei halten, es giebt auch jehr 
regierungsfreumdliche, und einige, die ihre Rechnung dabei zu finden jcheinen, 
daß fie ung ein Bündnis mit Boulanger und Katfoff gegen die verhaßten 
Deutjchen anpreijen. Ganz unjchädlich iſt auch dieſe Gejellichaft nicht; aber 
viel mehr Verwirrung jtellen jene Stimmen an, welche die Deutjchen in dem 
Glauben erhalten, in der Politik müſſe es gehen, wie in moralischen Erzählungen, 
den jeßigen trüben Tagen werde plötzlich wieder ein goldner Morgen folgen, 
und dann alle Unbill wie ein böjer Traum hinter uns liegen; die Deutjchen 
jeien einmal auserforen, in Dfterreich die führende Stellung einzunehmen. In 
der That aber müſſen fie diejen Beruf jeßt bethätigen. Und dazu genügen 
nicht glänzende Neden, zu denen man von den Parteifreunden „beglücdwünjcht“ 
wird (eine Phrafe, welche offenbar in den Zeitungsdrudereien jtereotypirt vor: 
rätig ift), und noch viel weniger dient dazu ein Parteiterrorismus, der jeden 
verfeßert, welcher nicht jämtliche Punfte des Barteiprogramms unterjchreibt. 
Ob Freihandel oder Schußzoll, ob unbedingte wirtjchaftliche Freiheit oder 
Sozialismus, ob acht- oder fiebenjährige Schulpflicht, und wie jonjt noch die 
Fragen heißen, in welchen die Deutjchen uneins find und jchwerlich jemals einig 
jein werden — das alles muß zurüdtreten, jo lange die Deutjchen in ihrer 
nationalen Eriftenz bedroht find, und dieſen Standpunft müßten fich vor allem 
diejenigen zu eigen machen, welche den Ehrgeiz haben, die Nation zu führen. 
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Ne quid nimis! 

Ich werde für das Septennat ftimmen, weil ich das Vertrauen 
Jzu Autoritäten noch nicht verloren habe! So, oder wenigitens 
in diefem Sinne, äußerte fich fürzlich der Reichstagsfandidat 

Fa meines Wahlkreifes in einer Rede, die er bei feiner Rundreife 

in demjenigen Landjtädtchen hielt, in welchem ich meinen be- 
jcheidnen Herd aufgejchlagen habe. Als der Mann dieſes Wort ausſprach, hat 
er wohl jchwerlich daran gedacht, daß er damit einen wunden Punkt berührte, 
von welchem aus der Menfchheit unſrer Tage die fehr ernjte Gefahr einer ganz 
eigentünmlichen geiftigen Korruption immer erfennbarer entgegendroht, und es 
verlohnt fich der Mühe, die Sonde einmal mit der Kaltblütigfeit des Forjchers 
in diefe Wunde zu jenfen, unbefümmert um das Gejchrei des Leidenden. 

Es ift ja gewiß etwas Schönes um das Erringen einer eignen Klaren Einficht 
in eine Sache durch jelbitändige Studien; etwas äußerst Gefährliches aber ift es, 
die Mafjen — unter denen ich Hier keineswegs nur die urteilslofe Menge, ſondern 
auch den einfichtSvollen Teil des Volkes mit verjtanden wiffen will — immer 
und immer wieder darauf Hinzuweilen, daß jeder bei jeder Frage des Lebens, 
mag dieje auf politifchem oder auf welchem Gebiete immer gejtellt werden, auch 
eine eigne Meinung haben und, nicht genug damit, Ddiejelbe auch allenthalben 
„unentwegt“ bethätigen und verfechten müſſe. Im unſrer jchnellfebigen Zeit 
voll ruhelojer Kulturarbeit und ungelöfter, aber zur Löfung drängender Auf- 
gaben, wo die Mafje desjenigen, was der Einzelne zu bewältigen und bei fich 
zu verarbeiten hat, um in feinem befondern Wirkungskreiſe tüchtig zu fein, 
immer mächtiger anjchwillt, wo es nur ganz beſonders gottbegnadeten Köpfen 
noch vorbehalten ift, mit Harem Blide vielerlei zu beherrichen, die große Menge 
aber jid) mit zwingender Notwendigfeit immer mehr in ein Konglomerat von 
Spezialijten auflöfen muß — da thäte es im Gegenteil not, bei jeder thätigen 
Einmiſchung in einen fremden Wirfungsfreis mit der allergrößten Vorficht 
zu Werfe zu gehen und dieje überall da, wo es an genügender Vorbereitung 
fehlt, lieber ganz zu unterlaffen. 

Mag jeder von dem, was der andre treibt, fich ein allgemeines Bild ver- 
Ichaffen, jeder vom andern zu lernen juchen, jo viel er fann — wenn anders 
er das zu ermöglichen vermag, ohne feinen eignen Beruf zu vernachläffigen —, 
e3 wird Died nur müßlich fein; mag aber jeder fich wohl hüten, in den Kreis 
des andern felbitbeitimmend mit eingreifen zu wollen, wo er fich bei unbe— 
fangener Selbjtprüfung jagen muß: du biſt der Sache nicht mächtig! Mag er 





416 Die Entartung des Konftitutionalismus. 


ih dann erinnern, daß Beicheidenheit, wie das Sprichwort jagt, noch niemand 
gereut bat, und noch Vertrauen walten laſſen im die befjere Einficht desjenigen, 
der feine ganze Kraft und fein ganzes Leben daran gefegt hat, es in einem 
andern Berufe zu derjenigen Vollkommenheit zu bringen, welche ein anftändiger, 
gewifjenhafter Menjch überhaupt erreichen kann! 

Leider hat aber unſer ganzes öffentliches Leben nach) und nad) eine Ge- 
Italt angenommen, die es mit fich bringt, daß der Einzelne geradezu darauf 
gedrillt, dazu erzogen wird, es für feine Heilige Pflicht zu halten, vor allen 
Dingen nur überall regulirend fich mit zu beteiligen und die Frage, ob er 
auch das Zeug dazu habe, ald Nebenjache zu behandeln. 

Das jo abgebrauchte, aber eine tiefe praktische Wahrheit enthaltende Spric)- 
wort „Viele Köche verderben den Brei“ hat unſre Zeit geradezu verdreht; 
jeder Brei joll nur dann dem Magen befömmlich fein, wenn der Köche recht 
viele ihn zubereitet haben. Einer joll nichts mehr allein herjtellen dürfen, vers 
möchte er aud) alle möglichen Bürgichaften dafür zu bieten, daß er in feiner Kunſt 
Meifter jei. Er ijt eben nur einer, er muß fontrolirt werden; neben ihm 
müſſen andre jtehen mit einer womöglich „durch Sachkenntnis nod) nicht prä- 
offupixten Anſchauung“ (wie es in einem alten Rejfripte hiek). Jedem, der 
irgendwo an die Spige eines Gejchäftes geftellt ift, werden auf dieſe Weife 
jogleich Scheuflappen vorgebunden, auf daß er nicht zu Hell jehe, wird ber 
Gurt feſter gejchnallt, auf daß er langjamer atme, wird der Knittel zwischen 
die Beine geworfen, auf daß er nicht zu jchnell trabe und der Philifter ge- 
mütlich nebenher gehen könne, Überall Miftrauen, überall Kontrole, überall 
Nichtachtung der Autorität — das iſt dag Kainszeichen unfrer Zeit — und 
es ift zum guten Teile die faule Frucht des bis ins Kleinſte, biß ins Lächer- 
liche hinein getriebenen Konftitutionalismus, der nachgerade fait alle unjre 
Lebensverhältniffe ausnahmslos beherricht. 

Oder wo ift heutzutage noch irgend eine Einrichtung zu finden, an deren 
Spitze eine Perſon (beziehentlich ein in fich geichlofjenes Kollegium), und wäre 
fie mit noch größerer Sachfenntnis ausgerüftet, ftehen dürfte, der die Leitung 
vertrauensvoll überlaffen würde? Weich, Staat und Stätchen, Provinz, Kreis, 
Gemeinde, Kirche, Schule, Handel und Wandel, alles, alles ijt nach Eonjtitu- 
tioneller Schablone eingerichtet. Haben wir nicht neben Reichsregierung und 
Reichstag noch Landesregierung und Landtag, Provinzialregierung und Pro— 
vinziallandtag, Landrat und Kreistag, Magiftrat und Stadtverordnete, Schult= 
heiß und Ausſchuß, Superintendent und Synode, Schuldireftor und Schul- 
vorstand, Bank und Auffichtsrat, Eijenbahndireftor und Verwaltungsrat, 
Stiftungen und Verbände jeder Art mit Verwalter und Kuratorium ꝛc. 2c.? 
Kurz, man blide hin, wohin man will, bis hinunter in die ganze erdrüdende, 
alle Schichten der Gejellihaft vom Minifter bis zum Nachtwächter in Mit- 
leidenſchaft ziehende Maffe der „Vereine“ mit allen möglichen und unmöglichen 
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Bweden und Beitrebungen — überall fonftitutionelle Einrichtungen bis in Die 
legten Faſern hinab! 

Der Konftitutionalismus, defjen wir ja in großen, völferbeiwegenden Fragen 
nicht mehr entbehren fönnen, er ift — das Wort muß ausgejprochen werden — 
in den Staub gezogen, er tjt entartet! | 

Einen vernünftigen Sinn hat er eben nur im großen. Das Wohl und 
Wehe vor allen Dingen der Völker als jolcher jol und fann nicht mehr von 
den Regierenden allein abhängig fein, das Volk will und muß an der Geſtal— 
tung feiner nationalen Geſchicke ſelber mitwirken. Die ideale Borausfegung 
dabei ift, daß die Beſten des ganzen Volfes, die Träger der Intelligenz, die 
bevorzugten Köpfe, von denen wir oben jprachen, jchließlich im brodelnden 
Kefjel der Wahlbewegungen nach oben jtreben, gehoben und getragen werden, 
ſich aufrecht halten und, aus den Wahlen hervorgehend, die würdigen Vertreter 
des Volkes darjtellen, ein heiljames Gegengewicht zu der regierenden Gewalt, 
mögen fie dieſe mit fich jelbft in der Schwebe halten, fie augenblidlich finfen 
oder emporjchnellen laſſen, immer doch geachtet und beachtet, von oben wie 
von unten, als berechtigte Element jederzeit anerkannt. 

Gott ſei Danf, daß die Wirklichkeit diefem Fdeal im Großen — ich denke 
natürlich zuerft an unſern Reichstag — bis jet immer noch jo nahe kommt, 
al3 dies unter den gegebenen Berhältnifjen überhaupt erreichbar erſcheint. Es 
vollzieht fich diefer Vorgang hier fozufagen mit Naturnotwendigfeit, mit ele— 
mentarer Gewalt, troß aller zeitweiligen jtörenden Gegenftrömungen. 

Wohin find wir aber mit dem Sonjtitutionalismus weiterhin gekommen ? 
Gehen wir auf die thatjächlichen Verhältniffe etwas näher ein und verfolgen 
wir die Entwidlung Eonjtitutionellen Weſens einmal unbefangen decrescendo. 
Wir werden zu dem Ergebnis kommen, daß, je tiefer wir ins Kleine, ins Ein- 
zelne hinabſteigen, deſto wertlofer und gefährlicher die — sit venia verbo — 
parlamentariiche Mitwirkung der Menge bei der Arbeit der berufenen Fach: 
männer wird, nicht als wenn dieje die Weisheit in Erbpacht hätten und 
andre fich nicht auch zu derjelben Sachkenntnis und Gejchäftsbewandertheit 
emporarbeiten fönnten, fondern weil die zu erörternden Fragen nad) unten hin 
in demjelben Grade, wie fie an Maffenhaftigfeit wachjen, an Wichtigfeit ver- 
fieren, es deshalb für die bei Seite ftehenden endlich zur Zeit» und Kraft: 
verichivendung wird, ſich noch in diefelben einzuftudiren, dies darum, tie 
die Erfahrung lehrt, zulegt in der That nicht mehr genügend geichieht und 
ſomit die ganze fonftitutionelle Wirtjchaft jchlieglich zur breitipurigen Farce 
ausartet. | 

Ganz das nämliche, nur in geringerem Umfange, was der Konftitutiona- 
lismus für das Reich bei den großen Fragen des Gejamtvaterlandes bedeutet, 
das ſoll er nächjtvem noch bedeuten in den immerhin noch weitgreifenden 
Interefjenkreifen der Einzeljtaaten und der Provinzen größerer Staaten. Hier 
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— nun aud Hier erfüllt er ja im wejentlichen noch, was er joll — möchte 
fein unbefangen Denfender ihn wohl entbehren wollen. 

Nun folgen Einrichtungen wie Sreistage, größere Gemeindeverbände, 
bedeutendere Banfen, Eifenbahnen, gewerbliche, kaufmännische, gemeinnüßige 
Verbände aller Art mit einem noch über ganze Länder oder Bevölferungs- 
Hafjen ſich erjtredenden Wirkungskreiſe ohne örtliche Beſchränkung. Es läßt ſich 
nicht leugnen, daß jchon hier die allen diefen Einrichtungen ausnahmslos ge- 
gebene Eonjtitutionelle Organifation ich vielfach als Hemmſchuh gedeihlicher 
Fortentwidlung erweifen fann und erwiefen hat; immerhin aber dürfte fie Hier 
noch nicht durchaus zu miffen und im Durchjchnitt noch von Nutzen fein. Die 
bier zu behandelnden Dinge find nämlich — wenigften® zum größern Teile — 
immer noch von jolcher Wichtigkeit, daß fie, um einen beliebten modernen Aus: 
drud zu gebrauchen, einer „akademiſchen“ Behandlung oft nicht entbehren können, 
und daß es jchon deshalb zwecdmäßig erjcheinen mag, die Verantwortlichkeit 
zwijchen einem Direktorium und irgend einer beratenden, fontrolirenden Körper— 
ſchaft, beziehentlich deren beiderjeitigen Organen zu teilen. Der große, auf 
weite Kreije fich erſtreckende Umfang der Gejchäftsbeziehungen ſolcher Einrich- 
tungen trägt in fich jelber noch die Gewähr dafür, daß ins Direktorium ſowohl 
wie in die beratende und fontrolirende Körperjchaft vorwiegend Leute gelangen, 
die mit Sachkenntnis entweder jchon ausgerüftet find oder doc) die Fähigkeit, 
die Zeit und den guten Willen Haben, fich möglichjt bald dazu emporzuarbeiten. 

Wie fieht es aber num noch eine Stufe tiefer, in den zahliojen Heinen 
Gemeindeverbänden und in den taufenderlei Kleinen, nur für das örtliche Be— 
dürfnis berechneten Einrichtungen obengedachter Art aus? Hier wird in vielen 
— ich) fürchte in dem meisten — Fällen der mit unerjchütterlicher Konſequenz 
durchgeführte Konftitutionalismus der Organijation bereit3 zum Zerrbild beffen, 
was damit erreicht werden fol. Man muß in Eleinen Orten, namentlich in 
Orten, die von Verfehrsmittelpunften und Verkehrswegen abgelegen find, gelebt 
haben, um zu wiſſen, was da der Stonftitutionalismus bejagen will! Bei fünf: 
undfiebzig Prozent aller vorfommenden Fälle fann man hier getroft annehmen, 
daß der Bürgermeifter, der Schultheiß, der Vorſtand, der Direktor u. j.w. mit 
feinen etwaigen Hilfsorganen das Interefje der Gejamtheit ebenjogut allein zu 
wahren imjtande ſei als unter dem Beirat des bischen „Intelligenz,“ das ihm 
allenfalls in Form einer fontrolirenden Körperfchaft noch zur Seite gejeßt 
werden könnte. Die Dümmften werden ja in der Negel nicht an die Spite 
gejtellt (objchon es hie und da auch vorkommen fol), das parlamentarijche 
Weſen iſt Hier im Ducchichitt einfach überflüffig und nichts mehr als eine bloße 
Spielerei. Schon die Wahlen der „Stadtverordneten,“ „Beigeorbneten,“ „Aus- 
ſchußmitglieder,“ „lteften,“ „Werwaltungsräte,“ „Rommiffionsmitglieder“ oder 
wie die Titel diejer Duodezparlamentarier alle heißen mögen, geftalten fich oft 
zu einer amvidernden Komödie. Bei ihmen ift die Frage nad) „Intelligenz“ 
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im allgemeinen, nach unbefangener Denkungsweiſe und opferfähigem Gemein 
finn oft kaum noch ausjchlaggebend, hier entjchieden häufiger, als man dent, 
nur die Heinlichiten, jammervolliten Augenblid3fragen, Perſonal- und Familien: 
intereffen u. f. w., und die Amtsperiode einer jo zufammengebrachten Körper: 
ichaft bietet dann gewöhnlich das unerquickliche Bild einer fortlaufenden Zänterei 
um Lappalien, einer bejtändigen unfruchtbaren Meiberei, die nicht3 Ganzes zu 
ſtande fommen läßt, jondern fich mit Vorliebe in Verfolgung von hunderterlei 
Privatintereffen gefällt und die Thätigfeit der leitenden, ausführenden Gewalt 
elendiglich lahm legt. 

Aber, wir find noch nicht am „dien Ende.“ Nun fommen wir nämlich) 
erſt zum eigentlichen Konftitutionalismug in der Wejtentafche, in das fogenannte 
„Bereinsleben“ hinunter, wie es in allen Schichten der Gejellichaft, in jedem 
Dörfchen wuchert und alle Beziehungen durchjegt, in_denen Menſchen nur zu 
Menichen ftehen fünnen, bis ins Heiligtum des Familienlebens hinein. 

Exempla docent. Ic lebe in einer Landjtadt von 6000 Einwohnern, und 
dieje iſt beglückt mit augenblidlich gegen dreißig „Vereinen“ — wenn ich nicht 
einige vergefjen habe —, wobei ich noch von denjenigen abjehe, die auswärts 
ihren Sig, im Drte felbft aber auch eine Menge von Mitgliedern Haben, wie 
z. B. der Gujtav-Adolf-Berein, ber Deutjche Schulverein, der Alpenverein u. ſ. w. 
Die Sache ift als Beijpiel zu Iehrreih, um nicht etwas näher betrachtet zu 
werden. Das Städtchen beherbergt: 


1. an fogenannten gemeinnüßigen Vereinen: 
. eine Gewerbebant (nad) Schulze-Delitzſchſchen Grundfäßen eingerichtet), 
einen Ronfumverein, 
. einen öfonomifchen Berein, 
einen artenbauverein, 
. einen Verſchönerungsverein, 
. einen Protejtantenverein, 
. einen Gewerbeverein, 
. einen Tagelöhnerverein, 
. einen rauenverein (zu Urmenpflegezweden), 
10. eine Ortskrankenkaſſe, 
11. einen Dienftbotenkrantenkafjenverein, 
12., 13. zwei Sterbefaffenvereine, 
14. einen Biehhalterverein, 
15. eine Feuerwehr, 
16. einen riegerverein; 
2. an Vereinen zur Runft- und Sportpflege: 
17. einen Waldverein, 
18. einen Männergejangverein, 
19., 20. zwei gemilchte Gefangvereine, 
21. einen Zurnverein, 
22. einen Reiterverein, 
23. einen Rabfahrerverein; 
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3. an lediglich zu gefelligen Zwecken bejtehenden Vereinen: 
24. bis 27. vier fogenannte „gefchloffene Geſellſchaften“ mit verfchiednen 
Namen. 

Alle dieje Vereinigungen find ausgestattet mit Saßungen („Statuten“) und einem 
mehr oder weniger verwidelten parlamentarischen Apparat. Überall find die 
Befugnifje des Vorftandes, des Ausſchuſſes und der Generalverfammlungen 
peinlich gegen einander abgewogen. Immer ift die Möglichkeit gegeben, daß 
das eine Element alles über den Haufen jtoßen Fann, was das andre ins Leben 
rufen will. Nur fein Vertrauen der Mitglieder zum Vorſtande! Das würde 
nad) Abjolutismus riechen! Da giebt es Vorftandsfigungen, Ausſchußverſamm— 
lungen, Situngen des Borftandes mit dem Ausschuß, außerordentliche Kom— 
miffionsberatungen, ordentliche und außerordentliche Generalverfammlungen. 
Alle Augenblide wird „getagt” oder vielmehr „genächtigt,“ neben wenig Gutem 
vorzugsweife unendliches Blech mit großer Wichtigthuerei verhandelt und — die 
edle Zeit totgejchlagen! 

Jeder diefer Vereine erhebt vor allen Dingen den Anſpruch darauf, daf 
man fich bei ihm beteiligen müfje, wenn man auf der Höhe des Jahrhunderts 
ftehen wolle. Turnt oder reitet man nicht, jo ift man ein verweichlichter 
Stubenhoder, der feinen Sinn dafür hat, ein fräftiges Gejchlecht um fich her 
aufwachien zu jehen oder mitzuzüchten. Protejtantelt man nicht, jo ift man 
natürlich ein irreligiöfer, „indifferenter“ Kaffer, fingt man nicht, ein Kunft- 
verächter, ein materialiftiich angehauchtes Individuum, intereffirt man fich nicht 
für den Gewerbe: oder den Tagelöhnerverein, ein Bolfsfeind — u. ſ. w. in 
infinitum! 

Ich frage zunächſt: Was um Gottes Willen jollte denn daraus entjtchen, 
wenn jeder fich für alle dieje Vereinsbeftrebungen gleichmäßig interejjiren, allen 
beitreten wollte — in den meilten Fällen natürlich ohne jeden innern Beruf 
und Drang, nur um feinen „Bürgerfinn” und „Gemeinfinn“ zu bethätigen? 
Keiner könnte feinem bejondern Lebensberufe noch gerecht werden, feiner mehr 
jeiner Familie und ihren Interejjen leben, jeder würde jeine Kräfte zerjplittern 
und in unfruchtbarer Thätigfeit aufreiben. 

Diefe Gefahr ift indeffen die geringere. Jeder macht ſchließlich doch nur 
infoweit mit, als e3 ohne unmittelbare Schädigung jeiner perjönlichen Lebens» 
intereffen gejchehen kann, und die meisten, die es überhaupt thun, verhalten 
fich) in den Vereinen wenigjtens paffiv. Der eigentliche Schaden wird geitiftet 
durch den Ameiſenhaufen- und Maufelochfonftitutionalismus, der fich in allen 
jenen Vereinigungen ausnahmslos breit macht und eine immer noch beflagens- 
wert große Menge von Mitgliedern zu einer ebenfo fieberhaften als unfrucht- 
baren gefchäftlichen Thätigkeit verleitet, oder zwingt. Dieſe Sorte von Kon— 
ftitutionalismus ſorgt dann in ausgiebiger Weile daflir, daß der Einzelne, 
namentlich der tweniger gebildete, nad) und nach einen ganz unmäßigen Begriff 
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von der Bedeutung feiner eignen Perſon in allen möglichen öffentlichen Ange— 
(egenheiten bei fich großzieht. Zu taujend Dingen, um die er fich, auf fich 
jelber und fein Gejchäft beichränft, entweder gar nicht oder nur aufnchmend 
befümmern würde, wird er als hervorbringendes, mitjchaffendes und mitbeftim- 
mendes Element jozufagen an den Haaren herbeigezogen. Bald joll er als 
Menſch im allgemeinen, bald als Chriſt, bald ala Deutjcher, bald als Staats- 
bürger, bald als Stadtbürger, als Profejfionijt, als Kunftfreund, als Sports» 
man, ald — was weiß ic) — mit raten, thaten, tagen und nächtigen. Heute 
it er Vorſtands- oder Ausſchußmitglied Hier, morgen Kommiffionsmitglied dort, 
übermorgen Schriftführer wieder wo anders, und überall foll er Eritifiren, 
opponiren, von allem etwas verjtehen, vor allen Dingen aber überall dem 
Vorſtande das Leben jauer machen. Denn jtimmt er ihm allenthalben bei, jo 
ift er ja überflüſſig. Es wird von ihm verlangt, daß er eine eigne Meinung 
habe, deshalb it er ja gewählt! Nörgelt er nicht, jo verjteht er nichts oder 
it fein „Charakter“! Er ijt doc) einmal zur Kontrole des Vorſtandes bejtimmt 
und muß feine Ideen zur Geltung zu bringen juchen, jonjt „vertritt“ er ja die 
„Sejellichaft“ nicht „ſtatutengemäß“ gegen den Abjolutismus des Borjtandes! 

Die wahrhaft gebildeten zwar halten das meuerdings jchon nicht mehr jo 
recht aus, fie ziehen fich von diefem Treiben nachgewiejenermaßen mehr und 
mehr zurüd. Deſto breiteren Boden gewinnt es aber leider unter der großen 
Maſſe. Man hat es ja jo leicht, von fich reden zu machen, über die Köpfe 
andrer jcheinbar emporzuragen! 

„Berwunderung von Slindern und Affen,“ darnach jteht der Gaumen den 
Halb- und Viertelögebildeten heute noch) geradejo wie zu Faujts und Wagners 
Zeiten, und da die Welt befanntlich zum erjchredbar größern Teile aus Phi— 
liftern und nur zum jehr Kleinen Zeile aus Urteilsfähigen beſteht, jo trifft der 
Schade, den derlei Zuftände mit fich führen müfjen, folgeweije aud) den bei 
weitem größern Teil der Menjchheit. 

Müſſen wir uns da nun wundern, wenn bei einem jochen, alle Lebens: 
verhältniffe und alle Klaſſen der Bevölferung dauernd durchjeuchenden After: 
fonftitutionalismus jchließlich das Ergebnis erzeugt wird, daß das Vertrauen 
zu jeder Art von Autorität verloren geht? Verdient da nicht einer von vorn— 
herein jchon unſer Vertrauen, wenn er in ernfter Stunde von fid) jagt, daß 
er dad Bertrauen zu Autoritäten noch nicht verloren habe? 

Wenn das nachwachjende Gefchlecht das gejchilderte Treiben des zur Zeit 
wirkenden und Schaffenden Geſchlechts täglich in aufdringlichjter Weile vor Augen 
hat; wenn der Bauernjohn hört, wie der Vater-Ausſchußmitglied oder »Klirchen- 
vorjtandsmitglied die Mafregeln des Schultheißen oder Superintendenten mit 
formeller Vollberechtigung abends bei der Sartoffelfuppe unliebjam fritifirt; 
wenn der Schuljunge in der Blüte feiner Flegeljahre mit innigem Vergnügen 
Kenntnis davon nimmt, wie der Vater-Schulvorjtandsmitglied dem Rektor der 
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Volksschule zu einer Naje des geftrengen Herrn Landrats verholfen hat ober 
wenigftens verholfen zu haben meint; wenn Scufter- und Schneiderlehrlinge 
fih täglich mutjchöpfend und thatendurjtig an den Berichten erbauen, die Der 
Meiſter über den Erfolg feiner Oppofition gegen den Vorſtand eines halben 
Dutzends von Bereinen, denen er angehört, zum Beften giebt, und wenn das 
alles dann noch bis zum Efel wiedergefäut wird in dem Sprachrohr der 
„Öffentlichen Meinung,” der „Preſſe,“ das fich in jedem Neſte von einigen 
taujend Einwohnern, welches den Ruhm für fich in Anjpruch nimmt, mit der 
Zeit fortzufchreiten, neuerdings in zwei Exemplaren vorzufinden pflegt, die, in 
gegenfeitiger Fehde begriffen, der „Stagnation“ gemeinen Weſens vorzu— 
beugen jich berufen fühlen; wenn die Jugend mit einem Worte unaufhörlich 
darauf Hinhorchen muß, daß das Heil bei jedem Quark nur im Duängeln, im 
Burüdzügeln, im Bedrängen und Mafregeln der Autorität bejtehe, überall der 
Geiſt des Widerjpruchs die Duintefjenz des Lebens bilde — was Wunder, 
wenn dann ein jtet$ unzufriedenes und ſchließlich revolutionäres Gejchlecht 
aufwächft ? 

Und da fragt man noch nach den Urjachen der Anmaßung und Ber- 
wilderung der Jugend! Da reden die Pfarrer vom Verfall des kirchlichen 
Sinnes, die Lehrer von Frühreife und Unbotmäßigfeit der Schüler, Prinzipale 
von Selbjtüberhebung der Knechte und Mägde, der Arbeiter, Kommis und 
Subalternbeamten! Sie alle, die Gejcholtenen, find am Afterfonftitutionalismus 
groß gejäugt worden, fie find die Frucht aus eigner Saat der Klagenden. 

Kehrt zurüd zur Vernunft! Lernt einjehen, daß es endlich eine Grenze 
giebt, hinter der die Verhältnifje jo einfach liegen, daß ein Einziger, der fich 
der Sache annimmt mit Einjegung feines bischen Lebens und Verftandes, fie 
leiten muß, daß er nicht von Halbwifjern alle Augenblide irre gemacht werden 
darf, wenn etwas Vernünftiges dabei herausfommen joll, daß die andern fich 
ihm unterordnen müjjen, jelbjt auf die Gefahr hin, daß der eine einmal eine 
Dummheit machen fünne! Die eine Dummheit iſt gewöhnlich nicht jo arg, 
wie die Summe don Dummheiten, die ſich auftürmt, wenn alle Welt ihr Licht 
mitleuchten laffen will, one daß ſich Ol auf dem Dochte befindet, und dann 
die Illumination zum Irrlichtertanze ausartet, bei dem der Karren in ben 
Sumpf gerät, jtatt auf den Knüppeldamm der täglichen Notwendigkeit bie 
Infaffen mit heiler Haut zum Ziele zu führen. 

Gott befjer’3! Oder wer will hier Vorſchläge machen? Der melde ſich. 


BT 
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Pi, sy eberbliden wir nunmehr das „geadelte Thun“ bei dem Schöpfer 
J TE J des Dichters diefer „aufgerüttelten Poeſie.“ Da er leider nicht 
A verbannt wurde, wie Ariſtides, Coriolan und Heinrich Heine, jo 

rl — verbannte er ſich kurz entſchloſſen ſelbſt und teilte ſein trauriges 
—* | Tomi zwiſchen Paris, Rom und München. Da er leider auf 
den Staat nicht jchimpfen fonnte, von dem er ja jogar eine Penfion bezog, jo 
ihimpfte er um jo ausgiebiger auf die Städte, auf die Gemeinden, welche fein 
Weltbeglückungsſtück höchſt ruchlos ausgepfiffen hatten. Wenn man feinem 
„geadelten* Schaffen glauben ſoll, jo find die Städte Norwegens, und be- 
ſonders die feinen Küftenjtädte, in denen er dereinft dramaturgijch wirkte, der 
Inbegriff aller Ruchlofigkeit, Scheußlichkeit und Gemeinheit, die fich auf diefem 
daran jtet3 jehr ergiebigen Erdenrund je zujammenfinden kann. Anſtändige 
Leute giebt es dort überhaupt nicht, jondern höchitens bornirte Tröpfe, bie 
von einem „akuten (jo!) Rechtichaffenheitsfieber” geplagt find („Gregers Werle“ 
in dem Schaufpiel „Die wilde Ente“). Ehen jcheinen dort nur dazu da zu 
fein, um den Dramatifern höchſt verwidelte verwandtichaftliche Rechenexempel 
an die Hand zu geben. Zu jedem rechten Haushalt gehört dort offenbar jold) 
ein großes X, welches mit Bruder, Schweiter, Vater, Mutter bis hinauf zur 
Großmama (Gerd im „Brand“) im irgend welcher ahnungsvollen, oft dazu noch 
„platonifchen“ (Hedwig in der „Wilden Ente“ zum Vater!) oder unplatonijchen 
(Dswald und Negine in den „Geſpenſtern“) Beziehung fteht. Ihre Krankheiten 
pflegen dieſe Leute ſtets von ihren Eltern zu erben, nur nicht zugleich die 
jeelifchen Verfafjungen, die deren Vorbedingung find. Rückenmarksſchwindſucht 
(Dr. Rank in „Nora*), Gehirnerweihung (Oswald in den „Geipenftern“), fire 
Feen, Arbeitsjchen (Peer Gynt), um von andern Gebrechen und Übeln gar 
nicht zu reden, pflegen dort das Hausübel gerade der wenigen edeln und be- 
gabten Naturen zu fein. Es fehlt nur ein edler Erbtrunfenbold in diejer 
Edelmannzgalerie, jo reich fie im übrigen an Trunfenbolden iſt. Das find 
nun, wie man merft, Einwirkungen des Naturalismus, und die ſtets berechtigte 
Satire gegen Krankheits- und Fäulnisſymptome einer hohlen, gewifjenlofen, 
fetten und überjättigten Bildungsgejellichaft bilden ihren realen Hintergrund. 
Aber wir werden noch des Nähern auszuführen haben, daß fie hier ganz im 
Dienste eines flachen, phrajenhaften Individualismus verwendet werden, daß fie 
nicht wie bei dem geiftig höher ftehenden und energijcher durchgebildeten Zola 
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der ernſte Ausdruck eines notwendigen fozialiftiichen Nüdjchlages gegen die Aus— 
Ichreitungen und Gebrechen der übermütigen, jelbftfüchtigen Bourgevisdemofratie, 
jondern im Gegenteil ganz in deren Sinne gehaltenes leichtfinnige® Gepränge 
eines ehrgeizigen Worthelden find, dem das rein phyfiiche Elend in der Menjchheit 
nicht traurig genug für die Befriedigung des Unterhaltungs- und Aufregungs- 
bedürfniffes einer beichäftigungslofen, jtumpffinnigen Salongejellichaft jcheint. 
Um dies verjtändlich zu finden, braucht man ich die Individualität Diejes 
Mannes nur etwas genauer anzujehen, braucht man fich nur zu vergegenwärtigen, 
in welchem geiftigen Boden er wurzelt und zu was für jeltfamen Formen und Ans 
pafjungen die Früchte desfelben auch anderswo mit der Zeit gedrängt worden find. 
Man kann feine Schriften bis auf das geringfügigite Gelegenheitsblättchen auf- 
ſchlagen, wo man will, jo wird man unfehlbar alsbald auf den heftigen Aus— 
bruch einer oft geradezu krankhaft erjcheinenden — es läßt fich in dieſer All— 
gemeinheit nicht gut anders bezeichnen —, einer bis ins Maßloſe gejteigerten 
Ichſucht ftoßen. Unter welchen Gejtalten und Drapirungen dies auch auf- 
treten mag, das höchjt naive Ergebnis iſt ſtets die eintönige Klage, daß das 
Sch in irgend welcher Umgebung nicht genügend zur Geltung gelangen könne. 
Wohlgemerkt: zur Geltung, nicht etwa überhaupt zur Thätigfeit, zum Wirken! 
Dies letztere wäre nicht nur möglich, fondern ſogar Höchit notwendig, wenn 
wir an die Verrottung ihrer Umgebung glauben wollen, von der dieſe ver- 
fannten Ichs fortwährend und in den ftärkften Ausdrüden reden. Aber fie 
beichränfen fich eben darauf, zu reden und zu reden, und zwar immer umd 
immerfort über dasjelbe Thema, daß fie verfannt jeien, daß fie gekommen jeien, 
die Welt zu beglüden und zu erlöjen, daß aber die ſtumpfe Welt nicht an fie 
glaube und ihnen die für eine ſolche Miſſion nötigen Ehren verjage u. dergl. 
Und dazu wird nun das ernftejte und jämmerlichjte Geficht gemacht, und nicht 
der leiſeſte Schatten einer Andeutung findet fich, daß doch auch im der beiten 
der möglichen Welten jelbjt im Sinne diefer Herren der Erfolg unmöglich der 
Leiltung vorangehen fann, und daß in diefer nach ihrer Anficht fchlechtejten 
Welt der unzweifelhaft gute Sa gilt: Wer Dank begehrt, der hat feinen Lohn 
dahin. Freilich wenn man dieſe Leute als einen ganz befondern Typus unfrer 
Beit auffaßt, jo wird dem norwegischen Dramenjchreiber das zweifelhafte Ver: 
dienft nicht abgejprochen werden können, für fie jozufagen zu einem klaſſiſchen 
Drt geworden zu fein, auf welchem fie ſich alle wie in einem Gejamteremplar 
darjtellen. Es find die Phrajenhelden der Radikalrevolution und Weltver- 
bimmelung auf ihrer legten Stufe, der Stufe der Verbitterung und Berein- 
jamung. Es iſt der Peſſimismus der unbefriedigten Eitelkeit, der fie dDurchbringt, 
es ift der Nihilismus der Ohnmacht, den fie predigen. 

Aus diefem Geifte heraus hat Henrik Ibſen philojophiiche Dramen ge- 
ichrieben in jenem fauſtiſch-ironiſchen Stile, wie ihn das „junge Deutjchland* 
von der Romantik überfommen, aber mit jener ihm eigentümlichen beneidens— 
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werten Selbjtgenügjamkeit verſetzt hat, durch die das Fauftiiche zum Äffiſchen 
und die Ironie nur zu leicht zur Selbjtironie ward. Stellt „Brand“ vor- 
wiegend Die eine Seite dar, fo belegt „Peer Gynt“ Hauptjächlich die andre. 
Eigentlich ſind alle Ibſenſchen Helden von vornherein „Faufte,“ und fie find 
aud, was ihren Wert allerdings mit einem male jehr verändert, durchgängig 
umgefehrte Faufte. Allein diefer norwegische Paſtor Brand, der die Welt durch 
feinen „Manneswillen“ erlöjen will und dies dadurch bethätigt, daß er jein 
Weib zu Tode quält, feine Mutter in Verzweiflung jterben läßt und feine 
gläubige Gemeinde in eine Einöde führt, wo fie verhungern muß — dieſer 
Schopenhauer mit Bäffchen, diejer Monologen-Napoleon ift wirklich ein Kanon 
für fie alle. Fauſt ift wirklich die tragijche Erjcheinung des denkenden Menjchen 
an fich, weil er die Ausfichtslofigkeit auf letztes Wiſſen im härtejten Geijtes- 
fampfe erobert, an einer unermeßlichen Fülle von Einzelheiten mephiftophelifch 
erhärtet und trogdem weder zu leben noch geijtig zu leben aufhört, die Ele 
mente weiter in die Schranfen ruft und ihnen in unermüdlichem Thatenſturm 
täglich von neuem Freiheit und Leben abringt. Dieſe Herren dagegen wifjen 
alles; fie find nicht einen Augenblid im Zweifel darüber, daß die jeweilige 
Meinung ihres göttlichen Ich das bedeutet, was die Welt im Innerſten zu: 
jammenhält. Nur daß fie immer gerade zufällig nichts thun können, daß gerade 
fie immer von ränfevollen, boshaften Leuten am” Schaffen gehindert werben, 
das will ihnen jchier das göttliche Herz verbrennen. Und — man nehme dieje 
Charakterifirung nicht übel — das ift nicht nur nicht tragiich, jondern geradezu 
komiſch. Da es aber num gleichwohl tragisch gefaßt wird, da es fih all die 
taufendfältigen Abjtufungen und Kleinigkeiten, an denen die fomijche Wirkung 
hängt, natürlich entgehen lafjen muß, jondern immerzu auf dem gleichen, hohen 
und hohlen, eintönig Happernden Kothurn einherjchreitet, jo wirft das auf die 
Länge unſäglich einförmig, ledern, gattungsartig. Ja, dieje Ichhelden mit ihren 
bramarbafirenden Berjönlichkeiten wirken gattungsartig, und das iſt gar nicht 
wunderbar, weil fie ja wirklich im Leben die Regel, die Gattung bilden, wenn 
auch glüdlicherweife für gewöhnlich nicht in diefem wahnwigig hohen Grade. 
Da ift ein Schema, welches durch all diefe Stüde, ob philojophiiche oder ganz 
unpbilofophifche Familienftüde, geht. Wie in den Genieromanen fich die Leute 
eines jchönen Tages „Dichter fühlen“ (jo wörtlich bei dem Polen Kraſzewski), 
jo „fühlen ſich“ die Ibſenſchen „Perjönlichfeiten“ eines Morgens beim Auf— 
ftehen „Volksbeglücker.“ Sie haben irgendeine welterjchütternde Entdedung 
gemacht, ftehen von num an mit dem Weltgeift auf du und du und fangen ganz 
gemütlich eine neue Ara an. Das LQuftigfte in diefer Beziehung leiftet der 
neuejte, rafch auf den Modemarkt geworfene Ibſenſche Held, der Paſtor Rosmer 
auf Rosmersholm. Hier ift auch nicht der Schatten einer Idee zu entdeden, 
was diefem Manne eigentlich aufgegangen ijt, was er weiß und was er will. 
Über daß diefe Leute wiſſen, daß fie wollen und zwar ganz — „wollen,“ 
Grenzboten II. 1887. 
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das jteht ihnen und ihrer Umgebung bombenfeft. Nur der arme Zuſchauer 
erfährt nicht? davon. Aber auch den bejcheidenften Anhaltepunkt, der fich ihnen 
bietet, wie 3. B. die welterfchütternde Thatjache, daß das Waffer eines Seebades 
durch Kloakenabflüſſe verunreinigt wird (foloffale Entdedung!), benugen fie zu— 
verfichtlich alsbald dazu, um daran die Unhaltbarfeit der gefamten Weltordnung 
nachzuweifen. Man wird uns jedoch faum der Gefühllofigfeit zeihen, daß wir 
an der „geſamten Weltordnung“ gemefjen nicht bloß jene Kloake, jondern auch 
bie Wechjelfälichung einer Frau, den fittlichen Fehltritt eines Familienvaters, 
den Kaſſendiebſtahl eines jpätern Konfuls, ja jelbjt die Gehirnerweichung eines 
begabten jungen Malers ala recht bejcheidene Thatfachen bezeichnen. Man 
würde es diefen Männlein und Weiblein gar nicht übel nehmen, wenn fie jich 
jehr unglüclich fühlten. Aber das thun fie gar nicht, man fönnte fie ja font 
mit den Heroen Ifflands oder gar denen des Herrn Kogebue verwechjeln. Nein, 
fie jchlagen alsbald den Schopenhauer, Helvetins, Darwin auf, um uns Apho— 
rismen daraus mitzuteilen. Und dabei thun fie immer, als hätten fie den 
Entwurf zu einer ganz reizenden Weltordnung nad) ihrem Sinne fertig in der 
Taſche. Wir wollen nicht jagen, daß dies feine Menfchen feien; aber es find 
jedenfalls feine Menjchen in jenen unglüdlichen Lebenslagen. Es giebt jolche 
Menſchen, aber es find unausftehliche Menfchen. Die Charakterform einer ganz 
eigentümlichen Unausftehlichfeit zeigen bejonders die Frauen in diefen Stüden. 
E3 find natürlich ſamt und fonders „freie Weiber,“ ob fie fih nun je nad) 
Bedarf in Die Aufgabe des jtarfen oder des erlöfenden Weibes teilen. Sie jind 
e3, die den Weltbeglücer zuerit „verftehen,” die fich ihm mit fouveräner Um: 
gehung ihrer Pflichten an den Hals werfen, auf ihn warten, fich für ihn opfern, 
ihm Recht geben, kurz und gut alle jene Mätzchen machen, die „Frauen“ für 
gewöhnlich unter ihrer Würde halten. Daß dies den Intentionen der betreffenden 
Herren Geiftpafchas völlig entjpricht, daß fie es für jelbjtverjtändlich halten, 
gar nicht bemerken, das ift ja nur natürlich. Denn in diefer ganzen geijtigen 
Atmoſphäre bildet die eines „moraliich-äfthetiichen Serails,* wie fchon Goethe 
jtichelt, ftet3 einen integrirenden Bejtandteil. Aber was dieſe Frauen gerade jo 
unausftehlic; macht, das ift die Virtuofität, mit der fie das ſchöne Erbteil des 
Weibes, die gejunde Vernunft, verleugnen können, die Frechheit, mit der fie jein 
Heiligtum, den Takt, außer Acht jegen, die Zudringlichfeit, mit der fie ſich 
Ihon im zartejten, nmaivften Alter ganz bewußt und völlig altweiberhaft um 
Dinge fümmern, die fie nicht3 angehen. Da ſtürzt jo eine widerwärtige Horcherin 
von ſiebzehn Lenzen zum Bater, der fich mit feinem Bruder in einer erregten 
Auseinanderfegung befindet, ins Zimmer und jchreit: „Vater, das darfjt du dir 
nicht gefallen lafjen!” Da ift ein verliebte Ding von vierzehn Jahren, das ganz 
ernſthaft das Geheimnis feiner Geburt ergründen will, und das, nachdem es das— 
jelbe glücklich heraus hat, dem Stiefvater zum Tort — weil er nicht merfen 
will, daß der Kleine Balg in ihn verliebt iſt — fich eine Piftole durch den Kopf 
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ſchießt. Unter ſolchen Eindrücken denke man einmal an Antigone, an Cordelia, 
an Mignon und fühle ſich die Haare ſträuben, wo wir „moraliſch-äſthetiſch“ in 
Gefahr ſind, hinzugeraten. Und daß dazu noch immer die Maske des Tugend— 
protzen aufgeſetzt wird, wo es ſich doch in Wirklichkeit um ganz wahl- und 
zuchtloje Effefthafchereien und Senfationsgelüfte Handelt, das eben iſt das Wider- 
lichjte an folchen Erjcheinungen. Es jollte doch bloß einmal einer ihrer gut- 
willigen Bewunderer uns und fich das Vergnügen machen, zufammenzuzählen, 
wie oft die Schlagworte „Sumpf“ und „Lüge“ in diefen Stüden vorkommen. 
Dann vergegenwärtige man fich einmal, was dieſe Leute berechtigt, von einem 
Sumpf in ihrer Umgebung zu reden, die jelbjt in einem jo unſagbar wider: 
wärtigen Sumpf egoijtifcher Ziele und Wünjche waten, was fie dazu berechtigt, 
die großen fittlichen Klammern der Gejellichaft, „weil fie fich nicht immer mit 
ihren groben Händen greifen lafjen, als „Lügen“ zu bezeichnen, wo fie doc) 
mit fo handgreiflich gegenſtandsloſen, von jeher als jolche Eenntlichen „Lügen: 
Idealen“ jelbjt jo viel operiren. Aber welchem ftumpffinnigen Hohlkopf follte 
es nicht „Lolofjal intereffant“ erjcheinen, wenn er für das „fremdländiſche Wort 
Ideale,“ unter dem er fich nichts Schmedendes und Kitzelndes, jondern jeben- 
fall® nur etwas ihm Unbequemes denken kann, „das gute norwegiiche Wort 
Lügen brauchen“ hört! Wenn er hört, wie für alles, was den vollfommenften 
Lebensgenuß und die ungetrübtefte Erdenjeligfeit jeit Jahrtaufenden hemmt und 
bejchränft, die „jogenannten Ideale“ verantwortlich gemacht werden, und wie 
vor dem einen wirklichen, nicht gelogenen „Ideale,“ der zügellofen Freiheit des 
Individuums, alle übrigen „jogenannten“ Ideale, als Achtung der Ehe, der 
Eltern, der Obrigkeit, der Kirche und vor allem alle Pflichten, die Pflicht zu 
leben voran, in nichts zujammenfallen. Und wenn nun zur Sluftration dieſer 
ebenfo geijtreichen als erhebenden Weisheit gerade die pifanten Mittel des 
Naturalismus in Bewegung gejegt werden, wenn mit dem jozialiftiichen Geſpenſt 
geliebäugelt wird, gerade auch nur injoweit es pifant ift, während es befannt- 
lich nirgends jo bedrohlich wirken könnte, jo erinnert das zu jehr an ähnliche 
Erjcheinungen im politischen Leben, wird zu jcharf durch das Publikum, welches 
e3 findet, jchon charafterifirt, al® dag man fich darüber noch deutlicher aus: 
zulafjen brauchte. 

Welch Hägliche Rolle die „Poeſie“ bei diefem eiteln Gejchäft jpielt, ijt im 
Eingang auseinandergejeßt worden. Auf die traurige Lage, in welcher fie fich 
jofchen bejondern Erjcheinungen gegenüber vornehmlich befindet, muß aber 
bier noch genauer hingewiejen werden. Die Erniedrigung der Poefie zu einer 
politiichen Magd, die aus allen möglichen Wiffenfchaften herbeizufchleppen hat, 
was zur Erläuterung nötig tft, dies ganze banaufiiche Treiben, welches 
die „Dichtlunft“ Teile in eine Popularifirungs- und Mafjenbearbeitungs- 
mafchinerie herüberführt, das wäre noch nicht das Schlimmite. Zola und dies 
und jenes im ruſſiſchen Naturalismus beweien, daß, wenn man immer noch 


428 Sufunftspoeten. 





die nötige Sohuttung io vor — Poeſie beſitzt, ſich nicht für Poeten auszugeben 
(was ſchon immerhin eine Ahnung von der Sache ſelbſt beweiſt), wenn man 
nur Geiſt, Hingabe an die Sache und jenen Denfeifer fein nennen kann, der 
ſich nicht bei der fchallenden Phraſe beruhigt, fondern die Dinge immer von 
neuem jelbft reden läßt, daß man dann nicht bloß intereffant, fondern hit und 
wieder fogar poetifch werden kann. Auch die unwürdige und ſchwächliche Unter: 
ordnung unter die franfhafte Stimmung eines Beitabjchnittes ift es nicht. Sie 
bedeutet, wie die Literaturgejchichte lehrt, immer eine Bildungs- und Durcdhgangs- 
jtufe, nie eine Blüte, einen Höhepunkt der Poeſie. Aber fie kann immer zu 
jehr achtungswerten Erjcheinungen führen, und ein Dichter wie Turgenjew 
beweist ſelbſt mitten in unferm troftlofen Nealpeifimismus, was man auch da 
noch) leiten fan, wenn mam vor allem Dichter ift und erft in zweiter Linie 
Peſſimiſt. Aber das wird ein Unheil, wenn man auf joldde Grundlagen fich 
einfallen läßt, poetiſcher Reformator zu werden. Und gar wenn die fich daraus 
einzig ergebende jchneidende Zujpigung an und für fich ſchon zu weit gedichener 
Extreme im Dienjte einer Individualität jteht, wie fie aus den oben angeführten 
Proben von jelbit erhellt. Was kann an dem daraus Hervorgegangenen un— 
geheuerlichen Experimenten eines Effefthajchers noch poetijch fein! Die Eha- 
raftere, die nichts als Schallröhren oder Schallbeden feines unpoetifchen 
Ichs find? Mit denen er dem Plane gegenüber jo gleichgiltig umfpringt, daß 
ihm wie bei jener famojen „Gina“ in der „Wilden Ente“ (die plöglich wie 
auf Kommando aus einer mitleidswerten Büßerin eine lächerliche, Fremdwörter 
verdrehende Schlumpe wird), erjt in der Mitte des Stüdes einfällt, zu welcher 
Rolle er fie verwenden kann? Der Aufbau, diefe ganze Pariſer Technik mit 
ihrem Aktſchlußapplomb, ihrem gefünftelten Hinhalten, das immer an ein 
aufgehenfollendes Rechenegempel gemahnt und eine Handlung, eine Stimmung 
von vornherein ausichliegt? Oder gar die wunderbare Erjcheinung, daß dieſe 
„Dramen“ feine Schlüffe haben, welche geniale Neuerung einfach der ganzen 
Unflarheit und philofophijchen Unzulänglichkeit des Verfaffers ihr Dafein ver- 
danft? Aber die Sprade! Nun, es bleibt zu bezweifeln, ob man ihretiwegen 
in Deutjchland däniſch lernen wird. Soviel kann gejagt werden, daß die 
poetiſchen Überjegungen von 2. Paffarge durch ihre unfreiwillige Komik oft 
dazu anreizen, weil man doc) fich gern überzeugen möchte, ob das im Original 
begründet ift. Aber felbit von den ungeheuerlichen Paſſargeſchen Satz⸗ und 
Reimverrenkungen abgeſehen, für die den Überſetzer nicht gefordert zu haben 
ſchon ein ſehr weites poetiſches Gewiſſen anzeigt (der „Originalverfaſſer“ iſt 
des Deutſchen offenbar ſehr mächtig, wie ſeine Berliner Feier verriet), das 
Weſentliche der Dichterſprache, Bild und Gedankenfaſſung, iſt doch ſelbſt für 
ſolchen Überſetzer unzerſtörbar. Und dies weiſt, wie auch die jedenfalls zuver— 
läſſiger überſetzte Proſa beſtätigt, auf eine froſtige, ſpröde, teils am Barocken, 
teils am Pointirten und aphorismatiſch Geiſtreichelnden ſelbſtgefällig haf— 
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tende Phantaſie. Vornehmlich an das „junge Deutfchland“ gemahnt hier Die 
halb fpöttifche, halb tragiſche Andichtung der eignen Perjönlichkeit. Er ift 
der Eidervogel, der nordilche Pelikan, der fich jelber für andre die federn aus 
der Bruft rupft; der Reiter, der jede Nacht in die nordiſche Heimat reitet. 
Seine Figuren find angejchofjene Wildenten, oder fie wünſchen fich ein „Euger 
Hund“ zu fein. JIroniſch überlegene Augeinanderjegungen mit der Gefellichaft 
und eine das „junge Deutjchland“ noch überbietende frampfhafte Neigung zum 
Floskel- und Zitatenweſen einer modiſchen Leferei, die im „Wiffenfchaftlichen“ 
auf die trivialften Quellen (Beckers Weltgeichichte) deutet, vervollftändigen 
das Bild. Damit jteht im engften Zufammenhange eine auf die Dauer ganz 
umerträgliche umeigentliche Sprechweife, die einer Perſon des Dichters felbit 
einmal die Meinung entlodt: „E83 war, ald wenn er die ganze Zeit etiwas 
andres meinte, als was er ſagte.“ Was er aber meinte, erklärt fie nicht zu 
wiſſen, und man fann ſich dem oft anschließen, nur mit dem Gefühle, daß es 
meift nicht der Nachfrage lohnt. Der Überfeger der nicht zahlreichen Iyrifchen 
Gedichte hat dem mitunter durch Anmerkungen, wie etwa: „Dies find des 
Dichters Gedanken und Phantafien” (eine bejchwingte Kinderfchar!) abgeholfen, 
welche ſeltſam an die Zeit der Allongeperüden und der Haffifchen Gelehrtheit 
erinnern. Und wir find ja wirklich in ähnlichem Falle, nur daß unfre Homer, 
Virgil, Horaz Shafefpeare, Schiller und Goethe, unfre Plato, Cicero, Seneca 
je nach der Individualität Spinoza, Kant, Hegel oder wie gegenwärtig — leider — 
Darwin und Schopenhauer heißen. Nun ift auch in dieſer Beziehung Ibſen 
ein ganz befonders fraffer Ausdrud der Zeit, und zwar vornehmlich durch dieje 
Sucht, möglichjt „aktuell gebildet“ zu fcheinen, grufelige Schlagworte der Natur: 
forschung geheimnigvoll im Munde zu führen und daran ebenfo breite als leere 
Betrachtungen zu knüpfen, in denen der wiffenfchaftliche Kannegießer dem 
Menſchen jelbjtgefällig über die Schulter ſieht. 

Wir würden auch den deutſchen Leſer ficherlich nicht jo ange bei dem poetifchen 
Norweger, in dem er lange überwwundne durchaus nicht jo holde Jugendejeleien 
moderniftrt zurüderhält, unterhalten oder vielmehr aufgehalten haben, wenn er 
ihm nicht zu fo weiten und zu jo nachdenflichen Betrachtungen Anlaß böte. Die 
nächitliegende beträfe natürlich die alte Erfahrung, in welchem Mißverhältnis hier 
wieder einmal bie wirkliche Beichaffenheit eines pomphaft angefündigten aus- 
ländifchen Fabrifat® zu den Erwartungen fteht, die man in Deutjchland gleich 
davon zu hegem geneigt ift. Da wird gleich von einer Reform der Bühne, von 
einer Wiedereinjeßung des Ernjtes auf derjelben geredet, ja die kühnſten Träume 
von einer „Zukunftspoeſie“ daran gefnüpft. Während man damit doch bloß dem 
ichlechten Spaße und der beichränkten Trivialität in die Hände arbeitet, die ſich 
nun ins Fäuftchen lachen können und triumphirend fticheln: Seht, da habt 
ihr's! da iſt eure vielgerühmte „WBoefie.“ Während man doch damit Die 
wenigen redlich an fich arbeitenden wirklichen Dichter bloß ärgert, wenn fie 
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wiffen, was es mit einer gemachten Zufunftspoefie auf ſich hat, oder verwirrt, 
wenn fie es nicht wifjen. Wir wüßten wirklich nicht, was Deutjchland jpeziell 
vor den andern Ländern an diefem Norweger interejfiren jollte, al3 etwa der 
in folcher Natur tief’ begründete Haß deutfcher Art und deutichen Wejens, feine 
billigen Ankläffungen der deutichen Waffenfiege und der SKolonialbeitrebungen 
des „Herrn von Eberkopf,“ feine blöden und wirren Berfiflirungen des deutjchen 
Geiftes im „Profeſſor Begriffenfeld * oder jeine Beſchmutzungen deutjcher 
Dichterkleinodien durch jenen echteiten Vertreter „feiner“ Dichterphantafie, „Peer 
Gynt.“ Aber das ift doch nachgerade nicht mehr die einzige Empfehlung eines 
unsländischen Dichters in Deutichland. Wir würden auch im Hinblid auf den ge: 
wöhnlichen Aufenthalt und die jüngsten „Triumphe” diefes Dichters in Deutichland 
mit Stillfehweigen darüber hinweg gegangen fein, wenn es nicht einen offenbar 
ganz unentbehrlichen Schlußftein zu feiner Charakteriſtik Lieferte, wenn es nicht 
auf einen Punkt hinlenfte, der uns wichtiger jcheint, als feine und jeinesgleichen 
ganze Poeſie, und der daher geeignet fein dürfte, dieſer ſonſt manchem vielleicht 
al3 verloren erfcheinenden Unterfuchung einer vorübergehenden Literaturerjcheinung 
noch zu guter legt die ernjten Rechte der Notwendigkeit zu verjchaffen. Wenn 
man nämlich diefe Zeichen unfrer neueſten Literaturzeit zu deuten verjucht und 
ihre Konftellation auch nur mit der vergleicht, die noch vor einem Jahrzehnt 
die ausschließlich Herrichende war, jo wird man zu dem peinlichen Ergebnis 
gelangen, daß der Proſpekt, der und noch immer unmittelbar mit dem großen Höhen- 
lauf unſrer Literatur verbindet, immer mehr fich zu verjchieben und zu weichen 
beginnt, und daß die neuen Erjcheinungen, welche dafür eintreten, unheimlich 
genug entweder ganz fremdländiſch find oder den Stempel des Fremdländiſchen 
deutlich am fich tragen. Seller, Heyſe und Guftav Freytag, Grillparzer, Hebbel 
und Ludwig, Auerbach, Storm und Gotthelf, Geibel und Lingg bieten nicht nur 
Ausgeftaltungen und Fortbildungen des Leſſing-Goethe-Schillerſchen Erbes, 
fie tragen jogar noch Elemente aus, die bis hinauf zu Klopftod und dem 
Hainbund reichen. Dagegen betrachte man ſchon deren Nachwuchs und nun 
gar die durch Urzeugung entjtchenden unzählbaren und unklaffifizirbaren Tite- 
rarischen „Organismen,“ welche fich zu einem ärmlichen Tagesdafein täglich und 
jtümdlich zwilchen demjelben drängen. Das, was beiden gemeinjam ift, das ift 
nur die Trennung von den Wurzeln der heimifchen Literatur, nur daß Die 
legtern überhaupt nic eine Verbindung mit derjelben bejejjen haben, der erjtere 
aber dieſe Verbindung, joweit fie noch befteht, am liebſten ganz leugnen und 
jobald als möglich Losfein möchte. Was will gegen das Übergewicht folcher 
Thatfachen das verjtreute Auftreten vereinzelter archaifirender Erjcheinungen 
jagen! Sollte das wirklich mehr als einen vorübergehenden Zuſtand bedeuten? 
Sollten die Deutjchen ihrer jchönen Originalität ſchon jo raſch überdrüffig ge 
worden fein, jollten fich in ihrer Literatur, wie es leider jo jehr den Anjchein 
hat, die Katajtrophen des vierzehnten Jahrhunderts gerade in einem Zeitalter 
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wiederholen, welches jonjt ihrem vierzehnten Jahrhundert * wenig entſpricht? 
Man überſchätze die Gefahren nicht, welchen die deutſche Art, eingezwängt 
zwiſchen die gewaltigen Maſſen des ihm innerlichſt fremden Slawen- und 
Keltentums, ausgeſetzt iſt. Es wäre nicht das erſte mal in der Geſchichte des 
Geiſtes, daß die Sieger von den Beſiegten unterjocht wurden. Und in dieſem 
Falle gehört wirklich nicht ſoviel dazu, als bei dem ſtarren und zähen Römer. 
Wir wollen nicht hoffen, daß in dieſer plötzlichen Erſcheinung jenes Dichters 
vom „franzöſiſch-ſlawiſchen Bruderſtamme“ große Ereigniſſe ihren Schatten 
vorauswerfen. Wir danfen für jolche Zufunftspoeten und hoffen dermaleinft 
doch noch jagen zu fönnen: Sie me servavit Apollo! 


DL 
BENED 





Die Tonleiter im Mufitunterricht. 


Aus Tagebudblättern eines Sonntagsphilofophen. 


Zac it es, als läge in der Tonleiter, mit der man den erjten 
EREEN Miufifunterricht beginnt al mit der Grundlage alles Tonweſens, 
I Deine große, große Verfehrtheit vor. Man hatte dabei offenbar ur- 
Aiprünglich da8 ABC als Vorbild im Sinne ald Grundlage 
—Aalles Schriftwejens und Sprachweiens, aljo der ganzen ins Leben 
treienben Geijteswelt, wie ja auch die Töne vom ABE her ihre Namen haben. 
Sch Habe bei der Tonleiter, wie fie vom Schüler hergeleiert werden muß, 
von jeher das Gefühl eines entichiedenen Mißbehagens gehabt. So ſchon in 
meinen Knabenjahren, wo ich jenem Leiern bei Bekannten, die damit gequält 
wurden, oft zugehört habe (ich jelbit Habe nie eine Stunde Klavierumterricht 
gehabt), es auch für mich jelbjt nachmachte. 

Später, al3 ich über da Wejen des Rhythmus viel nachdachte, ging mir 
der tiefe Grund jenes Mißbehagens auf, und daß es berechtigt wäre, die Ton- 
leiter in jener Form abzulehnen, als ein muſikaliſches Umding, eigentlich das 
größte, das im Tonweſen vorfommen fan. Die acht Töne von c bid wieder 
zu c flingen daher — nein, flingen verdient es gar nicht zu heißen —, tönen 
oder klappern daher in ihrer Leiter aufwärts hinfend ohne alles rhythmiſche 
Verhältnis im fich, ja mit Verneinung oder Zerjtörung alles Rhythmus, ohne 
den ein Klingen gar nicht möglich ift, es bleiben vereinzelte Stüdchen oder 
Klangbroden, die fich innerlich) gar nichts angehen. Ich Habe oft unwillkürlich 
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verjucht, auch lange vorher, ehe ich darüber nachdachte, eine rhythmiſche Glie- 
derung, eine Taftbewegung, aljo ein wirkliches Klingen, Hineinzubringen — uns 
möglich! Jeder Verſuch führte mich immer tiefer in mufifalischen Widerfinn 
hinein. 

Man kann e8 auf eine doppelte Art verjuchen, mit jchreitendem oder 
hüpfendem Takt, um einmal diefe Ausdrüde von der Rhythmik auf die Muſik 
zu übertragen, da ja, wie man nun weiß, aller rhythmiſche Takt von der Be— 
wegung der Füße beim Tanz ausgegangen iſt. Beide Verfuche aber jcheitern 
aufs Häglichite. Alſo entweder: 









Der Ausgang ift unmöglich und gehört zu dem muſikaliſch-rhythmiſch Unmög- 
fichjten, und fo möglich oder richtig der Anfang des Tonganges tft: der ſchließende 
Hauptton in jogenannter fchlechter oder vielmehr der jchlechteiten Taktſtelle und 
der fette Ton (Takt) oder Träger der Wellenbewegung auf dem halben Ton, der 
immer nur dienende Stellung haben kann als überleitende Brüde, als Borbe- 
reitung oder gleichjam Anja zu einem Schwung in der Klanglinie — unmög- 
ih, häßlich, oder vielmehr nicht einmal häßlich (denn das iſt die jogenannte 
Dijjonanz an fich auch), jondern eben nichts! 

Noch unmöglicher aber, noch mehr nichts ift der Tongang in hüpfendem 
Talte: 


Wieder it der Anlauf richtig und gut, der Ausgang aber jo hinkend, in fich 
zufammenbrechend als nur möglich. Wenn dort der jchließende Grundton auf 
die jchlechte Taktitelle fällt, jo gerät er hier auf eine noch fchlechtere, wenn man 
das jagen fan, denn im hüpfenden Takte ift der dritte Ton neben dem erften 
noch der beſſere, hat etwas mehr Tonfraft ald der zweite, der fich ganz unter- 
geordnet zugleich an den erften und zweiten anlehnt, und ſoll hier dem Ton— 
gange den Abichluß geben, und das ſoll der Grundton jein, der zumal hier im 
ganzen Gebilde noch gewichtiger fein muß als das erfte c — fol doch von 
einem Tongange oder einer Melodie der legte Ton (nebſt jeiner nächjten Um— 
gebung) die Stelle vertreten, in der fich der Geiſt oder die Seele des Ton— 
ganges jammelt zur legten Schlußwirfung im Gemüte; dies h c mit hüpfender, 
aljo der lebhafteiten Bewegung iſt dad Dürftigfte, Erbärmlichite, vom Leben 
entferntejte, das man fich mufilalifch denken kann, und damit der ganze Ton— 
gang, den die armen Schüler daher leiern müffen, aljo als allererjten Bor- 
geichmad der hehren, ſchönen Muſikwelt genießen follen. 

Denn mit diefem mufifalischen Unding beginnt man allen mufifatifchen Unter- 
richt in der ganzen weiten Bildungswelt! Iſt das zu verantworten? Das 
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natürliche, jedem angeborne Gefühl (ic möchte jagen Gefühlabemußtfein) für die 
einfachen Grundgeſetze des Tonlebens, welches aus feinem fchlummernden Zu: 
ftande wach zu rufen die Aufgabe des Unterrichts ijt, die Hauptaufgabe, 
meine ich, der allcs überlieferte Gelehrte im Muſikweſen ſich unterzuordnnen hätte, 
wird damit gleich zuerjt ſchwer beichädigt, erhält durch den Lehrer einen Bruch, 
einen Knick gleichjam, wie eine Pflanze, die eben aus dem Boden aufbrechen 
will und vom Gärtner felbjt gefnicdt wird. Iſt das zu verantworten? 

E3 giebt aber eine naheliegende Abhilfe, womit die Tonleiter in ihrem 
Auffteigen Har herausgeftellt und zugleich zu einem wirklichen rhythmiſch-melo⸗ 
diichen Tongange geitaltet werden fann, ein Tongang, in dem ich mir fie jelbft 
ihon lange unwillfürlich gleichſam ftill in mir vorjage, wenn die müßigen Ge- 
danfen einmal darauf verfallen, bejonders beim Gehen, das dadurch, wenn man 
jonft nicht? zu denfen hat, zu einem rhythmiichen Genuß wird. Nämlich jo: 





Damit erhält der Tonraum und Tongehalt der Dftave jeine von Natur ihm 
innewohnende Öliederung in feinen drei Abjtufungen übereinander; die drei 
Stufen oder Sinotenftellen der Glieder (wenn man ſich's als Pflanze denft) 
werden zugleich für Ohr und Sinn hervorgehoben und genau bezeichnet, indem 
die da fihenden Töne doppelt auftreten, einmal ald Schluß des vorigen, einmal 
als Anja des neuen Gliedes, jo wie ja auch der Grundton doppelt auftritt, 
als Anjag und Abjchluß, der Abſchluß aber, wenn man weiter fteigt, zugleich 
zu wiederholen als Anſatz einer neuen, der höher fteigenden Dftave. Kurz, das 
Ganze giebt jo dem Schüler zugleich die einfachjten Grundzüge, den Urrahmen 
gleichfam aller melodijchen Tonbewegung an die Hand oder ins Ohr, die Ton- 
leiter wird aus einem rhythmiſch-melodiſch erbärmlichen Nichts zu einer Me— 
fodie, ich möchte jagen zur einfachjten Urmelodie. 

Auch das zweite c, das dort in nichts fällt, erhält Hier feine über das 
erite c erhöhte Geltung zur Genüge, denn es tritt in den Eingang eines ganzen 
Taftes und kann auf dem Klavier oder im innern Ohr ausklingen nad) Bes 
fieben oder melodifchem Bedarf. 

So könnte oder fann gleich der erjte Schritt de Schülers in das Wunder: 
reich der Töne zu einem Schritt auch in das Reich der da geltenden Grund» 
oder Urgeſetze werden, ftatt dieſe gleich zuerjt dem Schüler erbärnlich über den 
Haufen geworfen zu zeigen, wie die gewöhnliche Tonleiter tut. Gleich die erfte 
Unterrihtsjtunde gönnte dann dem Schüler einen ftaunend ahnenden Blid von 
fern in die Welt der Harmonielehre, am leichteften eigentlich, wenn dabei Die 
alte Zonleiter und dieje melodifch gegliederte neben einander benußt würden in 


vergleichender Behandlung; an diefer Vergleichung gerade müßte beim — 
Grenzboten IL 1887. 
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der eingeborne Sinn für das mufifalifch Richtige und Schöne unfehlbar aus 
feiner Schlummertiefe heraufgeholt werden zu eigner froher Arbeit. der 
— fällt mir eben ein — macht man’3 nicht etwa fchon jo? Ich möchte mich 
fajt wundern, wenn's nicht jchon jo gemacht würde, wovon Doc) nie etwas an 
mich gekommen ijt. 

Halt! Da fehlt doch noch die Tonleiter in abfteigender Bewegung, die 
man ja der aufjteigenden im Unterricht folgen läßt. Nun, die alte Tonleiter 
it da eben jo lahm und ein rhythmijches Nichts wie in ihrem Aufiteigen, für 
die andre aber bietet fich mir von jeher folgende Form dar: 


Krebse 

d. h. der ſchließende Grundton wird zur Herjtellung feiner höhern Kraft mit 
Übergriff in die untere Oftave und Wiederholung verjtärft, wodurch ihm zu— 
gleich die richtige Schlußſtelle zufällt, wie bei der aufjteigenden Bewegung. Ic) 
nenne das für mich gern eine Schleife, um die Bewegung in ihrer Verjchlingung 
zu bezeichnen. Möglich wäre übrigens auch eine der vorgejchlagenen aufjteigenden 
Zonleiter nachgebildete Bewegung der Töne (wie man umgefehrt auch die auf: 
fteigende der vorgejchlagenen abjteigenden ähnlich gejtalten kann), aber die an: 
gegebene Geftalt jagt meinem Ohr mehr zu. 

Was aber zu ſolchem Laienvorjchlag die Herren Mufifer zu jagen haben? 
Ich möchte es ſchon wifjen. Vielleicht fommen Gegenäußerungen gleich in diejen 
Blättern. Ich denke dabei nicht bloß an die armen Schüler, denen ihr rhythmiſches 
Naturgefühl, dieje eine Grundlage alle8 Tonweſens, gleich im erjten freudigen 
Anlauf zertreten wird, ftatt gepflanzt und gepflegt zu werden, jondern auch an 
die Lehrer. Wie fie die mufifalische Duälung nur aushalten, die fie ſich da 
im Schlendrian der Überlieferung getreulich fort und fort jelbft auferlegen? fie, 
deren ganze Seele doch in ihrem mufifaliichen Grunde aus rhythmiſchem Leben 
und Bedürfnis beitehen muß? 








Ruſſiſche Skizzen. 


Don Otto Kaemmel. 
(Sortfegung.) 


BITTE ©) | o trifft das Auge überall in der weiten Stadt auf Erinne- 
* rungen an die beiden größten Geftalten der neueren ruſſiſchen 
9, Gefchichte, Peter I. und Katharina IL. Der erftere war Ruſſe 

Ft 7} F davon Geburt, aber Deutjcher oder Holländer feiner Bildung 
ENT FE und Erziehung nach, und was er hier jchuf im öden Sumpf: 
lande der Newamündung, das jchuf er nach ausländischen Mujtern und zum 
Teil mit ausländifchen Kräften und benannte es mit Vorliebe deutjch (Peterd- 
burg, Peterhof, Kronftadt, Schlüfjelburg); die zweite war Deutſche von Her- 
funft und Ruſſin nur durch ihre Herricherftellung, und was fie ing Leben rief, 
trug das Gepräge der franzöfichen Aufklärung. Aus dem ruffischen Volfs- 
tume ift weder das eine noch das andre erwachjen. Und doch find beide 
Herrſcher volfstümlich geworden; aber populärer als fie jcheint die Erinnerung 
an den großen Franzoſenkrieg von 1812. Denn hier verteidigte ſich das 
„heilige,“ das „rechtgläubige“ Rußland mit feiner ganzen maffigen Wucht, dem 
düftern religiössnationalen Fanatismus feines Volfes gegen den Einbruch des 
fegerifchen Weitens und bereitete ihm eine furchtbare Kataftrophe. An dieje 
Zeit erinnert vor allem die Kajanjche Kathedrale mit ihren Denkmälern, die jo 
maffenhaft erjcheinen wie die feiner andern Kriegsperiode, ſelbſt nicht der 
Türfenfriege. Wenn heute das „gebildete” Rußland für Frankreich ſchwärmt 
in jener innern Verwandtichaft, die den ruſſiſchen Nihilismus im  weiteften 
Sinne des Wortes, d. h. die Abwefenheit jedes Glaubens an die Berechtigung 
des Beftehenden und jedes fittlichen Ideals, mit dem franzöftichen Radifalismus 
verbindet, die ruffischen Mafjen wiffen davon nichts. Überhaupt das ruffijche 
Volkstum hat fich doc) diejes Küftenftriches, der eigentlich jenjeit3 feiner Grenzen 
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liegt, mit ganzer Energie bemächtigt, und zwar keineswegs erſt ſeit Peter dem 
Großen, denn die ſchwediſche Herrſchaft bildet hier nur eine kaum hundertjährige 
Epiſode. Es wäre ein großer Irrtum, Petersburg jo fchlechtgin als eine fünft- 
lie Schöpfung zu bezeichnen; wie wäre es auch ſonſt in den noch nicht zwei— 
hundert Jahren feines Beftehens auf eine Einwohnerzahl von faſt einer Million 
gewachjen! — es ift vielmehr die glänzende Erbin des alten jtolzen Große 
Nowgorod, und nur eine unerhörte, höchſt unmwahrjcheinliche Kataftrophe könnte 
die ruffische Macht von diefem Poften und aus ihren baltischen Borlanden 
wieder vertreiben, die fie nicht entbehren fann, fo wenig wie dieſe ohne ihr 
weites Hinterland zu bejtehen vermöchten. 

Denn, wie abendländijch fich vieles auch ausnehmen mag, wie jehr Peters: 
burg an nationalruſſiſchem Gehalt Hinter Moskau zurüdjteht, der Typus des 
Straßen- und Volkslebens ift doch auch Hier durchaus ruſſiſch. Zwar leben 
50—60 000 Deutjche in der Stadt, zum Teil in angejehenen amtlichen Stel- 
lungen oder an der Spite großer Gefchäfte, Fabriken und Speditionsfirmen, 
ſodaß Petersburg wirklich als eine Art deutjcher Kolonie erjcheinen fann, eine 
verjpätete Gründung hanſiſchen Unternehmungsgeiftes; aber e8 wäre ganz falich, 
ed fich deshalb als halbdeutſch vorzuftellen oder zu glauben, man könne, 
etwa wie in Kopenhagen, jeden Gebildeten auf gut Glück deutſch anreden oder 
in jedem Gejchäfte deutjch fprechen. Das ift feineswegs der Fall. Ruſſiſch 
und nur ruſſiſch find die Straßenauffchriften, mit verfchwindenden Ausnahmen 
auch die Firmen, unter denen relativ nur ſehr wenige doppelſprachige fich finden, 
jo viele Gejchäftsinhaber auch deutſche Namen tragen. Nur die zahlreichen 
Buchhandlungen zeigen in ihren Auslagen deutſche Literatur in Maffe, und 
zwei jelbjtändige Zeitungen erjcheinen ausfchließlich in deutjcher Sprache, der 
„Herold“ und die „St. Beteröburger Zeitung,“ während das franzöfijche Journal 
de St. Petersbourg Negierungsorgan ift. Ganz und gar ruffiiches Gepräge 
trägt vor allem auch der Fahrverkehr, bejonders feine wichtigjten Vermittler, 
die „Iswoſchtſchik,“ die Drojchkenkutjcher (das Wort bedeutet ebenjo den Roſſe— 
lenfer wie das Gefährt). Da boden dieſe echt nationalen Charakterfiguren auf 
dem Bod ihres Heinen offnen, faum zweifigigen Wagens mit dem Pferde in 
der Gabel und im Bogen (Duga), an dem das Glödchen hängt, fie ſelbſt im 
langen, dunfelblauen Kaftan, um den Leib die bunte Binde, auf dem oft wenig 
gepflegten, meiſt blonden Haar den fonderbar geformten, niedrigen, jchmal- 
främpigen, jchwarzen Filzhut, Leute des verjchiedenften Alters, vom graubärtigen 
reife bis zum halbwüchjigen Sinaben herab. Sie haben feine feiten Standorte, 
feine Taze, aber fie jind überall; fie bieten, wenn fie irgend welches Bedürfnis 
des Wanderers vorausjegen — und ein folches pflegt ich bei den ungeheuern 
Entfernungen Petersburgs ſehr bald einzuftellen — mit unerjchöpflicher Bered— 
ſamkeit ihre Dienjte an, bejonder® an den Bahnhöfen und vor den Hotels, 
immer freundlich, gutmütig, dankbar für eine Kleine Ertravergütung, an die fie 
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doch nur ſelten erinnern. Iſt der Vertrag zur Zufriedenheit des Roſſe— 
lenkers geſchloſſen, dann ſtrahlt fein Geſicht, er jagt verbindlich: „Choroſchöo 
pojédem“ (wir werden gut fahren) und treibt fein Rößlein zu ſchnellem Lauf. 
So find fie alles in allem echte Vertreter ihres Volkes, deſſen gute Seiten 
auch der Fremde bald erfennt und lieb gewinnt; fie fahren billig und teuer, 
ganz nachdem der Fahrgaſt zu Handeln verfieht — und das verjteht jeder 
Petersburger — immer ficher, auch in nächtlicher Schwärze, immer in ſcharfem 
Trabe, auch auf dem jchlechteiten Pflafter und durch die größte Pfüge. Es 
joll ihrer 9—10 000 geben, was durchaus glaublich erfcheint, denn jie be— 
herrſchen den Straßenverkehr in erfter Linie. So hießen fie oft in fajt un- 
unterbrochenen, langen Reihen auf den Hauptitraßen dahin, vereinzelt neben 
ihnen auch „Karety,“ gejchloffene Landauer, und — im Sommer freilich jelten — 
elegante herrjchaftliche Equipagen oder Trojkas (Dreigeipanne). Dazwiſchen 
drängen fich lange Reihen plumper einfpänniger Frachtfuhrwerfe, das Pferd 
in der Gabel und unter einer bunt», meiſt grün oder rot bemalten Duga, 
der Kutfcher im Hohen Stiefeln und im nationalen roten Hemd, das er 
über den Beinkfeidern trägt, oder ein vierjpänniger Padetpoftwagen teilt das 
Gemwühl, oder im jchärfiten Trabe jauft ein Zug Feuerwehr daher. Sie gehört 
ficher zu den ſtärkſten und beftorganifirten Europa. Eine eben damals ab» 
gehaltene Parade vor dem Erzherzog Karl Ludwig auf dem Schloßplate 
(10. Auguft) machte einen ganz militäriichen Eindrud. Jeder Zug, mit dem 
Namen des Stadtteild bezeichnet, geführt von jeinem berittenen Chef, beitand 
aus vier Wagen, dem vierjpännigen Mannjchaftswagen, deſſen Pferde alle 
nebeneinander gejpannt find, zwei Zubringern und einer Sprie, dazu kamen noch 
große Dampfiprigen. Alles in allem waren es wohl hundert Fahrzeuge, bedient 
von mehreren Hundert Leuten in grauer Uniform und Meffinghelmen römtjcher 
Form. Selbſterſtändlich fehlt heute auch in den Straßen Petersburgs das 
ganz moderne, internationale Verfehrsmittel nicht, die Pierdebahn, kurzweg 
„Konka“ (Abkürzung ftatt „Konnofheljesnaja Doroga“) mit ihrer vielleicht noch 
mehr entwicelten Schwefter, der Dampfjtraßenbahn, die den äußern Newskij 
befährt. Ihre Linien führen durch alle Teile der Stadt, jehr verjchieden in 
ihrer Ausftattung, bald elegant, bald auch unfauber und wenig einladend, aber 
fie fahren gut umd zu außerordentlich billigen Preifen (meift 4 Kopefen — 7 big 
8 Pfennig). 

Die Menichen, die zu Fuß und Wagen fich einher bewegen, tragen in 
ihrer Mehrzahl, joweit fie den gebildeten Ständen angehören, natürlich die 
Tracht des gebildeten Europäers. Geistliche, Popen und Mönche, jene kenntlich 
an ihrem langen Kaftan und dem breitfrempigen, jchwarzen Seidenhut, dieſe 
im ſchwarzen Talar mit hoher, fchirmlofer, jchwarzer Filzkappe, begegnen troß 
ihrer großen Zahl nicht jo oft, umfo häufiger Militärs oder wenigjtens 
uniformirte Leute, die in Petersburg überaus zahlreich jein müſſen; jelbjt Stu- 
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denten * Schüler find bekanntlich uniformirt und natürlich auch die „Safet- 
nik," die Beitungsverfäufer, die an jeder Straßenede ihre Waare feilbieten. 
Sonderbar genug berührt es, daß alle diefe Uniformträger faft niemals ohne 
den jchweren, grauen Tuchmantel erjcheinen, jelbft in brennender Mittagsfonne 
und zu Fuß. Wenn die Uniformen der Zivilbeamten noch ganz preußifch- 
deutjchen Schnitt tragen, jo ift die Armee jchon ganz und gar, mit Ausnahme 
einiger Garderegimenter, „national“ ausgerüſtet. Die Infanterie trägt den 
dunfelgrünen Halbfaftan, ohne Knöpfe, durch Heftel ſchräg über die Bruft zu— 
jammengehalten und durch einen ſchwarzen Lebergürtel um die Hüfte, die 
dunfeln Beinkleider in hohen Stiefeln, auf dem Kopf die niedrige, ſchwarze, 
ſchirmloſe Lammfellmüte mit der ſchwarzweißorangenen Kofarde, an deren Stelle 
außer Dienft eine ebenfalls jchirmlofe, breite Deckelmütze tritt, die Reiterei eine 
dragonerbfaue Uniform desſelben Schnitt. Die Offiziere führen den Säbel 
in ſchwarzer Lederjcheide am golden Bandelier, die Schneide nach vorn, ebenfo 
die Reiterei. Da während des Sommers die Petersburger Truppen im Lager 
von Krasnoe Selo zufammengezogen find, jo ift in der Stadt jelbit wenig Militär 
zu jehen; was aber davon fich zeigt, Poften, Offiziere, kleinere Abteilungen, 
macht in feiner Haltung einen günftigen Eindrud; freilich find es durchweg 
Gardetruppen. 

Auch Prozeſſionen ziehen zuweilen durch die Straßen, wie am 1. Auguſt 
von allen Kirchen zum ©. Iſaak, vorauf Geiftliche im Ornat, in ihrem Geleite 
zahlreiche große Heiligenbilder und Scharen von Andächtigen, alle entblößten 
Hauptes, wie auch auf der Straße alles ftehen bleibt und in anbächtiger oder 
mindeftend achtungsvoller Haltung den Zug vorübergehen läßt; denn die Ruſſen 
find ftreng firchlih, und man fieht die meiſten Leute aus dem Volke au 
jedem SHeiligenbilde, jeder Kirche fich eifrig befreuzigen, auch wenn fie in der 
Pferdebahn fahren; ganz bejtimmt verfäumt das fein Iswoſchtſchik, wenn er 
die Nikolaibrüde hinauf an der Kapelle des Heiligen vorüberjagt. 

Zur Überwachung diefes ganzen regen Verkehrs dient natürlich eine zahl: 
reiche Polizei. Kaiferliche Gensdarmen in etwas phantaftisch aufgepußter „natio— 
naler“ hellblauer Uniform mit der fchwarzen Lammfellmüge, aus der hinter 
dem weißen Federſtutz eine rote Kappe hbervorfieht, ſtehen mur an den Ein- 
gängen faiferlicher Gebäude oder Gärten Poften; im übrigen verjehen den 
Sicherheitsdienſt ftädtifche Poliziften, »Gorodowojs,“ in dunfelgrüner Uniform 
und breiter Schirmmüte, den Säbel in der Lederſcheide, meift ftattliche und 
höfliche Leute, zu jeder Auskunft bereit und zumeilen auch des Deutjchen 
mächtig. Eine Art Hauspolizei üben die „Schweizer,“ Hausmeifter, nicht zu 
verwechjeln mit den Dworniks, den Haugfnechten, deren jedes größere Haus 
mehrere befigt. Sie führen das Hausbuch, fiten am Tage vor der Thür und 
find aud in der Nacht immer auf dem Poſten; wann fie jchlafen, bleibt 
dunkel. 
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Am ſtärkſten flutet jelbjtverftändlich der Verlkehr auf dem Newskij und 
den angrenzenden Straßen wie über die Nikolai- und die Palaſtbrücke. Denn 
am Newskij liegen die eleganteſten Reſtaurants, die beſuchteſten „Moskauer 
Bäckereien,“ die glänzendſten Läden. Sie enthalten natürlich der Hauptſache 
nach dasſelbe wie in jeder andern europäiſchen Großſtadt; aber charakteriſtiſch 
ſind die herrlichen Fruchtläden (Fruktowaja Lawka), die in reichſter Aus— 
wahl alle denkbaren Südfrüchte darbieten. Denn man darf ja nicht vergeſſen, 
daß Südrußland und der Kaukaſus alle Produkte der Mittelmeerländer her— 
vorbringen, die heute die Eiſenbahn in wenigen Tagen nach der Newa führt, 
auch treffliche Weine, welche ſeit einigen Jahren ſehr in Aufnahme gekommen 
ſind, zumal da ſie ſich durch verhältnismäßig billigen Preis empfehlen. Wieder 
in andrer Weiſe erinnern an den fernen Süden die „orientaliſchen Handlungen“ 
(Woſtotſchnaja Torgoblja). Wer an morgenländiſchen Induſtrieerzeugniſſen, 
ſchön ziſelirten Waffen, farbenprächtigen Teppichen und Decken, kunſtvollen 
Gefäßen feine Freude hat, der wird ſich Ächwer von einem ſolchen Gewölbe 
trennen, wo geborne unzweifelhaft „echte Kaukaſier in heimatlicher Tracht, 
kräftige, mittelgroße Leute mit feurigen, dunfeln Augen in dem runden, kraus— 
haarigen Kopf und dichtem Schnurrbart, ihm zu Dienjten jtehen. Andre Läden 
wieder zeigen die oft wunderjchönen Qulaarbeiten in Silber und ſchwarzem 
Email, auch fie überwiegend nad) orientalifchen oder byzantinischen Motiven. 
Da öffnet ſich dem geiftigen Auge ein Bli in den fernjten Dften und Süden 
des ungeheuern Reiches, dejjen Hauptjtadt auch in diefen Beziehungen den alten 
Verkehr Nowgorods wieder aufgenommen bat. Alle diefe Herrlichkeiten ver- 
einigen fich, wieder in halborientalijcher Weile, in den endlojen Arkadenreihen 
des Goſtinnoj Divor, einem riefigen Bazar in Form eines verjchobenen Vierecks 
zwijchen dem Newskij und der großen Sadowaja (Gartenjtraße); gleich da- 
hinter beginnt das Wirrſal des Aprarin Dwor, ein jchwer überjehbares Durch- 
einander feiner Gafjen und Pläbe und Marfthallen, wo in buntem Gemiſch 
Gemüfe und Fiſche, Röcke und Stiefel, Geſchirr und Eijenwaaren, Altes und 
Neues von zungenfertigen Berfäufern feil geboten werden. Aber man thut gut, 
nicht bloß hier, jondern auch in eleganten Gejchäften zu „handeln,“ denn das 
„Borjchlagen,“ bei uns in der Hauptjache längft verſchwunden, gehört hier noch) 
zur Geſchäftspraxis. 

Doch diejer Kleinverkehr will ;jchlieglich wenig bejagen gegenüber dem 
Großhandel, für den Petersburg ebenjo Ziel- wie Durchgangspunft ift. Die 
Bahl der einmündenden Bahnen ift allerdings verhältnismäßig gering; umſo 
bedeutender erjcheint der Verkehr zu Wafjer; auch im diefer Beziehung ijt die 
Newa VBerjorgerin. Die vier mächtigen Brüden, die über fie Hinwegführen, 
jtören ihn wenig, weil fie zu bejtimmten Stunden für die Schiffe geöffnet 
werden umd außerdem Binnen» und Seeverfehr ſich wejentlich jcheiden: was 
oberhalb der Nikolaibrücke Liegt, gehört jenem, was unterhalb, diefem an. Da 
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liegen oberhalb, den breiten Strom faft zur Hälfte bededend, die riefigen plumpen 
Newalähne, Hochbeladen mit Holz, das fie aus dem Innern bringen — denn 
damit heizt diefe glückliche Stadt noch durchaus ihre Wohnungen —, dazwiſchen 
einzelne Seejchiffe, die bis an die im obern Teile Petersburgs gelegenen Fabriken 
gehen, und mit einer charafteriftiichen Tafelage die auf dem Ladogafee fahrenden 
Segelichiffe. Zahlreiche Heine Lofaldampfer jchiegen gejchäftig Hin und her, 
und wer feinen von diefen benußen kann, der kann fich einer der in eine 
fonderbare Spite nad) Hinten auslaufenden Gondeln bedienen, die ein „Jailik“ 
mit fräftigem Nuderjchlage durch die bewegten Fluten treibt. Dasjelbe Schau- 
jpiel beinahe, nur auf engerem Raume, zeigen die Kanäle, welche die Stadt 
durchziehen; kaum iſt hier zuweilen zwilchen den Maſſen der Fahrzeuge, die 
fie tragen, das dunkle Waſſer fichtbar. Wie anders das Bild von der Nifolat- 
brüde abwärts! Zur Rechten am Waſſily Oſtrow Liegen dicht gedrängt die 
eleganten Dampfer, die nach Oranienbaum und Kronjtadt gehen, weiterhin die 
ſchönen, großen Schiffe, welche den Verkehr mit Finnland und Schweden ver- 
mitteln, endlich die Handelsſchiffe aller nordiichen Bölfer, namentlich deutjche, eng— 
liſche, däniſche, oft bi mitten hinein in den Strom verankert. Dort kommt eben 
ein großer Dampfer aus London herauf, diejes ſchöne Räderſchiff fest ſich nad) 
Neval in Bewegung. Das linke Ufer dagegen trägt zunächſt der Nikolaibrüde 
einen wejentlich verjchiednen Charakter. Denn hier jchaufeln ſich vor wappen- 
geſchmückten, bededten Landungsbrücken die faiferlichen Jachten, von der „Garde: 
equipage” bemannt, daneben die prächtigen Raddampfer, welche nach Peterhof 
fahren; erjt weiter hinab herrjcht dann auch bier der Handel. 

Merkwürdig und doch wieder jehr erflärlich, daß diefer Handel, joweit er 
von Rußland aus betrieben wird, überwiegend in den Händen von Deutjchen 
und Finnen liegt. Namentlich die legtern Haben faſt den gejamten Küjten- 
und Lofalverfehr des finnijchen Meerbujeng monopoliirt, er führt auch in dieſer 
Beziehung feinen Namen mit Recht. Alle Lofaldampfer auf der Newa gehören 
einer finnischen Gejellichaft, Haben finnische Bemannung und find in Schweden 
erbaut; finnijch find die Schiffe, die nach Finnland und Schweden fahren, 
finnisch die Küftenfegler im ganzen Meerbujen. Denn die Finnen gelten für 
Hug und energiſch, und fie treten ſelbſtbewußt genug auf, jelbjt geringe 
Leute. „Wir find Finnen, wir nehmen dafür feine Bezahlung,“ antwortete ein 
ſchlichter Fiicher, der uns aus gutem Willen in jeinem Boot über eine Bucht 
der ingermannländiichen Küjte jegte; jene Seedampfer führen mit Vorliebe 
Namen aus der finnischen Geichichte und Sage (Dulu, Wäinämoinen), und 
zwar ausjchlieglich in abendländijcher Schrift; die finnische Bahn ift die beit- 
verwaltete, hat die eleganteften Wagen, fennt nur finnijches Geld, nur abend- 
ländiichen Kalender und kleidet ihre Beamten nach jchwediichem Muſter. Be— 
fanntlich ift auch das „Großfürjtentum Finnland“ nur durch Perjonalunion 
mit Rußland verbunden und von diefem durch eine Zollgrenze getrennt. Wenn 
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heute die ruſſiſche Herrichaft aufgörte, jo würde morgen jede Spur derjelben 
verjchwunden fein, bis auf den Jswoſchtſchik, der auch die finnischen Küſtenſtädte 
erobert hat. Denn in diefem Lande der Wälder und Seen herricht noch un» 
gebrochen die ſchwediſch-proteſtantiſche Kultur, das Ruſſiſche ift nur wie ein 
dünner Firniß aufgetragen. 

Doc wir fehren nach Petersburg zurüd. Der lange Sommertag geht zu 
Ende, jpät finft die Sonne in glühendem Purpur und jteigt frühzeitig wieder 
empor; eine eigentliche Finfternis tritt hier jo wenig ein, daß während des 
Juni und Juli feine Gaslaterne angezündet wird. Dann ftrömt alles, wenn 
der Abend einbricht, aus der heißen Stadt hinaus nad) den „Injeln“ (Oſtrowa) 
der Newa und Newka mit ihren Parks, Gärten, VBergnügungslofalen und Villen; 
endlos fahren die Iswoſchtſchiks, dicht bejegt find alle Wagen der Pferdebahn 
und die fleinen Dampfer, die vom Sommergarten aus in die Newka Hinein- 
ichießen, überall an den LZandungsbrüden mit ihren Häuschen in national- 
ruſſiſchem Holzftil Fahrgäfte einnehmend und abjegend, bis hinaus nad) Jelagin 
mit feinen faijerlichen Billen im grünen Park und dem Blid auf die offene 
See. Dort draußen auf der Apotheferinjel liegt auch der botanische Garten, 
ficher einer der bejtgepflegten Europas, im Schmucd feiner alten, prachtvollen 
Linden und hochſtämmigen Erlen, der Afflimatijationsort für aftatische Pflanzen 
und vieleicht einzig durch feine wunderbaren Farren, die an Größe oft mit den 
Palmen wetteifern und an Eleganz und Feinheit der Formen fie weit über: 
treffen. Man könnte ſich in eine Landichaft der Steinfohlenzeit verjegt glauben. 
Wer nicht nach den „Inſeln“ will, der wandert nach dem zoologischen Garten 
an der Feftung. Die Tiere find hier ganz Nebenjache und bieten auch abge: 
jehen von den beiden Nilpferden, wahrhaft vorfintflutlichen Ungetümen, deren 
plumpe Komik fortwährend dichte Scharen an ihr Gitter fefjelt, wenig Be— 
merkenswertes, wie denn der Garten mit den deutjchen Anlagen der Art feinen 
Vergleich aushält; den Hauptanziehungspunft bilden die VBergnügungen, das 
Sommertheater und die Konzertjäle. Dort gehen in eleftriicher Beleuchtung, 
mit bunteftem Deforationswechjel und glänzenden Ballets Ausftattungs- und 
Speftafeljtüde in Szene, etwa eine „Feerie“: „In Amerika,“ in der die tolljten 
Abenteuer durcheinander gehen: Steppenbrand, Überfall eines Zuges auf der 
Bacifitbahn, Urwaldreife u. ſ. w. und ein riejiger Neger den Retter der ver- 
folgten Unjchuld fpielt; Hier treten neben guter Inftrumentalmufit — natürlich 
unter einem deutjchen Kapellmeifter — wohl auch „Tiroler von fragwürdiger 
Echtheit auf, deren Lieder eigentümlich fich genug ausnehmen in diefer ruſſiſchen 
Umgebung, doch lebhaft beflaticht werden von Deutjchen wie von Ruſſen. In 
einem andern Lokal führen mittlerweile dreſſirte Seehunde die unglaublichiten 
Kunftitüde aus. So geht e3 im verwirrendem Durcheinander bei verſchwen— 
derijcher Beleuchtung bis tief in die Nacht hinein, bis die Nacht dem Morgen 
zu weichen beginnt. Fortſetzung folgt.) 
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Die Deffentlichfeit unfrer Öerihtöverhandlungen. Wie es bei jedem 
Uebergange vom Alten zum Neuen zu gefchehen pflegt, jo gehörte e8 auch lange 
Jahre hindurch bei Juriſten und Nichtjuriften zu den ftehenden Glaubensartikeln, 
daß die frühere Strafjuftiz mit ihrem geheimen Verfahren die Wurzel alles Uebels 
gewejen und daß nur Heil zu erwarten jei von der Einführung der Mündlichkeit 
und vor allem einer faft fchranfenlofen Deffentlichkeit des Verfahrens. Nicht nur 
in Deutfchland, fondern überall war man von der Richtigkeit diefer Anſchauung 
durhdrungen. Von den nad) dem Jahre 1848 in den einzelnen deutfchen Staaten 
erlafjenen Strafprozeßordnungen wurde der Grundſatz der Deffentlichkeit anerkannt, 
und nur in wenigen Fällen hielt man es für gut, mit Rüdfiht auf die allgemeine 
Sittlihleit oder auf jonftige öffentliche Interefjen Ausnahmen zu maden. Das 
deutjche Gerichtöverfafjungsgejeß von 1879 hat dem Grundfage in mweitgehenditer 
Weiſe Rechnung getragen. Es feßte in $ 170 ganz furz, aber deſto beftimmter feft: 
Die Verhandlung vor dem erfennenden Geridhte erfolgt öffentlich. Abgeſehen von 
einzelnen Ausnahmen in Ehe- und Entmündigungsjadhen, die fi) auß der Natur 
folder Sachen ergeben, ift nur dem Gerichte geftattet, die Deffentlichkeit für die 
ganze Verhandlung oder für einen Zeil derjelben auszuſchließen, wenn fie eine 
Gefährdung der öffentlihen Ordnung oder der Sittlichkeit beforgen läßt. 

Während früher in einzelnen deutichen Gefeßgebungen für gewiſſe Strafſachen 
(wie 3. B. für Münzverbrechen, Majeftätsbeleidigungen, Hoch- und Landesverrat) 
die Ausſchließung der Deffentlichkeit unbedingt geboten war, hat man daß in dem 
deutſchen Geſetze nicht für nötig gehalten, fondern es einfach den Gerichten über: 
lafjen, in ſolchen Fällen zu entjcheiden, wie fie e8 für gut finden. Ja man ging 
noch weiter, indem man beftimmte, daß die Verfündigung des Urteild in jedem 
Falle öffentlich zu erfolgen Habe, und daß ſelbſt nad) Ausſchließung der Deffent- 
lichkeit im beftimmten Falle von dem Borfigenden einzelnen Perſonen der Zutritt 
zu den Verhandlungen geftattet werden fünne, eine Maßnahme, wodurd) es eigent- 
ih ganz in daß Belieben des Vorſitzenden geftellt ift, auch eine nicht öffentliche 
Verhandlung zu einer öffentlihen oder doc halböffentlichen zu machen. Die Nach— 
teile einer jo ſchrankenloſen Deffentlichkeit find denn aud nicht ausgeblieben, fie 
haben ſchon mehrfach zu Beiprechungen in diefer Zeitſchrift Veranlafjung gegeben. 
Gerade die befchränkte halbe Deffentlichfeit erwies ſich als gefährlih. Denn indem 
in einzelnen Fällen der Vorſitzende Zeitungsberichterjtattern, halb- und ungebildeten, 
wohlwollend und böswillig gefinnten, den Zutritt in die an fi nicht öffentlichen 
Verhandlungen geftattete, wurde die vorher vom Gerichte angeordnete Ausſchließung 
der Deffentlichkeit zu einer bloßen Komödie. 

Noch ift der traurige Prozeß Gräf, der fi in Berlin „abipielte,“ in aller 
Erinnerung. Er ift ja auch in diefer Beitfchrift mehrfad, befprocdhen worden. Dort 
war die Deffentlichkeit ausgefchloffen und, abgejehen von ganz wenigen andern Per: 
jonen, waren nur die Beitungschreiber zugelaffen worden. Die Folge war, daß 
jeden Abend Zehntaufende gemütlich in ihren Zeitungen lafen, was man eigentlic) 
geheim Halten wollte und im Intereſſe der Sittlichkeit und öffentlichen Ordnung 
hätte geheim Halten müſſen. Aehnlich war e8 in zahlreichen Landesverratsprozeſſen, 
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wo gerade dad, was man hatte geheim Halten wollen und für defien Verrat Strafe 
ausgeſprochen wurde, in den Beitungen als Ergebniß der betreffenden Gerichts— 
verhandlungen beſprochen wurde. Bei diefen Zufländen mußte es für jeden, der 
ed mit der Entwidlung unferd öffentlichen Lebens wohl meint, eine erleichternde 
Genugthuung fein, als die Reichgregierung an den Reichstag einen Geſetzentwurf 
brachte, der eine Beſchränkung der Deffentlichfeit vor allem in der Richtung vor— 
ihlug, daß die Befugnis des Vorſitzenden, einzelnen Perfonen den Zutritt zu nicht 
öffentlichen Gerichtsverhandlungen zu gejtatten, aufgehoben und weiter, daß die 
Veröffentlihung von Berichten über nichtöffentliche Verhandlungen unter Strafe 
geftellt werden follte. Man hätte nun glauben follen, daß nad) den oben berührten 
Vorkommniſſen, welche die ſchweren Gefahren der ſchrankenloſen Deffentlichfeit deut- 
lich gezeigt hatten, alles in der Würdigung diefer maßvollen Vorſchläge einig ge- 
wejen wäre. Uber weit gefehlt. Die demofratiihen und — sit venia verbo — 
freifinnigen Blätter erhoben bald das übliche Gejchrei über drohende Reaktion und 
gingen foweit, die Vorlage ald den erften Angriff auf unfer modernes Prozeh- 
vecht zu bezeichnen. So jchreibt ein größeres derartige Blatt: „Dasjelbe (da 
Geſetz) enthält einen nachdrücklichen Einbrud in die Yundamente des modernen 
Prozeßrechtes, und es wird mit diefen Angriffen auf diefelben fein wie mit dem 
Rudel Hirſche; hat der erfte die Nee durchbrochen, jo folgen die andern unmwider- 
ftehlich nad.“ Es ift doch etwas fchöned um das Wortgeflingel. Wem in aller 
Welt fällt es denn ein, einen Angriff auf unfer Prozeßreht zu machen und 
namentlich in der hier befprochenen Frage? Aber ed Hingt jo jchön, wenn man 
dem Volke fagen kann: Seht, die böfe Regierung macht fortwährend Angriffe auf 
eure Freiheiten (?); wir aber, wir Fortjchrittshelden wir find auf dem Platze und 
werden e3 ihr ſchon zeigen. In Wahrheit liegt die Sache anderd. Der Grundfaß 
der Deffentlichkeit bleibt nach wie vor erhalten; nur fol es ermöglicht werden, den 
Mißbräuchen, die eine gewiflenlofe und bei Befriedigung des Skandalbedürfnifjes 
ihrer Leſer nicht ſehr wähleriſche Preſſe ohne Rüdfiht auf das allgemeine Wohl 
fi erlaubt hat, entgegenzutreten. 

Es wäre ſicher in juriftifhen und Regierungskreifen niemand eingefallen, den 
Gejeßentwurf einzubringen oder au nur zu wünjchen, wenn eben die Preſſe Ma 
gehalten hätte, und wenn nicht die Vertreter der Prejje, die in den Gerichtsver— 
bandlungen zu erfcheinen und darüber zu berichten pflegen, meift jo ungebildete 
und namentlich im juriftifchen Dingen fo unbewanderte Leute wären, daß alle die 
Vorteile, die man fid) von einer Veröffentlihung der Verhandlungen durch die 
Preſſe verjpricht, Schon wegen der Mängel der Berichterftattung gar nicht eintreten 
fünnen, und daß fat immer der einzige Bwed der Berichterftattung die Befriedigung 
der Neugierde und Skandalſucht des Publifums bleibt. Geradezu komiſch muß es 
daher wirken, wenn von den Gegnern des Entwurf3 beijpielßweife gefjchrieben 
worden ift: „Die Berichterjtattung dur die Preſſe hat auch den Zweck, eine 
Prüfung des Urteild zu ermöglichen,“ oder: „Endlich ift aber auch die öffentliche 
Beiprehung von Gerichtöverhandlungen beftimmt, eine kritiſche Unterfuhung der 
Juſtiz zu geftatten; die VBerichterftattung dient nicht lediglich der jchnöden Luft am 
Skandal, fondern auch der Wiffenfhaft. Wie nun, es foll nun aucd der Juris— 
prudenz verwehrt fein, ihren Maßſtab an die Juſtiz zu legen, fobald das Gericht 
nur den Ausſchluß der Deffentlichfeit beliebt? Eine ſolche Beftimmung kann nur 
geeignet fein, die luft, welche nocd immer zwijchen Rechtiprechung und Rechts— 
wiſſenſchaft gähnt, zu erweitern.“ Der Schreiber dieſer prachtvollen Süße ver: 
gift, daß es fich einerfeit nur um eine verjchwindend Heine Anzahl von Fällen 





daß die Berichterftattung durch die Preſſe, wie fie feither beliebt worden ift, ſelbſt 
bei großen Zeitungen gar feinen Anſpruch auf wiſſenſchaftliche Beachtung hat. 
Wer, der an öffentlihen Verhandlungen beteiligt war, hat es nicht ſchon erlebt, 
daß über jolhe Verhandlungen hernad) in den Beitungen Dinge berichtet, daß den 
Beteiligten Worte in den Mund gelegt wurden, die man nicht anders ald mit dem 
Ausdrude „haarjträubender Blödfinn“ bezeichnen kann. Wehe dem Juriſten, fei er 
Theoretifer oder Praktiker, der auf Grund von Beitungsberichten ein Urteil über 
eine Gerichtöverhandlung abgeben wollte! Er würde fi) dem Vorwurfe nicht ent= 
ziehen können, daß er höchft leichtfertig gehandelt habe. Alſo das find Phrafen, 
was wir da hören. Die Wiſſenſchaft wird durch das Verbot der Beridhterftattung 
in den wenigen nicht für die Deffentlichfeit geeigneten Fällen nicht gejchädigt 
werden; im Gegenteil durch dad Verbot werden manche falfche Urteile, die auf 
Grund von ſchlechten Berichten über gerichtliche Urteile abgegeben wurden, unter: 
drückt und unmöglich) gemacht werden. In der Neichstagstommiffion iſt man denn 
auch dem Gejegentwurfe günftig geftimmt, und wenn aud) einzelne Aenderungen 
daran beliebt werden jollten, die weſentlichſte Vorjchrift, die des Verbots der 
Berichterjtattung über nicht Öffentliche Verhandlungen, hat in der Kommiffion ſchon 
die Mehrheit gefunden und wird fie wohl auch im Reichstage finden. 


Ein unbefanntes Gediht von Karoline Neuber. Die auf der Leip- 
ziger Stadtbibliothet aufbewahrte Bücherſammlung der Deutſchen Geſellſchaft zu 
Leipzig enthält unter ihren Schäßen meiſt Bücher, welche der Geſellſchaft einft von 
Mitgliedern oder Freunden verehrt worden find. Auch rauen, welche den Be: 
jtrebungen der Geſellſchaft nahe jtanden, finden ſich als Schenkgeberinnen, fo die 
Gottſchedin, Chriſtiane Mariane von Ziegler, die Freundin Sebaftian Bachs, und 
aud) die Neuberin. Das Bud), welches Karoline Neuber dargebradht hat, gewährt 
durch ein eigenhändiges Widmungsgedicht der Schaufpielerin noch ein bejondres 
Intereffe. Es find die „Sittlihen Zuchtbücher, des Hochberümpten Philoſophi und 
lerers Lucii Annei Senece. In welchen, leer und underweifung funden wirt, wie 
fih ein menſch, der tugent gemäß, halten ſoll. . . . Durch Michael Herr, der freyen 
fünft und artzney Liebhaber, neülich verteütiht. Straßburg M. D. XXXVL* — 
eine Ueberjegung der unter dem Namen der Dialoge bekannten echten und un- 
echten Schriften Senecad. Auf der Vorderſeite des Vorſetzblattes jteht don der 
Hand der Neuberin gejchrieben: 

An 
Die ſämmtliche Deutſche Gefellichafft 
über giebt 
mit gebührender Hochachtung 
dieſes Bud) 
Leipzig d. 16. Decembr im Jahr Friederica Carolina Neuberin geb. WB. 
1733. Deutjche Comoediantin. 


Die Nüdjeite trägt folgendes Gedicht: 


Geh Weijer Söneca zu andern Klugen ſchrifften, 

und laße Dir durch Sie ein wahres Denckmahl ftifften, 
Du trittft mit größern ruhm in die Geſellſchafft ein, 
ald wenn Du immer jolft bey einer rauen ſeyn, 
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Die zwar die Lehren liebt die Du Haft aufgefchrieben 
und ihnen gerne folgt, doch ſolche aus zu üben 

nicht recht vermögend ift. bald ftöhret fie der Neid 
belügt und läftert fie und macht gefährlichfeit, 

daß fie erfchreden muß, und Did) dabey vergehen 
Deswegen jhämt fie ſich. Nun kanſt Du leicht ermehen 
wie ſchwach die Weiber find. es fehlt zwar Männern oft 
an der gelaßenheit, wenn alles was man hofft 

Zu Grunde gehen fol. Wenn fleiß und gute gaben 
gleich bey der redlichkeit gan reine Wohnung haben 

jo fchleicht fich doch die Furcht fo unvermerdt u. ſchlau 
am aller liebften ein bey einer ſchwachen Frau, 

die leichtlich zittern fan. Da bift Du jchlecht bejchüßet 
Deswegen gehe hin wo man Did befer nützet 

wo man Did befer braucht, zur Weisheit, rub, und Luft, 
in reine Männer Hand, und weife Männer Bruft. 

von dort aus will ich Dich nad allen Deinen Lehren 
Durch Ihren Klugen Mund, Bewundern und Berehren. 


Das Geſchenk fällt alfo in die Monate, in welchen nad) dem Tode riedrid) 
Auguft3 des Starken die Neuberfhe Truppe mit der Gejellihaft Müllerd über 
dad Privileg, „in denen Leipziger Meßen und 8 Tage vor: und 8 Tage nad) 
der Meße agiren zu dürffen,“ im Streite lag. Der Neuberin war von 1732 bis 1735 
der „erite Boden übern Fleifh> Bänden“ zu Aufführungen vom Leipziger Rate 
überlafjen worden; diefen beanjpruchte jet Müller und ſuchte mit Hilfe von 
Dresdner Gönnern fein Biel zu erreichen, wogegen der Nat die Neuberin gegen 
die Erlafje der Regierung in Schuß nahm, 

Leipzig. hans Fiſcher. 


Zu Kleiſts „Prinz Friedrich von Homburg.“ Bei der Durchmuſterung 
einer Anzahl von Novellen: und Anekdotenſammlungen aus dem ſiebzehnten Jahr— 
Hundert jtieß ich auf die nachfolgende Erzählung. Sie fteht im achten Bande von 
G. PH. Harsdörfferd „Geſprächſpielen“ (Nürnberg 1649, ©. 51) und daraus ent: 
(ehnt wieder im zweiten Teile von Matthias Abeled Selamen Gerihtshändeln 
(Nürnberg 1658, ©. 138 f.): 


Die ſüſſe Bejtraffung. 

Ein Marggraf benant Brifac hat in Savoyen das Franpöfifche Heer geführet 
und unter andern tapfern Thaten einen ftarfen Ort in Montferrat angegriffen. 
Als nun die Mauren nad) und nad) durch die Stüffe nieder geworfen wurde(n), 
gebote er, daß niemand zu ftürmen anfienge, eö were dann ein gewifles Zeichen 
mit der Trompeten gegeben. Boifjy ein tapferer Kriegsmann erwartet bejagtes 
Zeichen nicht, ſondern ift der erjte auf der Mauren, dem dann andere nadjgeitiegen 
und die Statt erobert. Der Marggraf Brifac nimmt Boiffy in Verhafft, und nad) 
dem bie meiften Obriften für ihn gebeten, wird er nidht nur aus der Gefängnif 
und angedrohter Todesgefahr errettet, jondern wegen feiner Ritterthat mit‘ einer 
Ketten von 200 Kronen wehrt für dem ganben Kriegsheer bejchenfet, mit dieſem 
Anhang, daß die Tapferkeit ohne Gehorſam zu ſchänden und zu jtraffen, ja ein 
unbefonnenes thierifches Raſen fey, das vernünftigen Menſchen nicht gezieme. 
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Die Uehnlichkeit des hier gefchilderten Vorganges mit gewiffen dharakteriftifchen 
Bügen der Fabel in Kleift3 „PBrinzen von Homburg“ fpringt in die Augen, und 
das Antereffante dabei ift, daß es gerade folde Züge find, welche die für Kleiſt 
maßgebenden gejchichtlihen Quellen über feinen Helden nicht enthalten, und welche 
anderjeit3 im Drama enticheidende Bedeutung haben: da8 Gefängnis, die ange- 
drohte Todesgefahr, die Fürbitte der Oberſten, die Belohnung mit der Fette. 

Liegt Hier ein Spiel ded Zufalld vor, oder hat Kleiſt diefe Gejchichte gekannt 
und für feine Dichtung verwertet? Eine Frage, die ebenfowenig beftimmt zu ver: 
neinen wie zu bejahen ift. Mir ift e8 im höchſten Grade wahrfcheinlih, daß 
Kleift entweder aus Harsdörffer felbjt oder auch aus defjen älterer (franzöfiicher?) 
Duelle Kunde von dieſem franzöfischen Prinzen von Homburg hatte und der ftoff- 
verwandten Anekdote einige für feine Zwecke geeignete Züge entlehnte. Daß dadurch 
der dichterijche Wert des Slleiftichen Dramas auch nicht um Haaresbreite gejchmälert 
werden würde, iſt jelbftverjtändlih. Aber ſelbſt wenn man nur eine zufällige 
Uebereinftiumung annehmen dürfte, verdiente auch diefer Zufall Beachtung. 


Jena, 8. Citzmann. 


Die Wandgemälde der Caſa Bartholdy. Die „Magdeburgifche Zeitung“ 
brachte Fürzlich folgende, in viele andre Zeitungen übergegangene Mitteilung: „Die 
Nationalgalerie in Berlin wird in nächiter Zeit eine wertvolle Bereicherung er: 
fahren, und zwar in Geſtalt der berühmten Fredfen aus der Billa Bartholdy in 
Nom, welde in den Jahren 1811 bis 1816 Dverbed, Cornelius, Schadow und 
Beit gemalt haben. Die Cafa Bartholdy wird mit zahlreichen andern Gebäuden 
niedergeriffen, um Raum für das Denkmal Biltor Emanuel3 zu geben. Es lag 
bei diefer Gelegenheit die Gefahr nahe, daß jene Erftlingäwerfe der fogenannten 
Nazarener-Schule, an welde fih dad Wiederaufleben der modernen religiöfen 
Malerei in Deutſchland Fnüpft, dem Untergange verfallen würden. Die preußifche 
Regierung bat in Anbetracht diefer Gefahr die Fresken von dem derzeitigen Be— 
liter der Villa angefauft, um diefelben in forgfältiger Weife von der Wand ab- 
löfen zu laſſen und nad) der Nationalgalerie in Berlin überzuführen. Won Cor: 
nelius rührt die Traumdeutung Joſefs und die Wiedererfennungsfzene mit den 
Brüdern her, von Dverbed der Berfauf Joſefs und die Allegorie der fieben 
magern Zahre, von Schadow Joſef im Gefängnis die Träume audlegend und 
Joſefs blutiger Rod, und von Veit die Allegorie der fieben fetten Jahre und 
Joſef und Potiphars Weib. In dem mangelhaft beleuchteten Zimmer der Caja 
Bartholdy haben dieſe Fresken nie jo vecht zur Geltung fommen fönnen, und erjt 
nad) ihrer Ueberführung zur Nationalgalerie wird ed möglich fein, fie in ihrer 
für die Nazarener charakteriſtiſchen Eigentümlichkeit kennen zu lernen. Man wird 
ed der preußifchen Regierung Dank wifjen, daß fie diefe kunſtgeſchichtlich jo wert— 
vollen und interefjanten Werfe des deutjchen Genius nicht untergehen ließ, jondern 
dem Baterlande als ein Andenken an jene große Zeit des Wiedererwachens deutfcher 
Kunft erhalten Hat.“ 

Wir erlauben uns hierzu folgende bejcheidene Bemerkungen zu machen. 
Eine Billa Bartholdy giebt es in Nom überhaupt nidht. Die fälfchlih oft fo 
genannte Cafa Bartholdy aber ift ein Haus, welches niemal® dem preußifchen 
Generalfonjul Bartholdy gehört hat, fondern noch heute im Beſitze der Nach— 
fonımen des Malers Zucchero it, der es jih um das Jahr 1600 erbaut hat; 
im zweiten Stodwerfe hat Bartholdy einige Jahre zur Miete gewohnt. 


— 
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"Von einem Niederreißen diefes Haufes ift feine Rede, am menigften wegen 
des Denfmald für den König Viktor Emanuel; denn dieſes Denkmal wird auf 
dem Rapitol errichtet, und von da bis zu Trinita dei Monti, oberhalb de3 ſpa— 
niſchen Platzes, wo die Caſa Zucchero liegt, hat man eine gute halbe Stunde zu 
gehen! 

Bon einer ſchlechten Beleuchtung der Fresken in diefem Haufe, ſowie davon, 
daß fie nie fo recht zur Geltung kommen konnten, kann ebenfall3 feine Rede fein ; 
fie waren vielmehr dort jehr gut beleuchtet und kamen nur allzufehr zur Gel: 
tung — für jemand nämlid, der an dieſen blut- und Ieblojen Geftalten feine 
Breude zu finden vermag. Prangen fie erft in der Berliner Nationalgalerie, jo 
wird ja das große Publikum Gelegenheit haben, zu beurteilen, was es mit dieſen 
„kunſtgeſchichtlich ſo wertvollen und intereffanten Werken des deutfchen Genius“ 
auf fi) hat. 


Pedant. (Nach dem Leſen des vortrefflichen Auffages über Joachim Heinric) 
Campe in Nr. 21 der Grenzboten.) Schillers Forderung, den Pedanten zu ver: 
deutjchen, iſt doch vielleicht nicht jo ganz unerfüllbar. Nur darf man ficy nicht 
„pedantiſch“ an die Ableitung des Wortes Hammern, ſondern muß frei den jeßigen 
Sinn zu treffen fuchen. Hier ein Verſuch. 


Der Burift. 


Sinnreid bift du, die Sprache von fremden Wörtern zu jäubern; 
Nun, fo fage doch, Freund, wie man Pedant und verdeutfcht. 
Schiller. 


Auskunft. 


Macht es dir Pein, wie man ihn verdeutſcht, ſo iſt das kein Wunder. 
Pein auch macht es ihm ſelbſt, wie er vergeblich ſich müht, 
Jedes winzige Stäubchen zu tilgen mit peinlicher Sorgfalt. 
So in der Pein ihn zu ſehn, machet den andern auch Pein. 
Deutſch iſt wahrlich fein peinliches Thun, drum ſollte ſein Name 
Deutſch auch minder nicht ſein: Peinling benenne ihn doch! 
Irenaeus Securius. 





Literatur. 


Literariſche Modelle und andre Geſchichten von Ferdinand Groß. Berlin, 
S. Fiſcher, 1887. 

Der Titel dieſer Sammlung von Feuilletons iſt geſchickt gewählt und verrät 
den gewandten Journaliſten. Das Modell überhaupt und das literariſche Modell 
insbeſondre ſind Begriffe, welche gerade in der letzten Zeit dem großen Publikum 
ſehr geläufig geworden ſind. Maler Graefs Skandalprozeß hat ganze Bände von 
äſthetiſchen Abhandlungen über das Künſtlermodell hervorgerufen; und in den 
Kreiſen der Literarhiftorifer, insbeſondre der Goetheforſcher, iſt die Suche nach den 
Modellen ſeiner poetiſchen Geſtalten der allerneueſte Sport, gilt als das aller— 
höchſte Problem der literariſchen Forſchung. Gleichwohl iſt Ferdinand Groß nicht 
der erſte Feuilletonift, der den Titel „Modelle“ verwertet; Fritz Mauthner Hat 
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ihn Schon in einer Unterabteilung feiner kürzlich hier befprochenen Sammlung 
„Credo“ vorweggenommen. Auch inhaltlich führt die Erinnerung an Fritz Mauthner 
zu intereffanten Vergleichen, wobei man allerdings, um gerecht zu bleiben, berüd- 
fihtigen muß, daß Groß in feiner neueften Feuilletonfammlung (er hat deren ſchon 
mehrere) nicht ein umfafjendes Bild feiner Thätigfeit zu geben beabfichtigte, wie 
Mauthner. Groß lebt in Wien, Mauthner in Berlin — daS ſpürt man auch aus 
den Feuilletons der beiden heraus: es find zwei ganz verjchiedne Atmofphären, 
die fie ein- und ausatmen. Der Berliner Mauthner ift ſcharf in der Kritik, kühn, 
rückſichtslos im Angriff, Schreibt kurz und beißend wie ein Schüler Börned. Groß 
ijt verjöhnlicher in der Satire, er fteigt gern bis zum ganz tendenzlofen, fih am 
Scherze jelbft erfreuenden Humor herab; ganz eigen ift ihm ein anmutiger, harm— 
lojer Plauderton, der gleichwohl nicht ohne tiefere Gemütserregung zu verlaufen 
pflegt. Mauthner jchlägt ſich mit Gelehrten und Dichtern herum, er hat ein uns 
höchſt ſympathiſches Literarisches Snterefje. Der Wiener Fenilletonift darf über 
alles, nur nicht über Literatur fchreiben, und darum wird man jene Töne bei 
Groß nicht wiederfinden. Er jchreibt mehr für Damen, Mauthner für Männer, 
und ed liegt dies vielleicht nicht minder an den verfchiednen Städten, deren ge— 
jellichaftlicde Luft fie einatmen, ald an der wurfprünglichen Unlage der beiden 
Beuilletoniften. 

Und nun einige Worte zu den einzelnen Stüden des achtzehn Skizzen ent— 
Haltenden Buches. Groß liebt es, in jpieleriichen, aber keineswegs eines gedanfen- 
vollen Exrnftes entbehrenden Humoresken allgemeinen Vorurteilen entgegenzutreten; 
fo 3. B. jchildert er fchneidig den jchlauen Egoismus jener gerade in Wien be— 
fannten Menjchenfpezie „Ein guter Kerl.“ Oder er macht fi) mit Recht luſtig 
über den zu meit getriebenen Hundekultus, der ja aud in der Romanliteratur 
feinen Spiegel findet. Eine feiner glücklichſten Beobachtungen hat er in der Charakter— 
ſtizze „Der Superlativ-Menſch“ mitgeteilt: eine fehr feine Satire auf jene Leute, 
die ſich für alles lügenhaft begeiftern, und die nie genügend ſtarke Ausdrüde für 
ihre Gefühle finden. So recht wieneriſch ift die Betrachtung, was „die größte 
Kunſt,“ d. 5. die größte Schwierigkeit wäre, und welche mit dem Nachweis ſchließt — 
dad Neinfagen wäre dieſe allerſchwerſte Kunſt. Ebenfo gelungen ift die Cha— 
rakteriſtik des Strebers, der fi) die Devife gewählt hat: „Man kann nicht wifjen — 
vielleicht doch.” Und da alle Humoriften ſchon den Typus des verkannten Genies 
bis auf die Knochen ausgenußt haben, jo hat Groß den glüdlichen Einfall gehabt, 
den „klügſten Narren” von der Welt zu zeichnen in der Skizze „Der Anerfannte,‘ 
der mit der größten innern Bufriedenheit durchs Leben wandert, obgleich er nie= 
mals einen Erfolg gehabt hat. Eine ungewöhnlid feine Skizze ift „Eine Be- 
gegnung“; ein greiſes Ehepaar von koſtbarer Originalität wird darin vorgeführt. 
Der Mann will fi) und der Welt nicht zugejtehen, daß er die Gebrechlichkeit des 
Alterd ſchon verfpüre; mit anmutiger Schelmerei aber weiß ihn die Gattin doch 
„umzufriegen,“ daß er die ärztlichen Verordnungen u. dgl. m. befolge. Dieje 
Stüde find die beiten des Buches; alle übrigen jind ſchwächer, gehen zumeilen in 
die Karifatur oder werden fentimental. Gerade das jcherzhafte Stüc, welches dem 
Buche den Titel gegeben hat, hätte den Gedanfen der literariichen Modelle wohl 
tiefer darftellen follen. Im ganzen aber empfängt man von dem Buche eine heitere 
und finnige Unregung. 
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In einigen Wochen (am 28. Juni) wird die Königin Viktoria das 
0 fünfzigjährige Jubiläum ihrer Krönung feiern, und jchon ſeit 
€ Monaten ftellen englijche Blätter Betrachtungen über die Erfolge 
a und Gewinne an, welche das britiiche Reich unter ihr zu ver- 
zeichnen gehabt hat. Sie finden dabei faft nur Urfache, zu rühmen 
und ftolz zu fein. Eine lange Reihe von Fortichritten wird aufgezählt, und 
an die ruhmreiche Vergangenheit fchließen fich Hoffnungen und Prophezeiungen 
einer noch glänzenderen Zukunft. Die Entdedungen der phyfiichen Wifjenjchaften 
haben das Land mit Eifenbahnen und Telegraphendrähten überzogen und dei 
Verkehr desjelben verzehnfacht. Die heimische Bevölkerung iſt in erjtaunlichem 
Make gewachſen, nicht bloß an Zahl, jondern auch, durch die Verbejjerung des 
Schulwejens und durch das Entjtehen und die Zunahme einer wohlfeilen Preſſe, 
an allgemeiner und politischer Bildung. Freiheiten und Berechtigungen wurden 
einem größeren Teile des Volkes zugewiejen als vor diejer Zeit. Der Freihandel 
machte dem Arbeiter das Brot um die Hälfte billiger und ließ die Häfen zu 
Märkten und Speichern für die Erzeugnifje der gefamten Erde werden. Ein 
ununterbrochener Strom von Auswanderern aus dem Mutterlande ergoß ſich 
in die Kolonien und verwandelte fie in junge Nationen, die fich bereits fühlen 
und fräftig emporftreben, aber zugleich darauf bedacht find, ihren Zujammen- 
bang mit ihrem Urjprunge zu wahren. Bor drei Jahrzehnten überwand Groß— 
britannien in Indien die furchtbarjte Militärrevolution, welche die Welt jemals 
gejehen, und jet hat die Königin feine treueren Freunde als die dortigen Fürften. 
Die Kriege, welche fie führen mußte, endigten fajt ohne Ausnahme mit Siegen 
Grenzboten U. 1887. 57 
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der britiichen Waffen. Mit ihrer Flotte, deren Holzichiffe fich in gewaltige 
Panzerkoloffe, ausgerüftet mit allen Erfindungen der Seefahrt und des Geſchütz- 
wejens, verwandelt haben, beherrjcht fie die Ozeane bis zu dem fernften Inſeln. 
Wo Landengen zu durchbrechen waren, um getrennte Meere zu verbinden und 
der Schifffahrt Umwege zu eriparen, fiel der Vorteil vorzüglich dem engliſchen 
Kauffahrer zu. Wo Goldfelder gefunden wurden, floß die Ausbeute zum größten 
Teile zulegt in die Banken und in den Staatsjchag Englands. Sieben Zehntel 
der Güterverfchiffung der Welt werden von britiichen Fahrzeugen und Seeleuten 
bejorgt u. ſ. w. Alles das in prächtigen Bildern, mit glühenden Farben, in 
hoch fich aufbäumenden Superlativen gejchildert, alles Licht, fein Schatten, alles 
nicht bloß ein Ruhmeskranz für das ftolze Albion, jondern zugleich eine Wohl: 
that für das ganze Menfchengejchlecht. Leider verträgt das Bild die Kritik 
nicht allenthalben. Zunächſt ift dabei vergeffen, daß in dem legten fünfzig 
Jahren auch andre Staaten und Völker Fortjchritte gemacht haben, daß dieſe 
Fortſchritte den englifchen in vielen Beziehungen gleichfommen, in manchen 
größer und wertvoller find, und daß die Siege der britijchen Waffen in der Regie: 
rungszeit der Königin Viktoria, mit Ausnahme des Krimfrieges, wo Übrigens die 
Franzoſen das beſte thaten, nur über Wilde und Halbbarbaren erfochten wurden. 
Dann ift überjehen, daß die Medaille ihre Kehrjeite hat, welche nicht jo eitel 
Glanz zeigt wie die andre. Wir erinnern zubörderjt an die Demofratifirung 
Englands, die in diefer Zeit begonnen und raſch und unaufhaltiam jich über 
weite Kreiſe ausgebreitet hat, an die Unterwühlung der Pfeiler des Staatd- 
gebäudes, an die heillofe Zerjegung der alten Parteien und an die Gefahr für 
das Reich, welche von Irland und Amerika her droht. Wie der frühere Schaß- 
fanzler Harcourt vor einigen Wochen in einer VBolfsverfammlung zu Schoreditch 
jagte, find während der fünfzigjährigen Negierung der Königin 1°/, Million 
Irländer Hungers gejtorben, während 3600000 wegen verjänuter Zahlung 
ihres Pachts von den Gutsherren aus Haus und Hof vertrieben wurden und 
4186000 nad) den Vereinigten Staaten, Kanada und Auftralien auswanderten. 
Gewiß bleibt dem Briten bei alledem noch viel Recht und Grund, ftolz zu fein. 
In dem Garten der Aderbaugejellichaft zu Kenſington ift ihm eine Rundſchau 
über das ungeheure Kolonialreich eröffnet, über welches feine Königin gebietet. 
Das Hauptportal trägt in goldnen Buchſtaben die Inſchrift: „Britiiches Reich. 
Flächeningalt 9126000 Duadratmeilen, Bevölferung 305378000.” Nach 
Dudley, Barter und Giffon belief fih das Vollsvermögen des Bereinigten 
Königreichs 1864/65 auf 6113 Millionen, 1884/85 aber auf 9103 Millionen 
Pfund Sterling, während auf Preußen nad) Soetbeer nur 8070 Millionen Mark 
fommen. Seit 1800 hat fich da8 Vermögen Englands mehr als verfünffacht. 
Bon dem gejanıten Welthandel famen 1855 nicht weniger als 31 und 1875 
ſogar 40 Prozent auf englische Rechnung. Indes hat diejer Anteil jeitdem 
merklich abgenommen, und zwar zulegt, in den Jahren von 1882 bis 1884, 
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um rund 600 Millionen Mark, und zu gleicher Zeit fand, wie aus den Blau: 
büchern de3 Parlaments zu erjehen ift, ein jehr bedeutender Rückgang in der 
Eifen- und Tertilinduftrie wie in der Landwirtichaft ſtatt. Wie das politische 
Anſehen Großbritanniens unter Gladjtone gelitten hat, tft von uns wiederholt 
und, wie wir denfen, überzeugend dargethan worden, und in den folgenden Auf: 
jägen werden wir unter Anleitung von Sachverſtändigen, unterjuchen, wie weit 
feine militärijchen Einrichtungen ihm für die Zukunft Sicherheit feines Länder: 
befites, feines Einfluffes und feiner Macht verbürgen. Wir werden dabei auch 
die Frage zu erörtern haben, ob das britische Weltreich wirklich, wie feine 
Beitungsjchreiber behaupten, fich jo feit auf jeine „Hunderttaujende bewaffneter 
Bürger,” will jagen auf jeine Freiwilligen verlafien kann, daß es fich mit 
einer fleinen geworbenen Armee begnügen und von der „verhaßten Konjkription“ 
auch weiterhin abjehen darf. 

Wir folgen bei unfrer ferneren Betrachtung zunächſt der vor furzem er- 
ichienenen Schrift: „Die Weltitellung Englands militärifch=politiich beleuchtet 
von Dtto Wachs, königl. preußiihem Major a. D. Mit 7 Karten.“ (Kafjel, 
Th. Fiicher.) Der Stil des Berfafjers ift für unjern Gejchmad hin und wieder 
ein wenig zu blühend, auch hätte fich vieles von feinen Betrachtungen ohne 
Schaden fürzer jagen lafjen; was er aber jagt, bejonder® wo er als Soldat 
jchildert und urteilt, ift lehrreich und beherzigenswert, weshalb wir die Arbeit, 
von der hier nur die Hauptjachen im Auszuge mitgeteilt werden, dem Studium 
der Leſer dieſer Blätter beſtens empfehlen. 

Die gewaltige Ausdehnung des britiichen Reiches imponirt zwar, ſchwächt 
aber das Reich für die Verteidigung; es ijt length without strength, es umjpannt 
die Welt mehr, ald es ihr gebietet. Vergleichen wir es mit einem Gewebe, jo 
büßten jeine Fäden in dem Make an Teitigfeit und Dichtheit ein, ala es fich 
weiter ausipannte. Erjcheint e8 uns als organifcher Körper, jo jehen wir die 
Kraft des Zentralorgans fich mit jedem neuen Gliede jchwächen, das diejer an- 
jeßte und dem das Herz oder Hirn Leben mitzuteilen hatte. Dazu fam, daß 
fi) in den legten Jahrzehnten bei den Nachbarn ſowohl als innerhalb großer 
Kreife des Bereich3 der britischen Erwerbungen mehr und mehr die Erfenntnis 
verbreitete, welche einjt ein franzöfticher Schriftjteller mit den Worten aus- 
drückte, die britische Großmacht jei „ein Polyp mit einem BZwergenleibe und 
riefigen Fangarmen, mit denen er den Erdball einichnüre, um ihn auszujaugen,* 
und daß ſich mit diefer Erkenntnis das Bewußtjein verband, man brauche dieje 
Nolle nicht länger zu dulden. E83 verfängt nicht mehr, wenn der Polyp mit 
der Heuchelei, die ihm nicht bloß in politiichen Dingen zur zweiten Natur ge- 
worden ift, der Welt verfichert, er fei ein Segen für fie; denn fein Weiters 
greifen beabfichtige nur Verbreitung der Gefittung, des Chriftentums und der 
Freiheit. Man ift durch die Erfahrung belehrt, daß fich Hinter diefem Vor— 
geben nur die eigentliche Haupttriebfraft, rückſichtsloſeſter Eigennuß, verbirgt, 
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und man weiß, daß man allmählich zu der Macht erjtarkt ift, welche ſolchem 
Egoismus Schranken ſetzen kann, Eine geographiich:ftrategifche Betrachtung 
des engliichen Imperiums möge dies Far machen. Sie wird zeigen, daß es 
zwar größer als das alte römische, aber fchon deshalb nicht jo ftarf ift, weil 
ihm defjen Gejchloffenheit fehlt, und weil es nicht wie jenes nur von Barbaren: 
ländern umgeben iſt, jondern auch Kulturftaaten zu näheren und ferneren Nach— 
barn hat, welche, allerdings vorläufig bloß zu Lande, ihm weit überlegen find. 

Betrachten wir zunächjt das Land, von dem aus das britiiche Weltreich 
ſich entwidelt Hat und nad) dem es von feinen Grenzen aus gravitirt, das 
Kern: und Mutterland zwiſchen der Nordjee und dem Atlantiſchen Meere, die 
beiden Injeln Großbritannien und Irland, und verjuchen wir die Frage zu be= 
antworten, ob diejes Zentrum hinreichend verwahrt und befeftigt ift, um gegen 
einen Angriff mit Erfolg verteidigt werden zu können. Wir beichränfen ıms 
dabei auf die irische Küfte im Süden und auf die englifche im Süden und Süd- 
ojten, weil hier von Frankreich her die meifte Gefahr droht. „Sechs Tage die 
Herrichaft im Kanal, und am fünften werde ich in London fein,“ fagte Na- 
poleon 1805, und Wellington bezeichnete die Strede von Plymouth bis zum 
Waſhbuſen als jederzeit zugänglich für einen Gegner. Auch jegt verhält fich 
das nicht viel anders. An dem über vier Grade fid) ausdehnenden Südſtrande 
Irlands befindet ſich nur ein einziger nach der Seejeite hin befeftigter Ort: 
Kork mit den Forts Carlisle und Camden — eine Stellung, welche einem in 
der Nähe gelandeten Feinde feinen Widerftand zu leiften vermag, da fie land— 
einwärts ohne Feſtungsſchutz iſt. Wer aber in Irland einmal feiten Fuß 
gefaßt hat und mit Den dortigen Gegnern Englands in Verbindung ge- 
treten iſt, kann bei einem Übergange nach der Hauptinfel den Georgsfanal 
Schneiden, im defjen ſüdöſtlichem Teile nur Milfort Haven durch ein Fort ge— 
Ihügt it, den Nordkanal überfchreiten oder auch die Iriſche See kreuzen, mo 
die Injeln Man und Anglefea als Brücdenpfeiler dienen könnten. Richten wir 
am Ürmeltanal die Blide von Weſten nach Dften, jo erjcheinen zunächſt Fal- 
mouth und Plymouth als wichtige Kriegshäfen, von denen der Ießgenannte 
durch das Fort Breafwater und drei Batterien mit zujammen ſechsundzwanzig 
jchweren Geſchützen verteidigt wird. Achtzig Kilometer weiter folgt der ausge: 
zeichnete Hafen Portland mit zwei Forts, die mit achtzehn Kanonen ausgerüftet 
find. Wieder Hundertzwölf Kilometer öftlicher liegt Portsmouth, eine Seefejte 
eriten Ranges, deren Rhede, durch die Infel Wight und die Halbinjel Gosport 
geſchützt, die geſamte engliſche Kriegsflotte aufnehmen könnte und in der fic) 
ungeheure Dods, Werften und Magazine befinden. Wight wird von einem 
Fort mit acht Gefchügen, Portsmouth jelbjt durch die ſechs Außenforts Gil- 
fifer Battery mit vier, Horje Land mit fünfundzwanzig, Nomansland ebenfalls 
mit fünfundzwanzig, Spit Bank mit neun, St. Helen® mit zwei und Harft 
Cattle mit fünf Gefchügen verteidigt, die durch einen Schienenftrang mitein 
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ander verbunden find. Dazu kommen in den ſechs Forts und ſechs Batterien 
der Inſel Alderney und ben drei Forts, die auf Jerſey errichtet worden find, 
noch detachirte Werke, welche das franzöſiſche Ufer bei Cherbourg fait beftreichen 
und von welchen man Bervegungen dortiger Gegner beobachten und flanfiren 
fann. Nur bumderteinumdjechzig Kilometer Küfte trennen Portsmouth von 
Dover, dem engliichen Hafen, der dem Feitlande am nächften Liegt und jo einem 
Aırgriff von dorther am meiften ausgeſetzt feheint, der aber anberjeit3 einer 
Bereinigung der deutfchen mit der franzöfiichen Flotte zu gemeinjamer Aktion 
gegen England, die für die Zukunft keineswegs ganz undenkbar wäre, einen 
Riegel vorſchieben könnte. Indes beherrfchen zwar die gut befeftigten Höhen 
bei Dover bie Küfte, aber ein eigentlicher Kriegshafen ift der Ort nicht, und 
eine Landung wäre hier unter Umftänden fehr wohl zu bewerfftelligen, auch 
fönnte fich diefer Punkt zur Stüße für ferneren Nachſchub empfehlen. Zwei— 
undfiebzig Kilometer dftlich von hier jtehen wir vor der Mündung der Themſe 
mit ihren Befeftigungen: den Forts Coalhouſe (dreizehn), Cliff (ſechs), Shornmead 
(elf), Tilbury (fieben) und New Tavern (ſechs Geſchütze). Ihnen ift der Schuß 
der Weltjtant London anvertraut, und innerhalb ihrer Schlagweite liegen die 
großen Militär- und Marine-Etabliffements am ımtern Laufe des Stromes: 
Sheerneß mit zwei Forts, Woolwich, Purfleet und Deptford. Sheernef kann 
als Feftung zweiten Ranges gelten, Chatham ift auf der Weſtſeite Hinficht- 
ih der Befeftigung volftändig vernachläffigt, und jo find nicht nur fein 
Seearjenal und feine großen Flutdocks gefährdet, jondern es ift auch die Ver- 
teidigung des Fahrwaſſers der Themfe weiter aufwärts gelähmt, da fich dort 
feine Befeitigungen mehr befinden. Als letter Punkt von Bedeutung endlich 
auf der von Wellington als gefährdet bezeichneten Küſtenlinie ift der Hafen 
von Harwic zu nennen, ber ald Stüßpunft eines Nordjeegefchwaders dienen 
könnte, und den das ort Sandguard mit fünf Gejchügen dedt. Ver— 
gebens jucht das Auge am den übrigen Küftenjäumen, Flußmündungen, 
Buchten und Häfen, am Clyde, Humber, Tyne, am Kanal von Briftol nad 
Berteidigungsanftalten, nur den Merjey dedt eine Batterie mit fieben großen 
Stüden. 

Die engliihen Kriegshäfen zerfallen in folche, welche ein Hauptmarine- 
depot einjchließen, durch deſſen Wegnahme die Flotte aljo nachhaltig gejchädigt 
werden würde, und in folche, die nur untergeorbnete Depot: und Werftanlagen 
zu fchügen haben. Zur erften Klaſſe gehören Plymouth, Portsmouth und 
Chatham, zur zweiten Milforthaven, Portland, die befeitigten Orte an der Themfe, 
Sheerneb, Dover, Kork und Harwich. Mehrere davon find an ſich jehr ftarf, 
aber entjcheidend für die Möglichkeit ihrer Verteidigung ift die Beantwortung 
von zwei Fragen, und diefe werden von dem Verfaſſer unjrer Schrift, was bie 
erjte betrifft, beftimmt verneint, wa8 die zweite angeht, zweifelhaft gelaffen. 
Die in Großbritannien jtchende Artillerie ift nach ihm nicht zahlreich genug, 
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um — in — Forts und Batterien der Küſte ——— 940 Känneren Een 
1520 leichten Geſchütze wirſſam zu bedienen, und von den legtern fürchtet er 
im Hinblid auf einen Artikel der Times vom 18. Juli vorigen Jahres, der 
fih „über Die beflagenswerten und fortgejegten Mikerfolge des britiichen Ge— 
ſchützweſens“ verbreitete, daß fie „zur Erfüllung ihrer Aufgabe nicht ganz ge— 
eignet fein möchten.“ 

Die zweite Verteidigungslinie Englands — die erjte, die Kriegsflotte, ſoll 
Ipäter beiprochen werden — wäre aljo nicht in befriedigendem Zuftande, und 
was würde num gejchehen, wenn es nach Überwindung derjelben gälte, einem 
Einbruh im Innern Halt zu gebieten? London, das mit feinem koloſſalen 
Neichtume ein verlodendes Ziel fein würde, ift nicht befeitigt, und ebenjowenig 
find es andre Hauptzentren, durch deren Beſetzung dem Feinde unenbliches 
Kapital in die Hände fallen würde. „Ferner fehlt es an einem befejtigten Lager 
im Binnenlande oder an einer durch die Natur aufgervorfenen, nicht zu ums 
gehenden großen Defenfivpofition... Ein andrer Faktor der Verteidigung end- 
(ih, das zwar hochentwidelte, aber nicht in ftaatlicher Hand befindliche und 
nicht militärifch organifirte Eijenbahnnet, wird das nicht Teiften, was man von 
ihm erwartet.“ Man hat vorgejchlagen, London durd eine zujammenhängende 
Kette von Forts verteidigungsfähig zu machen. Woher aber wollte man die 
Mannjchaft zur Verteidigung diefer ungeheuerften aller Feitungen nehmen, die 
Artilleriften, Infanteriften und Geniejoldaten, jo lange Großbritannien feine 
heutige Heeresverfaffung beibehält? Um dieje jehr mwejentliche Frage, die doch 
auf der Hand liegt, da Wälle und Schanzen fich nicht jelbit verteidigen, Kanonen 
fich nicht ſelbſt laden, richten und abfeuern, und die mit einem Hinweis auf das 
zwar große, aber gegen reguläre Armeen jehr wenig brauchbare Freiwilligenheer 
nicht gelöft wird, hat man jo wenig gedacht als an die Bildung von Armeen, die 
fich in dem befeftigten Lagern fammeln könnten, welche man zwijchen der Küſte 
und ber Hauptftadt zu errichten vorgejchlagen hat. Viele beabfichtigte An— 
griffe auf England und Irland find durch ungünftige Winde vereitelt worden, 
einige aber find gelungen, und das kann fich heute umſo leichter wiederholen, 
al3 die Dampfer der modernen Sriegsflotten vom Winde unabhängig find, und 
als Frankreich jest in Cherbourg am Ärmelfanal eine Seefefte befit, welche 
riefige Ausdehnungen zeigt, mit allem Nötigen aufs beſte ausgeftattet ıjt und 
offenbar den Zwed hat, zu gelegener Zeit den Ausgangspunkt zu einem folchen 
Ungriff zu bilden. Dazu treten andre befeitigte Seepläße wie Dünkirchen, 
Calais, Havre und Boulogne, und dahinter liegen, durch Bahnen mit Doppel- 
gleifen mit Calais verbunden, zunächjt die Feſtungen St. Omer, Lille, Douay 
und weiterhin Paris mit ungeheuern Hilfsmitteln, lebenden und toten, wie fie 
die heutige Kriegführung bedarf. Dazu gejellt fich endlich eine Wafferrinne, 
bejtchend aus Flüſſen und Kanälen, welche Torpedogeichwadern erlaubt, vom 
Mittelmeer quer durch Frankreich hindurch nad) dem Ürmelmeere zu dampfen 
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und fich mit den hier befindlichen Fahrzeugen diejer Gattung zu vereinigen. 
Die Ausführung eines beabfichtigten Kanals, welcher großen Kriegsichiffen die 
Fahrt von Narbonne am Mittelmeer durch das Binnenland nach Bordeaug am 
Atlantiſchen Ozean gejtatten würde, liegt noch in der Ferne, fie begegnet außer: 
ordentlichen natürlichen Schwierigkeiten und würde fehr viel Geld fojten, iſt 
aber keineswegs ein Ding der Unmöglichkeit. Auch der Suezfanal und der, 
welcher zwijchen der nördlichen und füdlichen Hälfte Amerikas hindurchführen 
und das Stille Meer mit dem Atlantischen verbinden fol, galten den Eng- 
ländern lange Zeit als Chimäre, und doch ift jener von einem Franzojen jchon 
vor Jahren in verhältnismäßig furzer Friſt vollendet worden und jet vom 
lebhafteſten Verkehr erfüllt, während diejer nicht bloß in Angriff genommen: ift, 
jondern trog größter Hinderniffe rajche Fortichritte bis über die Hälfte jeiner 
Strede hinaus gemacht hat. Aber auch ohne diejen bis jegt nur gedachten 
Kanal ift Englands Stellung zu Frankreich in den legten Jahren militärijch 
ungünftiger geworden. Dadurch, daß in dem Torpedo eine neue Waffe 
zur See entftanden ift, hat ich die jchon vorteilhafte geographijche und ſtra— 
tegiiche Lage Frankreichs zwiſchen Mittelmeer und Atlantis, Großbritannien 
und Ügypten mit dem nächſten Seewege nach Indien noch erheblich ver- 
beffert. Wird aber jener Austaufch andrer Streitkräfte vom Mittelmeer nad) 
dem englischen Kanal und dem offnen Ozean und in umgelehrter Rich— 
tung einmal ermöglicht, jo wird die britische Machtjtellung dadurch aufs 
bedenflichite beeinträchtigt fein. Man bedenfe, daß Dampfer die Strede 
von Cherbourg nach Dover in 14, die von Havre dorthin in 12, die von 
Boulogne in 2), und die von Calais in 1, Stunden zurüdlegen, und daß 
die Einjhiffung der Truppen und Parks eines franzöfiichen Angriffsheeres 
in fürzefter Srijt und in größten Maßſtabe vor fich gehen fann, ſodaß die 
englijche Küfte, die am Abend noch feinen Maft und feinen Schlot der feind- 
lichen Flotte jah, diefe am Morgen jchon vor ſich anfern und ein Heer aus— 
ſchiffen ſehen könnte. Wenden wir jchlieglich die Blide von der franzöfiichen 
Grenze nordwärts, jo werden am ber jeeartig fich erweiternden Scheldemündung 
die belgischen Farben über einem Plage fichtbar, der Englands größtes 
Intereſſe beanſprucht. Es ift das gewaltige befeftigte Lager von Antwerpen, 
das gegenwärtig allerdings feine Bedrohung Großbritanniens ift, aber ſich in 
eine jehr ernfte Gefahr für das Infelreich verwandelt, wenn die Belgier ge- 
zwungen werden fönnen, Frankreichs Verbündete zu werden. Dann erjcheint 
das bis dahin friedfertige Rhein- und Scheldedelta augenblidlich als „erzge— 
rüſtet,“ und die Wichtigkeit des in der engliichen linken Flanfe liegenden Ant: 
werpen wird gejteigert. Cine Landung von hier aus würde die im Süden 
Englands zujammengezogenen Streitkräfte im Rüden faſſen und die Südfront 
lähmen. Schon der erjte Napoleon verglich ein Antwerpen, in welchem Frank— 
reich gebiete, mit einer auf Englands Bruft gerichteten Piſtole, und General 
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Brialmont hat es in einer Weije umgebaut, daß es dieſes Bild Doppelt recht⸗ 
fertigt, indem es nunmehr zu den ſtärkſten und ausgedehnteſten Seefeſtungen 
der Welt zählt. 

Unſre Überſicht hat bis jetzt folgendes Ergebnis. Die britiſchen Inſeln 
ſind das Herz des Weltreiches, von dem hier geſprochen wird, und ein mit 
hinreichender Kraft und Wucht nach ihnen geführter Stoß würde nicht nur 
das Herz lähmen, ſondern auch ferne Glieder treffen und von dem Körper ab» 
trennen und zur Beute des Angreiferd werden lafjen. Er hätte nicht allein 
bedeutende ftrategijche Wirkung, fondern zugleich welthiftoriiche Folgen. Die 
Rüftung aber, welche das Herz ſchützen joll, ift gegenwärtig nicht jtarf genug, 
um dem Stoße, zu welchem die erforderliche Kraft hinreichend vorhanden ift, 
voljtändig und dauernd widerftehen zu können. England hat aljo zunächit 
bier auf Beſchaffung befjerer Schugwaffen Bedacht zu nehmen, und zwar bald. 
Lord Churchills Sparſamkeit war am unrechten Drte. 
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Ar eber die Leiftungen des deutſchen Schulvereind in bem Ver— 
Te ei 7 teidigungskampfe gegen die tſchechiſche Propaganda erſcheinen 
Jin den Zeitungen regelmäßig von Zeit zu Zeit Berichte, eine 
zufammenfafjende Darftellung feiner fegensreihen Wirkſamkeit 

a aber wurde erjt im vorigen Sommer von Dr. Rainer von 
einst in Pernerſtorfers „Deutjchen Worten“ gegeben,*) und daraus wollen 
Sie mir erlauben, im Folgenden die Hauptfachen mitzuteilen, zunächjt aber 
werde ich ein paar Worte über die ehemals deutjchen Städte im tichechijchen 
Gebiete Böhmens jagen. Diefe waren bis auf die huſſitiſche Revolution 
blühende Gemeinwejen, welche größtenteils fast ausſchließlich von Deutjchen be- 
wohnt waren. Jetzt dagegen zeigen fie nur noch deutjche Minderheiten, die in 
einigen derjelben jpärlich genannt werden müffen, zumal wenn man bebenft, daß 
fie Juden einſchließen, die zwar meist deutjch jprechen, aber nicht immer deutſch 
denken. Immerhin wohnen jedoch in den tichechifchen Bezirken des Landes 





) In dem aud nichtböhmifche Gegenden und Ortſchaften berüdfichtigenden Aufſatze: 
„Die Hut der Subetenländer durd) den deutſchen Schulverein,“ VI. Jahrgang, 6. und 7. Heft. 
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noch etwa 90000 Deutiche, ja es ift Grund vorhanden, anzunehmen, daß die 
legte Volkszählung, welche dieje Zahl herausrechnete, damit zu wenig anges 
geben hat. 

Die größte deutjche Minderheit weift Prag auf, fait 33000 Seelen, etwa 
ein Fünftel der Gejamtbevölferung der Stadt. Vor dreißig Jahren betrug fie 
fajt die Hälfte, und ihr Einfluß auf die Verwaltung der Gemeinde war ein 
überwiegender. Ihre Steuerkraft ftellte fich noch 1867 zu derjenigen der 
tichechiichen Einwohnerfchaft wie 100 zu 150. Einen jo wichtigen Teil der 
Bevölferung hat tichechiicher Terrorismus und tichechische Rechtsübung genötigt, 
jih 1866 und 1870 teilweife und 1883 ganz der Wahl zu enthalten, und als 
damit 1885 gebrochen wurde, gelang es dem deutfchen Bürgertum doch nicht, 
Vertretung in der Gemeindejtube zu gewinnen. Es hat jomit das Necht der 
Selbjtbeftimmung in allen wichtigen Angelegenheiten, die im Bereiche der ſtäd— 
tiſchen Selbjtverwaltung liegen, namentlich auch in Bezug auf das Schulwejen, 
verloren. Die Sorge für dasfelbe ijt Aufgabe eines tichechiichen Gemeinde: 
rates, der die Unterrichtsanitalten feiner Nationalität in jeder Beziehung bes 
günftigt und die der andern nad) Möglichkeit vernachläffigt. Vielfach müſſen die 
Deutjchen die Ausbildung ihrer Kinder ſelbſt bezahlen, obwohl fie ganz in dem— 
jelben Maße wie die Tichechen, die das nicht nötig haben, zur Erhaltung der öffent: 
lichen Schulen beizutragen verpflichtet find. Der Überfüllung ihrer Unterrichts- 
anftalten ift jeit 1873 nirgends abgeholfen worden, während der in den Tichechen- 
jchulen zum großen Teil gefteuert worden ijt, hier aljo gründlicher gelehrt und 
gelernt werden fann. Dazu kommt die beſſere Ausjtattung der legtern mit 
Lehrmitteln, von denen immer auf zwei deutjche Kinder ein und auf ein 
tichechijches Kind zwei fommen, aljo viermal jo viel als auf ein deutjches. 
Ähnlich verhält es ſich mit den Schulbibliothefen. Kurz, es ift unbeftreitbar, 
daß in Prag und defjen Vororten von den leitenden Körperjchaften weit 
befjer für den tjchechiichen als für den deutjchen Unterricht gejorgt wird. Be— 
jtätigt wird dies dadurch, daß die Gemeinde nad) Profefjor Brodas Zufammen- 
jtellung in den Jahren 1881 bis 1884 für ihre tichechiichen Schufen 1990000, 
für die deutjchen nur 311000 Gulden aufgewendet hat. Durch diejes parteiische 
Verfahren haben die Tichechen ihr Ziel auch zum Teil erreicht: der Beſuch der 
deutichen Schulen hat abgenommen, und zwar in zwei Jahren um 704 Schüler, 
wogegen die tichechijchen in demjelben Zeitraume einen Zuwachs von 816 Schülern 
hatten. So jahen ſich die Deutjchen in Prag gezivungen, mit Privatmitteln 
eine Reihe von Einrichtungen zu treffen, wie fie für ihre nationalen Gegner 
mit Gemeindemitteln durchgeführt werden. Deutjche Vereine jchufen in der 
Stadt eine Freifchule und drei Kindergärten und in den Vororten Karolinen- 
thal und Schiſchkow ebenfalls mehrere Anftalten der legtern Urt. Die Opfer 
aber, die dies erheifcht, find zu bedeutend, als daß fie von den Prager Deutjchen 
allein auf die Dauer gebracht werden könnten. Und dod) kann fein Opfer zu 
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groß fein, wo es gilt, dad Prager Deutjchtum wenigftens auf feiner jegigen 
Höhe zu erhalten; denn feine deutjche Stadt Böhmens verfügt über eine jo 
günftige Lage wie Prag in der Mitte des Landes, feine hat jo viele geijtige 
Mittelpunkte für die deutſchböhmiſche Bevölkerung aufzumweifen, feine aber ijt durch 
ihre flawifche Umgebung jo jehr der Gefahr ausgejegt, tichechifirt zu werden. 
Im Hinblid auf diefe Umftände mußte der deutſche Schulverein fich zu fräftiger 
Unterftügung der deutjchen Gemeinde in Prag entjchließen, und dies iſt gefchehen. 
Er erhält in den Ortichaften, welche die Stadt wie ein Gürtel umgeben und 
in denen 9000 Deutjche leben, drei Schulen, eine in Hollefchowig mit acht, eine 
in Lieben mit fünf und eine in Werjchowig mit drei Klaſſen. Alle find mit 
Kindergärten verbunden, Anftalten, welche ihren Unterbau bilden, da fie die 
vielfach mit Glück verjuchte Entnationalifirung der Kinder vor dem jchulpflichtigen 
Alter verhindern, weshalb der Verein auch den übrigen deutjchen Kindergärten 
der Stadt und ihrer Vororte anjehnliche Beiträge zu ihren Ausgaben bewilligte. 
Außerdem erhielten die deutjchen Schulen in Karolinenthal von ihm Beijteuern 
zu Schulfeften, und die dortige Oberrealichule wurde durch ihn in den Stand 
gejegt, armen Schülern Stipendien zu gewähren. Endlich wurde ber deutjche 
Handwerkerverein von ihm bei der Errichtung und Erhaltung feiner Fortbildungs— 
ſchule unterjtügt, und deutjche Lehrer bekamen von ihm die Zulagen, welche ihnen 
vom Gemeinderate verjagt worden waren. 

Wie Prag, jo war auch Pillen noch um die Mitte unfers Jahrhunderts 
eine überwiegend deutjche Stadt. Jetzt hat es nicht ganz 7000 deutjche und über 
31000 tichechijche Einwohner. 1867 gewannen die legtern in der Stadtvertretung 
die Mehrheit, und jegt befindet fich in derjelben fein einziger Deutjcher mehr. 
Der nationale Charakter Pilfens wurde durd) die Entwidlung der tichechiichen 
Induftrie geändert, die hier mehr Arbeiter von ihrer Nationalität bejchäftigt 
als die deutjche, die indes auch nicht unbedeutend ift. Natürlich werden nun 
die deutjchen Arbeiterfinder durch den Umgang mit den zahlreicheren tichechiichen 
gerade in zartem Alter vielfach ihrem Volke entfremdet, umd es giebt deren 
nicht wenige, die befjer tichechiich als deutjch Sprechen. Um folchen Verluſten 
zu jteuern, hat der Schulverein an der KopepfisBromenade und in der Prager 
Vorſtadt je einen Kindergarten gegründet. Mit dem legtern iſt dejjen Schule 
verbunden, die in vier Klaſſen zerfällt. Sie mußte errichtet werden, weil bie 
Stadtvertretung die ihr vom Landesichulrate aufgetragene Einrichtung einer 
mehrklaſſigen Schule für diefe Gegend unterließ, und gedeiht vorzüglich, obwohl 
tſchechiſcher Pöbel die Schüler beläjtigte und jogar mit Steinen warf. Außer— 
dem unterhält der Verein noch eine zweiklaſſige Mädchenfchule, die auch den 
Deutjchen der Nachbarorte zu Gute fommt. Die Lehrerjchaften aller diefer An- 
ſtalten unterjcheiden fich vorteilhaft von denen der andern deutjchen Volksſchulen 
Piljens, in denen zahlreiche Tjchechen wirken und die flawijche Sache zu fördern 
juchen. 





 Deutfdt böhmifdhe Briefe 459 


In Brichibram errichtete der Verein, weil die — deutſche Volksſchule 
überfüllt war und die Stadt ſich dem abzuhelfen weigerte, eine Unterrichts— 
anftalt für Mädchen, und überdies ſchuf er auch hier einen Kindergarten. Beide 
Scöpfungen wurden von den Tichechen aufs ärgſte befehdet. Man warf dem 
Schulhauſe wiederholt die Fenſter ein, beſchmutzte ſeine Wände mit Unflat und 
jchlug die Bejucherinnen, wenn fie nach der Schule oder von da nach Haufe 
gingen. Der Ortsfchulrat aber hatte die Unverjchämtheit, die Errichtung des 
Kindergartens (im Auguft 1882) als „Beleidigung der tichechiichen Stadt“ und 
als „Attentat auf die Ehre und den guten Namen“ derjelben zu bezeichnen. Cine 
nicht minder grelle Beleuchtung der heutigen Zuftände liefert die Geſchichte der 
Schule und des Kindergartens, die der Verein dem Deutjchen in Königgräß 
ſchenkte. Die Zahl der letztern beträgt 761, die Garnifon iſt 2000 Mann 
ftarf, zudem liegt die Etadt an einem Knotenpunkte von Eifenbahnen. Sowohl 
für die Offiziere al3 für die Bahnbeamten, die oft ihren Wohnort wechjeln 
müffen, ift der Unterricht ihrer Kinder in der einzigen im ganzen Reiche ver- 
ftändlichen deutschen Sprache dringendes Bedürfnis. Trotzdem beſaß die Stadt 
bis vor kurzem feine öffentliche deutjche Schule, und als der Verein an die 
Gründung einer ſolchen ging, unterjtügte ihn zwar das Kriegsminiſterium, 
indem es die Räumlichkeiten dazu bergab, die Gemeinde aber, die gefeglich ſchon 
längſt verpflichtet war, eine jolche Anjtalt auf ihre Koſten ins Leben zu rufen, 
legte der Sache alle nur erdenklichen Schwierigfeiten in den Weg. Wie hier, 
jo ſteht auch fonft in vorwiegend tichechifchen Orten der deutjchen Minderheit 
feine Schule mit ihrer Sprache offen, wenigftens feine öffentliche. So z. B. 
vermitteln außer der Leitenbergerichen Fabrikſchule in Joſefsthal und der vier- 
Hlaffigen Schule, welche die Nordweitbahn in Nimburg unterhält, auf dem ganzen 
weiten Raume, den die Elbe von Joſefſtadt bis Melnif einjchliegt, nur eine 
Anzahl jüdischer Kultusfchulen den Unterricht in der deutjchen Sprache, und 
die hier wohnenden Deutichen fahen fich, wenn fie ihre Kinder nicht dem Tichechen- 
tum verfallen laffen wollten, gezwungen, fie in dieſe Unftalten zu ſchicken, die 
ihnen, wie anzuerkennen ift, gern geöffnet wurden. Den Juden aber ficl die 
Erhaltung ihrer Schulen in den legten Jahren aus verjchiednen Gründen 
ichwerer als früher, auch ließen die Tſchechen fein Mittel der Überredung und 
Drohung unverjucht, um fie zur Schliegung derjelben und zur Benußung der 
tichechifchen zu bewegen, und jo ſah fich der deutſche Schulverein veranlaßt, 
bier helfend einzutreten. Er hat feitdem die Kultusfchulen in Gitſchin, Neu— 
bidſchow, Neubenatef, Schlan, Oberrotſchow und Lufche mit Geldbeiträgen ſowie 
die von Cittow, Königsſaal, Prſchitz, Amfchelberg und Drſchewikau teil mit 
Lehrmitteln, teild mit Bibliotheken bedacht. Nicht vergefjen blieben die feit 
einem Jahrhundert bei Pardubig anſäſſigen deutjchen Aderbaufoloniften, deren 
Gemeinden zwar großenteild vom Tichechentume verjchlungen worden find, aber, 
abgejehen von den deutfchgebliebenen Dörfern Wesfa und Sehndorf und den 
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Deutfchen in Pardubig jelbft, wenigitens in einer Anzahl von Familien ihre 
Nationalität bewahrt haben. Gern erfüllte daher der Verein die Bitte der 
Bauern von Sehndorf um Errichtung einer deutjchen Schule, die nun wie die 
fchon länger in Weska bejtehende auch den Reſten des Deutjchtums in den be- 
nachbarten Orten zu Gute kommt. Die 909 Deutjchen in Königinhof waren 
gefeglich befugt, eine eigne Schule zu verlangen, fie erhielten dieſe aber nicht, 
und als der Verein ihnen dazu verhelfen wollte, Tegten die Tſchechen ihm alle mög: 
fichen Hindernifjfe in den Weg. Die Schule entjtand troß dieſes Widerftrebeng, 
umd mit ihr ein Kindergarten. Auch Joſefſtadt mit einer deutjchen Bevölferung 
von faft anderthalbtaufend Seelen, einem Drittel der gefamten Einmwohnerjchaft, 
und einer Garnifon von 3479 Dann bejaß bis vor einigen Jahren feine deutſche 
Unterrichtsanftalt, weder cine öffentliche noch eine private, und ala es durch 
den Verein eine befam, zählte fie nach einigen Monaten 277 Scüler, mehr 
als ſechsmal jo viel als die geringste Zahl, welche das Gejeh für die Errichtung 
einer Schule vorfchreibt. 

Ganz befonderd hat ferner der Verein die große deutiche Sprachinſel des 
Schönhengftler Landes ins Auge gefaßt, von der hundertzweiundzwanzig Drt- 
ichaften mit 75056 Deutjchen zu Mähren und zweiundfiebzig Ortjchaften mit 
48193 Deutichen zu Böhmen gehören. Er hat hier zahlreiche Orte durd) 
Gründung oder Unterftügung von Schulen für unſer Volk erhalten und für 
die deutjche Sache erwärmt. Die Tichechen aber thaten dagegen, was fie 
fonnten. Sie drohten in Böhmich- Trübau, die Gründung der hier beab- 
fichtigten deutjchen Schule durch die Behörden verbieten zu laffen, und ala dieje 
1885 troßdem zujtande fam, warnte die Stadtgemeinde die Bewohnerfchaft vor 
ihr in einem offenen Briefe, in welchem es hieß: „Freilich find wir nicht alle 
daran ſchuld, daß der ehrliche Name unſrer Stadt beinahe zum Spotte des 
Volkes wurde; aber es ift genug, daß ein Zeil hiefiger Bürgerjchaft dies ver- 
brach... Wir trauern über die, welche ſich von ihrer Nation losfagten, um 
dem neuen Gößen, dem Sculfrain, auch das koſtbarſte Gut, Ehre, Blut, 
Daterland und Volk zu opfern... Wir erinnern fie an die fchweren Folgen, 
welche fie auf ji) und ihre Kinder heraufbejchwören, wenn fie diefe in die 
deutſche Schule ſchicken.“ 

An der Sprachgrenze des Rieſengebirgsgebietes arbeitete der Verein eben— 
falls an mehreren Orten der beginnenden Tſchechiſirung mit Eifer und Erfolg 
entgegen, indem er in bedrohten Gemeinden wie Dubenetz, Stickau und Benetzko 
deutſche Schulen gründete und in andern die ſchon beſtehenden durch Lehrmittel, 
Bücherſpenden, Zahlung von Bau- und Schulgeldern u. dergl. unterſtützte. 
Der ethnographiſche Zuſammenhang dieſes Teiles des deutſchen Sprachbodens 
mit dem geſchloſſenen deutſchen Sprachgebiete wird nur durch die Maſſe der 
im deutſchen Reiche wohnenden Deutſchen vermittelt, da deſſen Grenze bei 
Wurzelsdorf dicht an die Sprachgrenze reicht. Die Verwaltung dieſes nur 
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von Deutjchen bewohnten Badeorte® und der Graf Harrach, der in Neumelt 
große Fabriken befist, arbeiten für tichechifche VBeftrebungen. Aber die Deutjchen 
in Rochlig, dem Hauptorte, wirken ihnen fräftig entgegen. Nur ihnen, namentlich 
den Befigern der dortigen Fabriken, die nur Stammesgenoſſen befchäftigen, tft 
es zu danfen, daß die Sprachgrenze nicht durch Einftrömen flawifcher Arbeiter 
ins Rüden gefommen ift. Durch den Verein in Berbindung mit zweien diefer 
Fabrifherren wurde in Jablonetz eine deutjche Schule eingerichtet und die in 
Harrachsdorf mit einer Bibliothek verjehen. 

Im gejchloffenen deutichen Sprachgebiete Nordböhmens muß fich der Verein 
faft ganz darauf befchränfen, das Vorrücen der Tichechen über die Sprachgrenze 
zu verhindern. Den Schuß der Städte im Innern übernahmen die dortigen Fabri- 
fanten und Bergwerföbefiger jowie die nationale Arbeit3vermittelung, die in 
Reichenberg und Prag mit guten Erfolgen thätig ift. Jene Stadt wird durch das 
Tichechentum, das in den Dörfern ihrer Umgebung, beſonders in Röchlig und Dörfel, 
in der letzten Zeit zugenommen hat, mehr und mehr an die Sprachgrenze gerüdt, und 
e3 war Zeit, daß man in Röchlitz einen deutichen Kindergarten gründete, der dann 
vom Bereine Unterftügung erhielt, und dab lebterer in andern von diefen Orten 
die Gemeinde bei Schulbauten und durch Schenkung von Lehrmitteln förderte 
und ermunterte. Es würde zu weit führen, wenn ich alles aufzählen wollte, 
was in ähnlicher Weiſe vonfeiten de3 Vereins für andre Orte der nördlichen 
Sprachgrenze gejchehen ift, 3. B. in und bei Böhmiſch-Aicha, in der Gegend 
von Weißwaſſer, in Therejienitadt, in Wehlau und im ganzen Sechniger Ge: 
biete, ferner in der Umgebung von Pilſen, in der von Bilchofteinig und im 
Tepliger Kohlenbeden, endlich in der Südweſtecke am Böhmerwalde, wo u. a. 
Schüttenhofen, Albrechtsried und Philippsberg die Verhältniffe ihrer deutfchen 
Schulen durch den Verein wefentlich gebeffert jehen. 

Auf der Budiweifer Spracdinfel ift wie überall im Böhmerwalde feit der 
Gründung des Böhmerwaldbundes das deutsche Nationalgefühl in ſehr erfreu— 
licher Ausdehnung wieder erwacht und erjtarft. Doch wird hier auch von den 
Tichechen eifrig agitirt, und in der Stadt Budweis nahm infolge deffen die 
Schülerzahl namentlich an den deutfchen Volksſchulen erheblich ab, während die 
Einjchreibungen für die Mittelfchulen recht befriedigend ausfielen, obwohl bie 
„Beſeda Lidu“ in einer Flugichrift mit folgenden beweglichen Worten gewarnt 
hatte: „Liefert eure Kinder nicht der deutichen Schule als ein trauriges und 
unglüdliches Opfer aus. Sie ertötet die glüdlichen, fchönen Jahre der kind— 
lichen Jugend. In ihr vertrodhnet der Verſtand, verfümmern die Talente, ver: 
ödet das Herz, hier entfalten fich feinerlei ehrenmwerte und edle Anlagen,“ und 
jo weiter im Stile fanatischen Unſinns. Selbft dem Freiherrn von Conrad 
war die tichechiiche Wühlerei in Böhmen und Mähren zu arg, und jo wies er 
die Statthalter in einem Erlafje an, das Selbſtbeſtimmungsrecht der Eltern 
bei der Wahl der Schulen für ihre Kinder zu wahren und je nach den ört- 
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lichen Vorkommniſſen ſelbſt die für 1885/86 vollzognen Einjchreibungen 
für ungiltig zu erklären und neu vornehmen zu lafjen. Von einer Wirkung 
diefes Schritte war jedoch nichts zu ſpüren, wahrjcheinlich ift er unter Nummer 
jo und fo ftill in das eine und das andre der beiden Landesarchive bejtattet 
worden, und die Budweiſer Deutichen müfjen felbjt jehen, wie fie zu rechte 
fommen. Im Südweiten der Spracdhinjel liegt Payreſchau mit einer deutjchen 
Schule, die auch drei andern Dörfern der Gegend zu Gute fommt, von denen 
zwei vorwiegend von Deutichen bewohnt find. Diefe Schule war den Tichechen 
ſchon lange ein Dorn im Auge, und dreimal bereit3 veranlaßten fie amtliche 
Erhebungen über die Zwedmäßigfeit derjelben, um fie beijeite zu jchaffen. Da- 
neben arbeitet feit dem Februar v. 3. eine Ortsgruppe der „Narodni Jednota 
Poſumavaska“ (des tichechifchen Böhmerwaldbundes), und dadurch ift hier der 
nationale Friede jo jehr gejtört worden, daß jogar der Pfarrer von Payrefchau, 
obwohl er ein Ticheche ift, fich bewogen fand, vor den Umtrieben dieſer Ge: 
jellfchaft zu warnen. Im Norden der Sprachinſel treffen wir auf den Marft- 
flefen Rudolfjtadt mit einer deutjchen Schule, die auch von den Kindern der 
Deutichen in jechs Nachbarorten befucht wird und vier Klaſſen hat. Die nächte 
deutiche Schule befindet fich in Gutwafjer; fie hat zwei Klaſſen, und zu ihrem 
Sprengel gehören die deutichen Bewohner von vier andern Orten der Gegend. 
Beide Anftalten find gefährdet. In Rudolfftadt hat die „Matice“ (der tichechifche 
Schulverein) eine Schule errichtet und daneben einen Kindergarten gejchaffen, 
um vorzüglich die Kinder der Armen ihrer Nationalität zu entziehen. In Gut: 
wafjer wirkt der Pfarrer jo eifrig für das Tichechentum, daß jeine deutjchen 
Bfarrfinder fi jchon zweimal gezwungen jahen, gegen das Treiben diejes 
würdigen Seelenhirten — richtiger Seelenjäger® — bei’ der firchlichen Ober- 
behörde Klage zu erheben und Schuß zu juchen.. So mußte auch der 
deutſche Schulverein fich feiner Volksgenoſſen annehmen, und jo fchuf er in 
Nudolfftadt in Verbindung mit der Gemeinde einen Kindergarten, auch zahlte er 
für viele arme Kinder dort und in Gutwaſſer dad Schulgeld, während er der 
Schule in Payreſchau Unterjtügungen gewährte. 

Erfieht man nun jchon bei der Betrachtung der einzelnen von diefer ſegens— 
reichen Gejellichaft gegründeten oder mit Beiträgen an Geld oder Lehrmitteln 
bedachten Schulen und Kinderbewahranitalten, daß fie rein abwehrende Zwecke 
verfolgt, jo läßt die nachjtehende Zufammenftellung nicht den geringjten Zweifel 
darüber mehr bejtehen. 

Von den fiebzig Anftalten des Schulvereins in den Sudetenländern liegen 
dreiundzwanzig dicht an der Sprachgrenze, und zwar mit Ausnahme von zweien 
auf deren deutjcher Seite, acht auf größern Sprachinſeln (Rudolfſtadt, Neubiftrig, 
Frauenthal, Paulowig, Wilchau, Königsfeld und Lipnit) und drei (Wranowa, 
Oberdorf und Bodenbach) mitten im rein beutjchen Gebiete, im ganzen aljo 
faft die Hälfte innerhalb eines geſchloſſenen deutichen Gebietes. Won den 
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übrigen jechsunddreißig Anftalten fallen zehn auf Orte mit ftarfen Deutjchen 
Minderheiten oder auf deutſche Kolonien an der Sprachgrenze (Joſefſtadt, 
Königinhof, Eifenbrod, Iſerthal, Mähr.-Budwit und Butſchowitz), ſechs befinden 
jih in Prag und feinen Vororten, vier in und bei Piljen, zwei in Troppau, 
die verbleibenden vierzehn dienen dem Schuge des Deutichtums in mährüchen 
Städten, in Königgräg, Prihibram und Senftenberg, ſowie der Bewahrung 
der Bauern von Sehndorf und der Arbeiter von Semil und Trſchemoſchna 
vor dem Schidjal, allmählich vom Zichechentume verjchlungen zu werden, das 
ihre Dörfer bejpült und benagt. Nicht eine einzige dieſer Anjtalten iſt hier: 
nach, wie die Tjchechen immer und immer wieder behaupten, auf Heranziehung 
tichechischer Kinder berechnet, alle verteidigen lediglich den deutſchen Beſitz in 
der Kinderwelt und damit die Zukunft des Deutfchtums, wo es in Böhmen 
gefährdet it. Dazu wolle man noch erwägen, daß von den achtunddreikig 
Schulen, welche der Berein bisher errichtet hat, nicht weniger als vierund- 
dreißig, don feinen neununddreigig Kindergärten nicht weniger als ſechsund— 
dreißig ich in den öſterreichiſchen Subdetenländern Böhmen, Mähren und 
Schlefien befinden. Man wird in diejen Zahlen den Haren Beweis finden, wie 
unhaltbar die an ſich ſchon ſehr thörichte Klage der Gegner iſt, der Verein 
wolle das jchechifche Volk jener Länder (etwa 4%, Millionen Menjchen) ger: 
manifiren. Eine befonders helle Beleuchtung erfährt aber die Sache, wenn man 
unſre Zahlen mit denen der Anjtalten vergleicht, welche der tichechiiche Schul: 
verein zur Förderung feiner Abjichten gejchaffen hat. Die „Matice“ erhält nur 
in fünf Orten auf der nunmehr tichechischen Seite der Sprachgrenze jolche An— 
ftalten, dagegen in zehn Orten auf der deutjchen (in Zittau, Dubeneß, Leit 
meritz, Poftelberg, Röſcha, Dobrſchan, Nürſchan, Pradhatig, Krummau und 
Rudolfjtadt), ja an acht Stellen (in Znaim, Saaz, Brüx, Dux, Ofjegg, Teplig, 
Reichenberg und Röchlitz) it fie tief in das rein deutjche Land eingedrungen 
und anderwärts hat fie die Mittelpunfte der deutjchen Sprachinſeln Brünn, 
Olmütz, Iglau und Budweis, dann Troppau und die mährijchen Städte 
Ungarisch: Hradiich, Kremfier und Proßnig zum Gegenftande ihrer Eroberungs: 
gelüfte gemacht. Unſer Schulverein Hat niemals ın rein tichechifchen Städten 
oder Dörfern Schulen zu errichten verjucht, wogegen die „Matice“ den rein 
deutſchen Gemeinden Wallisgrün, Neumallisdorf, Krichefowig und Wetzlau 
tichechischen Unterricht aufdringen wollte. Jener hat ferner noch niemals daran 
gedacht, einer tichechiichen Gemeinde feine Anftalten aufzunötigen, während die 
„Matice” eine ganze Reihe ihrer Schulen und Kindergärten deutjchen Gemeinden 
aufzwang, welche fie dann erhalten mußten; ich nenne davon nur Reichenberg, 
Nürihan und Brünn. Auch blöden Augen follte es daher nicht zweifelhaft 
fein, auf welcher Seite man angreift und auf welcher man ſich nur verteidigt. 
Über es giebt eben hier viele Augen, z. B. im Prager Landtage, viele Augen, 
die nicht jehen wollen. 
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Bei jener Verteidigung des Deutjchtums hat unjer Schulverein faſt allent- 
halben achtbare und an vielen Stellen ſehr ftattliche Erfolge zu verzeichnen 
gehabt. Er hat nicht nur dicht vor einzelnen Orten, fondern vielfach auf breite 
Streden hin dem vordringenden Slawentume Halt geboten und das verzagende 
und abiterbende Nationalgefühl ermuntert und geftärkt, wobei zu rühmen ift, 
daß er die Betreffenden nicht zu raujchenden Feſtlichkeiten und andern lärmenden, 
aber bald verpuffenden Kundgebungen, jondern zu ftrenger Arbeit, Euger Um— 
ſchau und ausdauernder Opferwilligfeit Hinzuleiten ſtrebte. Allerdings hat er 
jeine Dämme nicht allenthalben hoch und fejt genug zu bauen vermocht, nod) 
zeigen feine Linien manche Lücke, noch immer giebt e8 an der Sprachgrenze 
mehr Orte, über die er feine jchügende Hand noch nicht hält, als ſolche, welche 
fie fühlen, und immer geringer werden die Geldmittel, über welche er frei zu 
verfügen imjtande if. Denn wenn auch die thätige Teilnahme an jeinem 
patriotifchen Werfe mit jedem Jahre größer geworben ift, wenn auch jeine Ein: 
nahmen feit dem Jahre feiner Gründung, 1880, von wenigen taufend Gulden auf 
mehr als das Fünfzigfache (1885 auf 260000 Gulden) angewachjen find, jo iſt 
auch die Summe defjen, was jeine Anftalten alljährlich erfordern, bedeutend 
(1885 auf 180000 Gulden) gejtiegen. Und daneben ift die Zuverficht und die 
Dreiftigkeit der Feinde des deutjchen Weſens, die Bedrängnis unſrer Volls— 
genofjen in Böhmen und ganz Djterreich in dieſer Zeit nicht Heiner, jondern 
größer gewworden, und mit ihr ift die Notwendigkeit engſten Zujammenjchlufjes 
der Deutjchen auf nationaler Grundlage dringender geworden. Leider bietet 
der Schulverein bis jegt allein den Beweis, daß jolche Einigkeit im Interejje 
der Nation in Ofterreich vollftändig in ihrem Werte gewürdigt wird. Die ver- 
ſchiednen Parteien, deren Mitglieder ihn durch Beiträge unterjtügen, follten ihre 
Kräfte auch in andern Richtungen vereinigen. Und wir im deutjchen Reiche? 
Wir jehen für jegt im Schulverein das einzige Mittel, mit dem wir den Stammes» 
brüdern unſre Sympathie in ihrem Kampfe mit den Slawen werfthätig fundgeben 
fönnen. Wir handeln einigermaßen darnach — unjers Wifjens ift das namentlich 
in Sachſen der Fall —, aber e8 ließe fich in der Sache wohl mehr thun, und 
dazu möchte ich mit diefer Darjtellung aufgefordert haben. 
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re 'r haben abfichtlich den Titel des Buches, welches der angebliche 

7 —— Paul Vaſili veröffentlicht, nicht deutſch wiedergegeben, weil 
as Buch etwas ſo vollſtändig Franzöſiſches iſt, daß eine deutſche 
7 Klaren oder Überfegung einen ganz faljchen Begriff er- 

——wecken müßte. 

Freilich würde man dem Buche Unrecht thun, wenn man es als das Werk 
eines einzigen Verfaſſers anſehen und demgemäß dieſem Manne dies oder jenes 
nachrühmen oder vorwerfen wollte. Es iſt vielmehr — ebenſo wie die früher unter 
derſelben Firma erſchienenen Machwerfe La sociétéé de Berlin und La société 
de Vienne — eine Sammlung der verjchiedeniten Materialien, die, nachdem fie 
vollftändig eingegangen waren, einer Redaktion unterworfen wurden, welche e& 
allerdings verftanden hat, dem Ganzen eine gewiſſe oberflächliche Einheit und 
Übereinftimmung zu geben, die auf den erjten Blick täuſchen kann, ohne jedoch 
näherer Prüfung Stand zu halten. 

Nur zwei Eigenschaften find den verjchiednen Berfafjern wie dem Redakteur 
eigen, Eigenfchaften, welche es nützlich ift feitzuftellen, damit nicht etwa gläubige 
Seelen irgend einer in dem Buche vorfommenden Behauptung oder gar den po— 
litiſch⸗ klerikalen Ausführungen über das Verhältnis des Papittums zum König- 
reich Italien eine andre Art von Glauben beimefjen, als den Kriegsberichten 
des Herrn Wippchen. 

Eritens hat weder einer der Mitarbeiter noch der Redakteur eine Ahnung 
von den wirklichen Verhäftniffen in Rom oder überhaupt auch nur die geringjte 
Kenntnis von italienischer und päpftlicher Gejchichte; denn daß einige wenige 
Klatſchgeſchichten, wie fie ein Gejandtichafts-Attache in den Mußeſtunden feiner 
angejtrengten amtlichen Thätigfeit zu hören befommt und weiter erzählt, mehr 
oder weniger richtig wiedergegeben find, wird man für feine wirkliche und 
ernsthafte Kenntnis ausgeben wollen. 

Was joll man z. B. dazu jagen, daß ©. 250 und 251 nicht weniger als 
fünfmal Oracoeli ftatt Araceli zu leſen jteht? Stünde es einmal da, jo würde 
man nicht an eine geradezu ungehenerliche Unwifjenheit, jondern nur an einen 
Drudfehler denfen, aber fünfmal! Daß auf derjelben Seite der Juppitertempel 
auf Uraceli ftatt bei dem Palafte Eaffarelli auf der andern Höhe des Kapi— 
tol8 ſteht, wollen wir nicht hoch anfchlagen, weil der Redakteur wahrjcheinlich 
einem Neijehandbuche folgt, welches verfaßt war, ehe die Unterbauten des 
Tempels entdedt wurden. So nimmt es denn auch weiter nicht Wunder, daß 

Grenzboten II. 1887. 59 
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San Paolo fuori le mura a été rebätie par Pie IX, während befanntlich be 
reits Gregor XVL im Jahre 1840 das Duerjchiff und den Hochaltar ein- 
geweiht, unter Pius IX. dagegen nur die legte Vollendung jtattgefunden hat. 

Am ärgjten iſt aber wohl, was über das Konklave des Jahres 1878 auf 
©. 92 erzählt wird. Es heißt wörtlich: Jamais conclave ne fut plus court, 
Le Saint-Esprit ne se fit pas longtemps prier. Des le troisieme jour il 
designa Joachim Pecci apres d’insignifiantes hösitations. On connait l'hi- 
stoire. Au premier tour, sauf quelques voix perdues, trois noms se deta- 
chörent: ceux des Em®s Billio, Pecci, Franchi. Au second tour, möme di- 
visions, avec augmentation de Pecci. Les choses menagaient de trainer en 
longueur, quand le cardinal Bartolini.... indiqua & Franchi la proc@dure à 
suivre. Celui-ci, au moment du troisiöme tour, alla s’agenouiller devant 
Pecei, qui fut ainsi &lu par ce qu’on nomme l’accession. Bon diejer ganzen 
Erzählung iſt fein einziges Wort wahr. Das Konklave dauerte nicht drei, 
fondern zwanzig Tage, und Leo XII. wurde nicht durch das Acceſſit Papſt, 
jondern mittels einer einzigen Abjtimmung, aus welcher er mit vierundvierzig 
von einundjechzig Stimmen hervorging! Bisweilen glaubt man in der Harm- 
lofigfeit, mit der der unglaublichiten Unwifjjenheit Ausdrud gegeben wird, die 
Naivität zu erkennen, die manchen jchriftitellernden Damen eigentümlich ift, wenn 
fie eine hiftorische Thatjache verarbeiten, jo z. B. ©. 451, wo der große Konſul 
Aetius, nach dem Coccapieller fein Journal Ezio IL. benannt hat, der Sieger 
in der Schlacht auf den Catalaunifchen Feldern, faltblütig un c&lebre tribun 
genannt wird. 

Bei derartiger Unwifjenheit wird es nicht Wunder nehmen, wenn ©. 251 
von dem befannten wunderthätigen Bambino in der Kirche Araceli behauptet 
wird, er würde nicht mehr zu Kranken hingebracht, weil ihn eine Mutter einmal 
unterjchlagen und nicht zurücigegeben habe, jo daß er genötigt geweſen fei, ein 
Wunder für fich jelbit zu thun und ſich ohne menjchliche Beihilfe an jeiner 
gewohnten Stelle einzufinden. Der Berichterjtatter, dem dieje Gejchichte ver— 
dankt wird, hatte den in Rom jtadtbefannten Vorgang mißverjtanden: eine 
Mutter hatte ihm allerdings, um feine Heilkraft länger zu benußen, bei fich be- 
halten und dafür eine andre Puppe zurüdgegeben; der Betrug wurde zuerft 
nicht bemerkt, und der Bambino — das ift die Pointe der Sache — heilte, 
obgleich unecht, ruhig weiter, bis endlich die Wahrheit ans Licht und der echte 
in die Kirche zurückkam. Und wie lange muß ſich der Gewährsmann für dieje 
Bambinade in Rom aufgehalten Haben, wenn er den Wagen, der den Bambino 
zu den Sranfen bringt, mit feinem grünen Teppich über den Wagenjchlag 
bängend, nicht hat auf dem Kapitolsplatz halten jehen! 

Unzählige andre Einzelheiten: was über Herrn von Schlözer berichtet wird, 
daß aus Hölderlin und Platen Hoderlin und Plater (S. 463) geworden find, daß 
im deutfchen Botjchaftshotel eine Ecole allemande für Malerei eriftirt, analog der 
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Ecole frangaise in der Villa Medici (S. 510), Weinhandlungen spacei Statt 
spacci di vino heißen, u. ſ. w. übergehen wir. 

Der zweite Grund, weshalb der angebliche Bafili weder Glauben noch 
Beachtung verdient, ift der Haß gegen Deutfchland, der nicht nur da zu Tage 
tritt, wo er teils alberne, teil verleumderifche ÄAußerungen iiber deutſche Diplo: 
maten u. ſ. w. macht, jondern auch dem ganzen Buche die Stimmung verleiht, 
aus welcher es veritanden fein will. Bon diefem Standpunfte aus beurteilt 
oder vielmehr verurteilt er die italienische Politif und die hervorragenden 
Männer Roms. Als klaſſiſches Beifpiel fei hier das angeführt, was er über den 
ehemaligen Minifter Bonghi jagt, einen jehr gewandten und umendlich fchreib- 
jeligen Iournalijten, der zwar feine ernjten Kenntniſſe auf irgend einem Gebiete 
bejigt, aber jeine Unwifjenheit durch blinde Vorliebe für Frankreich und TFeind- 
Ichaft gegen PDeutichland gut macht. Von ihm heißt es ©. 30: La reine 
prend un plaisir infini à la conversation de ce philosophe(!), de cet erudit(!) 
de cet esprit si profond et si divers & la fois, allié au sens le plus juste 
et le plus droit qui soit au monde. Aber glücdlicherweife folgt die Erklärung 
gleich darauf: die Lehren der Gejchichte nämlich ont appris à M. Bonghi que 
l'Italie n'a jamais subi sans danger l’influence allemande et il a dénoncé à 
l’Europe le peril oü Bismarck l’entraine. 

Zum Glüd braucht uns der Haß, den das Buch gegen Deutjchland atmet, 
wenig Nummer zu machen, zumal da der Haß gegen Rom und römijches Leben 
eigentlich noch größer ift. Die Penſionäre der Ecole de France leiden in der 
Villa Medici an unheilbarer Langeweile, die römischen Salons find teils 
ſchwer zugänglich, teils bieten fie nur jehr geringe Annehmlichkeiten, die römiſchen 
Damen haben zwar jchöne Diamanten, verjtehen aber jchlechterdings nicht fich 
anzuziehen — kurz, Rom tft nun einmal nicht Paris! 

Man fieht, von irgend welchem Verſtändnis defjen, was alljährlich un- 
zählige Fremde nach Rom zieht, ift feine Rede. Rom ijt eine Stadt wie jede 
andre, in die man geht, um fich zu zerjtreuen, wie der Provinziale aus Lyon 
nad Paris. Daß Leuten, die mit ſolchen Anjchauungen nach Rom fommen, 
die Stadt nicht gefällt, fann man leicht verjtehen. 

Bon den wirklichen Verhältniffen in der römijchen Gejellihaft hat Vaſili 
— ber Kürze wegen brauchen wir diefe Bezeichnung — feine Ahnung. Die 
Schwierigkeit, in manche Salons zu gelangen, und die Langeweile, welche er 
und jeinesgleichen darin empfunden haben, haben freilich ihren guten Grund. 

In den Zeiten des päpftlichen Regiments ftanden eine Anzahl Salons den 
Fremden mit einer Gaftfreundjchaft und Herzlichkeit offen, die unzählige Bejucher 
Noms rühmend anerfannt und in dankbarer Erinnerung bewahrt haben. Aber 
freilich wurde auc, etwas von den Fremden erwartet, und Leute, die lediglich 
zum „Amüjement“ nach Rom famen, waren nicht jehr angefehen; vor Franzojen 
hatte man im großen umd ganzen einige Scheu. So liebenswürdig fie im 
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eignen Lande find, fo unangenehm wiſſen fie fi) nur allzuoft im Wuslande 
durch ihre Geſchwätzigkeit, Indisfretion und die Neigung, harmloje Dinge miß— 
zuverftehen umd entjtellt weiterzuerzählen, zu machen. 

Dazu kommt bei den Franzoſen eine Eigenjchaft, die man in einer demo— 
kratiſchen Geſellſchaftsbildung, wie fie das heutige Frankreich darjtellt, am 
wenigſten erwarten follte, nämlich ein ungemejjener Adelsſtolz. Sie machen 
fich zwar, wie der angebliche Vaſili, über den Adelsſtolz andrer Völker [uftig, 
hegen aber in petto eine Überzeugung, die einen manchmal äußerjt grotesfen 
Ausdrud findet. Denn nicht nur find die Franzojen jedem andern Volke über: 
legen, jondern auch der franzöfijche Adel ijt etwas ganz andre als jeder andre 
Adel: im Grunde noch immer dieſelbe Anmaßung, mittels deren Ludwig XIV. 
beftimmte, daß fremde, nicht jouveräne Fürſten ihren Rang erjt nach ben: 
jenigen franzöfiichen Prinzen und Herzögen einnehmen jollten, welche die jo» 
genannten honneurs du Louvre genofjen, ja daß die Prinzen franzöfiichen 
föniglihden Geblüt3 nur mit auswärtigen Souveränen auf berjelben Stufe 
ſtehen jollten. 

In Rom lachte man über derartige Adeldanjprüche, die fein Franzofe 
im eignen Lande mehr laut werden läßt, während das Ausland Aut genug 
dafür erjcheint, auch die wunderbarjten Anſprüche auf Verehrung und Be— 
wunderung dankbar entgegen zu nehmen. Als der Herzog von Mouchy im 
Winter 1869 nad) Rom fam und für feine Bebürfniffe nirgends genug ge- 
feiert wurde, begriffen die Römer gar nicht, was er eigentlich wollte, bis fie 
zulegt die Erklärung darin zu finden glaubten, daß er die Prinzeſſin Anna 
Murat, Enkelin des Königs Murat, geheiratet hatte. Eine feiner Hauptthaten 
war es, fich tötlich darüber beleidigt zu fühlen, daß ein ehrwürdiger Mann 
aus der höchſten römischen Uriftofratie, al3 er Mouchys Beſuch erwiederte und 
ihn nicht im feiner Wohnung traf, feinen Namen, weil er feine Karten vergefjen 
hatte, auf ein Stüd Papier gejchrieben hinterließ. „Iſt ihm denn ein Autograph 
meines Lithographen jo jehr viel wertvoller ala mein eignes?“ fragte der alte 
Herr, dejjen Ahnen Jahrhunderte lang Fürjten waren, ehe Murat in Cahors 
bei jeinem Bater Teller wuſch, und als die Noailles, ehe ihr Mamesjtamm 
(im Jahre 1449) erlojch, wie die Franzoſen jagen würden, petits hobereaux 
de province Waren. 

Ferner herrſchte in der römiſchen Gejellichaft ein Vorurteil, welches einem 
Vaſili unerflärlich fein muß: bei den Damen ſah man mehr auf Natürlichkeit, 
im Weſen ebenjo wie in der Toilette — bei den Männern auf Kenntniſſe und 
Leitungen. Es galt für die erjteren nicht für notwendig, die allerneuejte 
Parijer Mode mitzumachen, und — unfahbar für Bafili — felbft die Gelehrten 
waren jalonfähig. Niebuhr hatte die befte Erinnerung hinterlaffen, Harıy von 
Arnim galt für einen uomo poco serio. Die bloße äußere Lebensftellung eines 
Mannes, ob durch fein Amt oder durch feine Geburt bedingt, ſchloß in diefer, 
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hinter Paris jo weit zurückgebliebenen Gejelligfeit noch nicht aus, daß man 
anhörte, was er zu jagen hatte. Bor allem aber war ein gewifjer nordijcher 
Übermut verhaßt: als Harry von Arnim in den innern Hof des Vatilans zur 
Audienz fahren wollte, und die Schweizer ihre Hellebarden vor jeiner Equipage 
freuzten, weil er in einem Einſpänner jaß, und nur Zweilpänner, der herrfchenden 
Etikette gemäß eingelaffen wurden, befahl er jeinem Sutjcher, das Pferd nötigen: 
falls zu opfern und gewaltfam einzufahren. Er ſetzte feinen Willen durch, 
aber gewonnen hat er bei den Römern damit nichts. 

Kein größerer Abjtand war denkbar als zwiſchen der ruhigen Würde ber 
Römerinnen und der beweglichen, unruhigen Anbetungsbedürftigfeit der Fran— 
zöfinnen — ein Kontrajt, den ein Franzoſe mit dem Bilde der engliichen Fuchs— 
jagd verglich, wie fie bei den Ruinen der Wafferleitungen der Campagna vor- 
beiging. 

Daß die Zugänglichkeit römifcher Salons geringer geworden ift, darin hat 
Bafili recht, ohne jedoch den Grund zu ahnen. Diejer liegt nicht bei den 
Römern, ſondern bei den Fremden. 

Früher fehlte ein Hof — da die Kurie natürlich feine eigentliche Gefellig- 
feit pflegte —, und die großen römischen Familien jahen es als ihre Pflicht 
an, ebenjo wie fie ihre Villen und Mufeen fremden Bejuchern öffneten, in ihrem 
Haufe jeden, der Beziehungen zu ihnen angefnüpt hatte, zu empfangen, Nas 
türlic) war aber der Kreis diejer lehteren gegen heute beichränft, wo fein Ge- 
fandter es wagen fann, irgend einem in feiner Heimat hoffähigen Landsmanne 
die Vorftellung am Hofe abzujchlagen. Dieje ganze vorgeftellte Gefellichaft 
fährt nun zu den großen römischen Familien herum, giebt Karten ab und 
ninimt es entjetlich übel, wenn diefe nur wiederum durch Karten und nicht durch 
Diners und Bälle erwiedert werben. 

Wollte die römische Ariftofratie auf diefen Verkehr eingehen, jo könnte fie 
einfach ihre Paläfte verlafjen und irgendwo anders hinziehen; jo groß iſt die 
Zahl der Fremden geworden, die fich kürzere oder längere Zeit in Nom auf: 
halten. Und wo liegt eigentlich der Rechtsgrund. für alle dieſe Anjprüche, die 
den auswärtigen Gejandten fortwährend die bitteriten Stunden und die jchwie- 
rigiten Wermittelungen verurfachen? Als der Fürftin Pallavicini, die Vaſili 
im diefem Zujammenhange befonders energifch tadelt, vorgeftellt wurde, fie müſſe 
die oder jene Dame empfangen, weil die Königin es thue, erwiederte fie einfach: 
Donna Margherita di Savoia & regina d'Italia e deve fare da regina: io sono 
Donna Carolina Pallavieini e faceio quello che voglio io. 

Die Fremden übertragen ohne weiteres die heimischen Aniprüche auf Rom, 
aber alle Einrichtungen nordifcher Hoffähigfeit und Hofgejellichaft find auf 
anderm Boden erwachjen und haben nichts mit den Zuftänden gemein, wie fie 
in Rom durch jahrhundertelange Überlieferung ausgebildet und eingebürgert 
find. Die jeudalen Gejellichaftsverhältniffe des Mittelalters haben igre Spuren 
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noch weit in die neue Zeit hinein erftredt: große Damen in Rom haben gern 
einen Kreis genau befannter, täglich wieberfehrender Freunde um fich und 
ziehen eine derartige Unterhaltung häufig genug dem Herumjagen von einer 
Gefellichaft in die andre, ja dem Auftauchen ſiets neuer Gefichter in ihrer Um: 
gebung vor. 

Dazu fommt etwas andres. Es ift gewiß jchön, eine Jungfrau, welche 
die Höhe des Lebens überjchritten hat und mit gereifter Erfahrung — jagen 
wir 3. B. nad Erlangung einer Hofdamenpenfion, denn Nom iſt das Paradies 
der Hofdamen — in Rom den frijchen Eindrud wiedergeben zu hören, den die 
Auinen und was mit ihnen zufammenhängt, auf ihr Gemüt machen; aber 
einmal hat man das auch ſonſt fchon gehört, und dann haben die Römer 
wunderbarerweije nicht die geringjte Vorliebe für einzelne Damen. Es mag 
das mit der barbarijchen Gewohnheit zufammenhängen, Mädchen, die fich nicht 
verheirateten, ins Kloſter zu fchiden; jedenfalls ift es Thatſache, daß man zu 
der römifchen Gejellichaft jo gut wie niemals Damen traf, die nicht verheiratet 
und nicht mehr da marito waren, ein Zujtand, der übrigens — und das 
erhöht dag Erjtaunen der Römer über einfam in der Welt umberirrende 
Damen — bei Engländerinnen erſt in vergleichsweiſe ſehr hohem Alter und bei 
Deutjchen wenigftens in Rom erheblich fpäter einzutreten pflegt als in ber 
Heimat. 

Wer fremdes Leben mit jo wenig Verftändnis anfieht wie Vaſili, dem follte 
man e3 eigentlich nicht übel nehmen, wenn er boshaften Klatſch darüber mit 
befonderem Behagen verbreitet, zumal da die Richtung der modernen fran- 
zöfifchen Literatur ein für weitere Kreiſe beftimmtes Buch nur dann geniehbar 
ericheinen läßt, wenn es mit derjenigen Würze ausgeftattet wird, welche die 
Berfafjer des Chevalier de Faublas oder der Liaisons dangereuses anwandten, 
bis fich zulegt ein Künjtler fand, der die Sache in ein Syftem brachte und zu 
einer Familiengefchichte verarbeitete, von der wir Ausländer in unſerm mangel- 
haften Verſtändnis für franzöfiiche Vortrefflichfeit nur Hoffen können, daß fie 
auf Frankreich beſchränkt bleiben und feine Verbreitung über dasfelbe hinaus 
finden möge. Man kann nicht jagen, daß Vaſilis Klatſchgeſchichten beluftigend 
oder gut gejchrieben wären, fie find vielmehr jo langweilig wie nur möglid), 
aber fie find jo bejchaffen, da Mathilde Serao, wie Vafili ©. 15 klagt, als 
fie zuerft in einer Beitjchrift erichienen, fie als diffamation, pornographie, ca- 
lomnie bezeichnet hat. 

Die Betrübnis, die Bafili hierüber empfindet, fann man ihm nicht ver: 
übeln, Hätten die Damen der römijchen Gejellichaft das übel genommen, was 
er über fie gefchricben hat, jo würde es ihn wahrſcheinlich falt gelafjen haben — 
aber rau Serao! Um die unwiderjtehliche Komik der Sache, an der mit das 
Beſte ift, dab wir ohne Bafilis Klage gar nicht wühten, was Frau Serao 
über ihn gejagt hat, begreifen zu können, muß man fich vergegenwärtigen, 
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daß Frau Serao mit einigem Erfolge Zola nahahmt, nur muß man gejtehen, 
daß fie jehr viel weniger Talent, Fleiß und Lebenskenntnis bejigt als ihr 
Herr und Meifter, wenn fie ihn auch, wie wir gern anerkennen, in der Ab— 
wejenheit jedes Schamgefühls weit hinter ſich läßt. 

Am unangenehmjten ift uns die Art, wie Vafili mit dem Papſte umgeht. 
Was er über feine Politik jagt, fann man wohl ruhig auf fich beruhen Lafjen, 
denn jeine Behauptung, er, Bafili, gehöre zu dem wenigen, denen es geglüct 
jei, de pénétrer dans la mystörieuse intimit& de L&on XIIL, wird außer bei 
dem angeblichen jungen Freunde, zu deſſen Belehrung er feine erbaulichen 
Bücher verfaßt, wohl nur ein mitleidiges Lächeln erregen; aber wenn er jagt: 
Les cures, qui ne sont pas de Rome, l’appellent volontiers, dans le laisser 
aller des „suites de conförences“ le Pape Voltaire — die geijtreichen Be— 
merfungen, welche er hieran fnüpft, übergehen wir —, jo darf man, glauben 
wir, daran erinnern, daß fein Mann bei der beſſern italienijchen Geiftlichfeit 
in höherer Achtung fteht als der jegige Papſt. Typiſch iſt ung dafür in ber 
Erinnerung ein einfacher, alter Priefter geblieben, der zu der täglichen Gejell- 
ichaft des Kardinals Pecci gehört hatte, als derfelbe noch in feinem Erzbistum 
Perugia refidirte, und bald, nachdem er Papſt geworden war, eine Audienz 
bei ihm hatte: Ebbi paura, jagte er mit Tränen in den Augen, di aver per- 
duto molto, quando Gioacchino Pecei divenne Papa: ma ecco, ho ritrovato 
un vecchio amico e veduto un gran sovrano,. 


— 
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FEST eit vielen Jahren hat die dramatische Muſe Ludwig Anzengrubers 
28 & J— wohl die fräftigftie der Gegenwart — gejchwiegen, und die 
PFB 2 literariſche Welt begann nachgerade, ſich daran zu gewöhnen, 
— A ſeinem Namen wie dem fo vieler andern Dichter, die auf den Er— 
E trag ihrer Feder angewieſen ſind, alljährlich zur Weihnachtszeit 
auf dem Titelblatte irgend eines neuen Dorfromans zu begegnen. Ohne Zweifel 
haben dieſe Romane nicht wenig dazu beigetragen, den Ruhm des Dichters in 
breitere Kreiſe des deutſchen Volkes zu tragen, als es ſeine Dramen vermochten. 
Der Roman als ſolcher iſt auch in den Leihbibliotheken jener vielen kleinen 
Städte aufgeſtellt, die Fein ſtändiges oder fein Theater überhaupt beſitzen, und 
der Dialekt Anzengrubers ift, wie jeder Dialekt, gejchrieben leichter zu verftehen 
als gejprochen; Dramen Hingegen werden gar nicht gelefen. Anzengrubers An— 
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fehen hat aljo durch feine epiſche Produktion Feineswegs Abbruch erlitten. 
Gleichwohl ift diefe micht fein eigentliches Gebiet, und man fennt ihn wenig, 
wenn man ihn mir al® Erzähler kennt. Es gejchah auch nicht aus bejonderm 
innern Drange, daß ſich Anzengruber als Romanfchriftiteller aufthat: er ge- 
horchte mehr der Not als dem eignen Triebe. Die fatalen Wiener Theater: 
zuftände legten feiner dramatiichen Thätigfeit eine unfreiwillige Muße auf, die 
er mit der Romanproduftion ausfüllte. Unzengruber® Dramen find vornehm« 
lich auf die Gunft der Wiener Bühnen angewviefen, die für den deutjchen Süden 
noch immer tonangebend find. Der Dialekt und das Lokalkolorit feiner Stüde 
find jo wejentliche Eigenfchaften derfelben, daß faum anzunehmen ift, dieſe 
Bauerntomödien könnten fich auch anderswo als im bdeutjchen Süden ein- 
bürgern. Nun aber find die Wiener Theaterzuftände feit Jahren im Rück— 
gange begriffen. Zwei Bühnen find durch furchtbare Brände zerjtört worden, 
und der Plan, fie neu aufzurichten, mußte angeficht® der wirtjchaftlichen Not: 
lage der Stadt, des vielbeflagten „Niederganges von Wien,” aufgegeben werden. 
Auf dem Burgtheater die Bauernfomödien Anzengrubers aufzuführen, war nicht 
bloß aus literarischen Gründen unmöglich. Bekanntlich duldet ein Hoftheater 
lieber die faule Sittlichfeit eine® Dumas Sohn oder Sardou, ehe es wagt, 
einen fatholifchen Priefter, jei es in humoriftischem oder in fatirischem Lichte, 
auf feine Bretter zu bringen. Ohne diefe Freiheit iſt aber Anzengruber un: 
denkbar. Die andern Wiener Theater ergaben jich dem Dperettenfultus mehr 
oder weniger geiftlofer Art. Dazu famen noch andre Umstände, die Anzen- 
gruber von der Wiener Bühne fernhielten. Er fand feine genügende Unter: 
ftügung in der Preſſe. Nur ein einziger Kritifer von Einficht (Anton Bettel- 
heim) trat mit Ernſt für ihn ein. Allein was vermochten die beredteften 
Feuilletons des einen gelehrten Literarhiftorifers gegen die feftgefchloffene Pha- 
fanz der journaliftiichen Clique, welche den herben dramatiſchen Sittenrichter 
Wiens von feinem Bolfe fernhielt? Einflugreiche Wiener Iournaliften traten 
jelbjt unter die dramatijchen Autoren: fie entdedten eine ergiebige Goldquelle 
in ber Erzeugung von Operettenlibrettis und zapften fie num fleißig an. Sie 
verbanden fich mit populären Komponiften, die natürlich jehr bereitwillig dieje 
wertvolle Mitarbeiterichaft annahmen, und mit dem ganzen riefigen Apparat 
der verbündeten Breffe wurde und wird die jchaljte Operettenfabrifation mit 
wiffentlicher Unwahrheit unterjtügt, zur Bereicherung einzelner Journaliſten, 
aber für einen Mann wie Anzengruber wurde nicht ein Finger gerührt. Schließ- 
lich überlebte fich auch diefer Sport. Die uutergeordnetiten Vorftadtrezenjenten 
drängten fich als Librettiften, gleich fompagntieweife, vor, ſodaß es felbit den 
befjern Iournaliften in der Gejellichaft nicht mehr geheuer war. Auch das 
vornchme PBublitum, der wohlhabende Bürgerftand ift des jchnöden Treibens 
müde geworden, und nun hat man endlich — wie umfre Lejer vielleicht aus 
den Tageshlättern mifjen werden — in Wien den Mut gefunden, der an die 
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Wand gedrüdten Boltsmuje ein neues, eignes Theater zu errichten. Es ift 
bier nicht der Ort, auf diefe Vorgänge in der Wiener Theaterwelt näher ein- 
zugehen. Wir erinnern nur daran, daß der Name Ludwig Anzengrubers an 
der Spige jenes Komitees jteht, welches ſich zur Erbauung eines deutjchen 
Volkstheaters in Wien gebildet hat, und daß die Errichtung diejes Theaters 
— man darf nunmehr mit einiger Gewißheit behaupten, daß es in der That 
zu Stande fommen werde — die Wiedergeburt des Anzengruberſchen Volksſtückes 
bedeutet, Died die Gejtaltung der Umſtände, unter denen der Dichter feine 
dramatifche Thätigkeit wieder aufnimmt. 

Stahl und Stein ijt jein neuejtes Vollſtück“) betitelt, und es reiht fich 
dem Beten an, was wir vom ihm befigen. Es fommt als Charaftertragödie 
in die Mitte zu ftehen zwijchen den „Meineidbauer” und den „G'wiſſenswurm,“ 
und enthält Anklänge an die Liebling3motive der erſten Anzengruberjchen Stüde, 
an den Wurzeljepp im „Pfarrer von Kirchjeld* und an den Steinklopferhanns 
in der Komödie der „Kreuzelſchreiber.“ Den „katechetiſchen“ Zug in feinen 
Erzählungen Hat Ludwig Laiftner unjerm Dichter in der kurzen Charalteriſtik 
im „Novellenſchatz“ mit leifem Tadel vorgehalten. Im der That gehört es zu 
Unzengrubers Lieblingsmotiven, das verbauerte Ehriftentum im fatholichen 
Süden humoriſtiſch darzuftellen, oder Eirchlichen Fanatismus ſatiriſch zu be— 
leuchten. Anzengruber hat dieſe Neigung mit den italienischen Realiſten gemein, 
welche bei der Schilderung des Bauerntums diejelben Tendenzen verfolgen. In 
jeinem erjten erfolgreichen Stüde, im „Pfarrer von Kirchfeld,“ find alle Töne 
jeiner jpätern Dramen jchon angeichlagen. Der Pfarrer Hell von Kirchfeld 
hat den verwidelten Konflikt des Cölibatärs mit der Liebe zu einem reinen 
weiblichen Geſchöpf und des aufgeflärten katholischen Prieſters mit den Forde— 
rungen der herrichfüchtigen ecclesia militans in jeiner Brujt auszufämpfen. 
Der Wurzeljepp ift wie der Steinflopferhanns, der Hauderer (im „Doppel: 
jelbjtmord“), der Typus der eigenartigen Anzengruberjchen Romantik, welche 
im Einfam des neueften Volksſtückes ihren künſtleriſch vielleicht vollendetften 
Ausdruck gefunden hat. Es find Menfchen von tiefer Empfindung, mit einem 
urjprünglich religiöjen Charafterzuge, die mit der Gejamtheit ihrer Umgebung 
aus verjchiednen Gründen gebrochen haben, durch eine illegitime Geburt von 
vornherein außer der gewöhnlichen Gejellichaft gejtellt find, die Einfamfeit auf: 
juchen, eine trogige Miene gegen jede freundliche Annäherung zur Schau tragen, 
ein Herz voller Liebe befigen, nach einer ſchweren Enttäufchung jedoch an der 
Welt verzweifeln gelernt haben, durchaus ungeſellig find, überall Egoismus 
wittern, im Gebirge ſich abjeit3 von den Menjchen, bei der ärmlichiten Nahrung 
aufhalten, armjelig gekleidet dahergehen, die Natur über alles lieben, Gott unter 


*) Stahl und Stein. Volksjtüd in drei Alten von Ludwig Anzengruber. 
Dresden und Leipzig, E. Pierſons Verlag, 1887. 
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freiem Himmel verehren. Dies find die merkwürdigen Ideale der Anzengruber— 
ichen Phantafie, deren peſſimiſtiſch herber Grundzug fich bildlich in dieſen Ge— 
italten ausfpridt. Ein allzu weiches Gemüt ift untauglich für diefe Welt 
rüdfichtölofen Kampfed. Der Steinflopferhanns hat noch die humoriſtiſche 
Kraft, unter Menſchen zu leben; der Wurzeljepp findet ſich erit langjam wieder 
durch die erjchütternden Erfahrungen am Pfarrer Hell: deſſen Charakterfeſtig— 
feit brachte dem Sepp den Glauben an die Menjchheit wieder. Der Einjam 
in dem neueften Stüd geht tragiich in jeinem Troß unter. Wuch der vom 
„G'wiſſenswurm“ geplagte Bauer Grillhofer gehört in dieje Reihe: auch eine 
tiefreligiöfe Natur, auch ein Menfch, der die Einjamfeit jucht („Alloan will ich 
fein!“ ruft er einmal mit padendem Naturlaut). Wber Grillhofer leidet unter 
der Hypochondrie des befümmerten Alters; fein Quälgeiſt Dufterer — eine föjt- 
liche Figur — hat nur jo lange Macht, als jene Schwermut Grillhofer bes 
herrfcht: ein wohl einzig in der Literatur daftehendes Bild, das nur mit 
Molieres Misanthrope verglichen werben fan. Und der Hauderer im „Doppel- 
ſelbſtmord,“ der fich im umendlicher Herzensweichheit don einem „Heilands— 
bewußtjein“ überrajchen läßt, um fich zum DOpferlamm der weltklugen Leute 
herzugeben, gehört auch in diefe Menjchenreihe. Für die ganze Art Unzen- 
grubers, diefes Leben der Menfchen anzufchauen, jcheint mir das Gejtändnis 
Grillpofers (im „G'wiſſenswurm“) jehr bezeichnend: „Sixt, Dujterer, dös is! 
Lang net, mer wußt vans in der Höl, is mer jo g’jtraft, ald ma weiß oans 
af der Welt, dem ma beifpringa möcht, dös vielleicht nach ein'm ruft in Nöten, 
in Drangjal, und ein’m zumöcht, und mer kann net — weiß foand vom 
Undern wo's is!" Das tft Die Sprache des praktischen Chriſtentums, die einer 
tiefern Menſchenliebe entjpringt als das zelotische Kirchentum. Grillhofer weiß 
fein — uneheliheg — Kind in der Welt herumlaufen, und nicht die Sünde 
im dogmatischen Sinne, jondern dieje, wenn man jagen darf, thätige Empfindung 
quält ihn. Der Genius der Komödie verhilft ihm zu feinem Finde, der herr- 
lichen Horlacher-Lies, und Grillhofer ijt wieder heil und gefund und jchüttelt 
den Duälgeift lachend ab. In der Gejtalt des Bürgermeijters Eigner in ber 
neueften Tragödie tritt dieſes Motiv wieder auf. Daß aber Anzengruber im- 
ſtande ift, dieje feine Lieblingshelden auch in andrer als bäuerifcher Geitalt, 
in einer grundverjchiednen Lebensluft darzuftellen, beweift — dies ſei beiläufig 
bemerkt — die höchjt bemerkenswerte Gejtalt des Dr. Knorr in dem übrigens 
nicht auf der Höhe jeiner Kunft ftehenden bürgerlichen Schaufpiel „Elfriede.“ 
In diefem Stüd hat Anzengruber den Verſuch gemacht, mit den Franzoſen zu 
wetteifern. Die moderne Bernunftehe, in der fich erjt jpät die Gatten zur 
Liebe finden, it hier das dramatiſche Problem. Der gelehrte Dr. Knorr mit 
jeiner Vorliebe für die modernen Kanadier — „Die Wilden find doch befjere 
Menjchen,” jagte Seume, der Zeitgenoffe Roufjeaus —, nämlich für das weit 
von unſerm großſtädtiſchen Leben der Lüge entfernte Hinterindien, der Naturs 
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forfcher mit feiner gejellichaftlichen Naivität fteht in engiter Verwandtſchaft zu 
den Geftalten eines Wurzelfepp oder Einfam. Diefer wenig beachtete Dr. Knorr 
iſt einer der intereffanteften Menfchen der Anzengruberjchen Phantafie. 

Die andre Reihe von Menjchentypen, die wir zum rechten Verjtändnig des 
neueiten Stüdes bier hervorheben, ift die des Meineidbauer, des Dufterer, des 
Eisner. In diefen Menfchenbildern wird offenbar, wie die katholische Lehre der 
Werkheiligkeit fich im bäuerlichen Gehirn zur Anſchauung eines Gefchäftes mit 
dem Himmel vergröberte. Der Kreuzweghofbauer hat einen verbrecherifchen 
Meineid geſchworen, der ihn in den Beſitz eines reichen Anweſens gebracht hat. 
Der Meineid drüdt ihm ſchwer aufs Gewiffen. Aber er hofft, jeinen lieben 
Herrgott durch gute Werke zu verjöhnen. Er geht Häufig in die Kirche, er 
unterläßt feine Beichte, er bejtimmt feinen einzigen Sohn, der leider ber einzige 
Mitwifjer jeines faljchen Schwures geworden ijt, für dem geijtlichen Stand; 
der Sohn als Priefter muß ihm die Abjolution geben, die er vom fremden 
Pfarrer zu erlangen nicht hoffen darf. Und der Meineidbauer lebt auch lange 
Beit in der Hoffnung, daß der Himmel zu jeinem Thun ja fage, denn jein 
Anweſen gedeiht ja zujehends, aljo iſt der Herrgott einverftanden! Dann 
allerdings fügt es die tragische Ironie, daß fich der jchlaue Bauer doch ver- 
rechnet; denn der Sohn hat nicht „Latein“ ftudirt, der Sohn will nicht auf 
die Güter der Welt verzichten, will wicht geiftlich werden und wird ihm auch 
feine Abfolution feiner Sünden verjchaffen fünnen. Das bringt die Brutalität 
des Meineidbauers jo weit zur Raſerei, daß er feinen eignen Sohn aus ber 
Welt jchaffen will — eine furchtbar erjchütternde Tragödie. Eine Humoriftifche 
Spielart diejes Charakters ijt der dumme Heuchler Dufterer im „G'wiſſens— 
wurm,“ der mit läpptiichen Phraſen des Glaubens feine Erbjchleicherei be: 
mäntelt. 

Und nun treten wir endlich an das Stüd „Stahl und Stein“ jelbjt heran. 
Es ift der Fabel nad) die Dramatifirung einer ältern novelliftiichen Erzählung, 
die Anzengruber in der Sammlung „zFeldrain und Waldweg“ (Stuttgart, 
Spemannjche Sammlung) ſchon vor längerer Zeit veröffentlicht hat. Einzelne 
Bartien (3.3. die Erzählung des Einjam im dritten Akt) find wörtlich in das 
Stüd herübergenommen worden. Allein das Stüd ift doch eine wejentlic 
neue Dichtung geworden, der fich die Erzählung nicht entfernt vergleichen läßt. 
Hölzern und jkizzenhaft erfcheint die Novelle gegen das mit großer Kunſt und 
reicher Zebensfülle ausgeführte Drama. Wichtig ift nur, daß Anzengruber in dem 
„Einfam“ feiner Erzählungen den illegitimen Sohn eines katholiſchen Pfarrers 
Ichilderte, und daß fich dort der unberufene Sittenrichter Eisner im Theologen: 
gewande beivegte. Die politisch rüdfichtsvollere Bühne konnte natürlich die Tra- 
gödie des Pfaffenkindes nicht brauchen, . darum wurde Eisner im Drama zum 
reformatorischen Bürgermeifter umgewandelt, und diefe eine Veränderung hatte 
notwendigerweife einige andre zur Folge. Die rührend humoriftische Figur des 
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gutmätigen Kaplans der Erzählung, des leidenjchaftlichen Entomologen, mußte 
geopfert werden; dafür wurde die Kontraftfigur des ehrwürdigen Pfarrers 
Milde ins Volksſtück neu eingefügt und damit jede antiflerifale Spige aus der 
Handlung entfernt. Andre Nebengeftalten (Tomerl) wurden veicher ausgeſtattet, 
und mit der traurigen Liebesgefchichte Paulis, der Nichte Eisners, wurde ein 
originales und ergreifendes Motiv aufgenommen. 

Wie der Charakter des Bürgermeifterd Eisner in „Stahl und Stein“ viel 
- Verwandtichaft mit dem des Meineidbauern hat, jo ift auch der Bau der beiden 
Stüde in vielen Beziehungen jehr ähnlich. Beide haben eine lange Vorgeſchichte, 
die ruckweiſe mit dem Fortjchritte der Handlung enthüllt wird: die analytijche 
Methode der alten Tragifer. Erft im legten Augenblicde fällt dem Teidenjchaftlich 
verblendeten Helden die Binde von den Augen, und da bricht er zufammen, während 
der Zuschauer gleich im Beginne der Handlung mit dem wahren Sachverhalt 
ahnungsvoll vertraut gemacht wurde. Die Spannung des Zujchauers bezieht 
fich dann auf den Helden, man wird neugierig, wie er fich jchlieglich verhalten 
werde. Er wird in einem fort gewarnt, aber er remut ſelbſt ins Verderben, 
da8 er vermeiden will. So beichaffen ift die Tragödie Eisners, und es iſt 
eine echte Tragddie. 

Im erften Akte lernen wir die Vergangenheit Eisners kennen. „Won dö 
drei Brüder Eigner — erzählt feine Nichte und Mündel Pauli ihrem traurigen 
Kameraden Einfam, der im Vorbeigehen zu ihr im den Hof getreten ijt — was 
da af'm Hof aufg’wachjen fein, war'n zwei Ehrenmänner, der ältejte, der als 
Bauer d’ranf g’jejlen iS, bis zum fein Tod vor fünfthalb Jahren, und der 
jüngfte, mei Bater, den er als Großfnecht bei eahm b’halten hat, denn dö 
zwoa mochten fich gut leiden. Aber eahm, 'm Mittlern, der was higt da 
aufm Anweſen figt, war von Evan auf nit z'traun, fcheinheilig is er allweil 
g'weſt, heilig thut ex erſt meuzeit.... Ang'ſtellt hat er fich [al3 Pfleger bei 
einem Gutsherrn), ald wär er oaner der bravften und frummiten; vorm 
Gutsbeſitzer i8 er völlig g’frochen, hat eahm 's G'ſind zur fleigigen Arbeit 
. aufg’mahnt, niemals is er an Werktagen vom Feld oder an Sunn- und Feier— 
tag'n aus der Kirchen wegg’blieben, und geg'n Weibsleut' hat er g’than, ala 
fönnt er nit bis fünfe zähl'n. Troß feiner Unterwürfigfeit hat er aber vorerjt 
in ſein'n Sad h'nein g’wirtichaft’t, trotz'n Kirchgang war er a Leutjchinder, 
und dö Dirndeln af'm Hof, was ihm z' G'ſicht g’itanden fein, jo arme Hafcher!n, 
dd ſich faum unfern Herrgott ihr Not z'klagen traun, dö hab'n 'n von ’er 
andern Seit’ fennen g’lernt. So war er bis zu feiner Verheiratung. Brad 
Geld hat er g’habt, wann's a nit aus ſein'n Schalm war, und jo fonnt’s ihm 
nit fehln, aber hat er's jchlecht g’troffen. Sei Weib war faljch und hat arg 
g’wirtichaft’t, viel bei Seit’ g’ichafft und foane Hendeln ſoll's juft nit damit 
g’futtert hab'n. . . D’raufhin hat er fich als van g’jchlagenen Mon aufg’jpielt 
und ſein's Weib's Unehr’ unter d’ Leut' g’tragen, und troßdem war er jelb'n 
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noch, in erſt'n Jahr'n der Eh’ wenigſtens, derſelbe heimliche Sünder. . . Aber 
erſt wie er da [auf dem der Sprecherin gehörigen Hofe] als Herr aufg'zog'n 
is, der Weiber müd’, und jchrittweil’ bis an'n Hals ins Elend g’rathend, da 
hat er das völlig wild frumme Wejen H'vorg’fehrt. Kaum war er da, hat 
fein Bäurin 's Zeitliche g’jegn't; dös hätt'n wohl wenig betrüb’n mög'n, aber 
der Eh’verfchreibung nach mußt’ er a gut Teil von ihr'm Zug’brachten wieder 
als Erbanfall ihren Leuten H’rauszahlen. Drauf fein ihm feine drei Söhm', 
Jahr um Jahr, einer nach'm andern, wegg’jtorbn. Der erite is als Soldat 
z'rückkämma, aber nit aus'm Krieg, jondern fiech aus dem Spital und dahoam 
langjam aus’glöfcht, den zweiten hab'n bei oaner Kirchtagrafferei Bub’n und 
Monna, was mit eahm g’eifert hab’n, erſchlag'n, und der Dritte is mit 
amal verrudt word'n und in der Tobjucht draufgangen.“ Und um ſich ganz 
in den Befig des feiner Mündel gehörigen Hofes zu bringen, zwang Eigner 
die arme Pauli, ſich nach einander mit feinen drei Söhnen zu verloben: fie 
liebte feinen einzigen — „Aber weißt, Einjam, fügt fie hinzu, z'letzt war’3 gar 
nit jo fchreehaft, denn da fein j’ vor mir af'n Schragen g’leg’n.... Nach der 
legten Leichenwach' mußt ich wohl vermeinen, hist jei d’ Schnur abg’riffen und 
nindafcht mehr anz'nüpfen und nun jäß ich da mit'm allvanigen Anrecht af'n 
Hof, 'm Bauern zum g’brennten Herzload. Aber um's nit denfen z' müffen, 
daß nach ſein'm Tod all's an mich fallt, Takt er Lieber fürn Teufel a Meß' 
fefen, und der Hilft feinen Leuten!" Und richtig ift fie ihm Hinter fein „Ge— 
heimnis“ gefommen: er ift auf der Suche nach einem unehelichen Sohne, den er 
von einem armen, verführten Gejchöpf irgendwo in der Welt hat. „Es ſoll a 
Bub’ von ihr da g’weft jein. A Reih’ von Jahr'n Hat ihr der Eisner noch 
Geld zug'ſchickt; mit amal hat er’3 fein laffen und fich weiter nimmer um 
Mutter und Kind befümmert. Wie er'm Pfarrer g’jagt hat, wollt er'm 
Weibsbild durch ſei' Unterjtügen nit eppa zur Unbußfertigfeit Anlaß bieten, und 
es jollt jed’s, was ihm für jei' Sündhaftigfeit als Prüfung z’ertragen beftimmt 
wär”, auch alloanig auf fich nehmen. Mir kommt vor, als hätt der Bauer mit 
derjelben Ned feiner jegig'n Frummheit vorg’griffen und hätt damal nur als 
ſchmutziger Geizkrag'n g’than, aber möglich, daß a Heuchler, warın er fih a 
Lob nachz’jagen vermoant, jelber d’ran glaubt und fi) nit amal einwendig 
Lügen jtraft, kann mer a gleich jein, doch 'n Pfarrer hat er beauftragt, er möcht 
nach'm Buben juchen, und 'n herichaffen, und fimmt der zur Stell’ und joll 
ich mer den eppa als ’n vierten h’naufzwingen laffen, dann reiß ich aus! Wie 
vor vier Jahren das Spiel ang’hob'n hat, hab’ ich erſt ficbzehn zählt, und 
wenn fich a gleich van’ 's Haus als 's Feg'feuer denkt, jo ftellt ſich's doch 
d’ fremd Welt als d’ leidig' Höll’ vor, Higt denk ich umg’fehrt und lauf’ kura— 
ſchirt aus der Höll' ins Fegfeuer h'nein; außer ich dürft! 'n meuchen Bettern 
gleich; zum Willlomm all's jo rüften wie 'n andern, zwoa Wachglichter z' 
Häupten und 'n Weichtwafjerfefjel mit'n Büjchel Kornähren d’rein zu Füßen, 
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dann wär er mir, der Wllcrlegte, a der liebſte.“ Mit dieſem furchtbaren Wunfche 
ichließt Pault ihre Eröffnungen an den umeingeftanden geliebten Einfam, der 
vor ihr figt, und man denke am den gewaltigen Eindrud, den dieſe Stelle auf 
den Zuſchauer hervorbringen muß, der ſchon ahnt, daß fein andrer ald eben 
der unglücliche Einfam der gefuchte uneheliche Sohn und der allerlegte Vetter 
Paulis ift! Dies die Vorgefchichte, und nun zur dramatijchen Handlung. 
Eisner, ein Mann von bald jechzig Jahren, ift fürzlich mit Hilfe der 
„Großkopfeten,“ d. h. der reichen Bauern, die er einzufchüchtern verftanden hat, 
zum Bürgermeifter des Alpendorfes gewählt worden. Der Borgänger im Amte 
war zu gutmütig; er ließ beijpieläweife die Konkubinate zwischen ärmern Leuten 
zu, die dann der Gemeinde Laften aufluden. Das alles joll unter dem neuen 
ftrammen Regimente des auch mit der hohen Behörde, mit den Landtagsabgeord— 
neten, mit der Geiftlichkeit Tebhafter verfehrenden, gebildeteren, weltläufigeren 
Eisner, der jelber die Aftenjtüce lejen und prüfen fann, nichts ohne genaue 
Durchſicht unterjchreibt, anders, bejfer werden. Die Sonntagsmufif im 
Wirtshauſe wird gleich zu allererjt abgejchafft; andre Verfügungen ftehen in 
Ausfiht. Das ganze Dorf ift natürlich in höchſter Spannung über die Zu- 
funft der Dinge Die alten Männer fpötteln jchadenfroh iiber die leichtfinnige 
Jugend, der ſchon der Übermut vom Eisner werde gefühlt werden. Eisner 
jelbjt erklärt, daß er dem Pfarrer verjprochen habe: „daß er an 'n Sunntag- 
Nachmittägen fein’ Chriftenlehr' neama vor leeren Bänken z'halten braucht und 
ich jchon Mittel finden wurd’, die Bub’n und Menfcher in d’ Kirchen h’neinz'- 
zwingen. 'n fleißig Kirchgang muß fich d’ G'moan ang’legen fein laffen, denn 
's is höchſte Zeit, daß Gott's Wort wieder zu Ehren fimmt, wo d’ Menjchheit 
bist jchon d' längſte Weil’ her nur nach Leut'-Wort hing'horcht und d’rauf 
g’baut Hat, und wohin das führt, das g’jpürn mer wohl! Al’ End’ und Ed 
hört mer von nix ald von Neid und Unzufriedenheit im Land, weil der Glauben 
fehlt. Ohne den lehnt fich der G'ring're geg’n d’ göttlich Weltordnung auf, 
die ihn zur Armuth b’jtimmt, und misgunnt 'm Reichen dö Gaben, dö 'm jelben 
vom Himmel zug’theilt jein..... Weiterd werd'n i und noch a paar vom Grof- 
grumd, dö mir gleichg’finnt fein, d'rauf hinarbeiten, daß d' G'meinden wieder 
zu ihr'n guten alten Recht Eimmen, fich geg'n Berheiratungen z' verwahr'n und 
döjelben z' verbieten, zwifchen Leuten, dö um und um nir hab’n und nix fein; 
geſchweig', daß mer ruhig zuſchau'n müßt, wo Zwoa ledig zufammenjchliefen; 
dös zücht’t nur dö Bettlerichaar und dös Bagabundenweien, das uns ſchwar 
g’nug aufliegt und z'letzt d' Armenhäufer überfüllt oder Einem als Einleger 
z'r Laſt fällt. Dö Händ, was mer für d’ Feldarbeit brauchen, dö wachſen zur 
G'nüg' ehrlich in d' Eeinhäuslerifchen Hausftänd nach, d' Menjchheit wird nit 
z' viel, es giebt foan Lohufrag', und wir brauchen nit mehr z' geb’n, als wovon 
dö allweil z' leb'n g’wußt hab'n, daß dabei chriſtlich Zucht und unjer Vorteil 
Hand in Hand gehen, wird wohl auch jeder einſeh'n?“ Im diefem Stil geht 
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es fort: das kapitaliſtiſche Mancheitertum ins Bäueriſche überfegt. Und weiter: 
„Wer Sundhaftigfeit halber nit taugt im Ort, der muß weg von da. Sö ſöll'n 
nur 's harte Brot in der Fremd’ eſſen. Bringt j’ d68 zur Vernunft und jö 
wöll’n wieder kämma und gut thum, jo is 's ung lieb und wir nehmen f auf, 
aber wer nit in Züchten und Ehren unter uns leben will, der muß fort, dazu 
zwingen mer jeine Zeut, ob's hist Knecht und Magd angeht, oder leiblich Sohn 
und Tochter trifft, denn wie g’jchrieben fteht: ſoll Daner 's Aug’, das ’n ärgert, 
raugreiß'n und von fich werfen.“ . . Man glaubt Monfignore Knab aus dem 
niederöfterreichiichen Landtage zu hören, wie er gegen die Unterjtügung der 
fedigen Wöchnerinnen aus den Arbeiterkrantentaffen feine Kapuzinaden losläßt. 
Und „denklich“ wär's, dag dem Dichter dieje Beziehungen nahe lagen. Jeden: 
falls ift die Figur des Eisner in ihrer merkwürdigen Vermiſchung von Egois- 
mus und Frömmigkeit von auferordentlicher Lebenswahrheit. 

Sogleich bietet fih dem jchneidigen Bürgermeiſter die beite Gelegenheit, 
feine Macht und fein Anjehen zu befunden. Da lebt außerhalb des Dorfes, 
aber zu ihm gehörig, in einer verborgenen Höhle des Gebirges ein jeltfamer 
Menih. Der „Einſam“ wird er im Volke genannt; wie er bürgerlich heißt, 
wohin er zuftändig ijt, weiß niemand. Wohl aber ijt befannt, daß er wegen 
eined Totjchlages fünf Jahre im Zuchthauſe gewejen iſt. Zur Arbeit mag ihn 
niemand aufnehmen; nur wenn ihn der Hunger treibt, fommt er von feinem 
Felſenneſt herab und erbettelt fich durch; Worte oder Dienjte foviel, als er 
gerade zum Einkauf von Nahrung braucht. Oder vielmehr: er erzwingt ſich 
die Gaben, benn es geht das Gerücht, daß er jedem den roten Hahn aufs 
Dad jeße, der ihm Unterftügung verweigert. Freilich ertappt hat ihn niemand 
beim Brandlegen, und man muß ihn frei laufen laffen. Er fommt auch nie 
in die Kirche; nur zuweilen, zufällig, verkehrt er in dunkler Nacht mit der Nichte 
Eisnerd. An dieſem, der ganzen Gemeinde unangenehmen Menjchen will nım 
der Bürgermeijter ein Erempel ftatuiren und ihn zur Anerfennung der Obrigfeit 
zwingen. Das erjtemal trifft er ihn gerade, nachdem er im Wirtshausgarten 
— es ijt ein Sonntagsmorgen — jein Progranım vor den Männern und 
Buben entwidelt hat. Der menjchenjcheue Einjam läßt fich aber von dem 
herriichen Eisner nicht einſchüchtern. „Was fümmert mich enger Bürger: 
meilter? Ob'n in meiner Felslucken fenn ich, wie foan Kirch, a foan G'moan 
nit und was 's neu NRegement angeht — wann 's nur eng taugt, mir kann's 
gleich jein, ob alt oder neu, ob der Ochs im Joch oder im Kummet geht. 
Nur gegen mich darf ſich koans z'viel herausnehmen, ’3 könnt übel ausgeh'n; 
hüt's eng, hüt' fich jeder, der 'n Einſam noch nicht kennt.“ Darob wird Eisner 
wütend und ftürzt auf den frechen Droher los. Der aber enteilt ihm, nachdem 
er „dor Zorn entjtellt und bebend mit heijerer Stimme“ gerufen: „War viel- 
leicht befjer für ung allzwei, es unterbleibet.“ Aber fie treffen jich doch, ges 
rade nachdem Bauli dem Einjfam die Vergangenheit ihres gehaßten Ontels 
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enthüllt hat. Eigner verjucht es in Güte mit dem Sonderling. Dabei werden 
wir vertrauter mit dem Charakter des Einjam. Er fühlt fich durch jeinen im 
Jähzorn begangenen Totichlag nicht im Gewiffen bedrüdt. „Verſteh mich recht, 
wann mer ein’ in ein'm faljchen Meinen aufwachien laßt, dann kann wohl fein’ 
Hand und fein Sinn beim Übelthun fein, aber fein Verſchulden is nit dabei; 
darum was mir jchwer af der Seel liegt, dös is meiner Mutter af's Gewiſſen 
g’fallen, das Hat fie vor der Zeit unter d’ Erd g'bracht“ — fie hatte ihn 
nämlich nicht rechtzeitig über feine eigne illegitime Herkunft unterrichtet. Das 
Geſpräch zwiſchen Eißner und Einfam nimmt eine verhängnisvolle Wendung. Der 
boshafte Einfam will fich nicht als Paradeftüd der Drefjurfünite Eisners ge— 
brauchen laffen; diefer wird darob immer wilder: er droht ihm mit der Gens- 
darmerie, Einfam pocht auf feinen fichern Stußen, mit dem er fie warm 
empfangen wolle Und mit dem bitterjten Hohn jchleudert der „Wildling“ dem 
Bürgermeifter die Worte ins Geficht: „Gelt, Großfopfeter, van unbedacht um’s 
Leben bringen, dös iS himmeljchreiend, aber van derweis ins Leben rufen, dös 
hält’st für g’ring? Ich tell’ mer den Mon, dem ich's nit dan, daß ich da 
af der Welt H'rumlauf’, nit viel anders vor, wie dich, was a van d’rauf 
h’rumlaufen hat, der leicht mit viel anders ausſchaut, wie ich!“ Nieder: 
geichmettert jchreit ihm Eisner zu: „Fort — fort du — weit — aus mein’ 
Auga!“ 

Soweit der erjte Alt. Im zweiten hat fich jchon das Gerücht von dem 
Bufammenprallen des Einjam mit Eisner verbreitet. Die Bauern ſchauen 
neugierig beiden Parteien zu, die „Buben“ fingen Spottlieder auf den bürger- 
meifterlichen Zorn. Als die Gensdarmen in Wirklichfeit erjcheinen, hat jedoch) 
nur Tomerl das Herz, den Einfam zu warnen und um Unterjtügung desfelben 
zu werben. Er hat allerdings auch Urjache, dem neuen Bürgermeifter zu zürnen. 
Bisher lebte er in einer nur von Kindern gejegneten Ehe mit Crescenz, Eisner 
droht diefen Bund gewaltfam zu ſprengen, wenn ſich Tomerl nicht zur firch- 
lihen Weihe entſchließe. Und um den Ehelonſens zu erlangen, fehlt eö dem 
leichtfinnigen, aber unverwüftbar Iuftigen armen Teufel an Geld. So iſt er 
der natürliche Bundesgenofje des Einfam. Inzwiſchen befucht der Pfarrer Milde 
den gejtrengen Eisner in feinem Arbeitszimmer. Er wurde ja mit der Miſſion 
betraut, den verlorenen Sohn ausfindig zu machen. Von diefem hat er allerdings 
nichts weiter erfahren, als der Sohn ſei verjchollen. Aber eine andre Nachricht kam 
dem Pfarrer zu: die Großmutter des gejuchten Sohnes, die Mutter jener ver- 
führten Juliane Uuhoferin, liege im Sterben und habe ihr Erbe ganz dem Enfel 
verfchrieben. Nun werde man öffentlich” den Erben durch eine Ausjchreibung 
juchen können. Eisner iſt hoch erfreut darüber: er will feine Koſten jcheuen, 
ihn endlich zu erforfchen. Nun wagt es der alte Milde, dem gejtrengen Bürger- 
meister etwas mehr VBorficht in feinen Entjchlüffen anzuempfehlen: „Ja, lieber 
Bürgermeifter, Ihr jeid zu raſch in Euern Entjchlüffen, und wie mir jcheinen 
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will, ein bischen zu jchneidig... Ja, Eisner, Eure Abficht ift vecht gut, aber 
Ihr bedenkt gar nicht, daß jich faum etwas Erjprießliches jo von gejtern auf 
heut, oder von heut auf morgen ind Werf jegen läßt, und um wieder auf 
den Burjchen, den Einjam zurüdzulommen, hat's denn damit gar fo große Eile? 
IH ſag' nicht, daß Ihr nachgeben ſollt, aber zuwarten.“ Darauf Eiöner: 
„Hohwürden, in dem Fall wär Zuwarten Nachgeben! Das kann ich mit, und 
der Bub will nit,-und jo gab's dann, wie zwiſchen Stahl und Stein, allweil 
Funken.“ So jchlägt Eisner den einen guten Rat in den Wind. Nun folgen 
Szenen, die alle dazu dienen jollen, den Befehl Eisners au die Gensdarmen, 
den Einjam in jeiner „Felslucken“ zu verhaften, hinauszufchieben, zu verzögern. 
Es find gleihjam Warnungen des Schidjals, Eisner ſoll Zeit: finden, zu über 
legen. Schließlich erjcheint ein altes Mütterchen, Marthe, die Vertraute jener 
Großmutter. Sie erzählt, ihr jet auf dem Sterbebett anvertraut worden, daß 
Eisnerd Sohn, den er eben juche, nicht die reinjte Exiftenz geführt habe; fie 
geht vorfichtig weiter: er habe blutige Hände, er habe im Strafhaus geſeſſen — 
da taumelt Eisner zurüd: „Jeſus, mein Herr und Heiland!“ ruft er und 
ichlägt beide Hände vors Geficht. „So undankbarig kann Gott geg’n mich fein, 
wo ich jo viel für ihn g’than Hab’ und noch mehr Will'ns war?“ Martha: 
„Heilige Gnadenmutter! Eisner! Läjter nit a noch!" Eisner (betroffen, mur- 
melnd): „Der Herr verzeih mir d’ Sind!” Er ift aufrichtig reuig, er ift in 
jeiner Art wirklich fromm, und fügt ſich diejem neuen Schickſalsſchlage, läßt 
die Entichuldigung gelten, daß jein Sohn im Jähzorn den Mord begangen 
habe, und jagt jchlieglih: „Se lang a Menjc 3 Leben b’halt’t, kann mer af 
jem Beſſ'rung Hoffen. Aber ich hätt nit hoffen follen, daß dö Nuthen, die ich 
mir jelber af'm Rüden g’bunden hab’, fich jemal in a grean Neifig verfehren 
wurd'!“ Und num folgt die gewaltigite Szene des Stückes. Die Gensdarmen 
fommen in diefem Augenblid, fich noch einmal vor dem Aufſtieg zum Einjam 
vom Bürgermeifter zu empfehlen. Zerjtreut nidt er ihnen zu: „Glück af'n 
Weg.“ Da ruft Martha: „Schid’ |’ nit, laß j’ nit ziehn! Das war dein 
Entjchliegen, bevor d’ noch g’wußt haft —“ Eisner: „Was?“ — Martha: 
„Daß dein Bub nit viel anders ausſchaut wie der.” Erjchüttert ruft Eisner: 
„Yerrgott, jein Reden, ganz jein Reden von geftert Nacht!” Und Martha fährt, 
noch immer jchonungsvoll das legte Wort zurüdhaltend fort: „Dö Leut’ wurden 
jagen: du thätſt an dem, wie d’ am dein'm eignen Bub’n wol nit tun möcht'jt! 
Laß dir raten, Burgermajter, ruf’ ’ z'ruck, ruf’ ſ z'ruck.“ Eisner eilt un 
Ihlüffig zum Erfer, wo er die Fenſterriegel zu öffnen verſucht: „Wann ich's 
noch erjchreien kann.” Martha erhebt fich in der Erregung vom Stuhl: „Sag 
's mein’ Suhn, daß er ihnen nachlauft und ſö z’rudhol’t.“ Eisner zieht die 
Hand zurüd und verläßt den Erker: „Nein! Wie vermöcht’ ich denn geg'n mein’ 
Bub’n aufz'treten, wenn der jeher, daß für andre mein Wort in Wind g’redt 
wär, und daß bei andere mein Will’n foan Reſpekt fand’t? Unſa va hat 
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mich mit harter Hand af mein Weg g’wielen, und es Hat völlig 'n Anjchein, 
al3 ob er mich a weiter mit harter Hand d’rauf leiten wollt’; hätt er mir 
aber alloanig nur dö Streng’ geg'n mich jelber auferleg'n woll’n, durft ich 
mich nit a andern geg’nüber für jein Werkzeug betrachten, dann wurd’ er mir 
wohl nit bis af'n heutigen Tag zug’wartet hab'n, daß er mich unter fein’n 
Fingern zerbricht und verwirft.*“ Darauf Martha, mit aufgehobenen Händen: 
„Berjuch Gott nit, Burgermafter!* Und Eisner, ohne ihre Einrede zu beachten: 
„Wann aber dö Leut’, wie du moanft, fagen wurden: ich thät’ an dem Einjam, 
wie ich an mein’m cig’nen Bub’n wohl nit thun möcht'; da fageten ſ' faljch! 
Was a dem Bub’n da oben zujtoßen mag, ich trag’ daran foan Verjchulden, 
er hat's jelb’n mit beid’ eignen Händen af jein Kopf aufg’häuft, und ihm 
wird nur, was er will und nach jein’m Will’n jol ihm a werd’n, und wenn 
’r mein eigner Sohn wär!” Martha finkt mit Zeichen des Entjegens in den 
Stuhl zurüd. Der Vorhang fällt raid. 

In diefer Szene weht ein wahrhaft tragijches Pathos: Eisner wächſt 
über ſich jelbft hinaus, ohne ſich untreu zu werden, er zieht die äußerjten 
Konjequenzen jeines Charakters. Diejer ift erjt im Laufe jeiner Entwidlung 
zu einer eignen Größe gekommen, und für den anfänglich unfympathiichen Mann 
ift langjam eine tragische Sympathie entjtanden. Stein Zweifel, daß diefe Szene 
auf der Bühne eine erjchütternde Wirkung hervorrufen muß, und fie hat vor den 
verwandten Szenen des „Meineidbauern" das voraus, daß ihr auch der geringjte 
äußerlich theatraliiche Zug mangelt. 

Die Entwidlung des dritten Aftes ficht man leicht voraus. Tomerl und 
Pauli find in der „Felslucke“ des Einfam. Sie warnen ihn, wollen ihn jchügen, 
wollen vermitteln. Er erzählt ihnen feine Jugendgeichichte, feine ſchwere Unthat: 
eine Art Beichte, welche alle Sympathie des Zuſchauers in glüdlicher dramatiſcher 
Berechnung auf den tragischen Helden vereinigen fol. Bei einem Kirchweihfejt 
wurde der junge Einjam, der ein Herz voll Meenjchenliebe beſaß und vor allem 
jeine Mutter vergötterte, jchwer beleidigt. Man beichimpfte ihn wegen feiner 
illegitimen Herkunft. Er wußte aber nichts von derfelben, hielt fich für den 
rechtmäßigen Sohn einer Witwe, geriet wegen der Beleidigung in Wut und 
erftach den Beleidiger im Jähzorn. Als er über feinen Irrtum aufgeklärt 
wurde, war es zu jpät. Fünf Jahre jaß er im Zuchthaus, und dann litt er 
unter dem Schidjal des Sträflings: nirgends fand er Aufnahme „Zwoafach 
bin ich von ſö g’jchieden, durch dö unehrliche Geburt und durch mein Thun; 
aber meiner Geburt wegen, an der ich doc, foan Schuld trag’, kann ich mich 
nit jchämen, und mein Thun, auch durch die Lugenhaftigfeit Andrer hellauf im 
Unfinn verkehrt, fann ich nit bereun; aber halt ala van Ganzes bedrüdts mich, 
dös bin ich mit los word’n und werd's nit los!“ Kaum ift der Einjam mit 
feinem Bericht fertig, ericheinen auch jchon die Gensdarmen. Er will fich nicht 
verhaften laſſen, es entſpinnt fich ein Kampf, er verwundet den einen Gensdarmen, 
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worauf ihn der andre mit einem Schuß totſchießt. Die Schlußizene führt 
wieder in den Wirtshausgarten unten im Dorfe. Man tft jehr erregt; die 
Leute haben die übertriebenjten Gerüchte verbreitet. Eisner nimmt mit feinem 
ganzen Selbjtgefühl alle Verantwortung auf fih: „A meine Ung’fegenheit hat 
doch eng nit z’befümmern, und van’ euere wußt ich mir da dabei foane aus— 
z'denken.“ Wieder der Ton des echten Tragikers. Da endlich fommt der eine 
der Gensdarmen Heinlaut zum Bericht herbei. Eigner hat noch gerade den 
legten Trumpf vor Pfarrer Milde ausgejpielt: „Aber da ſeht's, Hochwürden, 
den Burjchen, jtörrig bis zum Letzten, wider alle und alles, ganz ungefüg; 
was wär mit dem anz’fangen g’weit?" Nun fragt er den Gensdarmen: „No 
wie fteht’3 denn aber, weiß mer doch hist, wie der Burfch hoaßt und woher 
er 18?” Und dieſer zieht fein Notizbuch aus der Taſche: „Sa, Geburt3- und 
Heimatjchein hab'n fich vorg’funden. Es iS der uneheliche Sohn einer Klein— 
häuslerstochter von Gutenthal, Juliana Auhofer“ — aljo Eisners eigner Sohn. 
Taumelnd finft der Bürgermeijter zu Boden, und die Worte des Pfarrers: 
„Sein eignes Kind” gehen in der Menge, die fie umgiebt, von Mund zu Mund. 
Nun wird die Bahre mit dem jterbenden Einfam herbeigebradt. „Du — 
Bub — Fluch’ mir nit,“ ruft Eiöner, die Hände nach der Bahre ausftredend, 
„denn ih — ich — bin dein Vater!” und finft zu Füßen der Bahre in die 
Kniee. Einfam: „Du? Haha! Lak dich amal d’raufhin anſchaun.“ Eisner: 
„Seh du nit von mir — du mein Letzter — ja wohl, du mein Einfam — 
geh du nit von mir ohne a Verzeih'n!“ Und der Einſam macht dann noch 
zur uneingejtanden geliebten Pauli den tragischen Wig: „Ach Pauli, dir kimm 
ih ja ganz, wie d’ g’wunjchen haft; braucht nit ausz'reißen wegen meiner.“ 
Dann jtirbt er. Eigner legt fein Amt nieder. Die Leiche feines Sohnes läßt 
er ins Haus führen: „Bei mein Bub’n will ich alloan wachen — ganz 
alloanig — wie ich jegt bin: Halt ja, ganz alloanigl!“ Und mit dem Vers 
aus Paulus’ Brief an die Korinther, den der Pfarrer ſpricht: „»Aber Hätte ich 
allen Glauben aljo, daß ich Berge verfegte, und hätte der Liebe nicht, fo wäre 
ich nichts.« Für was aber alles hält fich unſre verlogene Beit mit ihrem lieb- 
lojen Glauben?” jchlieft das Stüd. 

Es iſt nach Form und Inhalt ein des ausgezeichneten Dichterd würdiges 
Werk, eine wirkliche Bereicherung unjerer dramatischen Literatur. 

Wien. Mori Necker. 
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ag on der alten Feſte Spandau erſtreckt ſich in nörblicher ober nord» 





YNusbuchtungen. An einer derfelben (in der norböftlichen Ede) 
jfiegt Tegel, geweiht durch die Manen der Brüder Humboldt. 


Strom wohnungfucender Berliner zu fluten. Anfangs kamen fie nur für den 
Sommer, jett bleiben fie mehr und mehr auch ftändig da. Mehr nach Nordweften 
erreicht der See bei Hermsdorf feinen nördlichiten Punkt, und bier ftrömt die 
Havel ihm zu, um ihn bei Spandau wieder zu verlaffen. Gleich nachher eint 
fih den rajchen und Haren Wellen der Havel ein mindejtens ebenjo mwaffer- 
reicher, aber langjamerer und trüberer Fluß, die Spree, in deren Wellen ſich 
die deutjche Reichshauptſtadt fpiegelt. Die vereinigten Flüffe behalten zunächſt 
die Richtung der Havel, von Norden nad) Süden, bei; darum heißt der Ge— 
ſamtfluß Havel. Gleich nachher verbreitert er fich abermals zum See. Weftfich, 
aljo bei einer Dampfichifffahrt zur Nechten, hat diejer cine flache, jedoch micht 
reizlofe, von Dörfern und Schlöffern und weiterhin von Villen und ganzen 
Billenfolonien befebte Landichaft, die fich gegen Potsdam Hinzieht und einige 
der berühmteften Familiengüter des kaiſerlich-königlichen Haufes in fich ſchließt. 
Zur linfen Hand aber (nach der Seite, wo feine Meile entfernt die Vorpoften 
Berlins Stehen) erhebt fich, jobald man fich der Inſel Pichelawerder und dem 
Dörfchen Pichelsdorf nähert, eine waldbedecdte Hügellandichaft, nur an drei 
Stellen — zu Pichelsdorf, am „Schildhorn“ und ganz am füdlichen Ende, zu 
Wannſee — von menjchlichen Wohnungen belebt. Diejes Gebiet, neun Kilo- 
meter lang und an vier Kilometer tief, ift der Grunewald, der unvergleichliche 
Zukunftspark Berlins. 

Was wollen alle berühmten Stadtparfe der Welt gegen diefen bedeuten? 
Schon die Größenverhältniffe find jo überraſchend, daß fie eine Vergleichung 
kaum auffommen laſſen. Es iſt uns nicht gegenwärtig, welchen Flächenraum 
alle hervorragenden Anlagen diefer Art haben; aber wir haben die Notiz ger 
funden, der Phönirparf zu Dublin fei einer der größten — nun, der Grune- 
wald ift fiebenmal jo groß. Der Berliner Tiergarten wird vom Grunewald um 
mehr al3 das zwanzigfache, der Wiener Prater jamt Wurſtel- und wilden 
Prater um das zwölffache, das Boulogner Gehölz bei Paris immer nod), 
wiervohl e3 größer ift als der Phönirparf, um das fechsfache übertroffen. Viel 
mehr aber noch als die gewaltige Ausdehnung fällt die landſchaftliche Schön- 
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heit ind Gewicht. Zunächſt Haben wir e8 hier mit einem wirflichen Walde zu 
thun, einem Walde mit Waldwegen und Waldpfaben, erfüllt vom herrlichiten 
Waldduft — weicher, mit Fichtennadeln überjäter Boden überall; ja einem 
Walde in dem Sinne, daß Hoch und Schwarzwild hier gehegt wird und ein 
fönigliches Jagdſchloß den eigentlichen Mittelpunkt bildet. Das tft jogar das 
Mißliche an der Sache. Denn der Grunewald ift rechtlich gar fein Park und 
noch weniger ein ftädtijcher, fondern er ift einfach ein fünigliches Jagdgehege, 
worin das Publikum nur geduldet wird. Man wird indefjen jagen dürfen, 
daß die Natur der Dinge es mit fich bringen muß, dieſen jo nahe bei ber 
Reihshauptftadt gelegenen und landichaftlich fo umvergleichlich ſchönen Natur- 
part mehr und mehr dem Publitum zu überliefern und das heute Beſtehende 
zu einem Nechtsverhältnis zu machen. Umſo größern Wert wird dies aber 
unter allen Umftänden haben, jemehr dies ganze herrliche Gebiet ein Wald ift 
und bleibt. 

Der Grunewald ift lebhaft gehügelt und wird nicht nur am feiner ganzen 
weitlichen Langſeite von den Haveljeen beſpült, ſondern birgt auch in feinem 
Schoße nicht weniger als ſechs größere und mehrere fleinere Seen, die zum 
Teil am Waldrande und an vielbetretenen Wegen oder gar an der Eijenbahn 
liegen und Durch Wege oder doch durch angenehme Waldpfade mit einander 
verbunden find, zum Teil aber auch in träumerischer Einjamfeit daliegen und 
förmlich aufgefucht werden müfjen. Der Reiz diejer ftillen, waldumfränzten 
Seen ijt außerordentlich groß. Ein Mann, der Italien und Spanien durdh- 
wandert hatte, hat uns verfichert, daß der Eindrud, den 3. B. die Partie vom 
Schlößchen Grunewald nad) Baulsborn bei Morgenwanderungen immer von 
neuem auf ihn mache, ftch mit nichts anderm vergleichen laffe; und wir jelbft 
möchten, wenn wir dies auch vielleicht für etwas überjchwänglich halten, doch 
joviel beitätigen, daß vom Standpunfte eined angenehmen und Dabei ftimmungs- 
vollen Spazierganges eine Grunewald-Wanderung den Bergleich mit dem Beiten 
aushält, was Deutichland aufzumeifen hat. Diejer Wechjel breiter Straßen 
und verjchwiegener, fich hinjchlängelnder, halb überwachjener Pfade, diejes janfte, 
nirgendwo bejchtwerliche und doch fortwährend neue Blide und meue Licht: 
wirfungen darbietende Auf und Ab, diejer Reichtum an Heinen Landichaftsbildern, 
die fich hie und da aber auch zu Blicken von entzüdender Schönheit und Groß— 
artigfeit jteigern, Ddiefe dämmernden Fernfichten von den Hügeln des Weit: 
randes über die Havelſeen bis zu dem im Hintergrunde fchimmernden Potsdam, 
mit feinen Schlöffern, Wäldern und Scen — das alles muß eimen Gejamt- 
eindbrud hervorbringen, der fich ohme weiteres als ein ſolcher eriten Ranges 
bezeichnen läßt. 

Freilich muß man (fofern man in der Lage ift, die vermeiden zu fönnen) 
nicht Sonntags oder gar Sonntags nachmittags den Weg zum Grunewald 
einjchlagen. Schon unterwegs wird es denen, die einen fröhlichen Spaziergang 
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einer ftaubigen Fahrt vorziehen, ungemütlich werden; denn Wagenzüge von 
nervös machender Unendlichkeit wälzen fich auf den nicht zu den jchönen Punkten, 
fondern zu den Wirtshäufern führenden Straßen dahin, und ein Freund des 
Fußwanderns fieht mit wahrem Ingrimm, wie nicht etwa nur Weib, Kind und 
Greis, jondern wie auch rüftige, junge Männer jcharenweije auf den Kremjern, 
Omnibuſſen und ähnlichen Transportmitteln boden. Wie oft fühlten wir uns 
nicht von einer Art Teidenschaftlicher Sehnfucht erfaßt, dieſe Herrchen einmal 
herunterholen und ihnen Beine machen zu können! Noch unerquidlicher wird 
einem zu Mute, wenn man nun das Biel derartiger Ausflügler erreicht Hat. 
Dagegen, daß die Wirtjchaften felbit und deren nächſte Umgebung in der un: 
glaublichiten Weiſe überfüllt find, daß es mitunter ſchwer fällt, nur zu einem 
Slaje Bier zu fommen, und andre Nahrungsmittel als die in Maſſen bereit- 
geftellten Eier, Käfebrötchen zc. überhaupt nicht zu befommen find, wäre ja 
nicht® zu jagen; aber die Art, wie die Berliner Familien und Gejellichaften 
fich bei folchen Gelegenheiten ins Grüne zu lagern und dann die mitgebrachten 
„Freßkober“ zu leeren pflegen, hat wirklich etwa8 — etwas — na, ctwas 
Unappetitliches. Wer einmal am Sonntag Abend oder auch noch am Montag 
über ein jolches Schlachtfeld gewandelt ift, wird uns verjtehen. Dft jchon hat 
die fönigliche Waldverwaltung die dringenditen öffentlichen Geſuche an das 
Publikum gerichtet, doc die Widelpapiere und Speiferefte nicht liegen zu 
laffen, jondern wieder mitzunehmen, zu verfchiedenen malen hat man jogar 
ichon mit Schliefung des Waldes gedroht. Vergebens. Die naive Gleich 
giftigkeit und Bequemlichkeit diejes Publitums fpottet aller Mahnungen, und 
die Menge der Bapierfegen, Eierjchalen, Wurftzipfel und «Häute, Knöchelchen zc., 
dic an folden Plätzen umherzuliegen pflegen, jpottet jeder Bejchreibung. 
Es iſt ficherlich nicht übertrieben, zu jagen, daß viertelftundenweit um die be: 
liebteſten Zielpunkte her der Wald wie bejchneit ausfieht, eine Illufion, die 
fi freilich verliert, jobald man diefen „Schnee“ einmal näher angejehen hat. 
Es überjteigt alle Begriffe, welche Papiermafjen von den Waldwärtern 
aufgefammelt werden müffen, und wahrjcheinlich ift die Einnahme, welche diefe 
hieraus machen, ein Hauptgrund für die königliche Verwaltung, immer wieder 
ein Auge zuzudrüden; daß auch ſonſt diefe ungenirten Lagerungen dem Walde 
und dem Gebüjch nicht zuträglich find, braucht wohl faum bemerft zu werden. 

Man muß indejjen billig fein. Was jollen die Leute machen? Man 
fann es ihnen wirklich nicht übel nehmen, daß fie lieber in den Grunewald 
gehen als in die Jungfern- oder Wuhlheide, und noch weniger können bie 
Berliner etwas dafür, daß fie an Sonntagen in jo erjchütternder Maffenhaftigkeit 
auftreten. Lieber Himmel! Selbjt der kleinſte Bruchteil des „ausfliegenden 
Berlin“ nimmt jofort Berhältniffe an, denen mit feiner Vorſorge mehr bei- 
zufommen ift, wie dies Die vollgepfropften allfonntäglichen Züge und Extrazüge 
aller Eijenbahnen und die dennoch jcheltend und fchimpfend auf den Bahnhöfen 
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ſich drängenden Menjchenmaffen, die „nicht mitgefommen find,“ beweilen; und 
in den Grunewald geht eben fein fleiner, jondern ein fehr großer Bruchteil, 
Der Berliner hat, wie man weiß, bei all feiner „Schnoddrigfeit“ eine wahrhaft 
findliche, Hie und da entichieden rührende Liebe zur Natur und bejonders zum 
Walde, und weiß es, wo er nur diefen hat, mit den denkbar bejcheideniten 
Mitteln möglich zu machen, ſich und die Seinigen zu „amüfiren.” Und jo 
bietet denn felbjt der weite Grunewald an Sonntagen nur eben genug Raum 
für die hierher fich ergiegenden Menjchenmengen. Viele zwar bleiben jchon bei 
dem riefigen Richterjchen Etabliffement am Halenjee oder in den neu ent- 
ftandenen Schmargendorfer Waldwirtichaften oder doch an dem alten Hunde: 
fehlen-Rejtaurant (entjchieden, troß des wenig ſympathiſchen Nameng, einem der 
Ihönften Punkte) Hängen; viele fahren gleich durch nach dem Schlachtenjee oder 
dem Wannjee und jtreifen von da die benachbarten Teile des Waldes ab; viele 
gelangen, geradeswegs oder von Hundefehle her, nach Paulsborn; aber immer 
bleiben noch unzählige für die verborgeneren Teile des Waldes, für die Ufer 
des Riemeiſter See und der Krummen Lanfe, für Teufelsjee und Saubucht 
und endlich für Schilöhorn und überhaupt die Ufer der Haveljeen übrig. Jedes 
Sahr wächit die Zahl der Wirtshäufer am und im Grunewald, und es wird 
noch lange dauern, che man nicht mehr an manchen Tagen jagen kann: Es 
find immer noch zu wenig. Übrigens foll durchaus nicht beftritten werden, 
daß auch für dem werktäglichen Spaziergänger die Menge trefflicher, großen: 
teils wirflih an den fchönjten und zwedmäßigiten Punkten gelegener Wirts- 
häuſer eine große Annehmlichkeit bildet. Es bleiben immer noch unberührte 
Waldestiefen und Gelegenheiten zu ftundenlangen, ftillen Waldwanderungen in 
hinlänglicher Menge übrig. 

Wie fic bei der großen Nähe und der jo überaus, man möchte jagen, 
geichiekten Lage des Grunewalds von ſelbſt verjteht, iſt er in der mannich- 
faltigjten Weije zugänglich. Zwei Eijenbahnlinien führen mitten hindurch, zwei 
andre, Ningbahn und Potsdamer Bahn, nahe vorüber; die Hurfürjtendamm- 
Straßenbahn bringt dicht an den Rand, die geplante Pferdebahn nach Schmargen- 
dorf wird dasſelbe thun, und die von Weftend nad) dem Spandauer Bod 
führende eleftrifche Bahn berührt den Rand auch noch. Von Steglitz gelangt 
man in einer Eleinen halben Stunde, von Wilmersdorf ebenfo, von Charlotten- 
burg in einer guten halben Stunde zu Fuß in den Waldesichatten. Leider 
find die zuleßt angedeuteten Wege im allgemeinen nicht zu empfehlen, da fie 
ziemlich jchattenlos find und teilweije durch tiefen Sand führen, aber die Fahr- 
gelegenheit ift ja jo reichlich und bequem, daß dies faum als ein Nachteil be— 
trachtet werden fann. Man darf wohl annehmen, daß vom weitlichen Stadtrande 
(Potsdamer Bahnhof, Brandenburger Thor) oder vom großen Stadtbahnhofe 
in der FFriedrichitraße aus in einer Stunde der Grunewald erreicht werden 
fan. Am jtärkiten benußt find wohl die Ringbahn mit ihrer, unweit des 
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Richterſchen Etabliffements gelegenen Station Grunewald, dann die Kurfürjten- 
damm- Straßenbahn, welche ebenfall3 zu diefem Punkte und dann noch ein 
geringes weiter bringt. Hier hat man dann Die Hundekehle ganz in der Nähe, 
von wo ed wiederum nicht weit nach Paulsborn ift Da diefe Punkte am 
bequemften zu erreichen find, fo find fie natürlich auch die bejuchtejten. Nächit- 
dem dürfte der Schlachtenjee ala Hauptzielpunft erjcheinen, was auch bei dem 
hohen Rändern besfelben und dem Hierdurch verurfachten Reichtum malerifcher 
Wirkungen, fowie bei der leichten Erreichbarfeit durch die Eijenbahn jehr 
gerechtfertigt ift; nur tritt ums in Gafthäufern und Villen Berlin Bier ſchon 
allzu aufbringlich entgegen. Wannſee mit feinen vornehmen Billen, jeinen 
Einrichtungen für Ruder- und Segelregatten und feiner Nähe Babelsbergs und 
der Villenfolonie am Griebnigjee bildet eine Befonderheit für fich, die eigentlich 
nicht mehr „Grunewald,“ jondern nur noch „am Grunewald“ ift. 

Suchen wir nun einmal feitzuftellen, wie fich die Zukunft ded Grunewalds, 
nach den hierüber Heute zu machenden Beobachtungen, gejtalten wird. Man 
fann jagen, daß das Terrain zwilchen der Potsdamer Bahn bis Steglig und 
dem Tiergarten das Hauptentwidlungsgebiet für die Berliner Bauthätigkeit des 
nächjten Menfchenalters darjtellt. Diejes Terrain ift groß; es läßt fich auf 
anderthalb Stunden Länge und eine halbe Stunde Breite angeben, von welcher 
Fläche freilich jchon ein recht großer Teil mit Ortichaften (Steglig, Friedenau, 
Wilmersdorf, Schmargendorf, Dahlem, Joahimsthaler Gymnaſium nebjt der in 
defjen unmittelbarer Nähe entitandenen Häufergruppe) und den überall vor- 
drängenden Villenjtraßen bedecdt ift. Die ganze, noch zu Baupläßen und Straßen 
verfügbare Fläche mag taufend Hektaren betragen. Das ſcheint mehr, als es iſt; 
Straßen und Pläge werden jehr viel in Anſpruch nehmen, und unter den Billen, 
die jedenfalld den Charakter der hier entjtehenden Stadtteile wejentlich beftimmen 
werden, dürfte fich ficherlich eine ftattliche Anzahl jehr großer, mit ausgedehnten 
Gärten, jelbjt fürmlichen Parks befinden. Auch unterliegt es ja feinem Zweifel, 
daß anjehnliche Flächen noch auf längere Zeit zur Verfiigung bleiben werden. Der 
Hauptjache nach; aber halten wir es nicht für zu viel gejagt, daß. nach einem 
halben Menjchenalter diejes ganze Gebiet Stadt fein wird. Die Vorteile find zu 
ungeheuer. Die maffenhaften Berfehrögelegenheiten, die unmittelbare Nähe des 
Grunewalds (in den hinein dann noch ein halbes Dutend Pferdebahnen weiter 
führen werden) und Potsdams, jowie des Zoologifchen Gartens und des Tier- 
gartend, die Reize, welche der Stegliger Fichtenberg, der Wilmeröborfer 
See u. |. w. an fich darbieten — das find Dinge, mit denen, bei aller Achtung vor 
der oberen Spree und dem Müggelfee, doch bei Berlin keine Konkurrenz möglich ift. 

Bis dahin alfo wird Berlin bis an den Grunewald vorgedrungen jein. 
Gleichzeitig aber wird die heute noch jehr unvollftändige Kette der Villenſtraßen 
und BVillenfolonien zwijchen Steglig und Wannjee fich gleichfalls ziemlich ge— 
ſchloſſen haben, ſodaß die Stadt, oder was zu ihr gehört, nicht nur vom Djten, 
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jondern auch vom Süden her dicht an ihn herangerückt ift; und nicht minder 
wird von Wannjee und Potsdam aus alsdann das weitliche Ufer der Havel- 
jeen, wenn auch wohl nicht vollitändig, jo doch infoweit erobert fein, daß von 
Picheldwerder über Gatow und Cladow hinaus bis gegen Aljen ein ununter- 
brochener Kranz von Villen fich Hinzieht. Dann wird es, wir glauben dies 
fühnlich jagen zu dürfen, etwas derart Neizendes wie den Grunewald und die 
Haveljeen von Spandau bi Potsdam auf Erden faum mehr geben. Denn 
das Einzige, was diejer in der launichiten Weile mit einem Wechſel von Sec 
und Wald bededten Gegend (man betrachte nur einmal eine genauere Karte und 
mache den Verſuch, fich alle diefe Seen einzuprägen!) zur Zeit noch fehlt, find 
Höhen, die über ein bejcheidenes Maß hinausgehen. An hübjcher Form, au reizender 
Gruppirung fehlt e8 den vorhandenen Höhen nicht, wohl aber an Stattlichkeit. 
Werden fie jedoch mit Villen, Gärten und Parks bededt jein, wird die Kunſt 
überall aufgeboten fein, um die ſchönen Punkte Herauszuheben und die Wirkung 
der weniger bedeutenden zu verftärfen, wird fich mit dem ernften Nadelholz das 
vielfarbige Laubholz der Gärten mifchen, dann wird hier alles vorhanden fein, 
um Landichaftsbilder, denen ſich faum etwas an die Seite jtellen läßt, in groß: 
artigjter Aneinanderreihung zu bilden. Dann wird die lange verachtete Um: 
gegend von Berlin landichaftlich einen Ehrenplag einnehmen, nicht nur in 
Deutichland, jondern auf der ganzen bewohnten Erde. 

Wir fürchten nicht, daß der jeßige Eigentümer des Grunewalds gegen bie 
Ausbildung desjelben zu einem unvergleichlic großartigen Stadtparfe Berlins 
jein Veto jprechen werde. Biel eher fürchten wir, daß man bereit jein werde, 
einen zu großen Teil des Waldes jelbjt zu Bauplägen zu verkaufen und 
dadurch die Großartigkeit und Jungfräulichkeit, die wirkliche Waldesnatur 
des herrlichen Gebictes zu ſehr zu beeinträchtigen. Jetzt jchon fteigen am 
Schlachtenſee die Villen eine nach der andern aus der Erde; wird dies fo 
fortgejegt, jo fann eine jchädigende Wirkung nicht ausbleiben. Unfre Hoffnung 
fann ji) nur dann in vollen Mae verwirklichen, wenn hier ein ununter- 
brochener Wald von großer Ausdehnung übrig bleibt. Die Neize diejes Waldes 
dürfen nicht parzellirt und damit zum Teil zerſtört werden, jondern fie müffen 
der Gejamtheit zu Gute fommen. 

Der Tiergarten wird dann nicht mehr bei, fondern in Berlin liegen, denn 
bis dahin wird auch der Ring von Moabit bis Charlottenburg gejchloffen fein. 
Vom Humboldtshain gilt dies jegt jchon; vom Friedrichshain wird es auch 
bald gelten. Berlin wird dann feine jchönen und ausgedehnten innern Parks 
und an jeinem Rande den mächtigen, in Schönheit jtrahlenden Grunewald haben! 


— 
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Ruſſiſche Skizzen. 


Don Otto Kaemmel. 
(Zortfegung.) 


Jen Peteröburger der einigermaßen bemittelten Klaſſen darf man 
im Sommer überall juchen, nur nicht zu Haufe. Sobald der 
Mai urplötzlich ohue Übergang den Frühling gebracht hat, 
werden die Schulen und auch die meijten Sammlungen auf drei 
Abis vier Monate geichloffen, zum Leidweien der Fremden, zur 
Freude der Lieben Jugend, und alles zieht mit Sad und Pad, mit Kind 
und Kegel hinaus auf die „Datſcha,“ wie feit den Tagen Katharinas II. die 
Landhäuſer heißen, weil fie die erſten ihren Günftlingen zum „Geſchenk“ machte, 
deun das bedeutet am fich dad Wort. Längs der Newa, an der Mosfauer, 
der baltischen und finnischen Bahn, wo es Wald und Wafjer giebt und eine 
beicheidne Bodenerhebung für befjere Luft bürgt, als die an fich ungejunde Lage 
der Stadt fie bietet, fiedelt der Peteröburger fich behaglich am und ergiebt fich 
con amore dem Nichtsthun, das fein Menjch auf dem Erdenrunde nächſt Türfen 
und Lazzaronig fo meijterhaft verjteht wie der Ruſſe. Seitdem Eijenbahnen 
und Dampfer den Berfehr nach allen Richtungen Hin vermitteln, ijt die Gegend 
an der Newa in dem Hintergrund getreten, und doch bietet eine Fahrt auf dem 
Ihönen Strome viel Anziehendes, allerdings nicht eben der Sommerfrijchen 
wegen. Ein rajcher Schraubendampfer führt uns von der Landungsbrüde am 
Sommergarten den Strom aufwärts durch die jchönen, eijernen Bogen ber 
Alexanderbrücke; die Granitquais und die Palaſtreihen tretem zurüd, niedrige 
Ufer und qualmende Fabrifen nehmen ihre Stelle ein. Noch ragt bei der 
Icharfen Biegung des Fluſſes auf hohem Uferrande das Smolnaklojter jtattlich 
auf; dann geht es anderthalb Stunden fang ununterbrochen zwijchen Fabriken 
(darunter die große Eaijerliche Porzellanfabrif) und den niedrigen Holzhäufern 
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der Vororte dahin. Auf der Newa drängen ſich die plumpen Holzkähne, da— 
zwiſchen die ſeemäßig getakelten Segelſchiffe des Ladogaſees, hie und da ſelbſt 
ein Seedampfer. Jede der zahlreichen Landungsſtellen Liefert Fahrgäfte an 
Bord, Bauern und Gewerbtreibende, aber auch Beamte, Popen, Offiziere; der 
betriebfame Gafetnif (Zeitungsverfäufer) fehlt natürlich auch Hier nicht. End» 
[ich verfchwinden die Ausläufer der großen Stadt. Zwiſchen hohen, fteil- 
abfallenden Ufern jtrömt die Newa dahın, jetzt jchmaler, aber noch immer der— 
jelbe fchöne, Mare Strom wie bei Betersburg; darüber erhebt fich dichter Wald, 
doch oft unterbrochen von Dörfern ruſſiſcher Bauart, von denen fich die deutjchen 
Koloniitendörfer aus der Zeit Katharinas IL. wie Neu-Saratow mit ihren ftatt- 
lichen Bauernhöfen unter breitem, hohem Dad charafteriftiich unterſcheiden; 
auf einem hübſchen Uferpunfte tritt dann und wann ein behagliches Landhaus 
hervor oder die Mündung eines feinen Fluſſes durchbricht den hohen Ufer: 
rand. Etwa halbwegs zeigt fi an einer Landungsbrüde des linken Ufers 
auffallend viel Militär: hier Liegt das Übungslager der Sappeure (Saperstij 
Lager), die hinter dem Streifen des Uferwaldes in Holzbaraden haufen; ſtramm 
machen fie ihre Honneurs, wenn fie einen Offizier an Bord erbliden. An ver: 
gangene Größe mahnt ſeltſam am rechten Ufer die Ruine eines ftattlichen Land— 
figes, den Katharina II. fich baute, ald die Newa noch Mode war; jonft fcheint 
alle modern, unhiſtoriſch. Und doc ift das nur jcheinbar. Wer mit geiftigem 
Auge jchaut, der ficht auf denjelben „Flüffigen Pfaden,“ die jetzt unfer flüchtiger 
Dampfer durcheilt, die hochbordigen jchweren Koggen der Hanſeaten auf der 
Fahrt nach der alten Handeldmetropole Nowgorod am Wolchow, und er be 
gleitet fie weiter, wenn jet bei einer rajchen Wendung die weißen Mauern der 
Feſtung Schlüffelburg in der Sonne ihm entgegenglängen. Wir find am Ziele, 
nachdem wir die 60 Werjt von Petersburg her in nur vier Stunden ftromauf 
zurüdgelegt haben (7 Werft — 1 geogr. Meile). 

Unſer Dampfer legt am linfen Ufer an, inmitten andrer Dampfer und 
zahlreicher Newajchiffe angefichts der Heinen Stadt Sclüffelburg. Nur der 
Name an ihr ift deutſch, fie jelbit ift ganz und gar ruffiih, das echte Bild 
einer ruſſiſchen Kleinſtadt. Nur am Ufer des alten Ladogafanals dehnt ſich 
ein gepflajterter Pla mit ſtattlichen Häufern; im übrigen bejteht Schlüffelburg 
weſentlich aus einer langen, breiten Hauptitraße, die geradaus auf den Kanal 
und auf die weißgetünchte, grünbedachte Hauptficche (zu Mariä Verkündigung) 
zufäuft, daher auch den jtolzen Namen des Blagowjetſchenskijproſpekts führt, 
da ja natürlich jede ruffische Stadt nach Petersburger Mufter ihren Proſpekt 
haben muß, und hier gerade wirft der Gegenfaß zwifchen dem hochtrabenden 
Namen und der niedern Wirklichkeit unwiderſtehlich komiſch. Denn dieſer Pro: 
jpeft ermangelt jeden Pflafters; neben dem breiten, ſchmutzigen Fahrdamme 
ziehen fich zwifchen Rafenufern jchmale, jumpfige, mit Wafjerlinjen bebedfte 
Gräben hin, worüber Heine Stege nach den Häufern führen, und dieſe felbft 
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ſind niedrige Holzbauten mit grellbemalten Schildern, welche meiſt zum Eintritt 
in Kneipen oder kleine Produktengeſchäfte einladen. Vereinzelte Wanderer oder 
ein Zug kleiner, magerer Gäule, wie ſie hier die Schiffe im Ladogakanale 
ſchleppen, mit ihren ſtruppigen Lenkern in rotem Hemde bilden die einfache 
Staffage. Der ganze Ort verdankt dieſem Kanale und alſo Peter dem Großen 
fein Daſein. Um den ſeeuntüchtigen Flußſchiffen die klippenſtarrenden Ufer des 
ftürmifchen Ladogaſees zu erjparen, begann er nach den Plänen feines Feld— 
marſchalls Münnich, aljo wieder mit deuticher Intelligenz, den Bau, der bis 
1732 in einer Länge von 15 Meilen vollendet wurde. Mächtige Schleußen 
aus rotem Granit bezeichnen den Eingang des Kanals, der dann zunächit ſchnur— 
gerade landeinwärts führt nach dem Wolchow. So bedeutend aber ijt diefer ganz 
und gar in die furzen Sommermonate zujammengedrängte Verkehr, daß gegen- 
wärtig parallel mit dieſer ältern Wafjerjtraße, etwas näher dem Seeufer, ein 
zweiter Kanal erbaut worden ift, den die vom Wolchow kommenden Fahr: 
zeuge benugen, während die dorthin fahrenden Schiffe auf dem alten gehen. 
Man gewinnt hier jehr bald den Eindrud am Ausgangspunfte einer großen 
Verkehrsſtraße zu ftehen. Auf Strom und Kanal liegen die großen, jchwer- 
fälligen Fahrzeuge, die ihm vermitteln, dancben die Dampfer, welche ihre Be— 
jtimmung, über den Ladogaſee hinaufzufahren bis Kerholm und Walaam oder 
hinüber nach dem Swir und auf diejem weiter nach dem Onegaſee, bis Petro- 
ſawodsk und Powenez, jchon in ihren Namen verraten; denn wunderbar günftig 
hat die Natur diefe ruffiichen Wafferläufe geordnet, ſodaß fie nur wenig der 
nachbejjernden Hand des Menjchen bedurften, um ein ununterbrochenes Net 
von Wafjeritraßen durch das ganze weite Reich zu bilden. Vom Ufer des 
neuen Kanals aus öffnet ſich dann der Blid auf den gewaltigen See, den 
größten Landſee Europas. Rechts zieht fich langhin das niedrige, bewaldete 
Geſtade, links fpringt ein Vorgebirge mit einem Leuchtturme jo weit hinaus, 
daß die an feinem Fuße verankerten Schiffe auf dem Horizonte zu ſchweben 
Icheinen, recht eigentlich auf der „Höhe“ von Sclüffelburg, denn nach Dften 
hin bietet der See völlig das Bild des offenen Meeres: wie eine blaue Wand 
jteigt Die Flut empor. Das ift der alte Hanſeweg; ihn fuhren alljommerlich 
die deutjchen Koggen, oft von Sturm gefchüttelt, biß zur Mindung des Wolchom, 
dann dieſen noch aufwärts über Alt-Ladoga hinaus bis zu den Stromfchnellen 
bei Goſtinopolsk (Gejtefeld), wo Leichterichiffe von Nomwgorod den weitern 
Transport der Waaren und Menjchen übernahmen. Dort fühlte fich der han- 
fiiche Kaufmann im jtolzen St. Petershof wieder auf deutfchem Boden. Und 
auch er hat diefe Wege nicht zuerjt gewiefen. Lange vor ihm waren von der 
Newamündung her desjelben Weges die jcharfgebauten „Drachen“ der führen 
Warjager, der Normannen Aurifs, gekommen, der in Nowgorod den ruſſiſchen 
Staat gründete, wie fünfzig Jahre nach) ihm Nollo den normannichen an der 
Seinemündung; fie waren es dann, die von Nowgorod aus dem Dnjepr zus 
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jtrebten und diefen abwärts dem Schwarzen Meere, die jo auf diefe Straße einen 
guten Teil des orientalifchen Handels von Konftantinopel her leiteten. Ihre 
Erbichaft traten die Hanjeaten an, bis die harte Fauft Iwans III. 1494 mit 
der Schließung des Hofes zu St. Peter ihre alte Handelsherrichaft zer 
ſtörte. Uber wieder bewies erjt Guftav Adolf von Schweden, dann Peter der 
Große jeinen genialen Blid, als beide fich der Stelle bemächtigten, wo die 
Stränge diejer uralten Verbindungen zufammenliefen. Denn zwar ift die Stadt 
Schlüffelburg neu, aber alt der feſte Plag auf der Heinen Injel, die den Ausfluß 
der Newa jperrt, das Drechomwez der Ruſſen, die Nöteborg der Schweden 
(beides — Nußburg, wohl von der Form der Injel), ein fortwährender 
Zankapfel zwijchen beiden, von Peter dem Großen nad) der Einnahme am 
11. (22.) Dftober 1702 bedeutſam Schlüffelburg getauft. Dort fchimmern 
ihre hohen, fahlen, weißen Mauern herüber, ein Sechseck mit runden Bajtionen, 
überragt von der Nadeljpige und der Kuppel der Heinen Kirche, den voten 
Dächern und Efjen der Wohn: und Wirtjchaftsgebäude zwilchen hohen Baum: 
wipfeln. Sein Leben regt fich dort, mur leije Hatjchen die Wellen des Sees 
an die Steindämme. Heutigen Gefchügen würden dieje Werke feine Stunde 
widerftehen. Doch darauf find fie auch nicht berechnet. Ihre Kafematten 
bargen von jeher Staatögefangene, neuerdings Nihiliften, und manche büjtere 
Erefution hat die Feſtung erlebt. Selbſt ein Sprößling des Kaiſerhauſes, der 
unglüdliche Swan III, den Elijabeth 1741 Hierher gejandt hatte, ijt nad) 
dreiundawanzigjähriger Leidengzeit in jeinem lichtlojen Kerfer einer barbarijchen 
Staatsraifon zum Opfer gefallen (Juli 1764). Auch die Stadt Schlüffelburg 
will nicht viel bedeuten, der DVerfehr geht an ihr vorüber nach der Newa— 
mündung, denn, wie jchon gejagt, das Erbe Nowgorods hat Petersburg an- 
getreten. 

Sind wir hier am Ladogajee wieder den Spuren Peters des Großen ge: 
folgt, jo leitet ung von der Hauptjtadt eine kurze Eifenbahnfahrt landeinwärts, 
vorüber an den malerijchen, villenumfränzten Hügeln, welche die weltberühmte 
Sternwarte von Pulkowa tragen, nach dem Lieblingsjommerfig feiner großen 
Nachfolgerin Katharinas V., nad) Zarskoe Selo (Kaiſerdorf). Ein merfwürdiger 
Gegenfag! Dort ift alles nur auf das unmittelbar Nügliche, Praktiſche zuge: 
fchnitten, hier alles auf Glanz und Prunk. Denn wie Verjailles, verdankt die 
fleine Stadt mit ihren breiten, jchattenlofen Straßen zwiſchen niedrigen Holz 
häuſern in regelmäßigfter Anlage ihre Eriftenz lediglich dem prachtvollen Schloffe, 
das auf einer ſanft anjteigenden Landwelle die Kaiferin errichtete, ein Rieſen— 
bauwerf wie alle diefe ruffischen Kaiferichlöffer, eine mächtige Front mit zwei 
furzen Seitenflügeln, die im Rüden einen folofjalen Hof umſchließen, zwei— 
ftödig, in reichem Rokoko, blendend weiß die Wandflächen, die Halbpfeiler licht- 
gelb, die Dekorationen dunkelgrün, hellgrün die Dächer, auf dem der Stadt 
zugewandten Flügel von den fünf bligenden Goldfuppeln der Schloßfirche über: 
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ragt. An der Rückſeite wie an der Stirnſeite dehnt ſich ein weiter Park, der 
obere mit einem Gartenſchloß und dem Arſenal, das die Trophäen aus den 
Kriegen Nikolaus' I. birgt. Doch weit maleriſcher wirkt der untere Park. Deun 
an diefer Seite fenft ficy das Terrain langfam hinunter nach einem Heinen 
See; ein Iuftiger Gartenjalon mit hohen Säufenhallen und prächtiger Frei— 
treppe fpringt vom rechten Flügel des Schloffes aus nach diejer Seite weithin 
vor. Wer etwa noch mit der Vorjtellung von der Dürftigkeit nordifcher Vege— 
tation hierher gefommen ift, wird angenehm enttäufcht fein, wenn er dieſe 
mufterhaft gehaltenen Anlagen durchwandert. Denn wenn auch unjre breit 
laubige Buche fehlt, jo entjchädigt doch dafür der üppige Wuchs der Birke, 
Linde und Erle, die hier mit ihren dunfelgrünen, glänzenden Blättern zu einem 
prächtigen Baume ſich entwidelt, der Buche nicht unähnlid. Anmutig liegt an 
dem einen Schmalende des Sees eine Iuftige Gloriette in fofettem Rokofoftil, 
den ganzen laubumfränzten See überfchauend, gegenüber cine bededte Brüde 
aus bläulichem jibirischen Marmor in flaffijcher Renaifjance, die ebenjo gut im 
Stalien jtehen fünnte, wie auch die Gloriette. Nur eine hohe Säule mitten 
im See, gejchmüdt mit Schiffsichnäbeln, auf dem Kapitäl ein Adler, der eine 
Schlange würgt, gewidmet dem Gregor DOrlow, dem nominellen Sieger von 
Tſchesme, und an der jüdlichen Langjeite des Sees ein roter Baditeinbau in 
englifch-gothiichem Stile erinnert an Rußland. Denn der leßtere beherbergt 
neben einigen jchweren Booten Peter des Großen auch Trophäen, jo die 
Flagge des türkischen Kriegsichiffes, das gleich beim Beginne des Krieges 
von 1877/78 auf der untern Donau von einer ruffiichen Granate in die Luft 
geiprengt wurde. Davor jchaufeln fich unter einer Bedachung elegante Boote 
und daneben eine Reihe von Fahrzeugen der verichiedeniten Völker in echten 
Eremplaren, von der chineſiſchen Dichonfe bis zum Grönländer. An der Welt- 
jeite des Parks aber nach Krasnoe Selo hin erinnert cin prachtvoller Triumph 
bogen aus Marmor an die napoleonifchen Kriege. Dicht daneben geftattet ein 
hoher römischer Mauerturm einen Blick auf die Laubmafjen des Parks und 
die einförmige, grüne Ebene ringsum. Trotz dieſer niedrigen Lage gilt auch 
Zarskoe Selo wie das nahe Pawlowsk wegen jeines Parks ald Sommerfrifche; 
zahlreiches elegantes Publifum belebt feine Gänge und bevölfert die Züge der 
Eifenbahn, die faft ftündlich hin- und erfährt. Dann und wann erjcheint eine 
junge Dame wohl auch in „nationaler“ Tracht, einer bunt, überwiegend blau 
und rot ausgenähten weißen Blufe mit weiten, langen Ärmeln und ähnlich auf- 
gepußter Schürze, auf dem Haar die purpurjeidne Klappe mit Goldblättchen. 
Doch das weite Schloß ſelbſt, jonft beliebte Sommerrefidenz, liegt heute veröbet; 
die faiferliche Familie zieht jetzt Peterhof vor. 

Denn Kaiſer Alerander III und feine Gemahlin, die Tochter des meer- 
umgiürteten Dänemarf, beide lieben fie Die See. Und in der That, das Schönite 
an Petersburg ift doch jeine Lage zum Meere. Dort am engliichen Quai 
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liegen unterhalb der faiferlichen Jachten auch die fchönen Raddampfer, welche 
mit den Mitgliedern der obern Behntaufend, die da draußen ihre Sommerfriſche 
zu halten vermögen, auch gewöhnliche Sterbliche nad) Peterhof tragen. Das 
Schiff geht in den Strom; links läßt es die niedrigen, rotgetündhten Ziegel— 
bauten der neuen Admiralität, recht? das Schiffsgewühl am Waſſily Oſtrow 
und den gewaltigen Bau der „Baltifchen Werft,“ an der eben neben einem zum 
Ablauf fertigen jchlanfen Torpedofreuzer der „Admiral Nachimow,* eine rieſige 
Banzerfregatte, nach dem Sieger von Sinope benannt, in der Ausrüftung be: 
griffen ift. Aus der ‘Ferne, ſchon an der See, ſchauen die beiden grünbedachten 
Türmchen vom Galeerenhafen Peters des Großen herüber. Die Newa öffnet 
fih, vor und dehnt fi die gewöhnlich ruhige Wafjerfläche der Kronſtädter 
Bucht. Dort geht ein Dampfer nach der Feſtung hinüber, hier kommt uns 
ein andrer bon Dramienbaum entgegen, dazwilchen lange Züge von Leichter: 
ichiffen, von einem Heinen Dampfer gejchleppt, oder ein finnischer Segler 
ſchwimmt wie mit ausgebreiteten Flügeln langjam durch das ruhige Waſſer. 
Während in der ferne feitwärts ſchon die Forts und der Majtenwald von 
Kronftadt über der breiten Fläche auftauchen, nähern wir uns rajch der Süd— 
küſte: links bleiben Strjelna und die Kuppeln des Serginsflofters; vor uns 
veranfert liegen weit draußen faijerliche achten, die jedem Winfe zur Ber: 
fügung ftehen, und nun hebt jich aus dem dunfelgrünen Abhange der hohen 
Küfte hellichimmernd Billa neben Billa, Schloß neben Schloß heraus, alle über- 
herrſchend die Niefenfront des kaiſerlichen Sommerpalaftes, doch ganz verhüllt 
in feinem Park das Palais AUlerandria, die Sommerrefidenz des gegenwärtigen 
Kaiſers. Böllig eingerahmt und durchzogen von ihren Parks und Gärten liegt 
dieſe Villenſtadt auf dem Küftenrande und oben auf der Hochfläche, neben ein- 
fachen, jtillojen Bauten älterer Urt auch ein oder der andre neue im reizenden 
rationalen Holzjtil, mit Erfern, Türmen, Veranden, Balkons laufchig hervor- 
blidend aus dichtem Laube und weit hinaus fchauend über die blaue See bis 
zur finnischen Küfte. Der faiferliche Park, in einen „untern” und „obern“ zer» 
fallend, vor und hinter dem großen Schloffe, ift ſtets zugänglich. Was die 
Kunſt einer immerhin einförmigen, kargen Natur abringen kann, hat fie in 
beiden bier gezeigt. Zwiſchen den weiten Wiejenflächen und dichtbelaubten 
Baumgruppem des „obern” Parks tauchen hie und da reizende Sommerhäufer 
oder Luftichlößchen hervor, auf der Inſel eines Heinen Seed oder an einer 
ſtillen Bucht, bald Nachahmungen ruſſiſcher Bauernhäufer, bald gejchmadvolle 
Nachbildungen italienischer Villen, wie Olgonoftj, Oferfi und das lieblichite von 
allen, Barizyn, mit Säulengängen, Beranden, Balkonen, Grotten, umgeben von 
bunten Blumenparterres, geſchmückt mit antiken Statuetten und Reliefs, jo be- 
haglich eingerichtet, ald ob fie jeden Augenblid bezogen werden fünnten, erbaut 
zumeilt von Nikolaus I. für feine Töchter. Wiegt hier der Gedanke an ein 
ſchönheitsvolles Landleben ſüdlichen Stils vor, jo drängt fich angefichts der 
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ſtolzen Front des Palais mit feinen gelben Wandflächen zwifchen weißen Halb- 
pfeilern unter hohen, grünen Dächern wieder die Erinnerung an die Prachtliebe 
Katharina® II. auf, die diefem Bau als einer Nachahmung von Berfailles 
wejentlich feine Geftalt gegeben hat. Es ift gegen Abend; vom lichten Himmel 
heben fich düjter die Hohen Tannen ab, welche in nordiſchem Ernſt zu beiden 
Seiten den breiten Ausbli begrenzen, der hier von der hohen Terrafje vor dem 
Palais jeewärts fich öffnet. Da fluten von oben auf doppelter, vergoldeter Stufen- 
reihe zwilchen einem Volke antiker Statuen weißſchäumende Kaskaden hernieder, 
um ſich dann unten in der Mitte zu vereinigen; auf allen Abſätzen fteigen 
Fontänen hoch in die Luft, und gerade vor der Mitte, aus dem Rachen des 
Löwen, den Simjon aufreißt, jchießt armftarf der Wafferftrahl 25 Meter hoch 
empor. Dichte, verjchnittene Heden und Blumenparterre® drängen fich da= 
zwijchen. Und jo geht es fort durch den ganzen untern Park; bei jeder Wen- 
dung des Weges hat die Kunſt des Technifers verjtanden, das glänzende, 
flüffige Element in immer neuen Formen hervorzuloden. In fein Plätjchern 
und Raufchen mifchen fich die Klänge der Militärmufit, und bei ihren Tönen 
fahren langjam in eleganten Equipagen mit ihren prächtigen, großen, jchwarzen 
Orlows, deren lange Schweife faſt den Boden berühren, die Beterhofer Sommer: 
frijchler einher, um zu jehen und gejehen zu werden und der Mufif zu laujchen. 
Zuweilen erjcheint auch die Faiferliche Familie. Eigentümlich freilich berührt 
den Fremden das ftarfe Aufgebot von Polizeikräften. Gorodowojs und Gens- 
darmen jtehen an jeder Ede, und durch die Straßen des Villenortes patrouilliren 
fortwährend auf ihren großen Pferden in hohem Sattel ftattliche Gardekoſaken, 
im blauen, langen Kaftan, auf dem Kopfe die hohe, ſchwarze Lammfellmüge, 
an ber Seite den ticherfefjifchen Säbel, die Schaſchka, über den Rüden gehängt 
in Schwarzer, zottiger Pelzhülle dag Gewehr. Wer des Getricbes überdrüffig 
ift, der erreicht mit wenigen Schritten die Terrafje des fleinen Landhaufes 
Monplaifir dicht am flachen Gejtade, das hier jonft jumpfig und unzugänglic 
iſt; da fann er einfam träumen unter hohen, jchattigen Bäumen und Hinaus- 
ſchauen auf das abendliche, lichtblaue Meer, in das eben die Sonne purpur- 
glühend hinter Kronftadt verfinft, oder er kann dem Schidjale diejes Neiches 
nachfinnen, defjen Gejchichte an dieſe prächtige Umgebung auch den Sturz eines 
Kaiſers Mmüpft; denn von Peterhof brach in der Nacht vom 8. bis 9. Juli 
1762 Statharina II. nach der Hauptitadt auf, um ihren Gemahl Peter II. zu 
entthronen. (Fortſetzung folgt.) 


— 


Für die Redaktion verantwortlich: Johannes Grunow in Leipzig. 
Berlag von Fr. Wilb. Grunow in Leipzig. — Drud von Earl Marguart in Leipzig. 
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7 lands überſeeiſcher Befig beiteht aus Britifch-Nordamerifa, 
DD) Weltindien, Teilen der weftlichen Küfte Afrifas, dem Kaplande, 
2 Dftindien mit Ceylon, Birma, Landftrichen auf der Halbinfel 
X Malakka, Hongkong, Port Hamilton und den auſtraliſchen Ko— 
en bblconien. Die Dauerhaftigleit desſelben wird, abgeſehen von der 
Möglichkeit oder Unmöglichkeit eines Angriffs auf das Zentrum in Europa, von 
der Verteidigungsfähigkeit der Glieder in den andern Weltteilen und von der 
freien Verbindung diejer Glieder mit jenem bedingt. Die nördliche Seejtraße 
nach Britifch- Amerika, die in Churchill Harbour an der Hudſonsbai endigt, 
fann al3 militärisch gefichert gelten, und die füdliche und jtrategifch wichtigere, 
deren amerifanijche Endjtation das jtarf befejtigte und mit großartigen Ktohlen- 
depot3 verjehene Halifax ift, darf beinahe als gleich ficher betrachtet werben. 
Nichts weniger aber als genügend find die Vorkehrungen, die zu Lande für 
den Fall eines Angriffs von Seiten des gewaltigen Nachbars getroffen find, 
den England hier an den Bereinigten Staaten hat. Das weit ausgedehnte 
und fpärlich bevölferte Britiſch-Mordamerika ift militärisch faſt ohne Stützpunkt. 
Der Golf von St. Lawrence, der jo wichtig ift, weil er die Verbindung mit 
der großen Seengruppe zwilchen Kanada und der Union bildet, ijt ohne Be— 
feftigungsfhuß, abgejehen von Quebek und Halifax finden ich hier feine 
Feitungen, weder auf Kap Breton, noch auf Neufundland, noch auf der Inſel 
Anticofti, dem Helgoland des Lorenzitromes, giebt es ein Fort oder eine Schanze. 
Die Grenze, welche durd) jene Seen geht, wird nur durch die Flotille von 
Kanonenbooten bewacht, welche England Hier ſchwimmen läßt. Bon höchſter 
Grenzboten IL. 1887. 63 
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Wichtigkeit dagegen ift die vor kurzem vollendete große kanadiſche Eijenbahn, 
welche in Quebek beginnt, über Ottawa nach Fort William am Obern See 
läuft, weiterhin die Felſengebirge überfteigt und bei Port Moody an der 
Mündung des Fraferfluffes den Stillen Ozean erreicht, nachdem fie eine Strede 
von 3660 Kilometern durchmeffen hat. Dampferlinien verbinden Fort Moody 
mit den englischen Häfen in Oftafien, ſowie mit Japan und China. Der Weg 
von Liverpool nad) Port Hamilton und Honkong wird durch dieje Anjtalten 
um 1013 Kilometer abgefürzt, und die Beförderung von Truppen und Kriegs— 
material aus der Heimat nach Victoria auf der Infel Bancouver lann mit 
Hilfe derjelben binnen vierzehn Tagen bewerfjtelligt werden. Diejer Schienen- 
jtrang ift jomit eine Wehrbahn, ein Zentralbindeglied zwiichen England, feinen 
amerikanischen, afiatijchen und felbft feinen auftraliichen Kolonien und, weil er 
die Konzentration befördert, ein militärifcher Krafterzeuger, der nicht nur Ka— 
nadas weite Gebiete zufammenfaßt, jondern auch das Mittel bietet, fie von 
einem Punkte aus zu beberrichen. Nur eins ift bis jet hierbei unterlajfen 
worden: die Linie jtreicht ziemlich nahe an der Grenze der Vereinigten Staaten 
hin, und namentlich ihre wejtliche Endſtation erjcheint als von dieſen jtarf 
bedroht, und dennoch ijt feine Maßregel zum Schutze gegen dieje Gefahr 
getroffen. 

Nach dem britiichen Weftindien führen zwei Seejtraßen: eine nördliche 
und eine jüdliche. Jene berührt dag ſtrategiſch wichtige Bermuda mit der jtarf 
befejtigten Hauptjtadt Hamilton, welche große Kohlendepots und ein Dod hat, 
und endigt an der Bentralinjel Jamaica, wo die Befeftigungen von Port Royal 
ebenfalla bedeutende Kohlenvorräte und Schiffsetabliffements einjchliegen. Die 
zweite verbindet England mit Antigua und Barbadoes, wo ſich wieder Kohlen: 
depot3 für die Kriegsflotte befinden. Gejchwabderftation für Weftindien ift der 
wohlbefejtigte Hafen von Guadaloupe. Alle dieje Inſeln ftehen durch eine dritte 
Route mit Gibraltar im Verbindung, von wo eine vierte fich abzmweigt, Die 
nach den Sapverdifchen Injeln geht, um von hier Schiffe entweder über die 
Falklandsinjeln nad) dem Kap Horn oder über die Inſeln Ascenfion und 
St. Helena nad) dem Kap der guten Hoffnung abdampfen zu laffen. Ascenſion 
und St. Helena, welche Kohlenftationen erjter Klaſſe haben, find von größter 
Wichtigkeit für die britiiche Flotte, ihr Verluſt wäre verhängnisvoll für deren 
Herrichaft über den Süden des Atlantischen Meeres und für deren Verbindungs- 
wege mit Indien und Auftralien, falls der Suezfanal geiperrt jein jollte. Weder 
Ascenfion nach St. Helena, noch ein Punkt auf den Falklandsinfeln befigen 
Feſtungen, und das gleiche gilt von der Kapſtadt, die, jo wichtig aud) 
ihre Lage an der Scheide zweier Erbhälften ijt, gleichfalls feine großen Docks 
hat. Die Werke zum Schuge der Simonsbai fichern höchſtens vor Überrum- 
pelung von der See her. Im Innern der Kolonie und um fie herum bat 
England an dem Holländiichen Elemente der Bevölkerung Gegner, die ihm 
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ſchon jegt gefährlich find und dies unter Umftänden noch weit mehr werden 
fönnen. 

Uber kehren wir nach Amerika und nach den weftindifchen Gewäffern zurüd. 
Dort bereiten fich große Dinge vor, indem der jchmalfte Teil des Feſtlandes 
durchbrochen und das Atlantische Meer durd) einen doppelten Kanal mit dem 
Stillen Ozean vereinigt werden foll. Leſſeps arbeitet mit Macht an der Boll- 
endung einer Wafjerftraße zwiſchen Panama und Ajpinwall, während die Nord- 
amerifaner weiter nördlich an einem Kanal bauen, welcher von San Juan de 
Nicaragua Seeichiffe nach) dem Hafen Brito an der Weſtküſte tragen wird. 
Dieje Werke werden Ummälzungen im Weltverfehr zur Folge haben, die wahrhaft 
ungeheurer Art fein werden. Schon jeßt läßt ich ermefjen, daß nad) Eröffnung 
diefer Wege alle weftindifchen Seerouten und jeder Stüßpunft im amerifanifchen 
Mittelmeere rajch zehnfach erhöhte Bedeutung gewinnen werden, und daß den 
Vereinigten Staaten dabei durch Verbindung ihrer atlantischen und pacififchen 
Küften der Qöwenanteil zufallen und Zentralamerifa bald ganz in deren Macht- 
freis fallen wird. Es ift der größte Schritt zur Verwirklichung der Monroe- 
Doftrin, der bier gethan wird. Dieje jchließliche Verwirklichung kann die 
Abdankung nicht blok Englands, jondern ganz Europas in dieſen Gegenden 
der Erbe bedeuten. Auch Frankreich wird nicht fich erfüllen jehen, was Frey— 
cinet hoffte, al3 er im Panamalanal ſich eine jtrategijche Straße für die fran- 
zöfifche Kriegsflotte nach Hinterindien öffnen fah. Hier, am amerifanifchen 
Iſthmus, ſchürzt fich ein Knoten, den nur das Schwert eines gegen Nord— 
amerifa vereinigten Europa cinft zerhauen wird, und um die Wafjergräben 
zwijchen dem Wtlantijchen und dem Stillen Ozean wird wahrjcheinlich härter 
gefämpft werden, al3 um die Straße zwilchen dem Mittel- und dem Roten 
Meere. Es gab eine Zeit, wo England dies verhüten fonnte. Es mußte den 
Mut haben, während des Sezeſſionskrieges die Südftaaten mit allen Mitteln 
zu unterjtügen und jo die Union zu fjprengen, die dann ohne Zweifel nicht 
bloß in zwei, jondern in vier nach Charakter und Intereffen wejentlich ver- 
ſchiedene Teile zerfallen wäre. Es fand diefen Mut nicht, und es hat jeßt 
faum Ausficht, das Verſäumte wieder einzubringen. Wenn das Ringen zwijchen 
ihm und der Union um jene Wafjerwege und ihre Ufer beginnt, wird es nicht 
bloß hier einem gewaltigen Gegner die Spige zu bieten haben, fondern auch 
in Kanada, deſſen franzöfiiche Bevölkerung fich leicht gegen die ihr immer 
fremd gebliebenen Briten aufregen läßt, obwohl fie im ganzen nicht über Be— 
drüdung durch fie zu Elagen hat. 

Indem wir den Berfaffer der Schrift, aus welcher dies großenteild ent- 
nommen ift, nad) Europa zurücd begleiten, übergehen wir, was er über die in 
neuejter Zeit veränderte Stellung Großbritanniens zu den Fragen jagt, welche 
mit der Dftfee und den Mächten an deren Geftade zufammenhängen, und richten 
unjre Blide nun auf das Mittelmeer. So lange Großbritannien Befigungen in 
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Indien hat, muß es die Etappenftraße, welche durch die ganze Länge jenes 
Meeres führt, unverfehrt erhalten, koſte e8, was es wolle. Die erite Etappe 
ift Gibraltar, eine von Natur fehr ftarfe, mit 2000 Geſchützen verjehene 
Feſtung, die eine Gamifon von 6000 Mann hat, in deren Bereich ſich 
aber feine Dod3 befinden. Die zweite ift Malta, 1772 Kilometer öſtlich 
von da gelegen, gleichfalls jehr ſtark befeftigt und gleichfalls mit 6000 Mann 
beſetzt. Durch jeine Lage zwilchen den beiden Beden des Mittelmeeres und 
zwifchen Abendland und Levante noch wichtiger als Gibraltar, die Wache am 
Thore zum erjten Becken, beherricht es das ziveite, die ägeiſche Injelwelt, das 
ionische und das adriatifche Meer und die ſyriſchen und ägyptilchen Küſten. 
So lange hier die britiiche Flagge weht, kann in diefen Gewäſſern von einer 
Herrichaft Ofterreich oder Italiens fo wenig die Nede fein wie von einer 
Herrichaft Frankreichs, falls dieſes fich nicht weiter in Nordafrifa ausbreitet 
und verjtärft. Das letztere ift aber zu fürchten. Die Frauzoſen griffen, nach— 
dem fie Algerien erobert hatten, rechts und links weiter, erjt nad) Tunis, dann 
nach einem Stüde von Maroffo, dem fie andre Teile dieſes jehr entwidlungs- 
fähigen Reiches anzufügen verfuchen werden, und zulegt werden fie ihre 
Waffen auf Tripolis und Agypten richten, auf dem ihre Augen ichon ſeit 
Sahrzehnten begehrlich ruhen. Erfüllten fich ihre Hoffnungen in diefer Be 
ziehung, würde Nordafrifa ein zujammenhängendes großes franzöfiiches Kolonial- 
reich, jo wäre von dem Augenblide an das Mittelmeer ein franzöfiicher See 
und Englands nächſter Weg noc Indien trog Gibraltar und Malta ſchwer 
gefährdet. Nächjt diefen beiden Punkten kommt noch Eypern in Betracht, mit 
welchem der Berliner Kongreß Großbritannien bejchenfte und deſſen militärijche 
und politische Bedeutung vorzüglich darauf beruht, daß mit ihm ein neuer 
Stüßpunft für alle Seeunternehmungen in der Levante gewonnen wurde; denn 
die Inſel flankirt Syrien und die füdliche Küfte Kleinafiens und bildet einen 
Brückenkopf für Alerandrette, den Ausgangspunkt eines Überlandweges durch 
Mejopotamien nach dem perfiihen Meerbufen, der durch eine Eijenbahn zu 
ſchaffen wäre Andre mit Eypern erreichte Vorteile beftehen in jchneller Ver— 
bindung mit wichtigen Häfen und Injeln, mit Rhodus, Kreta, der Befitabucht, 
den Dardanellen, Beirut u. dergl., in Bedrohung eines Teiles des langhingeſtreckten 
Kreta, endlich in jtrategifcher Dedung der nördlichen Mündung des Suezkanals 
und der ägyptiſchen Hafenplätze Von Cypern und Ägypten aus würde die 
Macht Englands jedem in den Arm fallen, welcher auf den Küſtenpunkt jener 
Euphratbahn die Hand legen wollte. Zu verwundern iſt es deshalb, daß die 
Engländer noch nicht daran gegangen ſind, das ſehr günſtig gelegene Famaguſta 
am Oſtende der Inſel in einen großen befeſtigten Kriegshafen umzugeftalten. 
Sicher wird die mejopotamifche Eifenbahn, welche für den Transport von 
Truppen und Material nad) Indien mehr zu leiften vermöchte ald der Suez— 
fanal, einmal gebaut werden, wenn Rußland nicht durch einen Vorſtoß von 
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Armenien der Sache zuborfommt oder die Türkei beftimmt, die Erlaubnis 
zur Vornahme ſolcher Arbeit hier, auf ihrem Gebiete, zu verweigern. Die 
Bahn würde den Weg von London nad) Indien um 1600 Kilometer verkürzen, 
Truppen würden mit ihrer Hilfe in vierzehn Tagen von ihrem engliſchen Ein— 
Ihiffungsorte nach Karatſchi am Indus befördert werden fünnen, und der Bau 
würde nicht mehr als fechs bis fieben Millionen Pfund Sterling fojten. Aber 
Rußland fteht in Kars nur noch 640 Kilometer vom Euphrat und drückt mit 
der Wucht einer großen feitländischen Macht auf die Entſchlüſſe feines türkischen 
Nachbars. Dem gegenüber will e3 nicht fehr viel bedeuten, dab England bei 
Basrah an der Mündung des Euphrat Kohlenjtationen und nicht fern von da 
den Scheich von Mohamora zum Freunde hat, und daß es von der Inſel 
Kiſchm an der Straße von Ormuz aus die Einfahrt in den perjischen Meerbufen 
beherricht. Außer Gibraltar und feiner Meerenge giebt es noch einen zweiten 
Eingang ins Mittelmeer, Konjtantinopel mit dem Bosporus. Hier liegt für 
Weitafien die Thür der Zukunft, und wenn ihm der Suezkanal viel von jeiner 
früheren Bedeutung für England genommen hat, jo iſt dies durch die Fortjchritte 
der Ruſſen in Mittelafien ausgeglichen. Diefe haben aber auch auf dem 
Wege nach Konftantinopel eine große Strede zurückgelegt. Der Widerjtand 
der Pforte iſt jchwächer geworden, von Jahr zu Jahr zaghafter verteidigt 
England jeine Intereffen auf der Balfanhalbinjel, mehr und mehr jchwindet das 
Vertrauen der dortigen Bölfer auf feine Freundfchaft und feine Macht. Ruß— 
land kann jeinem Egoismus vor dem chrijtlichen wenigjtens den Schein geben, 
e3 vertrete das Kreuz gegen den Halbmond. England kann dieſen nur als 
Ihwächlicher und unzuverläffiger Intrigant für ihre Unabhängigkeit und den 
Türfen al3 ebenjo unzuverläfliger Gönner des Hauptes der muhamedantjchen 
Welt erjcheinen — den Türken und den fünfzig Millionen Muslimen, die in 
Britisch Indien wohnen. England hat am Bosporus Ägypten, Mejopotamien 
und die Seezugänge zu Indien zu verteidigen, bejigt aber nördlich von 
Cypern feinen Stügpunft für militärische Unternehmungen. Rußland dagegen 
hat fich im Schwarzen Meere nicht bloß gewaltige Schugwehren gegen jenes, 
jondern auch furchtbare Angriffswaffen gegen die Türkei und gegen die britiiche 
Maht im Mittelmeere gejchaffen. Sewaftopol und die im Krimfriege zertörte 
Kriegsflotte find wieder hergejtellt. Daneben bejteht in Nifolajeff ein zweiter 
Itarfer Waffenplag, und in furzer Zeit wird in Batum ein dritter vollendet 
fein. Der legtere Pla wurde den Ruſſen im Berliner Vertrage unter der 
Bedingung überlaffen, daß er zum Freihafen erklärt würde. Im Juli 1886 
aber hoben fie diefe Klaufel auf. Die alten türkischen Befeltigungen find nicht 
bloß bejtehen geblieben, jondern zum Zeil verftärkt worden, wie das Fort 
Burum, welches den Hafen vollftändig beherrfcht, und eine Lofalbahn verbindet 
diefe Baftionen mit neu errichteten Bollwerfen. Man hat vier große Pulver: 
magazine, ein Lager von Geſchoſſen, Arjenale für Gejchüge und Haudfeuer: 
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waffen * ein Militärlazaret angelegt. Endlich ſteht in Batum eine 
Torpedoabteilung. Faſſen wir die maritime Kraft des Zarenreiches, die auf 
dem Pontus ſchwimmt, zuſammen, ſo haben wir in Sewaſtopol die großen 
Schlachtſchiffe, an der Kiliamündung die Donauflotille, in Odeſſa die „frei— 
willige Flotte“ und an der kaukaſiſchen Küſte ein Geſchwader von Ruderbooten, 
ſeetüchtigen Fahrzeugen, bemannt mit kühnen und geſchickten Matroſen und be— 
fehligt von Marineoffizieren. Für ſichere Unterkunft und Gelegenheit zu neuer 
Ausrüſtung iſt an der langgeſtreckten ruſſiſchen Küſte reichlich geſorgt. Sewaſtopol 
und Nikolajeff aber find die ſtrategiſchen Vorwerke, von denen einſt der Ausfall 
nad) dem goldnen Horn unternommen werden wird, der den Angriff zu Lande 
begleiten fol. Iſt Rußland einmal im unbejtrittenen Befige des Pontus, jo 
kann ihn Konftantinopel nicht mehr entgehen, und hat es den Bosporus, jo 
wird es zu einer Mittelmeermacht, welche den Suezfanal und die große Waſſer— 
Straße zwijchen Indien und England bedroht und fie im Vereine mit Frankreichs 
Flotte und Heer ernitlich gefährden fünnte. 

Wenden wir uns wieder dem Kap zu, wo ſich der Indifche Ozean dem 
Atlantiichen anjchließt, jo herrſcht die engliiche Flagge in den Gewäſſern Dft- 
afrilas bis nach Sanfibar, dem großen Thore des dritten Erbdteild auf jener 
Seite. Hier und weiter nordwärts hat Deutjchland an den Küften und im 
Innern bis zum Silimandicharo hin Pofto gefaßt, um das Land allmählich zu 
einem zweiten Indien zu entwideln, und am der öftlichen Begrenzung des Kanals 
von Mozambique verjucht die franzöfische Republik fi in Madagaskar fejt- 
zufegen und darf ſich der ausgezeichneten FFlottenjtation am Diego Suarez 
bedienen, wodurch die britiiche Inſel Mauritius mit dem befeitigten Hafen und 
den Dods von Port Louis erhöhte Bedeutung gewinnt. Bei der Inſel Sofotora 
am Kap Guardafui find wir zugleich am Golfe von Aden, dem füdlichen Aus- 
gange des Noten Meeres, angelangt, wo fich England eine Stellung gejchaffen 
hat, welche feine jegige Stellung in Ägypten ergänzt. Sofotora bildet die erjte 
Warte an der Scheide jenes Golfs, und weftlih von hier jteht Die gewaltige 
Feſtung Aden, das Gibraltar diefer Gewäſſer. Sie erhebt fich über die land— 
einwärts gelegene Stadt auf einer 525 Meter hohen, jteil anfteigenden Halb- 
infel vulfanischen Urſprungs. Ein erlofchener Krater von 10,5 Kilometer 
Durchmefjer trägt die Feftungswerfe und andre militärische Anlagen, zu 
denen auch ungeheure Feljenzifternen und die riefigen Kondenſatoren ge- 
hören, welche das Seewafjer für die 5000 Mann ftarfe Garnifon und bie 
30 000 Einwohner der Stadt in trinfbares verwandeln. Berjagten diefe An- 
stalten einmal den Dienst, jo würde Stadt und Feitung verdurften. Doch 
läßt fich dem durch eine Wafjerleitung zwiſchen diefem und dem Dorfe Scheich 
Othman abhelfen, welches jechs Kilometer von dem Krater am wejtlichen Rande 
der Bucht liegt und reichhaltige Quellen befigt, und welches man vor einiger Zeit 
mit anderm Gebiete dem Sultan von Lahadſch abgefauft hat. Neuerdings 
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bemühen fich die Engländer, auch den Handelöverfehr Adens — Bien Orte 
zu leiten, der noch im Bereiche der Geſchütze ihrer Feſtung liegt. Auf den 
Hügeln bei demfelben errichtet man Batterien und Forts, die vollftändige 
Sicherheit und Unabhängigkeit von den Werfen der Feitung gewährleiften und 
ein großes befejtigte® Lager herjtellen jollen. Adens Kohlendepot entjpricht 
allen Anforderungen. In Verbindung mit der Injel Perim am Bab El Mandeb, 
der jüdlichen Verengerung des Roten Meeres, kann Aden jedes fremde Fahrzeug 
am Ein- und Auslaufen verhindern. Doch wird Perim von dem öſtlich davon 
auf arabijchem Boden gelegenen Berge Machali beherricht, an deffen Fuße die 
Franzoſen das Dorf Scheih Said befigen. Anderjeit3 hat England nod) 
einige wichtige Punkte diefer Gegenden unter jeinen Einfluß gebracht, jo die 
Injel Muſcha an der Tadjchurrabucht, Saila an der Somalifüfte und öſtlich 
davon Berbera, das für ſehr wertvoll gilt. Es Hat fich aber nicht damit 
begnügt, die füdlichen Schlüffel zum Roten Meere zu befigen, jondern auch 
nach denen zu deſſen nörblichem Thore gegriffen, e8 hat Ägypten befegt, und 
wie an dem natürlichen Eingange zum Mittelmeere in Gibraltar, finden wir an 
deffen künſtlichem Ausgange bei Suez britiiche Kriegsichiffe, Soldaten und 
Kanonen. Noch find Hier feine Befejtigungen angelegt, aber jehr leicht liche 
fi) der Kanal durch ſchwer armirte Batterien und durch Torpedoanlagen allen 
nichtenglifchen PBanzerichiffen und Kreuzern dicht verjchliegen. Das war der 
Beweggrund für den Feldzug von 1882, an dem die Franzoſen unbegreif- 
licherweije nicht teilnahmen, obwohl es ihnen freiftand und durch ihr Intereffe 
geboten war. Jet fcheint es zu |pät, wenn man in Paris verfucht, die Eng— 
länder wieder zum Abzuge aus diefer überaus vorteilhaften Stellung am Nil 
zu nötigen. Wenigſtens wird dies mit bloßen diplomatischen Mitteln ihnen 
niemals gelingen, zumal wenn fie allein damit vorgehen. Großbritannien wird 
jolchen gegenüber niemals in Berlegenheit um Vorwände fein, mit denen ſich 
fein Werbleiben rechtfertigen läßt, und es fann in der That auf feine jeßige 
Stellung im Pharaonenlande nicht leicht Verzicht leiſten. Dies verbietet ihm 
die politiche, die militäriiche und nicht minder die fommerzielle Bedeutung des 
Landes. Die politische Wichtigkeit Agyptens liegt in deſſen tief⸗ und iveit- 
reichendem Einfluffe auf die Welt des Islam und namentlid) in deſſen Ein- 
wirfung auf die nordafrifanischen Muslimen, die fommerzielle in feiner Lage 
am SKanale, der Dftafiend und Auftralien® Märkte mit denen Europas ver: 
bindet; militärifch betrachtet ift e3 ein Land, welches auf drei Erdteile und 
zwei Meere beherrjchend wirft, und von dem aus fein Befiger nach Afien wie 
nad) Afrika, fowie über das Mittelmeer hin nach Südeuropa wuchtige Stöße 
und Schläge austeilen kann. Syrien und Arabien, deögleichen Tripolis, Si- 
zilien und der Peloponnes erjcheinen als von dieſer riefigen Feſtung aus be- 
herrſchte Glacis, welche den Hauptichlüfjel zu Indien verwahrt. 

Der wichtigfte Ort an der Weſtküſte der großen Halbinſel diefes Namens 





quartier des englischen Gefchwaders in diefen Meeren befitt fie große Dods 
und Kohlenlager, und der Hafen wird neben ftarf armirten Batterien auch von 
zwei Monitors verteidigt. Außer Bombay beunfprucht hier das an der Haupt: 
miünbung des Indus liegende Karadſchi Beachtung, doch fteht bis jet nur ein 
Hleines Fort an der Stelle mächtiger Werke, die allein genügenden Schuß für die 
Zufuhren abgeben könnten, welche von der See für den militärisch fo wichtigen 
Nordweiten der Halbinjel anlangen. Während von Bombay eine Hauptroute 
durch den Kanal von Mozambique nad) dem Kap der guten Hoffnung führt, 
verbindet eine andre, die Injel Mauritius berührend, jene Südſpitze Afrikas 
mit Point de Galle auf Ceylon, und diejes, jowie das Kap, forreipondiren 
direft mit dem ſehr bedeutjamen Sing Georges Sound an der Südweſtſpitze 
Australiens. Ceylon ift Bindeglied zwifchen den afrikanischen, auftralifchen und 
oftafiatischen Befigungen Großbritanniens. Es iſt das natürliche Vorwerk zur 
Flankirung der beiden Küftenjtriche der indiſchen Halbinjel und anderjeit3 ge 
eignet zum Stützpunkt beim Vorgehen gegen einen in Australien gelandeten 
Feind. Indeſſen tft Hier nur der Hafen von Trikunamale befeftigt und 
Kohlenftation, der zwar merfantil wichtig, aber ftrategifch weniger gut ala 
Colombo erjcheint. Im ganzen läßt die Sicherheit der englüchen Linien in 
dem vielbefahrenen Indiſchen Ozean, obwohl das allein jehr jtarfe Aden von 
einigen derjelben etwas abfeits liegt, für die Gegenwart faum viel zu wünſchen 
übrig. Aber die Zukunft Indiens hängt von der Entwidlung der Dinge in 
‘andern Gegenden ab, von der wir in einem lebten Sapitel fprechen werden. 
Für jet werfen wir nur noch einen furzen Blick auf Auftralien und Oft- 
aften. Dort find zunächſt nur Sing Georges Sound im Südweften und 
Sidney an der langgejtredten Oſtküſte leidlich befeftigt, während aus Port 
Jackſon eine weder zu Lande noch zur See einnehmbare Feſtung geichaffen 
werden jollte und könnte, wo jich jet nur ein paar Batterien und nicht einmal 
Dods fir das auftraliiche Geſchwader vorfinden. Port Philipp bei der Rhede 
von Melbourne ijt mit jeinen drei Forts ein befjerer Schuß gegen einen Feind, 
der in diefes mächtige Balfin einlaufen will. Dagegen werden die Häfen von 
Neufeeland wieder durch Feinerlei Befeftigungen verteidigt, obwohl befejtigte 
Dods und Kohlenftationen hier außerordentlichen Wert haben würden. In 
Oſtaſien hat England Oberbirma erobert und feinen Befigungen einverleibt, um 
franzöfiichen Abdichten auf das Land am Hauptjtrome Hinterindiens zuvor— 
zufommen. An der chinefifchen Grenze befigt e8 Hongkong, welches die Straße 
nad) Macao und Kanton beherricht, und wo es vier Dods, fünf große Schiffs— 
werften und eine Kohlenniederlage erjter Klaſſe hat, dejjen fünf Forts aber 
faum völlig hinreichende Sicherheit gegen eine ſtarke feindliche Flotte bieten. 
Doh Hat fich die Bedeutung diefes Punktes für Großbritannien vermindert, 
jeit es ſich vertragsmäßig den Bejig von Port Hamilton an der Straße von 
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Korea geſichert hat. Dieſe Inſelburg an einem Hauptſeewege giebt ihm die 
Oberaufſicht auf dem oſtchineſiſchen, dem gelben und dem japaniſchen Meere, und 
ſelbſt Fahrzeuge, welche den Kurs öſtlich von Japan einſchlagen und, von Süden 
kommend, nach dem ruſſiſchen Sachalin und Kamtſchatka wollen, durchſteuern 
von jetzt an die Machtſphäre dieſer faſt unvergleichlich wichtigen Poſition, welche 
beſtimmt iſt, für die oſtaſiatiſchen Gewäſſer das zu werden, was Gibraltar für 
das Mittelmeer, Aden für das Rote Meer ijt. Schon ift durch rührigfte Arbeit 
Port Hamilton mit feinem trefflichen Hafen jo gut wie jturmfrei gemacht, und 
bald wird es uneinnehmbar jein — ein großer Strich durch die Rechnung Ruß— 
lands, das ich jchon jeit Jahrzehnten bejtrebte, an der ojtafiatischen Küſte eisfreie 
Häfen zu erwerben und nach dem chinefiichem Meere vorzudringen. Deſto befjer 
aber jcheinen ihm die Pläne gelingen zu jollen, die e3 gegen England von Zentral: 
afien her verfolgt. Darüber im folgenden Abjchnitte.*) 








1 REN Ziehen wir ihn felbſi auf heimiſchem Boden? Oder 
LE müſſen wir dafür das Ausland zu Hilfe nehmen? In welchem 
eg zen dies? Welche Summen haben wir dafür dem Auslande zu ent- 
richten? Und woraus bezahlen wir diefe Summen? Zur Beantwortung diefer 
Fragen ſoll Hier ein Überbli zu geben verjucht werden, und wir benußen dazu 
eine Darstellung, welche in den „Landwirtjchaftlichen Jahrbüchern“ (Band 15, 
Supplement II) der Unterjtaatsjefretär Marcard gegeben hat. Dieje Dar- 
ftellung faßt allerdings zunächſt nur die „Ergebnifje der preußiſchen Land- 
wirtfchaft im Jahre 1884" ins Auge. Im ihren Ausblicken auf die allgemeinen 
deutjchen Berhältniffe und Nüdbliden auf die Vorjahre geht fie aber über die 
Dinge, wie fie fich in Preußen innerhalb eines einzelnen Jahres gejtaltet Haben, 
hinaus. Auch lafjen ja die VBerhältnifje Preußens, das an Größe und Einwohner: 
zahl etwas mehr als drei Fünftel von ganz Deutjchland umfaßt, in den meisten 
— einen Schluß auf die allgemeinen deutſchen Verhältniſſe zu. 


*) Neueren Nachrichten zufolge, die indes noch der Beſtätigung bedürfen, hätte Eng— 
land Port Hamilton an China abgetreten. 
Grenzboten II. 1887. 64 
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Das Jahr 1884 zählte für die —** Landwirtſchaft zwar nicht zu ben 
bejfern, aber auch nicht zu den ganz jchlechten Jahren. Futtergewächſe lieferten 
reichliche, Kartoffeln gute Erträge. Die übrigen Früchte blieben dagegen großen: 
teils Hinter dem Durchichnittsertrage zurüd; am meiften der Roggen. Under: 
jeit3 hatten die meisten außerdeutſchen Produftionsgebiete eine überreiche Ernte 
ergeben. Daher ftrömten um die Mitte des Jahres gewvaltige Getreidemafjen 
aus den entferntejten Ländern nach den deutſchen Märkten. 

Schon jeit längerer Zeit erzeugen von den europäijchen Ländern nur 
Rußland, Ofterreich:Ungarn und die Donauländer einen Überſchuß an Getreide. 
Alle weſteuropäiſchen Länder dagegen bedürfen der Einfuhr. Deutjchland gehörte 
bis im die fünfziger Jahre zu den Ländern, die mehr Getreide aus- als ein- 
führten. Seitdem aber hat im jtets zunehmendem Maße die Einfuhr die Ausfuhr 
überftiegen. Es ift charakteriftiich, daß bei uns der Anbau von Roggen, Hafer, 
Raps und Rübſen, Klee und Flachs zurücdgeht, während der Anbau von Weizen, 
Gerjte, Kartoffeln und Zuderrüben — aljo von denjenigen Gewächjen, die einer 
befonders entwicelten Induftrie zu Grunde liegen — fich vermehrt. 

Die Einfuhr von Feldfrüchten des Jahres 1884 überjchritt bei weitem 
die aller Borjahre. Die Mehreinfuhr betrug für Deutichland 26 158 783 Doppel: 
zentner (gegen 191), Millionen des Vorjahres). Die Folge Hiervon war, daß 
die Preije, die jchon aus den Vorjahren ungünjtig überfommen waren, noch 
weit mehr bis auf einen äußerſt niedrigen Stand ſanken, ohne daß der da- 
malige Einfuhrzoll dies hinderte. 

Wir betrachten num die einzelnen Fruchtgattungen, welche die Zandivirt- 
ichaft Liefert. 

Die Hauptbrotfrucht für Deutichland ijt befauntlich der Roggen (in einigen 
Gegenden jchlechtweg „das Korn“ genannt). Von den 34833066 Hektaren, 
welche die Gejamtfläche Preußens bilden, iſt etwa die Hälfte Acker- umd 
Sartenland, und davon wird etwas über ein Vierteil mit Roggen bebaut. Es 
wurden darauf im Jahre 1884 an 38 Millionen Doppelzentner Körner umd 
91 Millionen Doppelzentner Stroh geerntet (dagegen im Jahre 1878, wo eine 
jehr reichliche Ernte ftattfand, 51 Millionen Doppelzentner Körner und 122 Mil- 
lionen Doppelzentner Stroh). Der Durchſchnittspreis der jämtlichen Haupt: 
marftorte für 1000 Kilogramm war 147 Mark (gegen 202 M. im Jahre 1881 
und 143 M. im Jahre 1878). Der Durchichnittspreis ſchwankte in den 
einzelnen Monaten zwiſchen 154 und 139, in den einzelnen Provinzen zwijchen 
161 und 131 Mark. Die Einfuhr überjtieg die geringe Ausfuhr bedeutend. 
Sie fam vorzugsweife aus Rußland, deſſen Getreideausfuhr mit Entwidlung 
feines Eifenbahnneges von Jahr zu Jahr fteigt. Im Vergleich damit war die 
Einfuhr aus allen übrigen Ländern nur unbedeutend. Die Mehreinfuhr betrug 
9552732 Doppelzentner in einem Werte von 112553000 M. 

Mit Weizen war im Jahre 1884 noch nicht der vierte Teil des Noggen- 
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fionen Doppelzentner Körner und 23 Millionen Doppelzentner Stroh. Der 
Preis ftellte jich für 1000 Kilogramm auf 173 M. (niedriger als in allen 
ſechs Vorjahren, unter denen das Jahr 1881 den höchiten Preis von 220 M. 
aufweift). In den einzelnen Monaten ſchwankte der Durchjchnittspreis zwiſchen 
184 und 156, in den einzelnen Provinzen zwilchen 186 und 168 M. Die 
Mehreinfuhr betrug 7183187 Doppelzentner im Werte von 107597000 M. 
Auch Hier ift im erjter Linie Rußland beteiligt. Daneben liefert auch Dfterreich 
nicht unerhebliche Beträge. Die Einfuhr aus überjeeiichen Ländern, die zwifchen 
zwei und drei Millionen Doppelzentnern anzujchlagen iſt, erreichte die Einfuhr 
aus Rußland bei weitem nicht. 

Hafer ift nächit Roggen die am meiſten angebaute Feldfrucht. Sie nahm 
im Jahre 1884 etwa 14 Prozent des bejtellbaren Landes ein und ertrug 
24860 345 Doppelzentner Körner und 33 761830 Doppelzentner Stroh (da— 
gegen im Jahre 1878 nahezu 34 und 52 Millionen). Der Durchjchnittspreis 
war 144 M. (im Jahre 1881 159, im Jahre 1878 139 M.). Die Mehr: 
einfuhr betrug 3478853 Doppelzentner (erheblich mehr als in den Vorjahren) 
und hatte einen Wert von 40 458000 M. Auch bei diefer Einfuhr ftand Ruß— 
land mit mehr ald 2°/, Millionen Doppelzentnern in erjter Linie. Daneben 
fommt nur noch Ofterreich in Betracht. 

Mit Gerjte waren im Sahre 1884 936 541 Heltaren, aljo etwas über 
5 Prozent des beftellbaren Landes, bebaut. Die (mittlere) Ernte Tieferte 
10408211 Doppelzentner Körner und 13280 313 Doppelzentner Stroh. Der 
Durchſchnittspreis betrug 149 M. (gegen 146 im Jahre 1883 und 168 im 
Sabre 1880). Die Mehreinfuhr betrug 4028147 Doppelzentner (weit mehr 
als in den Vorjahren) und hatte einen Wert von 56366000 M. Bei diefer 
Einfuhr nimmt Dfterreih-Ungarn mit mehr als 2 Millionen Doppelzentnern die 
erfte Stelle ein. Weit geringer ift die Einfuhr aus Rußland. lberjecifche 
Bezugsquellen fommen faum in Betracht. 

Mais wird in Preußen nur wenig gebaut, aber vielfach eingeführt, teils 
zur Brennerei, teil3 zur Fütterung. Die Einführung wechjelt nach dem Ausfall 
der Futter- und Kartoffelernte und nach den Preifen der Frucht ſelbſt. Im 
Jahre 1884 betrug die deutjche Mehreinfuhr 1915864 Doppelzentner im Werte 
von 21835000 M. Die Zufuhren famen aus den Donauländern, der Türfei, 
auch aus den La-PBlata-Staaten. 

Auch unjer Bedarf an Hülfenfrüchten wird nicht in vollem Maße durch 
die heimische Erzeugung gededt. Die Mehreinfuhr an folchen betrug 485 646 
Doppelzentner (erheblich mehr als in den Vorjahren) und hatte einen Wert von 
7735000 M. Die Einfuhr fam vorzugsweife aus Dfterreich «Ungarn und 
Rußland zu ziemlich gleichen Teilen. Der Preis für 1000 Kilogramm Erbjen, 
Bohnen, Linfen betrug im Durchichnitt 264, 303, 433 M. 


508 ° Woher beziehen wir unfern Kebensbedarf? 


Die deutiche Mehreinfuhr der bisher betrachteten Fyeldfrüchte, Roggen, 
Weizen, Hafer, Gerjte, Mais und Hülfenfrüchte, ftellte Hiernach im Jahre 1884 
einen Wert von 346544000 M. dar, während im Jahre 1883 nur 291311000 M. 
und im Jahre 1882 294402000 M. dafür zu rechnen waren. 

Im Gegenfag zu dieſen Früchten hat der Anbau der Kartoffel in Deutjch- 
land einen folchen Umfang gewonnen, daß fie, troß ihrer mafjenhaften Ber: 
wendung zur Spiritusbereitung und troß ihres auögebreiteten häuslichen Ver: 
brauch, doc) noch einen erheblichen Überjchuß gewährt. Mehr als 11 Prozent 
des beitellbaren Landes in Preußen find mit Kartoffeln bepflanzt. Im Jahre 
1884 wurden an 140 Millionen Doppelzentner geerntet. Der Durchſchnitts— 
preis für 1000 Kilogramm betrug 49 M., erheblich) weniger als in den Vor— 
jahren. Er jchwanfte in den einzelnen Monaten zwilchen 60 und 46 M. Die 
Ausfuhr, welche fich vorzugsweile nach England richtet, war früher weit be- 
trächtlicher. No, in den Jahren 1879 und 1880 fonnte fie auf 30 bis 
35 Millionen M. gejchäßt werden. Seitdem ijt der englifche Markt immer 
Ichwieriger geworden. Im Jahre 1884 betrug die Mehrausfuhr nur noch 
981159 Doppelzentner im Werte von 5311000 M. Dieſe Abnahme hat auf 
die Kartoffelpreiſe jehr gedrüdt. 

Der Gemüjebau Hat ſich im Laufe der legten Jahre jehr gehoben, wozu 
die zahlreich entjtandenen Konſervefabriken wejentlich beigetragen haben. Wir 
führen bereit8 Gemüfe aus, und zwar borzugsweife nach Ofterreich. Die 
Mehrausfuhr des Jahres 1884 betrug 995398 Doppelzentner im Werte von 
1385000 M. 

Was dag Obſt betrifft, jo wechjelt für frifches Dbft je nach dem Ausfall 
der Ernte das Vorwiegen der Einfuhr und Ausfuhr. Im Jahre 1884 finden 
wir eine Mehreinfuhr von 324626 Doppelzentnern im Werte von 4935000 M. 
verzeichnet; während das Jahr 1883 eine Mehrausfuhr von 46401 Doppel: 
zentnern im Werte von 1881000 M. ergab. Für getrodnetes Obft überwiegt 
jedoch bedeutend die Einfuhr. Im Jahre 1884 betrug die Mehreinfuhr 214980 
Doppelzentner im Werte von 7944000 M. 

Dem Weinbau find in Preußen nur 17040 Heltaren gewidmet, auf welchen 
im Jahre 1884 399546 Heftoliter Wein gezogen wurden. Diefe, in Verbindung 
mit den jüddeutichen Erträgen, genügen aber nicht dem deutjchen Bedürfnis. 
An Wein in Fäſſern ergab das Jahr 1884 für das Zollgebiet eine Mehrein- 
fuhr von 430584 Doppelzentnern. Dagegen überwog bei Wein in Flajchen 
(aljo für die beffern Weine) die Ausfuhr, die fich faſt nach allen benachbarten 
Ländern richtet, jehr bedeutend, nämlich um 41825 Doppelzentner. Beide in 
einander gerechnet, fojtet ung der eingeführte Wein, der vorzugsweiſe aus 
Frankreich kommt, Dod) noch 25065 000 M. Bei Schaumweinen macht die deutjche 
Fabrikation (welche ihr Hauptabjaggebiet in England hat) den franzöftichen 
bereits erhebliche Konkurrenz. Für das Jahr 1884 finden wir noch eine Mehr: 


Woher beziehen wir unfern £ebensbedarf? 509 


einfuhr von 24627 Doppelzentnern im Werte von 7637000 M. verzeichnet. 
Das Verhältnis jcheint fich aber mehr und mehr auszugleichen. 

AS Grundlage der Viehzucht kommen die Wiejen, jowie die Weiden und 
Hutungen in Betracht. Erftere betragen in Preußen 9,5, legtere 11,2 Prozent 
der Gejamtflähe. Sogenannte reiche Weiden (Fettweiden) umfafjen aber nur 
1,3 Prozent und finden fich in größerm Umfange nur in Schleswig-Holijtein 
mit 5,1 Prozent der Bodenfläche vertreten. Der Preis der Heues betrug im 
Sahre 1884 für 1000 Kilogramm durchichnittlich 61,5 M., der des Strohes 
43 M. Der Anbau von Futterfräutern umfaßt etwa 8,3 Prozent des beitell- 
baren Bodens in Preußen. Die bedeutendjte Stelle nimmt darunter der Klee 
ein, mit welchem mehr als eine Million Heftaren bebaut war. 

An Pferden ergab die Zählung vom 10. Januar 1883 in Preußen einen 
Beitand von 2417138 Stüd; erheblich größer ala der Bejtand von 1873. 
Gleichwohl erzeugt Deutjchland nicht feinen vollen Pferdebedarf. Die Mehr: 
einfuhr für Deutichland betrug im Jahre 1884 55435 Stüd im Werte von 
41410000 M. Auch hier bildet Rußland die Haupterzeugungsquelle. Außerdem 
werden größere Mengen aus Ofterreich-Ungarn, fowie über Belgien und Hamburg 
eingeführt. 

An Rindvich beſaß Preußen bei der Zählung von 1883 8737199 Stüd. 
Auch Hier hat die Zahl erheblich zugenommen. Der Preis für das Kilogramm 
Rindfleisch betrug durchſchnittlich 120, der für Kalbfleifch 102 Pfennige. Die 
deutjche Ausfuhr von Rindvich überfteigt die Einfuhr bedeutend. Beide haben 
jedoch; im Jahre 1884 im Vergleich mit den Vorjahren abgenommen. Die 
Mehrausfuhr von 1884 betrug 92526 Stück Großvieh und 32831 Kälber. 
Schleswig-Holftein war dabei mit 23755 Stüd (welche nach England verjchifft 
wurden) beteiligt. Auch für ausgefchlachtetes frifches und zubereitetes Fleiſch, 
das in den Vorjahren noc eine Mehreinfuhr ergab, hat fich die Ausfuhr jo 
gehoben, daß im Jahre 1884 eine Mehrausfuhr von 53095 Doppelzentnern zu 
verzeichen war. Der Wert diejer gefamten Mehrausfuhr wird auf 38405000 M. 
geihäßt und überjtieg den Wert der Vorjahre um das Drei- und Bierfache. 

An Schafen ergab die Zählung von 1883 für Preußen einen Beftand von 
14749975 Stüd. Sie hatten gegen 1873 faft um 5 Millionen abgenommen. 
Dabei iſt die Schafhaltung in einzelnen Landesteilen ſehr verfchieden. Auf den 
Duadratfilometer fielen in Bommern 84,6 Stüd, dagegen in der Rheinprovinz 
12,4, in Hohenzollern gar nur 8,3 Stüd. Das Kilogramm Hammelfleifch wurde 
im Jahre 1884 durchjchnittlich mit 114 Pfennigen bezahlt. Auch hier überftieg 
die Ausfuhr die Einfuhr bedeutend. Die Mehrausfuhr betrug 1267938 Schafe 
und 18285 Lämmer, zujammen im Werte von 33227000 M. Schleswig- 
Holjtein lieferte dazu 50314 Stüd. 

Die Hauptmärkte für die Ausfuhr deutjchen Schlachtviehes find bisher 
Paris und London gewejen. Aber gerade dort ift durch überjeeiiche Zufuhr 
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eine fajt übermäßige Konkurrenz entjtanden. Nicht allein lebende Ochjen werben 
in immer größerer Zahl aus Amerika nach England eingeichifft, jondern auch 
ausgejchlachtetes Fleisch, namentlich von Hammeln, wird in Kühlräumen mafjen: 
haft nad; Europa geführt und dadurch die deutiche Ausfuhr mehr und mehr 
beengt. 

Während Schafe aus Deutfchland ausgeführt werden, bildet dagegen das 
Hauptnußungsproduft von den Schafen, die Wolle, einen bedeutenden Einfuhr: 
artikel. Die geſamte Wollerzeugung Deutjchlands jchägt man auf 250000 
Doppelzentner, wovon jedoch) fait die Hälfte (mämlich die feinere Wolle) in das 
Ausland geht. Statt deffen führt Deutjchland bedeutende Wollmengen aus 
Australien, den La-Plata-Staaten und aus Südafrika ein. Die im Jahre 1884 
in Deutjchland verarbeitete Wolle wird auf 1189000 Doppelzentner berechnet, 
20 Prozent mehr als im Jahre 1883. Die Mehreinfuhr — höher als in 
allen Vorjahren — betrug an roher ꝛc. Wolle 1010663 Doppelzentner im 
Werte von 182583000 M., an gefämmter Wolle 34880 Doppelzentner im 
Werte von 15647000 M. Das macht zufammen die gewaltige Summe von 
198230000 M. Ein Teil der eingeführten Wolle geht natürlich als ver: 
arbeiteter Wollenjtoff wieder in das Ausland. 

An Schweinen ergab die Zählung von 1883 einen Beitand von 5818732 
Stüd, anderthalb Millionen mehr als im Jahre 1873. Die durchjchnittlichen 
Preiſe betrugen für das Kilogramm Schweinefleich 120, für Sped und Schmalz 
175 Pfennige, durchweg etwas weniger als in den Vorjahren. Während bei 
Rind und Schaf eine Mehrausfuhr zu verzeichnen war, begegnen wir bei dem 
Schweine einer Mehreinfuhr. Sie betrug im Jahre 1884 256323 Schweine 
und 112875 Spanferfel, zufammen im Werte von 42685000 M. Auch hier 
jtammt die Einfuhr vornehmlich aus Rußland und Ofterreich, zu erheblichem 
Teile aber auch aus Dänemark. Die Ausfuhr geht namentlich nach Hamburg, 
deffen Exrportjchlächtereien im Jahre 1884 448171 lebende Schweine aus 
Deutichland zugetrieben erhielten. Ferner fam Schmalz in bedeutenden Mengen 
aus überjeeischen Ländern nad Deutjchland. Die Mehreinfuhr betrug 238119 
Doppelzentner im Werte von 20237000 M, 

Bei Eiern begegnen wir einer Mehreinfuhr von 176228 Doppel 
zentnern im Werte von 18504000 M. Der größte Teil diefer aus Galizien, 
Auffiich-Polen und den donifchen Ländern eingeführten Eier wird in Berlin ver: 
zehrt. Der Durchichnittspreis für das Schod betrug 3,086 M., ſchwankte aber 
zwiſchen 2,65 M. in Weftpreußen und 4,27 M. in der Aheinprovin;. 

Auch mit Honig und Wach! wird Deutjchland zum Teil vom Auslande 
verjorgt. Die Mehreinfuhr von Honig betrug 25236 Doppelzentner im Werte 
von 1374000 M., von Wachs 5238 Doppelzentner im Werte von 1063000 M. 
Der eingeführte Honig war großenteild überfjeeifchen Urjprungs. Beim Wachs 
überwogen die Bezüge aus den Nachbarftaaten. 
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Unſre Quelle giebt ferner Auskunft über einige wichtige Handelsgewächſe. 

Raps und Rübſen haben in den letzten Jahren überall in Preußen an 
Anbau verloren. Im Jahre 1884 waren nur noch 88196 Heftaren damit 
bejtellt, welche (bei guter Ernte) 937384 Doppelzentner ergaben. Der Preis 
für 1000 Kilogramm fchwanfte um 250 M. Die Mehreinfuhr betrug 809232 
Doppelzentner im Werte von 16485000 M. Der größere Teil diefer Einfuhr 
fam aus Djtindien, geringere Beträge aus Böhmen, Galizien und Ungarn. 

Auch der Anbau von Hanf und Flachs ift erheblich zurüdgegangen. Mit 
Flachs waren im Jahre 1883 nod) 76 256 Hektaren bebaut. Die Mehreinfuhr 
von Flachs betrug 270 308 Doppelzentner im Werte von 17 236 000 M., 
wozu noch eine Mehreinfuhr an Leinfaat von 402 857 Doppelzentnern im Werte 
von 7855 000 M. fam. An Hanf betrug die Mehreinfuhr 203 536 Doppel- 
zentner im Werte von 11206000 M. Beide Artikel famen zu überwiegenden 
Teilen aus Rußland, Hanf auch aus Stalien. 

Sleihfalls im Nüdgang begriffen ijt der Anbau von Tabak. Davon 
wurden in Preußen nur 96821 Doppelzentner im Werte von 7278985 M. 
geerntet. 

Hopfen wird in Preußen nur in einzelnen Bezirken gebaut, und faum der 
zehnte Teil des deutjchen Anbaues fällt auf Preußen. Der Schwerpunkt des 
deutichen Hopfenbaues Liegt in Baiern, namentlich in Meittelfranfen. Dem 
dortigen Anbau verdankt Deutjchland eine erhebliche Mehrausfuhr, die im Jahre 
1884 101 734 Doppelzentner im Werte von 30 064000 M. betrug. 

Auch Eichorien gehören zu den Artikeln, die Deutjchland ausführt. Im 
Sahre 1884 betrug die Mehrausfuhr an frischen und getrodneten Eichorien 
62 804 Doppelzentner zu 1179000 M., an gebrannten und gemahlenen Eicho- 
rien 34 956 Doppelzentner zu 926000 M. 

In naher Verbindung mit der Landwirtichaft jteht noch eine Anzahl Ge- 
werbe, deren Ergebniffe hier furz beiprochen werden jollen. In erjter Linie ift 
bier die Mehlfabrifation zu nennen. Während in frühern Jahren Mehreinfuhr 
und Mehrausfuhr von Mehl wechjelten, ijt jeit dem Jahre 1882 die Mehrausfuhr 
jo geftiegen, daß das Jahr 1884 eine jolche von 851494 Doppelzentnern im 
Werte von 15031000 M. zu verzeichnen hat. Während die Einfuhr vorzugs- 
weile aus Ofterreich- Ungarn fommt, richtet fich die Ausfuhr großenteils nach 
England und den ffandinavischen Ländern. In diejer Mehlausfuhr geht natür- 
lich ein erheblicher Teil der deutichen Einfuhr an Getreide wieder nach auswärts. 

Das gewinnreichite landwirtfchaftliche Gewerbe iſt zur Zeit die Zucker— 
fabrifation. Im Jahre 1884 waren in Preußen 271609 Heltaren mit Zuder- 
rüben bejtellt. Seit dem Jahre 1878 hatte ſich der Anbau mehr als ver: 
doppelt. Die Hauptfelder diejes Anbaucs find die Provinzen Sachſen und 
Schleſien; hiernächjt auch Hannover und Poſen. Die BZuderpreije hatten im 
Sabre 1881 ihren Höhepunkt erreicht. Der Doppelzentner Rohzuder wurde 


mit 71,10 m, Naffinade mit 85,50 M. bezahlt. Seitdem finfen die Preiſe 
infolge der Überproduftion. Die deutiche Gejamtproduftion beträgt an Roh— 
zuder 11 bis 12 Millionen Doppelzentner. Der deutiche Zuckerverbrauch ift, 
nach Rohzucker berechnet, auf 4200 000 Doppelzentner, aljo ungefähr 8,10 
Kilogramm für den Kopf der Bevölkerung zu veranfchlageu. Darnach bleiben 
7 bis 8 Millionen Doppelzentner für die Ausfuhr, bei welcher Deutjchland mit 
Frankreich, Belgien, Holland, Rußland, Dänemark und den Kolonien zu fon- 
furriren hat. Die Mehrausfuhr betrug im Jahre 1884 an Raffinade 1125706 
Doppelzentner zu 44627000 M., an Rohzuder 5226258 Doppelzentner zu 
138221000 M. Der Hauptabnehmer diejer Zudermengen ift England. Ein 
beträchtlicher Teil der Ausfuhr geht aber auch nach Schweden und der Schweiz, 
jowie über Hamburg nach überjeeifchen Ländern. 

Die Spiritusbrennerei bildet einen Haupterwerbszweig der preußiichen 
Landwirtichaft. 7341 Brennereien verarbeiteten im Jahre 1884 mehr als drei 
Millionen Doppelzentner Getreide und nahe an 24 Millionen Doppelzentner 
Kartoffeln. Die Verarbeitung der Kartoffeln ift im Zunehmen begriffen. Die 
Mehrausfuhr für das deutiche Zollgebiet betrug 739 665 Doppelzentner im 
Werte von 32013000 M. Der Dauptabnehmer für den deutjchen Sprit ijt 
Spanien, welches jeinen Wein damit verbejjert. 

Die Bierbrauerei, welche freilich längft aufgehört Hat, ein landwirtichaft- 
liches Gewerbe zu jein, ergab im Jahre 1884 eine Mehrausfuhr von 1296816 
Doppelzentnern im Werte von 18633 000 M. Den Hauptteil hiervon bezieht 
Frankreich. Außerdem gehen große Beträge nach überſeeiſchen Ländern über 
Hamburg. Diefe Ausfuhr tjt freilich äußert gering im Vergleich mit dem, was 
wir jelbjt trinfen. 

Auch Kartoffeljtärke it ein Artikel, bei dem eine Mehrausfuhr von 319 879 
Doppelzentnern eine Einnahme von 6667000 M. bradite. 

Als Erzeugnifje der Molkerei fommen Butter und Käje in Betracht. Bet der 
Butter fteht der nicht unbedeutenden Einfuhr eine noch weit größere Ausfuhr 
gegenüber. Die Ausfuhr ift langjam, aber jtetig gewachien. Das Jahr 1884 ergab 
eine Mehrausfuhr von 99838 Doppelzentnern im Werte von 14338000 M. 
Die Einfuhr kam vorzugsweiſe aus Ofterreich; die Ausfuhr ging über Hamburg 
nach überjeeiichen Ländern. Bei dem Käſe hält ſich Aus- und Einfuhr ziemlich 
die Wage. Für das Jahr 1884 finden wir eine Mehrausfugr von 911 
Doppelzentnern, für das Jahr 1883 eine Mehreinfuhr von 2264 Doppelzentnern 
verzeichnet. Da aber der (vorzugsweile aus der Schweiz) eingeführte Käſe 
wertvoller ijt al3 der von uns ausgeführte, jo überjtieg doch auch im Jahre 
1884 der Wert der Einfuhr den der Ausfuhr um 1648000 M. 

An diefe Darftelung der Thatjachen fnüpfen wir noch folgende Be— 
tradhtungen. 

Dan hat wohl die Frage erhoben, ob der deutſche Boden überhaupt noch 
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ausreiche, die fo jehr angewachjene Bevölkerung zu ernähren? Bir — in 
dieſer Beziehung zunächſt — was vielleicht manchem überrajchend vorfommt — 
daß auf den Kopf der Bevölferung in Deutjchland eine Bodenfläche von * 
nahe 19, Hektar kommt, eine Fläche, die ſchon ein recht anſehnliches Stück 
Land bildet. Jener Zweifel knüpft ſich daran, daß wir gerade die notwendigſten 
Lebensbedürfniſſe — wir rechnen dahin Roggen, Weizen, Hafer, OL, Flachs 
und Wolle — in erheblihem Umfange vom Auslande einführen. Berechnet 
man aber nach den gegebenen Ernteverhältnifjen den Umfang des Landes, 
das zum Anbau der Fehlbeträge in Noggen, Weizen, Hafer, Ol und Flachs 
notwendig gewejen wäre, jo gelangt man zu dem Umfange von etwa 1300 000 
Heftaren. Erwägt man nun anderfeits, daß zum Anbau von Gerfte (d.h. für 
Bier) und zum Anbau von Runfelrüben (d. h. für Zuder) zufammen an 
1208000 Heltaren verwendet wurden, und ferner, welche große Mengen Landes 
zum Anbau von Sartoffeln teil für die Ausfuhr, teild für die Spiritus— 
bereitung dienen müſſen, jo wird fich jchwerlich behaupten laffen, daß der 
deutiche Boden nicht mehr zur Ernährung des Volkes ausreiche, wofern man 
nur dem Anbau diefer für Genußmittel bejtimmten Züchtungen entjagen wollte. 
Wenn wir alfo die notwendigiten Zebensbedürfniffe im eignen Anbau zurüd- 
jeßen und uns die Fehlbeträge lieber aus dem Auslande fommen laſſen, jo 
geichieht e8 nur deshalb, weil uns unjre Mittel erlauben, Produkte zu ziehen, 
die und einen größern Lebensgenuß gewähren und durch ihre induftrielle Ver: 
wertung eine größere Quelle des Reichtums darbieten. 

Ziehen wir nun die Rechnung, was auf dem Gebiete der Natırprodufte 
unjre Einfuhr und Ausfuhr erträgt, jo ergiebt fich ein großes Überwiegen der 
Einfuhr. Zu der bereit3 oben (S. 508) bezeichneten Summe von 346544000 
Mark für die Mehreinfuhr der Hauptfeldfrüchte fommt noch für die Mehreinfuhr 
von Obſt, Wein, Raps, Flache, Hanf, Wolle, Pferden, Schweinen, Schmalz, 
Eier, Honig und Wachs eine Summe von 414011000 M. Diefer gewaltigen 
Einfuhr fteht auf dem Gebiete der Naturprodukte nur die Ausfuhr von Kar— 
toffeln, Gemüſe, Rindvieh, Schafen, Hopfen und Eichorien mit einer Summe 
von 83439 000 M. gegenüber. Im Bereich diejer Erzeugniffe überfteigt daher 
die Einfuhr die Ausfuhr um 677116000 M. 

Dasjenige, was wir mit diefer Summe bezahlen, erſchöpft aber noch lange 
nicht dad, was wir an L2ebensbebdürfnifien aus dem Auslande beziehen. Es 
fommen noch hinzu alle diejenigen Dinge, welche ohne inländische Konkurrenz 
und lediglich das Ausland Liefert, alfo namentlich alle in unſrer obigen Dar» 
ftellung nicht in Betracht gezogenen Erzeugnifje wärmerer Länder, die aber 
teilweiſe auch ſchon zu den ganz umentbehrlichen Lebensbedürfniffen unjers 
Volkes geworden find: Kaffee, Thee, Reid, Gewürze, Südfrüchte, Baumwolle, 
Seide, Tabak, Petroleum u. |. w. 

Die große Summe, welche wir hiernach für den aus vom Auslande be- 
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zogenen Lebensbedarf zu bezahlen haben, muß unſre Induſtrie Leinſchließlich 
des Bergbaues) mit dem, was fie in das Ausland ausführt, decken. Die oben— 
genannten landwirtichaftlichen Induftrien tragen (mach den oben angegebenen 
Zahlen) gegen 270 Millionen Mark dazu bei. 

Trogdem, daf wir gerade von unjern beiten Nahrungsmitteln — Rind, 
Schaf und Butter — einen erheblichen Teil dem Auslande (namentlich dem 
reicheren England) zuführen, leben wir, daran ift nicht zu zweifeln, durch die 
reichen Einfuhren in einem Wohlitande, welcher über den natürlichen Reichtum 
unfer® Landes weit hinausragt. Wir verdanken dieſen Wohlitand unfrer 
Induftrie, die in weitem Umfange die Länder mit reicheren Naturerzengniffen 
ſich tributbar gemacht hat. Sie vor allem hat auch bewirkt, daß ſich in 
Deutjchland ein nicht unbedeutender Beſtand an Kapital angefammelt hat, das 
uns das Ausland ſchuldig ift und deſſen VBerzinfung mit dazu beiträgt, unjer 
Leben angenehm zu gejtalten. 

Dies alles hat unfre Induftrie zu Wege gebracht durch ihre Überlegenheit, 
alfo durch die geiftige Kraft unſrer Unternehmer und durch dem Fleiß und die 
Gejchicklichteit unfrer Arbeiter. Wir dürfen uns diefer Überlegenheit von 
Herzen freuen, und auch hoffen, daß uns die dadurch bewirkte reiche Ausfuhr 
und der daran ſich fnüpfende größere Wohlitand dauernd erhalten bleibe. Aber 
wir follten doch nicht verfennen, daß diefe Ausfuhrinduftrie einen minder ge- 
ficherten Boden hat. Sie ift abhängig von den wechjelnden Bedürfniffen des 
Auslandes, von dem ſtets vorhandenen Wettbewerb andrer Induftrieländer 
und von dem Maß der Entwidlung der eignen Induftrie derjenigen Länder, 
wohin wir unjre Ausfuhr richten. Das Schwanfende des Bodens unjrer 
Ausfuhrinduftrie it uns in jüngster Zeit zum Bewußtſein gebracht worden durch 
die Klagen wegen der fogenamnten Überproduftion. Eine folche fand ftatt an 
Induftrieerzeugnifjen, die darauf berechnet waren, daß das Ausland fie uns ab- 
nehmen werde, während fich in diefem aus Gründen mancherlei Art feine 
Bereitwilligfeit dazu fand. Gelänge e8 ung, ftatt deſſen an Weizen, Fleisch und 
Wein noch einmal jo viel als bisher auf unjerm Boden zu erzeugen, jo würde 
über diefe „Überproduftion” niemand zu klagen haben, denn es würden fi) Mäufer 
genug finden, welche dieje guten Gaben mit Behagen zu verzehren bereit wären. 

Je mehr wir ung bewußt bleiben, daß der hohe Wohlitand, in dem wir 
gegenwärtig leben, zu wefentlichem Teile nicht feine volle Grundlage in dem 
natürlichen Neichtume unſers Landes findet, jondern — unbefchadet der Mit- 
wirkung unjers eignen Verdienſtes — durch zufällige Umftände herbeigeführt 
und gleichjam nur ein fünjtlicher Bau ift, umfomehr werden wir diefe Gunft des 
Gejchides dankbar anerfennen, und umſo vorfichtiger werden wir bemüht fein, uns 
das, was wir haben, zu erhalten. Dazu gehört aber auch, daf wir die natür— 
lichen Grundlagen unjers Wohlitandes, der die ftarfen Wurzeln feiner Kraft doch 
ichlieglich im Grund und Boden hat, nicht verfümmern laffen oder gar zerftören. 
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oa Ki gewöhnlichen Darftellung nach, wie fie zulegt auch Taine ge- 
LESEN geben hat, ſchwankte Ludwig XVI. am 10. Auguft 1792 Lange, 
> 9 ehe er ſich in die geſetzgebende Verſammlung begab und den 
I EN Schuß verließ, den ihm die Bejagung der Tuilerien gewährte. In 
Betreff der umerflärlichen Thatjache, daß man die Schweizer im 
Schloſſe zurüdlich, ohne ihnen beftimmte Befehle zu erteilen, ift früher an- 
genommen worden, fie beruhe auf einem Verjehen oder Vergefjen. Aus einem 
jet zum Vorſchein gekommenen und in der in London erjcheinenden Historical 
Review veröffentlichten Dofumente ergeben fich nun neben zahlreichen andern 
wichtigen Berichtigungen der gewöhnlichen Anjchauung unter andern zwei That: 
fachen; erftens hegten die Offiziere der Schweizer von vornherein die Überzeugung, 
daß der König die Tuilerien verlaffen und ſich in die gejeßgebende Verfammlung 
begeben werde, und zweitens erhielten fie den beftimmten Befehl, das Schloß, 
e3 fojte, was es wolle, zu verteidigen. Ihr Heroismus ift deshalb nicht weniger 
beivundernswert, aber auch die Handlungsweije des Königs wird erjt durch) 
dieje neuen Nachrichten in das rechte Licht gerüdt: er wollte einerjeit3 dem 
Drängen der Berfammlung nachgeben, hoffte dadurch Frieden zu ftiften, beab- 
fihtigte aber doch die Zuflucht, welche ihm die Tuilerien gewährten, nicht 
aufzugeben, jondern ſich für alle Fälle zu jichern. Wie er fich die Möglichkeit 
vorjtellte, wieder aus der gejeßgebenden Verſammlung herauszukommen, ift eine 
andre Frage. Wenn er jo in feiner Schwäche die beiden einzigen Auswege, 
die ihm offen jtanden, um fich aus feiner Zwangslage zu befreien, verband 
und dadurch nach Art unpraktiicher Zeute jeden von beiden unmöglich machte, 
jo befreit ihn doch das betreffende Dokument von der Schuld unbegreiflicher 
Kopfloſigkeit, wenn er auch freilich beſſer gethan hätte, dem Rate zu folgen, der 
ihm ohne Zweifel von den Offizieren ſeiner Umgebung gegeben worden iſt, 
mit der ihm ergebenen Mehrheit der Nationalgarden, den Schweizern und den 
andern Soldaten das blutdürſtige und feige Geſindel Santerres, welches 
gegen die Tuilerien aufmarjchirte, zuſammenzuſchießen. Es ijt befannt, daß 
Napoleon, welcher den ganzen Vorgang mit erlebt hat, von dem glüdlichen 
Ausgange eines derartigen Verſuches überzeugt war. Wie Recht er darin hatte, 
geht auch aus der zuerſt durch dieſes Dokument befannt werdenden Thatjache 
hervor, daß auch Röderer, der doch die geſetzgebende Berfammlung dem Könige 
gegenüber vertrat, die emergijchite Verteidigung der Tuilerien anbefahl, woraus 
dann wieder folgt, daß die ganze Handlungsweife des Königs aus jeinem 
Einverftändniffe mit der Verfammlung zu erklären ijt. Dies aber vorausgejept, 
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erscheint feine Vertrauensfeligkeit gegenüber dem Blutdurft des reboltirenden 
Pöbels entſchuld- und erflärbar. 

Das erwähnte Dokument ift der Bericht eines Herrn von Durler, Haupt- 
manns in der Schweizergarde, welcher, da die höheren Dffiziere den König in 
die Nationalverfammlung begleiteten, die Schweizer in den Tuilerien zu be: 
fehligen hatte, Der Herausgeber fpricht die Vermutung aus, daß der Bericht 
von ihm aufgejeßt wurde, als er und mehrere andre Offiziere, die mit ihm dem 
Blutbade entronnen waren, in englische Dienjte traten. Es lautet im wejent- 
lichen folgendermaßen: 


Am 8. Auguft ließ der Kommandant der Nationalgarde, Herr Mandat (er 
wurde am 10. Auguſt auf Dantons Befehl ermordet und durch Santerre erfeßt), 
an den DOberftleutnant von Maillardoz und den Major von Bachmann das fchrift: 
lihe Anſuchen der Munizipalität von Paris ergehen, foviel Truppen als möglich 
in den Zuilerien zufammenzuzichen. Sogleich erhielt der noch nicht in den Tui— 
lerien befindlihe Zeil der Bataillone Courbevoie und Ruel Marfchbefehl, ſodaß 
fih zwifchen neun und drei Uhr, mit Einfluß der Leibwache des Königs, beinahe 
achthundert Mann im Schlofje befanden. Noch Taine fpricht von 1150.) 

Am Ubend des achten wurde id mit dem Major in dem Regiment Schweizer: 
garden, Herrn von Bachmann, zum Könige befohlen. Er wiederholte mir mehr: 
mals, er wolle in feinem alle, daß ich das Feuer beginne; es müfje erft jemand 
gefallen fein, ehe die Schweizer einen Schuß abgäben; komme es zum Angriffe, jo 
follte ih die und freundlich gefinnten Nationalgarden zuerft feuern laffen: wir 
Schweizer fämen in jedem Falle erft in zweiter Linie — Weifungen, welche mir 
der König am nächſten Morgen wiederholte und dem Kommandanten der National: 
garde Mandat mitzuteilen befahl. 

In der Naht vom neunten auf den zehnten ließen Mandat, de Maillardoz 
und von Bachmann die Wachtpoften durch die Soldaten der Nationalgarde und 
die Schweizer Gardijten beziehen. [Im Originale: firent occuper par les differents 
postes de la garde Nationale et par les gardes Suisses: gemeint ift offenbar les 
differents postes par les soldats de la garde u. |. w.] Die beiden Regimentschefs 
übergaben mir den Befehl über die Wadıtpoften in dem Königs- und dem Schweizer: 
hofe, jowie über eine Nejerve von dreihundert Mann. Dabei fagte man mir: 
„Wenn der König das Schloß verläßt, jo begleiten wir ihn in unfrer amtlichen 
Eigenſchaft; wir rechnen auf Sie, da wir überzeugt find, daß Sie in feinem Falle 
die Waffen niederlegen werden.“ Dem Hauptmann von Salis wurde der Befehl 
über die Poſten auf der Treppe und in dem Hofe der Königin übergeben. 

Ich revidirte meine Poſten und jagte dem Befehlshaber der Nationalgarde, 
daß wir Schweizer erft an zweiter Stelle ftünden, daß man fi) aber im Falle 
eines Angriffes auf und verlaffen könne, und daß wir ftandhaft aushalten würden. 

Gegen Mitternacht wurde in der Stadt Sturm geläutet. Während der Nacht 
fam der Maire von Paris, Petion, ind Schloß. 


Dies ift vielleicht die wichtigfte neue Nachricht, welche der Bericht enthält. 
Bisher wuhte man nur, daß Petion, der, wie er ſelbſt geiteht, den Aufſtand 
winjchte, aber davor zitterte, daß er nicht gelingen möchte, eine Wache von 
vierhundert Mann erbeten hatte, die ihn verhindern follte, etwas gegen die 
Vertreibung des rechtmäßigen Gemeinderates durch die Ujurpatoren zu thun, 
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welche die Tuilerien mittels ihrer Banden ftürmen laſſen wollten, Petion ſpielt 
hier die Rolle, welche die Girondiſten den Jakobinern gegenüber meiſtens ſpielten. 
Er wagte Danton nicht offen entgegenzutreten, hielt ſich aber durch den ihm 
angeblich angethanen Zwang eine Hinterthür für den Fall offen, daß die Revolte 
fehlſchlug. 

Die Vertreibung des rechtmäßigen Gemeinderates durch Dantons Kreaturen 
erfolgte gegen ſechs Uhr; zwiſchen vier und fünf Uhr wurde, wie der Bericht 
ſpäter mitteilt, Mandat nach dem Stadthauſe von den damals noch neben dem 
rechtmäßigen Gemeinderate ſitzenden Uſurpatoren dorthin gerufen, um ermordet 
zu werden. Was hat nun Petion in der Nacht in den Tuilerien gethan? 
Daß es auf irgend einen Verrat abgeſehen war, kann bei dem Charakter dieſes 
Elenden kaum zweifelhaft ſein; vielleicht iſt es nicht zu kühn, die Vermutung 
auszuſprechen, daß er Mandats Berufung nach dem Stadthauſe vorbereiten und 
einleiten wollte. So abgeſperrt werden die Tuilerien ſchwerlich geweſen ſein, 
daß kein Gerücht von der Einſetzung eines revolutionären Gemeinderates neben 
dem legitimen hineingedrungen wäre. Berief nun die Jakobinerhorde im Stadt- 
hauſe den pflichtgetreuen Kommandanten der Nationalgarde vor ſich, und dieſer 
weigerte ſich zu gehorchen, ſo war der ganze Plan vereitelt, und der König 
hätte nur ſeinen militäriſchen Ratgebern zu folgen brauchen, um den Aufſtand 
niederzuſchlagen. Erſchien dagegen der rechtmäßige Maire von Paris in den 
Tuilerien und verſicherte, daß das Stadtregiment in den berufenen Händen ſei, 
jo war die Gefahr beſeitigt und die Verteidigung des Schloſſes durch die 
Nationalgarde jo gut wie vereitelt. 

Zwiſchen drei und vier Uhr — jo fährt der Bericht fort — fam ein Zuzug 
von mehreren Bataillonen Nationalgarde an und nahm mit feinen Kanonen, ebenfo 
wie die berittene Gendarmerie, auf dem Königshofe Aufftellung. Dieje Verftärkung 
ſchien fi mir auf beinahe zweitaufend Mann zu belaufen. 

Zwiſchen vier und fünf hörte ih, daß Mandat Befehl erhalten Hatte, aufs 
Stadthaus zu kommen. Er wurde, wie allbefannt, auf der Treppe des Stadt: 
hauſes ermordet. 

Um ſechs Uhr kam der König in Begleitung einiger Offiziere und der Herren 
de Maillardoz und von Bachmann in den Königshof herunter. Er ging bei ſämt— 
liche Wachtpoſten vorüber. In dem Wugenblide, wo er in das im Königshofe im 
Carré aufgeftellte Bataillon hineintrat, riefen einige Nationalgardiften: Es lebe der 
König! andre dagegen [auß dem folgenden ergiebt ſich, daß dies übelgefinnte 
Artilleriſten waren, wozu Napoleon ſehr richtig bemerkt, man hätte ſie ja hinaus— 
werfen und treue Soldaten an die Geſchütze ſtellen können!: Es lebe das Volk! 
Nod andre murrten, und es entjpann fich ein heftiger Streit zwijchen ihnen und 
den Kanonieren. Indes gelang ed doch den Offizieren, Frieden zu ftiften, indem 
fie den Soldaten fagten, der König und das Volk feien eins und dasfelbe (!). Beide 
Parteien umarmten fi und verfprachen, ſich gegenfeitig zu unterftühen und jeden 
Angriff abzumehren. 

Um fieben Uhr fing das Murten wieder an, und mehrere Bataillone National- 
garden marſchirten ab. Ungefähr um diefelbe Zeit gingen die Herren von Röderer 


Departementd vor, welcher die beftimmte Weifung enthielt, jeden Ungriff dem 
Geſetze gemäß zurüdzumeifen. Darauf Hin luden einige Nationalgardiften ihre 
— bis dahin nody nicht geladenen — Gewehre, und dasſelbe thaten mehrere 
Kanoniere mit ihren Geſchützen, während andre fi nicht rührten. 

Zwiſchen acht und neun Uhr begab ſich der König mit der gefamten Fönig- 
lihen Familie in die gejeßgebende Verſammlung. Es begleiteten ihn mehrere 
Edellente, ein oder zwei Bataillone von der Nationalgarde, die dienftthuende 
Schweizerwache, unter dem Befehle des Baron? von Erlach, und ſechs Offiziere 
der Schweizer. Da ich mich in diefem Augenblide im Hofe befand, jo ſah id 
diefen Vorgang nicht ſelbſt mit an. 

Um neun Uhr zeigten ſich die Truppen Santerred, Marfeiller und Leute aus 
den Barifer Borftädten, auf dem SKaroufjelplaße. Augenblidlich erteilte mir Herr 
von Boiſſieux den Befehl, ſämtliche Pojten auf den Höfen einzuziehen und in das 
Innere des Sclofjes zurüdzugehen — einen Befehl, der fogleich ausgeführt wurde. 
Ich ließ den größten Teil meiner Leute auf der Treppe, rechts und links, Stellung 
nehmen. Da der erjte Treppenabjaß jhon von mehreren Grenadieren des Regi— 
mentes Filles de St. Thomas und einigen Nationalgardiften bejegt war, jo ftellte 
ich ein Peloton Hinter fie, nahe an der Thür der Kapelle. Den Reſt meiner 
Leute ließ ich das erfte Zimmer an der Treppe bejeßen, worin fich ſchon mehrere 
Dffiziere — darunter die Herren von Mailly und von Zimmermann — und bicle 
Grenadiere des erwähnten Regiments befanden, die früher im Innern des Schloſſes 
aufgeftellt gewejen waren. 

IH war damit bejchäftigt, meine Leute aufzuftelen, als der Marihall von 
Mailly Heren Joſeph von Zimmermann, Infanterieoberft und Leutnant der Grena— 
diere, zu mir ſchickte, um mich zu ihm zu rufen. Ich ging Hin und er fagte mir: 
„Ic bin vom Könige mit dem Befehl im Scloffe betraut worden.“ Ich bat 
ihn um feine Befehle, worauf er mir auftrug, mid nicht überwältigen zu lafjen. 
Ich eriwiederte ihm, er künne auf und rechnen. 

Während ih noch mit ihm ſprach, jah ich durd) das Fenfter, daß der Portier 
dad Königsthor öffnete. Marjeiller ftanden am Eingange, winften und mit ihren 
Hüten und riefen und zu, wir follten zu ihnen übergehen. Zuerſt wagten fie e3 
nicht, den Hof zu betreten, dann aber entjchloffen fie fich, teil durch die Kolon— 
naden, teil3 durch das Thor beim Pavillon de Marjan und das Schweizerthor, 
an den Mauern entlang, heranzuſchleichen. Andre, die verwegener waren, gingen 
die Treppe hinauf bis zum erften Abſatze. Ich eilte jogleid mit mehreren Offi— 
zieven dahin und ließ den Treppenabjat durch Balken verbarrifadiren. Herr von 
Boiffieug, der neben mir ftand, wollte die Angreifer bejchwichtigen, aber das 
Heulen und Schreien war fo betäubend, daß er ſich nicht vernehmlid) machen 
fonnte. Der furchtloſe Adjutant Roullin bat mid um Erlaubnis, hinzugeben und 
einen Verſuch zur Beihwichtigung der Leute zu machen. ch geftattete es, aber 
faun war er da, jo wurde er ergriffen, feiner Uhr beraubt und ihm feine Kleidung 
abgeriffen; jchon war man im Begriffe, ihm den Kopf abzufchlagen, als unjre 
Braven ihm zu Hilfe eilten und ihn befreiten. 

Einen Wugenblid fpäter jtieg der neue Kommandant der Nationalgarde, 
Santerre, auf einen Balken und ſprach das Verlangen aus, mit dem Befehlshaber 
der Schweizer zu fprehen. IH ſtand mit Heren don Boiffieng an der Rampe 
und fagte, ich jei der Kommandant; dabei lag meine rechte Hand auf der Rampe. 
Er ergriff fie und fagte: „Gehen Sie zu und über: Sie follen zufrieden fein 
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und gut behandelt werden. Sie müſſen fih dem Wolfe ergeben!” ch erwieberte 
jhnel: „Wir würden und für entehrt Halten, wenn wir uns Ihnen ergeben 
wollten. Laſſen Sie und ruhig auf unjerm Boften; dann werden wir Ihnen nichts 
thun — greifen Sie und dagegen an, jo werden wir uns bi aufs äußerjte verteidigen.“ 
Als er darauf anfing zu drohen, fuhr ich fort: „Sch bin für mein Benehmen 
meinem Baterlande und meinen Souverän verantwortlih” [im Originale aux 
Cantons, mes Souverons, gemeint ift wohl aux Cantons et à mon Souverain|, „nie: 
mals werde ich mid Ahnen ergeben oder die Waffen niederlegen.* Santerre 
ſchwang feinen Säbel, warf mir alle möglichen Schimpfworte ins Geſicht und rief 
aus, ich würde die Niederträdhtigfeit, mid) dem Volke nicht ergeben zu wollen, 
mit meinem Kopfe bezahlen. Während er den Säbel über mir ſchwang, hielt er 
meine rechte Hand feft. Ic fagte zu einem meiner Leute auf Deutſch: „So wie 
er mit dem Säbel auf mid einhaut, fchießeft du ihm nieder!“ Als Santerre mid) 
deutfch fprechen hörte, nahm er feinen Säbel weg, aber in demjelben Wugenblide 
ftieß ein ehemaliger Gardejoldat mit feiner Pike nad) mir: ich parirte den Stoß 
mit der linfen Hand, während ich meine rechte von Santerre los machte, der fie 
noch immer feſt hielt. 

Die neben mir ftehenden Offiziere beobachteten, wie einer von Santerres 
Dffizieren an der andern Seite der Treppe unſre Leute zum Abfall zu verführen 
ſuchte; ja zwei Scurfen waren ſchon im Begriffe, ſich dazu verleiten zu laffen. 
Augenblidlich eilte Zimmermann mit Roullin dorthin, jtellte fich vor fie und hinderte 
fie durch feine Energie und Kaltblütigfeit daran, zu Santerre überzugehen. Zimmer: 
mann fprad lange mit dem Offizier, der ihn beſchwor, die Waffen niederzulegen. 
Ich begab mich eben dahin und hatte dasſelbe anzuhören. 

Da Santerre und der unter ihm fommandirende ſah, daß alles vergeblid, 
war, gingen fie mit all ihren Leuten nach dem Vorhofe die Treppe hinunter; 
nur zwei Marfeiller blieben zurüd und krochen zwijchen den Beinen der Grenadiere 
des Regiments Files de St. Thomas hindurch; meine Soldaten wollten fid) auf fie 
ftürzen, aber ich rettete ihnen das Leben und befahl ihnen, in der Kapelle Schuß 
zu fuchen. 

Unmittelbar darauf feuerten Santerred Leute und töteten und verwundeten 
einige Soldaten. Die braven Grenadiere erwiederten dad Feuer, und meine Leute 
folgten ihrem Beifpiele. So bald dad Gewehrfeuer im Borhofe begonnen hatte, 
gaben die auf dem Karoufjelplage und dem Königshofe aufgeftellten Kanonen 
Schüſſe gegen die Fenſter des Schloſſes ab; Flintenſchüſſe folgten. Die Herren 
von Mailly und von Zimmermann verließen das Fenfter, auf welches alle Geſchütze 
gerichtet waren, feinen Augenblick und ließen die bei ihnen poftirten Schweizer 
ihre Gewehre ebenfalls abjchießen, ſodaß ein allgemeines Geſchützfeuer entftand. 

Da ich jah, daß wir und in dem Sclofje auf die Dauer gegen eine jtarke 
Urtillerie doch nicht Halten Könnten, jo warf ich die im Voxhofe poftirten Mar- 
jeiller Hinaus, fjeßte mid an die Spike meiner Soldaten — im ganzen etiva 
zweihundert Mann — und unternahm einen Ausfall, um die Kanonen unſchädlich 
zu machen. In einem Uugenblide war ich Herr des Schloßhofes, ebenfo wie einer 
Batterie von vier Kanonen, die ich ungeladen und ohne Munition daftehend fand. 
Einige Grenadiere des Regiments Filles de St. Thomas jtedten die Ladejtöde ihrer 
Musketen in die Zündlöcher der Kanonen und bradyen fie darin ab, um fie, da 
wir fie doch nicht brauchen fonnten, unfhädlih zu machen. AB der Marjchall 
von Mailly den Kampf in dem Königshoje Jah, ließ er feine Soldaten das Feuer 
einftellen. 
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Die auf den Karouffelplaß zurüdgeworfenen und dem Königsthore gegenüber 
aufgeftellten Marſeiller fuhren fort, ein lebhaftes Feuer gegen und zu unterhalten, 
und viele Soldaten fielen. 

Ein Sergeant bemerkte, daß fünfzehn bis zwanzig Marfeiller bei dem Königs— 
thore hinter dem Scilderhauje auf dem Bauche verſteckt lagen. Zuerſt hielt ich 
fie für tot, als ich aber näher heran trat, bemerkte ich, daß fie lebten. Sie flehten 
um Gnade, und ich warf mid) zwischen fie und meine Soldaten, welche kampf: 
entbrannt und zornglühend, wie fie waren, nicht darnad) ausjahen, als wollten fie 
ihnen Schonung angedeihen laſſen. Es gelang mir fie zu beruhigen, ich befahl 
den Marjeillern, Waffen und Munition audznliefern, brachte fie felbft nad) der 
Hauptwache der Schweizer, und zeigte ihnen den Weg, auf dem fie ſich retten 
tonnten. Darauf fehrte id) zum Königsthore zurüd und ließ meine Leute ihr 
Feuer gegen die Stelle lin von der Hauptwache der Schweizer richten, wo Mar- 
feiler und andre ſich wirkſam verteidigten. 

Während defjen wurden zwei Kanonen auf unſrer vechten Flanke, an der 
Ede eines Heinen Gartens und gegenüber der Hauptwache der Schweizergarbe, auf: 
gefahren umd ein Kartätichenfeuer gegen uns eröffnet: ein paar Schüffe, und meine 
Heine Schaar war niedergejtredt. Ich ftand allein mit einem Sergeanten und 
einigen wenigen Soldaten aufreht. Wir zogen und durch das Königsthor ins 
Schloß zurüd, wo wir auf Herren von Salid und einen andern Offizier namens 
Gibelin mit einigen feiner Örenadiere trafen. Die Soldaten, welche Herr von 
Salid an dad Königsthor geführt hatte, waren bald gefallen, ebenjo einige Grena— 
diere, welche uns zu Hilfe eilten. 

Einen Augenblid fpäter fam Herr d’Hervilly, unbewaffnet und ohne Hut, 
mitten durch den Kugelregen auf mich zugeftürzt und rief aus: „Auf Anordnung 
des Königs befehle ic Ahnen das Feuer einzuftellen und fi nad der gejeß- 
gebenden Verfammlung zurüdzuziehen.“ Er wiederholte den Befehl überall auf 
den Höfen, wo fid) die Schweizer noch mit den Marjeillern jchlugen; jehr viele 
derjelben hatten fi nämlich im Schloſſe verftedt und kamen nun heraus, als fie 
bemerften, daß wir uns zurüdzichen mußten und feine Munition mehr hatten. 

In Gemeinschaft mit den andern Offizieren — den Herren don Reding, von 
Salid, von Piyffer, von Zimmermann (Sohn und Vater), von Gluß, von Zuge, 
Gibelin, von Maillardoz, de la Eorbiere umd einigen andern — ordnete id num 
unjre Leute, um uns in die Vorhalle zurüdzuziehen. Auf der Thorſchwelle der 
Borhalle jtand eine geladene Kanone. Ich ließ fie gegen das Königsthor richten 
und erteilte einem Grenadier den Befehl, mit der Flinte in das Zündloch zu 
jhießen, wenn wir verfolgt würden. Während ich noch fprad, warf mich ein 
Grenadier gewaltfam auf einen Offizier zurüd, indem er fagte: „EB zielt einer 
mit feinem Gewehr nad) Ihnen!“ In demjelben Augenblid ging der Schuß los 
und riß einen Teil der Treppenitufe weg, auf welcher ich eben noch geſtanden hatte. 

Während ich mit den andern Offizieren durd) den Garten ging, wurde von 
allen Seiten mit Muöfeten und Slinten auf uns geichoffen. Eine Kugel durch— 
bohrte meinen Hut, der unglüdlide Herr von Groß fiel neben mir ſchwerverwundet 
nieder. Ich ließ ihn durch zwei Soldaten aufheben und forttragen. 

Als wir in den Gang der gefeßgebenden Verſammlung eintraten, kamen 
mehrere Abgeordnete auf mich zu und fagten mir, ich müfle die Waffen nieder: 
legen, denn im Bereiche der Verfammlung dürfe niemand bewaffnet fein. Sch 
erwiederte ihnen, ich könne dieſen Rat nicht befolgen, und würde die Waffen ganz 
allein auf Befehl des Königs niederlegen. Herr Menou jagte mir, der König fei 
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in "einer Loge. Ich bat einen Deputirten, mid zu ihm zu führen, was aud) 
geſchah. 

Ich fand die ganze königliche Familie beiſammen, außerdem die Herren von 
Choiſeul und d'Hervilly, ſowie den Fürſten von Poix und andre Hofleute. Ich 
ſagte zu dem Könige: „Sire, ich ſoll die Waffen niederlegen, aber, ſo wenig Leute 
ih auch noch Habe, fo thue ich es doch nur auf Befehl Ew. Majeſtät.“ Der 
König erwiederte: „Liefern Sie die Waffen ab, wohlverjtanden: der Nationalgarde. 
Ich will nicht, daß fo tapfere Leute wie Sie ſämtlich umlommen. 

Die Königin, die Prinzeffin Elifabeth und andre in der Loge anweſende er: 
fundigten fich mit lebhafter Teilnahme, ob id) verwundet fei. Darauf begab ich 
mich in dad Zimmer, worin fi die andern Offiziere mit dem Reſt unfrer Leute 
aufhielten, ungefähr hundert Mann. Kaum trat ich herein, als der König die 
Gnade hatte, mir ein von ihm unterzeichneted Schreiben zuftellen zu laſſen. Es 
lautete: „Der König befiehlt den Schweizern augenblidlih die Waffen zu ftreden 
und fi in ihre Kaſernen zurüdzuziehen. Ludwig.“ 

Infolge dieſes Befehles ließ ich die Waffen in eine Ede des Saales legen, 
troß des Widerftandes einiger Soldaten, welde, da fie ohne Munition waren, 
tiefen: „Wir können und noch mit dem Bajonnet verteidigen!“ 

Die Deputirten forderten und auf, in die Kirche der Feuillants zu gehen, 
weil wir in unſerm augenblidlihen Aufenthaltsorte der Gefahr zu ſehr ausgeſetzt 
feien. Außerdem müßten die Soldaten ihre Uniformen ausziehen, weil fein roter 
Rock fihtbar werden dürfe. Nachdem einige Soldaten diefen Nat befolgt hatten, 
feßten wir ung in Marid. Bier Schildwachen fagten mir, ich und die andern 
Offiziere feien die Schuldigften, fo wie, daß man uns fogleid auf dad Stadthaus 
bringen werde. ch erflärte darauf unſerm Führer, die Kirche der Feuillants fei 
eine Mörderhöhle, in der ich nicht gefonnen ſei zu bleiben. Ich rief auch Die 
Offiziere zurüd. Die Herren von Glutz, don Luze, de fa Eorbitre und Ignaz don 
Maillardoz ſchloſſen fi mir an. Joſeph von Zimmermann war jchon zu weit in 
die Kirche hineingegangen und hatte mich aus dem Gefichte verloren. Der uns 
geleitende Abgeordnete ſagte mir Grobheiten, verficherte uns aber zuleßt, er wolle 
und in Sicherheit bringen. Er brachte und auch wirflid nach dem Komitee de 
Surveillance, wo ſchon die Herren von Salis, Pfyffer, von Bimmermann, von 
Ernft, von Diesbach, von Steinbrug, Bibelin, von Zimmermann Sohn und Caftella 
d'Orgemont eingeſchloſſen waren. 

Einige Zeit darauf ſchickte uns derſelbe Deputirte einige Erfriſchungen. Andre 
kamen hinzu, um uns wie wilde Tiere zu beſichtigen. 

Endlich am Abend kam ein deutſcher Abgeordneter namens Bruat zu uns, ſprach 
teilnahmsvoll mit uns und ſagte auf Deutſch: „Ich will alles mögliche thun, um 
Sie zu retten.“ Er ließ einen Kleiderhändler kommen, der uns ſchlechte Hoſen und 
Nöde jehr teuer verkaufte. Alle zogen fi) um und gingen fchleunigft hinaus. Die 
Herrn von Salid, Pfyffer und ich waren die legten. Herr Bruat jagte ung, er 
wolle ung um Mitternacht durch Gänge führen, in denen feine Schildwachen ftünden. 

Wir fanden aud wirklich feine Schildwachen und gelangten auf den Vendöome— 
platz. Herr Bruat wollte uns zuerjt in feine Wohnung bringen, hielt dies aber 
dann doc für gefährlih. Ich erfuchte ihn, uns in meine Wohnung zu bringen, 
da niemand auf den Gedanken kommen könnte, daß die Schweizer die Nacht in 
ihren eignen Wohnungen zubringen würden. Er fand meinen Borfchlag gut und 
bat uns, als er von und Abſchied nahm, für den Fall, daß wir verhaftet würden, 
feinen Namen nicht zu verraten. 
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Am 11. Auguſt morgens um vier Uhr fam ein Verwandter Bruat3 zu uns. 
Bruat lieg und dur ihn fagen, wir möchten uns fo bald als möglih in 
Sicherheit bringen. Wir nahmen Abjchied von einander, indem wir und umarmten 
und uns in dem Lande der Freiheit dem Schuße Gottes empfahlen. Auf wunder- 
bare Weije ift es uns allen dreien möglich gewejen, unfre Heimat wiederzufehen. 

Alle verwundeten Offiziere waren niedergemeßelt worden, mit Ausnahme des 
Herren von Repond, dem es gelang, zu entkommen, obgleid er einen Schuß durch 
das Bein erhalten hatte. 

Man fieht, daß durch diefen Bericht, der den Stempel der Wahrheit an 
der Stirn trägt, mehrere bisher allgemein geglaubte Dinge in ganz anderm 
Lichte erjcheiuen. Bon Santerre wurde erzählt, er jei jo feige gewejen, daß 
ihm Wejtermann mit auf die Brut gejegtem Degen den Befehl zum Angriffe 
der Tuilerien habe abtrogen müfjen; bei Durler dagegen läßt er es keineswegs 
an Mut fehlen. Wenn jonjt erzählt wird, der Oberjt der Schweizer habe den 
Befehl zu feuern gegeben, jo ergiebt fich aus Durlers Bericht, erftens, daß gar 
fein Oberjt, jondern nur ein Kapitän die Schweizer in den Tuilerien fomman- 
dirte, und daß der Befehl zu feuern nicht von ihm ausging. Während bis 
jet angenommen wurde, der König habe d’Hervilly mit dem Befehl abgejandt, 
das Feuer einzuftellen, jobald die erjten Schüfje gefallen waren, ergiebt ſich 
aus Durlers Bericht als unzweifelhaft, daß der König in diefem Punkte voll 
ſtändig richtig gehandelt hatte: er ließ dem Kampfe ein Ende machen, als die 
Schweizer bejiegt waren und zurücdgehen mußten. So fann denn auch feine 
Nede mehr davon jein, daß die Schweizer mitten im Siege durch den fünig- 
lichen Befehl aufgehalten worden jeien: fie mußten den Kampf einjtellen, und 
hätten, da ihnen die Munition ausgegangen war, die Quilerien nicht mehr 
halten können. Durch jeinen Befehl, den Kampf einzuftellen, that der König 
alles, was in feiner Macht jtand, um wenigjtens einem Teile feiner treuen 
Soldaten das Leben zu retten. 


RER 





Ein neuer ——— 


Titel des „Phantaſus“ feine Qugenberzäßlungen, Dramatijirten 
Märchen und fatiriichen Spiele gefammelt ımd in einen jener 
Rahmen gefaßt hat, die ſeit Boccaccios Vorgang im „Decamerone“ 

in der Erzählungsliteratur aller Völker wiederfehren. Als Tieds 
„Bhantajus“ zu erfcheinen begann, war es eine jchlimme Zeit — der erjte Band 
mit der wahrhaft poetijchen Einleitung, mit den phantafievolliten Erzählungen 
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Tiecks „Der blonde Efbert,” „Der getreue Eckart,“ „Der Runenberg“ und „Der 
Pokal” erſchien 1812, in demjelben Sommer, wo ſich die Heere des gejamten 
Abendlandes unter der Führung des franzöfiichen Imperators gegen Rußland 
wälzten und die kriegeriſche Weltgefchichte ſelbſt in den jtillen Erdemminfel 
drang, in welchem der romantijche Dichter vor der Unbill des Tages Zuflucht 
gejucht hatte. Tieck lebte damals mit Weib und Kind auf dem Gute Ziebingen 
bei Frankfurt an der Oder — er hatte nach langer Krankheit und gänzlicher 
Unfähigfeit zum Schaffen ſich im Jahre 1811 zu neuem Mut und neuen Bor: 
jägen aufgerafft, die verbindende Erzählung zum „Phantaſus“ jollte ihm die 
Möglichkeit geben, feine ältern und die neuen Schöpfungen, die eben jeßt ent: 
Itanden, zwanglo3 zu verfnüpfen. Saum war der cerjte Band des „Phantaſus“ 
erichienen, jo brach das große Kriegsunwetter aufs neue los, das erſt nad 
vollen zwei Jahren austoben jollte, und der „Phantaſus“ konnte mit dem dritten 
Bande erjt 1817 abgejchloffen werden. Der „Phantaſus“ gehörte zu den Büchern, 
die nur langjam eine gewijje Verbreitung in bejonders gebildeten Streifen ge- 
wannen, doch erweilen die jpätern Auflagen, daß er, wenn auch jpärlich, doch 
Lejer und Bewunderer Hatte. Heute freilich möchte man wohl die Frage auf: 
werfen, wie viele der lebenden Deutjchen dad Buch Tieds je in den Händen 
gehabt, gejchweige denn gelejen haben. 

Dieſe literarhiftorische Erinnerung ift uns unwillfürlich bei einem liebens— 
würdigen Buche gefommen, welches in unmittelbarer Anfnüpfung an Tieck unter 
dem Titel Neuer Bhantajus*) vor furzem erjchienen iſt. Ganz wie der alte, 
bietet der „Neue Phantaſus“ innerhalb einer Rahmenerzählung eine Reihe von 
Novellen und einige Märchendramen in kurzen und feden Neimen, die Rahmen 
erzählung jchließt mit einer durch die vorgeführten Zwiſchenepiſoden gut vor— 
bereiteten und allerjeit3 befriedigenden Verlobung, das Ganze aber enthält eine 
jolhe Fülle von frischer Darjtellungstraft, geſundem Geift und feiner Selbft: 
ironie, dab der Berfaffer nicht nötig gehabt hätte, ſich Hinter dem Wall der 
Pſeudonymität (Utis, d. i. Niemand) zu bergen: 

Niemand nennt fih ein Held, zu entgehn der Eyflopen Verfolgung: 

Niemand bin ich, und gern bleib’ ichs für Tadel und Xob. 
Wer immer der Berfaffer fei, er wird fich den Dank von zahlreichen Lejern 
verdienen, die ein lebendiges, in feiner Weife mit der Fabrikwaare des gewandten 
Schriftjtellertums vergleichbares Buch noch zu würdigen wiljen, auch wenn cs 
nicht dem unmittelbarjten Bedürfnis des Augenblids entjpricht und nicht in die 
festen Tiefen der Menfchennatur hinabreicht, in die nur der gejtaltungsfräftige 
und auserwählte Dichter blidt. Zu den „Berufenen“ gehört Utis doch. Und 
damit ihm aus dem Vergleich mit Tiecks „Phantaſus“ fein Schaden erwachie, 
mag gleich von vornherein betont fein, daß man wohl jpürt, wie diefe Erzäh— 


*) Neuer Phantaſus. Bon Utis, Zwei Bände. Leipzig, Georg Böhme, 1887. 
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lungen, ja jelbjt die Kleinen Märchenfpiele in andrer, fchärferer geiftiger Luft 
gediehen find, als feiner Zeit die Spufgefchichten und die gegen die Aufklärung 
gerichteten größeren Spiele Tieds, als Blaubart, der geitiefelte Kater und 
Fortunat. Man braucht nur das Geſpräch zwilchen dem jungen Ddilettirenden 
Grafen und dem naturwüchſigen Maler zu Eingang der Novelle „Das ge 
träumte Bild“ oder die Jugendgeichichte, welche die Novelle „Konrad Unver-: 
dorbens dumme Streiche* einleitet, zu Iejen, um jofort im Klaren darüber zu 
fein, daß Utis nicht® weniger als ein fünjtlicher Nachromantifer ift. Im Porträt 
des „Onfel Helfrich“ charafterifirt der Berfaffer eine Art von Menjchen und 
Kunftfreunden, welche die Brüde vom alten zum neuen Phantaſus jchlagen 
halfen und für unfer gejamtes Leben noch lange nicht jo unwichtig und gleich: 
giltig geworden find, als fich die nicht gottesfürchtige, aber dafür jehr dreifte 
Tagesjtimmung einbildet. „Onkel Helfrich war ein harmlojer Heiner Mann 
um die Fünfzig, früh ergraut, nervös und zart bejaitet. Bei einem empfind- 
jamen Herzen war er ledig, bei guten und wohlausgebildeten Fähigkeiten berufs— 
[08 geblieben. Ein Übermaß von fittlich äfthetiichem Feingefühl, das in feiner 
Natur lag, Hatte ihn zu feiner FFreudigfeit des Lebens und Wirfend kommen 
lafjen, und die jorgenfreie Lage, in die er hineingeboren war, erlaubte ihm, fich 
den mannichfachjten Intereffen Hinzugeben. Er trug insgeheim eine Art von 
böſem Gewiffen mit ſich herum, daß er der Welt jo wenig leiftete; Dafür ver: 
fangte er auch nichts von ihr. Er liebte die Stille; er jtudirte viel und vielerlei; 
er jchrieb nie ganz wenig und ließ niemals etwas druden, weil ihm nie etwas 
genügte und er von nichts eine Wirkung erwartete. Nur in vertrautem Kreiſe 
[ad er manches vor, doc, mit joviel Diskretion, daß er fich feinen Mitmenschen 
nie furchtbar machte. Mit jungen Leuten hatte er gern zu thun und war für 
fie von angenehmer Gegenwart, weil jeine Art ich zu geben nicht? Schul- 
meilterliches hatte.“ Sowohl in diejer Charafteriftif ala in der Folge feines 
Buches redet der Verfaſſer einem Dilettantismus das Wort, der die hand» 
werflihe Kunftübung allzugering jchägen gelernt hat. So wie Utiß bie 
dilettirende Beichäftigung mit den Künften meint und verftanden Haben will, 
ijt fie geradezu ımentbehrlich), ohne ein nicht farg zu begrenzendes Maß von 
Liebe und Hingebung giebt es weder erquidliche Leiftungen noch frijches Ver— 
ftändnig. Seine „Dilettanten” find eben nicht mit der leidigen Raſſe ver 
wandt, der wir auf Schritt und Tritt begegnen, welche die Liebe zur Kunſt 
nur dvorgiebt, indem fie die Vorbedingungen ignorirt, unter denen allein Aus: 
übung der Kunft möglich ift. Dieje Herren Norbert, Arnold und fo weiter 
bis herab auf den Gymnaſiaſten, welchen Utis in feinem Perjonenverzeichniffe 
mit aufnimmt, wetteifern ja an Erfindungsgabe, frischer Charakteriftif und ge: 
bildetem Stil mit vielen der gegenwärtigen Berufsfchriftiteller und haben den 
poetiichen Hauch, der die meiſten Gaben des „Neuen Phantaſus“ durchweht, 
noch vor jenen voraus. Ein paar jo vortreffliche Novellen wie „Konrad Un- 


Ein neuer Phantafus. 525 





verdorbend dumme Streiche“ und „Das geträumte Bild“ laſſen die jüngsten 
Preisnovellen Hinter fi, was freilich an fich noch nicht viel bedeuten will. 
Scherz beifeite: der Berfaffer des „Neuen Phantaſus“ ift im Tandläufigen 
Sinne fein, wohl aber ein Dilettant in jenem Sinne, den er jelbjt mit dem 
vervehmten Worte verbindet. Wenn es Unterhaltungsliteratur geben foll und 
muß, jo ift diejenige, Die jo nahe an die Dichtung grenzt, wie die hier gebotene, 
die rechte, und wir zweifeln nicht, daß jedem Leſer ein Buch wie diefes wahren 
Genuß bereiten wird, Wem die dramatifirten Märchen (unter denen „Die 
Gänſemagd,“ das alte Falladamärchen und „König Drofjelbart” am hübjcheften 
behandelt find) nicht behagen, der kann leicht über fie hinwegblättern, wen nur 
die gejchloffenen Erzählungen anziehen und wem die Rahmenarabesfen gleichgiltig 
find, der wird die erjtern leicht herausfinden. Im ganzen aber wird auch hier 
der den beiten Eindrud empfangen, der das Ganze lieft und ruhig auf fich 
wirfen läßt. Eine Menge von feinern Bezügen und jelbft die gejunde An- 
ſchauung und Bildung, aus der das Ganze hervorgegangen ift, werden dann 
erſt lebendig und fichtbar. 

E3 braucht faum gejagt zu werden, daß der Verfaffer des „Neuen Phan- 
taſus“ mit dem Schwindel der jüngften Modernität in entjchiednem und ener- 
giichem Widerjprud) iſt. Er vertritt auf jedem Blatte feines Buches die lebendige, 
von einer warmen Innerlichkeit erfüllte und getriebene Natur, den unerläßlichen 
Kern einer fittlihen Bildung, welche aus dem noch unverfälichten Familiendafein 
ohne großes Gefchrei von ſelbſt erwächft, er zeigt ein feines und lebendiges Gefühl 
für alle anjpruchsloje Tüchtigfeit und einen herzlichen Haß gegen das Streber: 
tum in jeder Form und Geltalt. Ja er läßt fich in jeiner Abneigung gegen 
die Modernität gelegentlich jo. weit gehen, daß er die Wirkung feiner Er- 
findungen zerftört. Luzi Tannegger, der Maler, kann jonft was thun, um die 
Gräfin Anna zu vergejfen, aber die „Nandl* aus dem „Roßl“ darf er nicht 
heiraten, weil er damit platt und armjelig wird, Wenn er fie liebte, ftünde 
ed anders — doc fommt für die Hauptjache der Novelle nichts darauf an. 

Die Dilettanten, welche Utis handeln, dichten und erzählen läßt, verlieren 
in ihrem an fich löblichen Eifer, der gefunden Empfindung zu Recht zu verhelfen, 
hie und da das Urteil darüber, was nach) ihren eignen Vorausjegungen möglich 
und würdig ift. Aber es verfchlägt nicht viel und wir zweifeln nicht, daß 
Arnold und Eornelie einen Sohn haben werden, der fein Dilettant, jondern 
ein großer, gejund und poetiich zugleich fühlender Künſtler fein wird. 


—i | 


Tagebuchblätter eines Sonntagsphilofophen. 
2, Richard Wagner und Aufregung. 


TER einem Sommerabend jaß in einem thüringiichen Badeorte ein 
S Kleiner Kreis, wie er fich an jolchen Orten zufammenmwürfelt, auf 
a BR Bas dem Bahnhofe vor dem Stationsgebäude, auf den Zug wartend, 
KR {eh der uns mitnehmen jollte. Es war noch viel Zeit übrig, die es 
ee; verplaudern galt. Das Gefpräch verfiel aber bald, was ja 
* nicht eben oft geſchieht, auf wichtige Dinge und wurde eifrig und ernſt durch 
die Frage, was denn jetzt die Städter immer mehr und mehr in die Bäder 
treibe. Das nervöſe Weſen der Zeit wurde dadurch der Brennpunkt des Ge— 
ſpräches mit der Frage, woher denn der Teufel eigentlich ſtamme, der ſo viele 
weitere Teufel zeugt, und was dem unnützen Kunden ſeine Gewalt gerade jetzt 
ſo ſteigere. Ich wies dabei auch auf die Richtung hin, in der unſre modiſche 
Dichtkunſt, beſonders die Romanliteratur und das Drama, die von den Dichtern 
heiß erſehnte durchſchlagende Wirkung ſuchen: Aufregung ſtatt Beruhigung und 
Abregung, die wir nach der aufregenden Gedankenjagd der Tagesarbeit in dem 
ruheloſen Umtreiben des ſtädtiſchen Lebens brauchen. Man ſtimmte mir herz— 
lich bei, eine Dame warf aber dabei ein: Aber auch der vielgeprieſene Richard 
Wagner, den manche ſchon vergöttern, giebt doch mehr Aufregung als Be— 
ruhigung? Ich konnte nur ja dazu ſagen, und niemand widerſprach. Es trat 
eine Art befangener Stille ein, als wäre man betroffen, den bedeutenden Geiſt, 
deſſen Einfluß man ſo wachſen ſah, auch auf dieſem gefährlichen Pfade zu 
finden, und zwar war das noch vor den eigentlichen Hauptwerken des Meiſters, 
als welche ſie ſeine Bekenner bezeichnen, im Jahre 1872 oder 1873. Eigen 
war es dabei, daß wir dann mit einem wohlthuenden Gefühl von Beruhigung 
aufſtanden, da wir doch von Unruhe und Aufregung geſprochen hatten. 
Daran ward ich erinnert, als man in den Blättern im Juli 1885 von 
einer Aufführung von Triſtan und Iſolde in Sondershauſen las nach einem 
Bericht der Nordhäuſer Zeitung. Da ſtand u. a.: „Welche Anſtrengung mag 
dem Tage vorangegangen ſein, ein Orcheſter auf ſolche Höhe zu bringen, daß 
es alle Momente der menſchlichen Leidenſchaft ſo ſinnberauſchend und ſinn— 
beſtrickend veranſchaulicht“ u. j. w.; dann: „Das ganze Muſikdrama hält den 
Bufchauer in fortwährender, mitunter fieberhafter Spannung und Aufregung. 
Und ob ein Zwiegejang (nicht Duett) länger als eine halbe Stunde ohne jede 
Abwechslung durh Chöre dahinzieht, alle Nerven find erregt, man wird nicht 
müde, man iſt gezwungen zu hören. Denn fowie man glaubt, die Mufif be— 
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wege fich auf alltäglichem Gebiete, jo treten ſofort jo überrajchende und feſſelnde 
Wendungen auf, die gleich wieder neuen Überrafchungen Pla machen, dag man 
gezwungen wird, der geijtreichen, finnlichen Muſik zu folgen, gleichviel, wenn fie 
die entfejjelten Leidenichaften darftellt und in den überrajchenditen Difjonanzen 
herummühlt, ala wenn fie die zarteften Regungen des Menfchenherzens in durch- 
fihtigem Colorit malt” u. |. w. 

Man fieht ja das Bild eined gewaltigen Tonwerkes vor fich, das den 
Berichterftatter, wie das die Sprache nennt, „hingeriſſen“ hat, das Heißt aber 
eigentlich: mit fich reißend fortgejchleppt — wohin denn? Die Wirkung ijt, das 
tritt im Bilde am meijten vor: finnberaufchend, finnbeitridend — fieberhafte 
Spannung und Aufregung — alle Nerven erregt — herumwühlen in Diſſo— 
nanzen — mic) wundert, wie mirs oft geht in ähnlichen Fällen, daß dabei der 
Verfaſſer nicht eine Regung von Schred gehabt Hat, noch beim Niederjchreiben 
wenigjtens, das doch mit feiner Langjamkeit Zeit giebt, daß von unten Die ge 
ſunde Empfindung mahnend hineinjpreche in die Gedanfenjagd des Kopfes. Denn 
Erregung aller Nerven, fieberhafte Aufregung u. ſ. w, das iſt es ja, woran 
die Zeit leidet, woran jo viele täglich in wahrem Elend wühlen oder gar zu 
Grunde gehen — und hier wird als zur höchiten Kunſt gehörig gepriejen, was 
mit den ausgejuchteften Mitteln dies Leiden, dieje Gefahr fteigert? 

Allerdings wäre gerade jegt die nerböfe Aufregung umfrer Bildungswelt 
der wichtigite oder oberjte Arbeitögegenftand der Kunſt, am meijten vielleicht 
der Tonfunjt; denn in ihr, ich meine im diefer Aufregung und Unruhe, find 
eigentlich alle die Fragen verborgen, die unbeantwortet in den Eingeweiden des 
Zeitgeiſtes wühlen und beruhigende Antwort fordern, welche die Kunſt beffer 
finden fann, al3 die auch darnach juchende Bhilojophie (am beiten beide im ſchweſter— 
lichem Einklang), Antworten, die gefunden werden müjjen, wenns mit ung gut 
weiter gehen joll, jollten e8 am Ende auch nur uralte Antworten fein, in neuer 
Faſſung. Ja, das wäre die heilige Aufgabe der Kunſt, zumal feit fie bei den 
Gebildeten zugleich die Religion vertreten joll, wie das gerade bei Wagner voll» 
bewußtes Ziel war. Die Aufgabe wäre aber doch: die Aufregung zu über: 
winden, die tief wühlende Unruhe in große Ruhe und damit in Kraft umzu- 
jegen. Das gejchähe aber nicht durch BVerjenfen in das Aufregende, in dem 
man fich „ſinnberauſcht“ verliert, fondern durch Überhöhung des Aufregenden 
der wirbelnden Sinnenwelt in beherrjchende reine Höhe hinauf, auf der man 
von der Sinnenwelt nichts einbüßt, was an ihr wert ift, fondern es erſt recht 
und rein gewinnt. Das wäre das rechte „Hinreißen,“ auch zu dem rechten 
Biele. So thut auch von jeher alle echte, große Kunjt, und nun hat man das 
vergeffen oder verjchmäht e8? oder kanns nicht mehr? Wozu nügt uns dann 
alle Kunftwifjenschaft und Kunftphilofophie, in denen wir weiter zu fein wähnen, 
vielleicht auch find, als je eine Zeit vorher? 

Freilich, Erhebung in reine Höhe, das ift ein Ding, wogegen der tonan- 
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gebende Beitgeift, diefer wahre Herr und Gebieter der Geifter in ihrer Menge, 
eine entfchiedene Abneigung bekundet, ald müßte die Erhebung allemal in eine 
bittere Täufchung, in einen Sturz ausgehen, wie einft dem Ikarus — ein ganz 
wichtiges Kapitel vom Stand des heutigen Zeitgeiſtes. Dieſe Abneigung, Die 
in mannichfaltigjter Weiſe zu Tage tritt, fommt wohl daher, da man fich in 
der Zeit unfrer Väter oder Großväter in der Geifteswelt oft zu hoch Hatte 
ſchwingen wollen oder zu raſch und ungeduldig in die Höhe jtrebte. Das hat 
dann Enttäufchungen, ja Schmerzen zur Folge gehabt, welche nun die Höhe 
jelbjt büßen muß, die doch daran unjchuldig ift; man fann fie fich als für ung 
beftimmte Stelle denfen, die nun an Leere leidet und auf und wartet. Aber 
wir jelber büßen die Trennung auch und am meilten, denn ich für mich zweifle 
nicht, durch eigne Erfahrung belehrt, daß die nervöje Unruhe und Unbefriedigung 
der Zeit, auf deren Heilung fo viele denken, mit jener Scheu vor Erhebung 
aufs engjte zufammenhängt und durch ein gefundes Erheben über Die jich ewig 
raftlo8 um uns und im uns drehende Welt der Dinge im ganzen wie im ein- 
zelnen Falle am beiten zu heilen wäre. Wir müfjen die verlorne überjchauende 
Höhe wiedergewinnen im Ganzen der Geijteswelt, wie in den Einzelgeiftern, nur 
nicht im Fluge wie damals, jondern mit ſichern Schritten auf feitem Boden, 
durch ftetiges, geduldiged® und — was die Hauptjache iſt — gemeinfames Fort: 
jchreiten, das aber zugleich ein Auffteigen fein muß, oder vielmehr von felbjt 
dazu wird, ein Aufiteigen, bei dem denn aud) jede Möglichkeit eines Sturzes 
fortan ausgejchloffen it. Das Altertum ift auf den Wegen, die fich jetzt jo 
viele vom Beitgeift führen laffen, auch ſolche, die ſelbſt als Führer auftreten, 
zu Grunde gegangen. Wir aber find doch im ganzen im Auffteigen, kann das 
nach 1870 noch zweifelhaft fein? Und wenn jo im Bolitijchen, warum nicht 
auch im Geiftigen, von dem doch jenes auch nur eine Erjcheinung ift? Anſätze 
und Anregungen dazu zeigen ſich ja aud) jchon an vielen Stellen unfrer Welt 
in bejter und erfahreniter Weije; wie nimmt aber die Bühne daran Teil? 
Sicher wäre es richtig, wenn für die neue, gejunde Bewegung nach der 
verlornen Höhe die Bühne die Führung in die Hand nähme. Sie ift ja ſchon 
mehrmals die Führerin der Gejamtbewegung der Nation nad) ihren Zielen ge 
wejen jeit dem fünfzehnten, fechzehnten Jahrhundert, und aucd Wagners groß— 
bewußtes Ziel war fein andre. Aber Aufregung, nervöfe und finnliche, die 
man ihm nach dem grellen Zeugnis oben nachrühmen kann, was ums Himmels 
willen joll die fördern? Sie trägt ja in ihrem Namen ſchon das Krankhafte 
an fi. Damit gerät der Fluß der Bewegung in Stauung ober vielmehr in 
Wirbel, wo die Wellen fich und was fie zum Ziele tragen follen, dem Abgrund 
zudrehen. Denfe niemand, daß das etwa einer von den Ruhephiliſtern jchreibt, 
die vor großer Bewegung zurücjcheuen. Im Gegenteil, große, größte Bewegung 
ift mir gerade recht, ich fuche fie und kenne fie genug als beftes Förderungs- 
mittel, auch als bejtes Mittel, das Feſte in ung, das unjer Kern fein oder 
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werden joll, noch fejter zu machen. Aber Aufregung ijt noch etwas ganz andres 
als große Bewegung. Im diefer gleichen wir einem Schiffe oder feinem Steuer- 
mann, der auch bei bewegtefter See das Steuer noch feit hat und ficher zu richten 
vermag, in Aufregung aber einem Schiffe, das im Sturm fein Steuer verloren 
hat und damit eigentlich) auch den Steuermann. Und das joll ein Arbeits» 
mittel der großen Kunſt fein, die uns wieder auf die großen Wege nach der 
Höhe führen jol? Wenn mir jemand mit Aufregung kommt, im Leben oder 
in der Kunſt, jo jchließe ich mich zu, ich mag mir von feiner fremden Hand 
in mein Inneres greifen laffen, die mich in mir hin- und herjchleudern will, 
wie ein fteuerlojes Schiff im Sturm, jo gerne ich mich großer Bewegung öffne, 
die mich erweitert, vertieft und erhöht, und ich begreife nicht, wie man anders 
denfen kann. 

Gewiß hat Richard Wagner von der Kunſt groß und tief gedacht, wie 
wenige vor ihm, und ich bewundere manches große und tiefe Wort in jeinen 
theoretijchen Ausführungen unbedingt, wie auch manches in jeinen Werfen. Ge— 
rade für die deutjche Kunft Hat er als begeijteter deuticher Mann ein Ziel aus- 
geſteckt, das nicht höher fein kann, aber in der Ausführung hat er fich in einem 
Hauptpunfte doch wohl übel vergriffen, nicht zum Heile unjrer nervenfranfen Beit. 
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Das neue Minifterium in Paris. 


Jas neue franzöfiiche Minijterium, an deſſen Spige Herr Rouvier 
G: Aſteht, muB als Präfident Grevys Kabinet bezeichnet werden. Es 
i nn, iſt das Ergebnis eines Verfahrens, das jeit dem Nüdtritte Mac: 
Mahons in Paris nicht üblich gewejen iſt, ja gegen die Grund- 
ſätze, zu denen jich dejjen Nachfolger, das jetzige Staatsoberhaupt 
Frankreichs, bisher befannt hatte, entjchieden zu verſtoßen jchien. 1849 brachte 
Grevy in der Eonjtituirenden Verſammlung einen Antrag ein, nach welchem die 
Republik feinen exefutiven Chef, jondern ein Minijterium an der Spige haben 
jollte, das, wenn es aufhörte, jich des Vertrauens der nationalen Gejeggebung 
zu erfreuen, vom Amte zurüdzutreten und neuen Männern Plag zu machen 
hätte. Dieſes Amendement Grevy, der reinjte Ausdrud des parlamentarijchen 
Gedanfens, nach welchem die Mehrheit der Volksvertretung den Staat regieren 
joll, ging nicht durch, wurde aber damals jtarf unterjtügt und in der Folge, 
da feine Ablehnung die Wahl Ludwig Napoleons zum Präfidenten ermöglichte 
Grenzboten II. 1887. 67 


> 
Ne eX, 





530 Das neue Minifterium in Paris. 








und aus dieſem bald ein Kaiſer wurde, vielfach als hohe Weisheit gepriejen. 
Seltfam genug erlebte Grevy den Tag, wo ihm dieſelbe Stellung zu Teil 
wurde, welche er damals nicht bloß als überflüffig, jondern auch als gefährlich 
für die Nepublif bezeichnet hatte. Indes verwaltete er fein Amt ala Präfident 
bis auf die [echte Krifis durchaus im Sinne feiner urjprünglichen Idee. Er 
bemühte jich, nach Möglichkeit nur Zitel und Ornament zu fein, er zeigte nie 
und nirgends, daß er eine eigne Anficht und einen eignen Willen habe, er 
empfing all fein Licht vom Parlament. Neutraler als der gewifjenhaftejte 
konftitutionelle Monarch, nahm er bereitwillig jeden Minifter an, welcher der 
Mehrheit der Gejehgebung recht zu fein fchien. Der Fall de Minifteriums 
Goblet aber machte diefer Entjagung und Zurüdhaltung ein Ende, Er zeigte 
fich jeitdem in einer ganz neuen Rolle, in welcher er wählte und ablehnte und 
bisweilen feiner Abneigung gegen einzelne Minifterfandidaten einen Ausdrud 
gab, der an Hartnädigfeit grenzte. Das neue Kabinet ift ihm nicht von ber 
Deputirtenfammer gegeben, fondern von ihm gewählt worden. Die Not zwang 
ihn zu dieſem Wege, aber es ift fraglich, wie weit und wohin er auf ihm 
fommen wird. Bräfident Grevy jcheint fortan etwa wie der Präfident der 
Vereinigten Staaten „regieren“ zu wollen, der fich jelbjt jeine oberiten Erekutiv- 
beamten fucht und nicht an Übereinftimmung feiner Wahl mit dem Willen des 
Repräfentantenhaufes gebunden iſt. Was für Umftände haben ihn zu jolchem 
Aufgeben feiner bisherigen Gewohnheiten bewogen? Was hat ihn zu dieſer 
Abwendung von dem oberjten Grundjage des Parlamentarismus genötigt? 
Die Antwort lautet: die innere twie die auswärtige Lage Frankreichs. Im 
Innern haben die gemäßigten Republifaner ihr Programm verwirklicht. Die 
Franzoſen erfreuen ſich aller Segnungen, welche diefe Partei in ihrer Mappe 
führte: fie befigen das allgemeine Stimmrecht, gewählte Negierer, verantwort- 
liche Minifter, die freichte Prejje, unbejchränftes Vereing- und Verſammlungs— 
recht und einen von der Kirche vollitändig abgelöften Unterricht, furz alles, 
was die Liberalften unter dem Staiferreiche verlangten. Es giebt indes ein 
radifales Programm, welches weitergehende Forderungen erhebt und hinter 
welchem cine Partei fteht, die allerdings faft nur in Paris und andern Groß: 
jtädten viele Anhänger zählt, fie aber hier dicht beifammen hat und das, was 
ihr an der Zahl mangelt, durch Ungeftüm und Rückſichtsloſigkeit erfegt. Hier 
verlangt man vor allem Aufhebung des Konkordats mit Rom, vollftändige 
Trennung des Staates von der Kirche umd Befeitigung des Budgets für die 
Angelegenheiten des Kultus, d. h. Streihung aller Ausgaben des Staates für 
Geiſtliche und Firchliche Anjtalten ohne irgendwelche Entjchädigung. Das wäre 
eine offenbare Ungerechtigkeit, eine einfache Beraubung. Zur Zeit der erjten 
Revolution beſaß die katholiſche Kirche in Frankreich ſehr bedeutende Güter, 
durch Zwangsverfahren bewog man fie, dieje herzugeben, wogegen fie bejtimmte 
Anjprüche an die Staatsfafje erwarb, welche ihr die Erhaltung ihres Gottes- 
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dienſtes und ihres Klerus ermöglichen ſollten. Alle franzöſiſchen Regie— 
rungen mit alleiniger Ausnahme der Tyrannen des Schreckensregiments 
von 1793 erkannten dieſe Anſprüche an, und wenn ſie einige Jahre 
nur für die „nationale“ Geiſtlichkeit gelten ſollten, das heißt für die, 
welche den Gehorſam gegen den Papft abſchwor und der Republik huldigte, 
jo jtellte Napoleon den frühern Zuſtand mit feinen vollen Rechten durch das 
Konkordat wieder ber, das nunmehr fajt neun Jahrzehnte unverändert bejtanden 
hat. Ein Widerruf desjelben würde nicht bloß ein jchweres Unrecht gegen Die 
Kirche, jondern auch eine Gefahr für die bürgerliche Gejellichaft jein. Der 
Sozialismus und Kommunismus würde gejtärkt werden, was der Kirche ge- 
ſchähe, fünnte zur Beraubung der Laienwelt auf dem Wege der Gejeßgebung 
reizen. Dies iſt der Hauptgedanfe des Programms Clemenceaus und der 
äußerjten Linfen. Eine Zeit lang leitete diefer Politiker die Minifterien hinter 
der Szene, indem er fich feine Unterjtügung in der Kammer von ihnen durch 
verſchiedne Zugejtändniffe an die firchenfeindlichen Neigungen jeiner Partei ab- 
faufen ließ. Das hatte ein Ende, als Goblet fich weigerte, auf die von ihm 
beantragten weiteren Abftriche einzugehen, und die Folge war der Sturz Goblets 
und feiner Kollegen. Das nad) langer Berlegenheit zu jtande gefommene 
Minifterium Roupier ift nach der einen Seite hin der geglüdte Verſuch Grevys, 
gegen Elemenceau die mehr oder minder gemäßigten Elemente des Senats und 
der Deputirtenfammer zu vereinigen, joweit es fi) um innere, befonders um 
firchliche Fragen handelt. Clemenceau bedeutet aber nicht bloß den Radifalismus 
nach diejer Richtung hin, jondern die Abrechnung mit Deutjchland. Er und 
Boulanger gelten der öffentlichen Meinung bier als Verbündete, und dem 
General war es durch allerhand Künſte gelungen, vielen Franzoſen die Auficht 
beizubringen, daß nicht bloß ein neuer Krieg mit dem Nachbar im Diten geführt 
werden müſſe, jondern daß diejer Krieg fiegreich fein werde. Die von diejem 
Helden des Tages rajch erworbene Popularität bezeichnet xecht deutlich die 
Schwächen im Charakter des franzöfiichen Volfes. Es hat ſich als demofra- 
tiiche Republik eingerichtet, und doc) ließ es von feiner alten Neigung zur Ver: 
ehrung der einzelnen nicht, die ihm die Vorjtellung beizubringen verftanden, 
fie jeien große Männer. Man jpottete über die Schmeichelei, mit welcher 
Höflinge Königen und Prinzen glänzende Eigenfchaften beilegten, die fie nicht 
bejaßen, aber faum jemals wurde der Träger oder Erbe einer Krone im voraus 
jo lebhaft und reichlich für Siege gefeiert, die erjt noch zu leiften waren, als 
der furz zubor noch objfure General, der mit allerlei Mitteln und Mittelchen 
die Franzoſen mit der Vorjtellung von feiner Bedeutung zu erfüllen gewußt 
hatte. Er jtand zulegt wie ein aufgehender Stern da, als ein werdender 
Bonaparte, vorläufig noch ohne ein Arcole, Rivoli und Marengo Hinter fich, 
wohl aber in fich, ein gewaltiger, vielverheigender Geiſt. Der Stern ift jegt 
untergegangen, aber der Glaube an ihn lebt fort. Daß er in kurzer Friſt das 
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framzöfiſche Heer dem deutfchen nicht bloß ebenbürtig, fondern überlegen — 
habe, iſt feljenfefte Überzeugung der Gefühlsmenſchen, die ihn bewundern. Er 
ift ihnen eine ftete Poje auf der Bühne, als welche ihnen die Welt erjcheint, 
eine fortwährende ftolze Herausforderung an den verhaßten deutjchen Kanzler 
und ein Temperament, bei welchem ein Zufall die Kanonen [osgehen Tafjen 
fann. Seine Verehrer hoffen ihn ohne Zweifel in das Kriegsminiſterium 
zurücfehren zu jehen, und fie bilden eine laute und rührige Menge. Uber 
jollten fie wirffich die Gejchide Frankreichs beſtimmen können? Und jollte 
wirklich Clemenceaus Partei zulett oben auf fommen? Wir werden e8 bald fehen. 
Wünſcht Frankreich zu gleicher Zeit mit dem Papſte und feinem Firchlichen Heere 
und der deutſchen Streitmacht anzubinden, glaubt es, daran mit „leichtem Herzen“ 
gehen zu Fünnen, jo wird e8 in einigen Monaten das Minifterium Rouvier, das 
diefen Wunjch und diejen Glauben nicht hegt, ſtürzen und unter dem Beifalls- 
rufen Rochefort3 und des Parifer Pöbels dem Präfidenten Grevy ein Miniſterium 
Clemenceau-Boulanger aufdrängen. Hoffart wird dann zu Schanden werden. 
Gegenwärtig fcheint die Vernunft noch die Oberhand zu haben, und es ift 
Hoffnung vorhanden, daß fie dieje behalten werde. Das neue Kabinct verfpricht 
Dauer, und für dem all, daß es gehen müßte, wird cher Ferry als Clemenceau 
es beerben. Man darf jagen, der Minifterwechjel war in feinem Ausgange ein 
Umſchwung zum Beljern, ein Sieg de3 gefunden Menfchenverftandes über Die 
Doktrinäre halsbrecherifcher Politik der Nadifalen, ein Triumph der friedfertigen 
Belonnenheit über die eitle Donquigotterie Boulangerd. Einzelne Minijter lafjen 
manches vermiffen, ald Ganzes aber ift das neue Kabinet von höherm Werte 
als das, welches am 17. Mai das Zeitliche fegnete. Rouvier war als Präfident 
der Budgetfommilfion, deren bekannter Beichluß es zu Falle brachte, der gegebne 
Nachfolger Goblets, und er würde fofort an die Spige der Geſchäfte geftellt 
worden fein, wenn er nicht wie Ferry Die Überlieferung des Gambettismus 
verträte, und wenn nicht ein Regiment diefer Farbe geringe Ausficht auf Be— 
Itand gehabt hätte, jo lange die Nechte, jowie die gefamte äußerſte Linfe dem 
DOpportunismus zu grollen fortfuhren. Auch war Nouvier zwar ein jehr be- 
fähigter Kopf, namentlich in finanzieller Beziehung, und ein vorzüglicher Redner, 
aber als Charakter nicht unbedenklich. Indeß beruhigte man fich bald über 
dDiefe Zweifel und jah mehr auf feine Talente als Finanzmann, die ihn unter 
den obwaltenden Umftänden als den rechten Mann erjcheinen Tiefen. Erft 
45 Jahre alt, ift er verhältnismäßig noch eine junge Kraft. Er war urjprüng- 
lich) Advofat in Marjeille, wo er ſich der republifanischen Oppofition gegen 
das Kaijerreich anjchloß. 1871 wurde er hier in die Nationalverfammlung 
gewählt. Seitdem gehörte er immer der Volfsvertretung an, in welcher er 
als eifriger Anhänger Gambettas auftrat, deſſen „großem Minifterium* er als 
Handelsminifter beitrat, diejelbe Stelle bekleidete er umter Ferry. Vom alten 
Kabinet ift in das neue nur Flourens übergegangen, wohl auf Grund feines 
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Glückes oder Gejchides in der Schnäbeliichen Angelegenheit. Der Kriegäminifter 
Ferron, in das Kabinet gewählt, weil General Sauffier weder das Heeresgejet 
noch den Mobilmachungsplan Boulangers gutheißen und vertreten wollte, war 
unter feinen Borgängern Thibaudin und Campenon Vizechef des großen 
Generalſtabs und zulett Befehlähaber der 13. Infanteriedivifion. Er veripricht 
im Gegenjaß zu Boulanger einerjeit3 militärischen Ernſt, andererjeits ver: 
ſtändige Rüdficht auf die Umftände. Mazeau, der neue Yuftizminifter, iſt eine 
Autorität jeines Faches, aber ohne politische Vergangenheit. Dagegen war 
Tallieres, der neue Minifter des Innern, jchon einmal in diefer Stellung und 
zugleich Minifterpräfident, als welcher er Duclerc erſetzte. Spuller, der für 
Kultus und Unterricht in das Kabinet getreten ijt, war Chefredakteur der 
Republique frangaise und gilt neben Ferry als Führer der Opportuniften. 
Die übrigen Mitglieder des Minifteriums find nicht von Bedeutung. 

Im Senate wie in der Deputirtenfammer ftellte ſich das Kabinet Rouvier 
mit einer gleichlautenden Erklärung vor, die ſich jedoch auf allgemeingehaltene 
Andeutungen bejchränfte. Der Senat nahm diejelben mit Wohlwollen auf. In 
der Kammer dagegen gab die äußerjte Linfe ihrem Verdruſſe über diefe Wendung 
der Dinge wiederholt Ausdrud. Als der Minifterpäfident feine Überzeugung 
ausſprach, daß „es eine Mehrheit gebe, welche eine wahrhaft praftifche Politik 
zu unterjtüßen bereit jei,“ rief man ihm von diefer Seite zu: „Sa wohl, dieje 
Mehrheit finden Sie auf der Rechten.” Im weiteren Verlauf der erften Sigung 
bezeichnete der Abgeordnete Millerand das Kabinet Rouvier als neue Auflage des 
Minifteriums Ferry, die unter dem Schuße der monarchiſchen Reaktion erjchienen 
jei. Ferner verfuchte man vonjeiten der Nadifalen, indem man die Stellung 
der Seminariften zum Militärgefeg und die Schulfrage aufs Tapet brachte, 
das Mißtrauen der Rechten gegen die neue Regierung wachzurufen. Rouvier 
erflärte darauf, mit der Mehrheit der republifanischen Partei regieren zu wollen. 
Das Kabinet werde die bejtehenden Schulgejege ohne Herausforderung, aber 
auch ohne Schwäche zur Geltung bringen und die Ausgaben um 60 Mil: 
lionen vermindern. Ferron fügte dem Hinzu, er behalte fich eine Dar: 
legung feiner Meinung über das Militärgejeß vor, befenne fich aber jchon 
jest als unbedingten Anhänger der dreijährigen Dienstzeit. Die Militär: 
pflicht müſſe für alle gleich fein, aljo auch für Seminariften und Lehrer. 
Die unzureichende ffeftivftärfe der Armee im Frieden jei bedauerlich, 
man müſſe die Stärke der Kompagnien erhöhen, indem man die Zahl derjelben 
vermindere. Die äußerjte Linfe war mit diefem Programme nicht zufrieden 
und beantragte folgenden Beichluß: „In Anbetracht, daß das Intereſſe der 
Nepublit die Zujammenfaffung der Republifaner verlangt, das neue Kabinet 
aber weder die Neformpolitif noch die Einigfeit der Republifaner darftellt, 
geht die Kammer zur Tagesordnung über.“ Für diefen Antrag jtimmten aber 
nur 139 Deputirte, während 285 ihn ablehnten. Darauf wurde die einfache 
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Tagesordnung mit 384 gegen 156 Stimmen angenommen, und damit war ber 
erfte Anfturm gegen den neuen Minifter abgefchlagen. Unter den 285 Abge— 
orbneten, welche gegen die motivirte Tagesordnung und das in ihr liegende 
Miktrauensvotum ftimmten, follen ſich 130 Mitglieder der verſchiednen mo- 
narchiltiichen Gruppen befunden haben, und fo hatten 155 Nepublifaner für 
das Ministerium Partei genommen, und da für das Miktrauensvotum nur 
139 Republifaner von der radikalen Fraktion und der äußerften Linken ftimmten, 
jo rechnete fich das Kabinet eine republifanifche Mehrheit von 16 Stimmen 
zu feinen Gunjten heraus, womit es bis auf weiteres zufrieden jein fann. 
Auch Frankreich und in letzter umd oberjter Reihe die ganze europäijche 
Welt fann diefen Ausgang der Krifis mit Genugthuung betrachten und weitere 
gute Folgen von der Aufraffung des Präfidenten und der Opportuniftenpartei 
zu erfolgreichem Widerjtande gegen die Radifalen hoffen. Die Sparjamfeits- 
theorien, welche von diefen gegen Goblet ins Feld geführt wurden, waren nur 
die jpanifche Wand, Hinter welcher ſich die Ziele der verſchiednen Parteien der 
Öffentlichkeit entzogen. Goblet wurde angegriffen und ſchließlich bejeitigt, damit 
für die Opportuniften oder die Radifalen Raum am Staatsruder würde. Lange 
ſchwankte die Wage zwifchen beiden. Zuerſt vereitelten die Radifalen das Zu: 
ftandefommen eines Miniftertums Freycinet, dann mußte der radifale Floquet 
fi überzeugen, daß er dem Widerjtande der Opportuniften gegen ein Stabinet 
unter feiner Leitung nicht gewachjen jei. Einige Tage jchien es, als jei nur 
Glemenceau übrig, und dies rüttelte den Präfidenten aus feiner Beichaulichkeit 
auf. Der Jenſeitige, der politische Olympier fand es geraten, jeine Rejerve 
aufzugeben und energijch Stellung zu nehmen zu dem ausfichtslos fcheinenden 
Kampfe der beiden Parteien. Es ging durchaus nicht mehr mit dem Syiteme 
des Gehenlafjens, es war patrivtiiche Pflicht, einzugreifen, und die Pflicht: 
erfüllung war jchließlich nicht ohne Erfolg, zumal da fie von andrer Seite 
unterftügt wurde, von der Entjchloffenheit und Standhaftigfeit, mit welcher die 
Dpportuniften beftrebt waren, endlich die radikale Führung von fich abzu: 
jchütteln. Dieſe Miittelpartei in der franzöfiichen Kammer tjt aber bisher ſtets 
darauf bedacht gewejen, ſich den Strömungen, die fi in dem, was man „Bolt“ 
nennt, kundgaben und Geltung gewannen, möglichit anzubequemen, und das 
wird vermutlich auch jet der Fall gewejen fein. Die Opportunijten find feine 
Helden und feine Leute die fich von bloßen Wallungen bewegen lajjen, jondern 
vorfichtige, Huge Beobachter und Rechner, die nicht leicht etwas wagen, ohne 
vorher das Fahrwafjer jondirt zu haben. Daß fie jet energiſch vorgegangen 
jind, wird wohl darauf zurüdgeführt werden dürfen, daß fie bemerft haben, wie 
die Öffentliche Meinung auch in den republifanifchen Kreifen in langſamem 
Umschlagen zu nüchterner Auffaffung der Dinge und zu der ihr entiprechenden 
Mäpigung ihrer Anjprüche und Beftrebungen im Innern und nach außen hin 
begriffen iſt. 


— 
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— eter war in Oranienbaum, als dies ſich vorbereitete, ohne daß er 
ES es ahnte, faum eine Meile wejtwärts von PVeterhof. Sonderbarer- 
\ 1.5) weile führt heute feine Dampferlinie die dicht mit Vororten und 
Na Billendörfern bejegte Küfte von Petersburg her entlang, die Schiffe 
va: laufen vielmehr nur direft von der Hauptjtadt oder von Kronftadt 

aus nach den einzelnen Ortſchaften. Doch kann, wer es nicht vorzieht, die an- 
mutige furze Seefahrt nach Dranienbaum zu machen, mit der Eijenbahn oder auf 
breiter Landſtraße die unbedeutende Strede zurücdlegen. Dranienbaum trägt 
im Verhältnis zu Peterhof einen mehr jtädtischen Charakter. Eine lange, breite 
Straße, mit eleganten Bauten bejegt, zieht fich längs des flachen Strandes 
hin; erjt dahinter auf der Höhe und weiter wejtlich jenjeits des Schlofjes be- 
ginnen die „Datjchen.“ Es ijt noch dasjelbe Schloß, halb verſteckt in feinem 
Park, obwohl etwas erhöht gelegen, in dem Peter III. zur Abdankung genötigt 
wurde, um dann wenige Meilen jüdwärts in Ropſcha unter den Händen der 
Verſchwörer elend zu enden, weil er nicht den Mut gefunden hatte, wie der 
greife Feldmarſchall Münnich ihm riet, die Flotte von Kronftadt zu rufen, 
deren Maſten er von feinen Fenſtern aus jehen fonnte, oder an der Spitze 
feiner treuen Holjteinischen Garde als Kaijer zu fallen. Heute gehören Schloß 
und Park und ein ungeheurer Grundbefig längs der ganzen ingermannländijchen 
Küfte der verwitweten Großfürjtin Katharina Michajlowna, und niemand dent 
weiter an die Tragödie, die fich hier abgejpielt hat, wenn er an dem hohen 
Gitter des Schloßparfes vorüberfommt. Eine treffliche Straße führt wenige 
hundert Schritte vom Strande entfernt noch etwa fieben Werft weiter wejtwärts, 
eine Strede lang noch zu beiden Seiten von Villen eingefaßt. Dann treten 
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ſie an der Seeſeite zurück, aber parkartige Waldpartien beſchränken hier den 
Blick, Birken, Linden, vor allem Erlen, die jo hochſtämmig und dichtbelaubt 
und üppig wie hier in der feuchten Meeresluft kaum irgendwo ſonſt gedeihen. 
Auf der Landjeite hebt fich hinter grüner Fläche das Gelände zu jteilem Ufer: 
rande empor. Won dort jehen fie hernieder, die reizenditen, behaglichjten aller 
Datichen, in den verjchiedeniten Größen, bald Heine, beicheidene Häuschen, bald 
größere Bauten mit Seitenflügeln und Edtürmen, vorwiegend aus Holz, in 
heitern Farben, mit breiten, jchattigen Beranden ſich öffnend nach den Baum: 
gruppen des Parks und immer wieder mit dem Blid über Baumwipfel und 
Rafenflächen nach der See. Hier, namentlich in der „Sronjtädter Kolonie,“ 
dem wejtlichjten diefer Villenorte, wohnen insbejondre zahlreiche Marineoffiziere 
mit ihren Familien, die ihren regelmäßigen Aufenthalt im öden Kronſtadt haben. 
Alles iſt hier einfacher, Ländlicher al3 in Oranienbaum und Peterhof, nur die 
Luft am Schlendern und Schauen dieſelbe. Es verichlägt diefen Leutchen gar 
nichts, im Sonnenbrande auf der Landſtraße einherzuwandeln oder auf einem 
der verjtaubten Brüdchen, die über den breiten Straßengraben nad) den Villen: 
grundftüden führen, zu figen, um die vorüberfommenden zu mujtern. Dan 
und wann fährt wohl aud cin eleganter Einjpänner daher, doch jchon kann 
man auch das echt ruffiiche Gefährt erbliden, das unvermeidlich) da anfängt, 
wo die Kunſtſtraße aufhört, die Teljega. 

Was eine Teljega ift? Ein jogenannter Kälberwagen, wie ihn in einigen 
Gegenden Deutjchlands die Fleiſcher führen, giebt nur ein jehr vervollfommnetes 
Abbild dieſes ruffishen Bauernfuhrwerfes. Denn der geneigte Lejer entferne 
jede Borjtellung einer Feder — dergleichen fommen nur als jeltene Ausnahmen 
vor —, denke fich den niedrigen offnen Wagenfajten, der ungefähr zweimal fo 
lang als breit iſt und aus Holz oder Fechtwerk oder dünnem Blech mit etwas 
auswärts gejchweiften Langjeiten bejteht, auf Querhölzer gejeßt, die unmittelbar 
auf den Achſen der niedrigen Räder liegen. Born auf einem Bret nimmt ber 
bäuerliche Rofjelenter Plag, hinten zwei Paſſagiere. Sie thun gut, auf das 
Bret, das ihren Sitz darjtellt, aufzupaden, was an Kiffen und Deden zur Hand 
it, und dann, wenn jie ſich glüdlich mit Hilfe der Radjpeichen oder des kurzen 
Querholzes, das den Schlag darftellt, hinaufgeſchwungen haben, eine etwas nad) 
vorn gebeugte Haltung anzunehmen, da eine Rüdenlehne gar nicht oder nur in 
verjchtwindender Größe da ift. Ein Bund Heu oder Streu bietet einen wünjchens- 
werten, wenngleich ungenügenden Stüßpunft für die Füße. Das kleine, runde, 
flotte „finnifche* oder „ſchwediſche“ Pferd („Schwedfa”) läuft natürlich in der 
Gabel und Duga, doch felten fehlt dem Geſchirr irgend ein Schmud, auf 
geſetzte Metallplättchen oder Kaurimuſcheln. Iſt alles glücklich eingejchachtelt, 
dann fällt die Schwedfa in einem jcharfen Trab, unbefümmert darum, dab auf 
harter Straße oder gar auf Pflajter die Stöße des Fuhrwerks den Fahrgajt 
in einer Weife hin- und herwerfen, die in ihren Wirkungen einer Fräftigen 
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Timing — Doch für Kunſtſtraßen iſt die Teljegag gar nicht be— 
ſtimmt; ihre verborgenen Tugenden kommen erſt dann zur vollen Entwicklung, 
wenn die Chauſſee aufhört. Denn was kein ziviliſirter Federwagen aushalten 
fönnte, das verträgt ſie ohne üble Folgen. Und Chauſſeen find überall nur 
die großen Poſtſtraßen, niemals die Nebenwege, die mehr oder weniger ber 
gütigen Fürſorge der Mutter Natur überlaffen bleiben. Für ung hört die 
Straße fieben Werft weſtlich von Oranienbaum auf, mit ihr verjchwindet die 
legte Billa, jet find wir wirklich auf dem Lande! 

Unjre „Straße,“ ein bald breiter, bald fchmaler Sandweg mit tief au$- 
gefahrnen Geleifen, in denen felbjt unfre flotte Schwedfa mühjam vorwärts 
fommt, führt uns durch eine nicht eben jchöne, aber immerhin in ihrer Halb- 
wilden Urſprünglichkeit — jo nahe, nur etwa jechsundvierzig Werjt von ber ge— 
waltigen Hauptitadt! — feineswegs unintereffante Landichaft. Das Land bleibt 
zunächjt eine Strede weit offen. Zur Linken erhebt fich hinter breiten Wiejen- 
flächen, auf denen zahlreihe Männer und Frauen foeben mit der Heuernte be- 
Ihäftigt find, der hohe Küftenrand, auf deſſen Abdachung in ſchmalen, langen 
Streifen fich die Felder herabziehen, oben zeigen fi) die Häufer eines Dorfes, 
weiterhin die Refte von Schanzen aus dem Krimkriege, zur Nechten öde Haide 
und jandige Düne, am flachen Strande mächtige, abgejchliffene Blöde finnischen 
Granits, die einft in der Eiszeit von der jenjeitigen Küſte herübergeflößt worden 
find, auf ihnen wohl, wie in tieffinnige Betrachtung verfunfen, ein paar lang- 
beinige Filchreiher, ein ftummer und doch beredter Beweis für die Einſam— 
feit diefer Gegend, und nun weiter hinaus das blaue, bligende Meer, und auf 
ihm wie ſchwimmend zwiſchen Himmel und Waffer Die weißen Häufer, die Forts, 
der Majtemvald von Kronjtadt. Unjer Roffelenfer hält diefe Stelle für ge- 
eignet, um feinem Gaule eine Erfrifchung zu gejtatten; ohne fich weiter um 
feine Fahrgäſte zu befümmern, fährt er gleichmütig den flachen Strand hinunter 
ind Wafjer und läßt die Schwebla nach Belieben trinken; zahlreiche Geleife 
zeigen, daß dieje primitive Rajtjtelle auch ſonſt benutzt wird. Weiterhin tritt 
der Uferrand zurüd, auf breiter Rafenfläche weiden einfam Pferde und Rinder, 
und zahlloje Geleife laufen nebeneinander wie in der Steppe; dahinter ragt 
auf der Höhe über grauen Holzdächern der grüne Turm einer Kirche, der 
einzige auf viele Meilen in der Runde, und merkwürdigerweiſe zeigt dorthin 
auch ein Wegweiſer, freilich mit halbverwajchener Infchrift, eine große Selten- 
heit, beinahe wie die Kirche, denn niemand braucht hier einen, weil ein Fremder 
faum herkommt. Dann geht e3 hinein in unabjehbaren Wald, Kiefern umd 
sichten durcheinander. Es ift ganz einfam hier. Höchſtens ein Pilzeſucher 
Ihaut überrafcht auf, wenn er dad Schnaufen unſers Gaules hört, oder ein 
Bauernwagen trottet langjam feines Weges. So geht es lange fort; endlich, 
zwanzig Werft von Dranienbaum, zeigt Jich plöglich ein weitläufiges Gehöft 
ziilifirten Anſehens; ja wir bemerfen jogar ſtädtiſch gefleidete — kein 
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Zweifel, wir nähern uns wieder einer Sommerfriſche, freilich einfacheren Cha— 
rakters, und wir verſagen ſchließlich unſerm braven Rößlein ſamt der rüttelnden 
Teljega unſre Anerkennung nicht, denn es hat die ganze Strecke — faſt drei 
Meilen — in etwa 2", Stunden zurückgelegt. 

Der Name dieſes Ortes hat noch feinerlei Berühmtheit erlangt und wird 
fie auch jchwerlich jemals erlangen, unähnlich jo vielen jetzt dichtbevöfferten 
Luftkurorten“ des Südens, von denen oft bi vor fünf oder zehn Jahren fein 
Menich etwas wußte, bis ein fcharfblidender Arzt oder Tourift ihre Vorzüge 
entdedte und ein ftrebfamer Wirt fie zur Geltung brachte. Aber in Petersburg 
und Kronſtadt ift man anſpruchsloſer, und dieje bejcheidnen Anſprüche erfüllt 
das Dorf, das den annoch unberühmten Namen Lebjafchje, zu deutjch etwa 
Schwandorf, führt. Wäre e8 freilich eben nur ein Dorf, jo würde es nie zur 
Sommerfrifche geworden jein, denn ein finnijches oder ruffiiches Bauernhaus 
böte für ſtädtiſch gewöhnte Menjchen kaum ein Unterfommen. Uber Lebjafchje 
ift mehr, eine faiferliche Lootſenſtation, mit zwanzig bis dreißig Lootſen bejett, 
deren Namen — ruffifche, deutjche, finnische, jchmwedifche nebeneinander — eine 
wahre Mufterfarte der an diefen Geftaden fich begegnenden Volkselemente dar- 
itellen, und dieſe Leute bewohnen eine vom Dorfe ganz getrennte Kolonie, 
fünfzehn ganz gleiche Kleine Holzhäuschen dicht am Strande, eine Reihe ähn- 
licher dahinter im „Park,“ die fie während de Sommers vermieten, Doch er- 
hebt fich daneben ſchon eine oder die andre fchmude Billa. Ein Heiner Fluß 
fließt zwijchen beiden Reihen; da es ihm aber auf die Dauer unmöglich ge 
worden ift, die Sanddünen zu durchdringen, und niemand ihm dabei nad) 
drüdlich zu Hilfe gefommen ift, jo Hat er die vergeblichen Anftrengungen auf: 
gegeben und ift zum Sumpf geworden. Da, wo er münden könnte, hat man 
einmal den Anfang gemacht, einen Damm durch das ganze flache Strandwaffer 
zu führen, um die Landung zu ermöglichen, noch fieht man die Reihen der 
Pfähle und Steinblöde, aber dann hat ein Sturm den Bau zerriffen und er 
ift halbfertig liegen geblieben, wie jo viele in Rußland. Nur ein paar weit 
hinaus laufende Landungsſtege mit beicheidnen Badehäuschen ermöglichen jet 
das Anlegen von Booten; aber jelbjt der Heine Zootjendampfer, der den Ver— 
fehr mit Kronjtadt und dem Feuerfchiff vermittelt, kann nicht foweit heran, ihn 
nimmt etwa eine Kleine halbe Stunde vom Strande entfernt ein Pfahlwerk auf. 
So liegt das Gejtade einjam, unbelebt; weit drüben ziehen die Schiffe vorüber; 
inmitten der blauen Flut, ſich ſcharf abhebend von der hohen, hellen Küfte 
Finnlands, glänzt der weiße Leuchtturm von Tolbuchin, rechts ſchwimmt Kron— 
ſtadt auf den Wafjern, dejjen jchwere Feſtungsgeſchütze zuweilen dumpf herüber- 
dröhnen und den grammweißen Bulverqualm in jonderbar zadigen Gebilden empor- 
ſenden, nad) links verläuft die Küſte fich rajch erhebend in flacheın Bogen bis zum 
waldigen Vorgebirge Krasnaja Gorka (Schönberg), auf dem ſich eine Lootſen— 
fignalftation befindet. So eingejchlofjen zwijchen dichtem Walde und Hafenlofem 
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Geſtade leben die Sommergäjte, meift Kronftädter, wenige Petersburger, ein 
idyllifch-traumhaftes Dafein. Sie wiffen, daß Lebjafchje für feine Nachricht 
irgend welcher Art auf dem jonjt üblichen Wege zu erreichen ift, denn es giebt 
hier weder Poſt noch Telegraphen noch Zeitungen. Nur dreimal in der Woche 
entfteht eine gewiffe Aufregung, an den Tagen nämlich, an denen der Lootjen- 
dampfer von Kronftadbt herüberfommt und die auch während der Sommer: 
monate an die heiße Stadt gefefjelten Familienväter mit zahlreichen Leuten aus 
den benachbarten Dörfern herüberbringt. Gewöhnlich iſt das eine anderthalb- 
ftündige ruhige Fahrt; wenn aber jtarfer Weſtwind anhaltend weht, dic Wellen 
des finnischen Meerbujens brüllend gegen die mächtigen Granitmolen des Handels: 
hafens von Kronftadt jchlagen, dann tanzt das offne Fahrzeug wie eine Nuß— 
ichale an den jchwarzen Kolofjen der Kriegsmarine vorüber, die draußen vor 
Anker liegen, jchweigend, unbeweglich, und die Sprigwellen ſchießen bejtändig 
über feine ganze Länge hinweg. Kommt die Rauchjäule des Schiffchens in 
Sicht, dann ſammelt fich die ganze Sommerfolonie lange vor der möglichen 
Ankunft am Landungsfteg, unternehmendere Gemüter wagen wohl auch auf 
fleinem Segelboot die Fahrt nach dem Hafen, um den Erwarteten gleich dort 
in Empfang zu nehmen mit all den Herrlichkeiten der Kulturwelt, die er. mit 
bringt. So vergeht ein Tag um den andern in behaglichem Nichtsthun; es 
gehört jchon ein gewiffer Entſchluß dazu, einen Spaziergang zu unternehmen, 
denn den größten Teil des Tages ijt es landeinwärts jehr heiß, erſt die Abende 
bringen Kühle, und herrlich iſt die laue, fpäte, helle Sommernadht. 

Und doch, wer am fremder Vollsart Interefie hat, der wird gelegentlich 
vielleicht jogar einer Teljega fich anvertrauen, um etwas mehr von Land und 
Leuten zu jehen, als diejen bejcheidnen Ort, denn in diefem Ingermannland iſt 
fajt nichts von abendländifcher Kultur; feine Verhältniffe wirfen zunächjt jo 
fremdartig, daß man glauben könnte, man jei um ein paar Jahrhunderte zurüd- 
verjegt. Aber eben deshalb lernt der Wefteuropäer hier in Eeinem Umkreiſe 
nicht nur von den Eigentümlichkeiten des ruffiichen Reiches, jondern auch über 
ältere Entwicklungsſtufen der menjchlichen Kultur vielleicht mehr als aus ein 
paar Dutend Büchern. Das ganze Land ift auf viele Meilen landeinwärts 
und felbjt längs der faſt hafenloſen Küjte ein ungeheure® Wald- und Sumpf: 
gebiet, pärlich unterbrochen von den Wohnftätten dev Menjchen, die nur wie 
fleine Lichtungen im Walde liegen. Nur längs der Küfte nach Weiten Hin 
und in dem Thale eines wejtöjtlich verlaufenden Flufjes folgen fie etwas dichter. 
Doc) nad) diefem zu gelangen ijt auf geradem Wege nur im harten Winter 
möglich, im Sommer hemmen undurddringliche Sümpfe. Es iſt überhaupt 
für den nicht genau der Gegend fundigen nicht geraten, aufs Geratewohl im 
Walde fich zu ergehen; die Wege jehen einer aus wie der andre, Wegiweijer 
fehlen, und e& fann auch wohl kommen, daß der Pfad einfach aufhört oder 
in eine weiche, grajige Fläche verläuft, die anfangs ein Bruch ift und 
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weiterhin zum Sumpfe wird. So mag es in Deutjchland etwa zu Armins 
Zeiten auögejehen haben, und unter jolchen Verhältniffen hat der deutiche Ritter: 
orden Preußen unterworfen; es begreift fich, daß es ihm jchwer fiel. Der Wald 
gewährt natürlich nicht den Anblick eines deutichen Forftes, ift faſt Unvald und 
ohne eigentliche forftliche Pflege (Pläntnerwirtſchaft); zwifchen den roten Stämmen 
der Kiefern und den dichtbewachjenen Fichten leuchten die Birken mit ihrer weißen 
Rinde und dem hellen Laube hervor. Alles fteht und Liegt durcheinander, wie 
es eben wächft und fällt, dazwiſchen Wachholder, der Hier oft bis über Manns- 
höhe aufſchießt, und andres dichtes, oft undurchdringliches Unterholz, über: 
ſponnen von den üppigen, dichtverfchlungenen Ranken der Brombeeren und Him- 
beerensträucher, oder graue® Moos und Waldbeergeftrüpp und bürre Nfte 
bededen den Boden. Nur höchſt felten taucht einmal eine Art Forſthaus auf, 
einfam, weltverlaffen, wohl nur zur Verhinderung etwaigen Jagdfrevels, denn 
„die Jagd ift verboten“ meldet zuweilen warnend eine Tafel, wo ein Wegweijer 
erwünfchter wäre, und zur Überwachung des Holzichlages für die fürftliche 
Befiterin dieſes ganzen ungeheuern Revier, joweit es nicht in den Händen der 
Dorfgemeinden ift. Im Winter fommt zuweilen der Kaiſer zur Jagd auf 
Bären und Elenn hierher; leider bleiben diefe Herren der Wildnis gewöhnlich 
unfichtbar. 

Meift in bedeutenden Entfernungen von einander, oft wie verloren im 
Walde liegen die Heinen Dörfer, in ihrer Nähe zuweilen das Landgut einer 
Herrichaft mit geringem Grundbeſitz (Myja, zum Unterjchied von Imjenie, dem 
großen Gut). Die Bewohner find urjprünglich meist finnischer Abkunft, wie 
das auch die Namen mancher Drte neben ruffiichen Benennungen verraten 
(Kara Waldaj, Lachta neben Krasnaja Gorka, Bulfowa u. a. m.) — denn dies 
Volkstum greift rings um die Oſthälfte des finnischen Meerbujens herum und 
ſtößt im Welten mit dem jtammverwandten eſthniſchen zuſammen — aber jeßt 
joweit ruffifizirt, daß nur ältere Leute fein Ruſſiſch verjtehen, die Mehrzahl 
beider Sprachen mächtig ift. Es find durchweg Leute von mittlerer Größe, 
überwiegend blond, die Männer meiſt jtattlicher als die Frauen, die wohl von 
früh an hart arbeiten müfjen, genügjam und fleikig, alles in allem ein Völkchen, 
mit dem leicht augzufommen iſt. Ganz ar wird aber doch der ungeheure 
Abſtand von deutichen Verhältniffen erjt, wenn man ein ſolches Dorf betritt. 
An einer breiten Gafje, die nichts ift als der natürliche, von Wagenrädern 
durchfurchte Sand» oder Raſenboden, ftehen Hinter einem fortlaufenden Zaune 
die Gehöfte, jedes für fich, das Wohnhaus gewöhnlich mit der Langjeite nad) 
der Straße gefeßt, ein großer Holzkaſten auf einer Steinunterlage, oft aus jo 
mächtigen Baumjtämmen gefügt, daß fünf folcher übereinander gelegter Bohlen 
genügen. Zur Hausthür der beffern Häufer leitet eine Kleine hölzerne Vor: 
halle, jehr jelten dagegen tritt aus dem Dache noch ein Giebelzimmer mit einem 
Alta hervor. Buntbemaltes Schnigwerf umrahmt die Heinen Fenfter. Das 
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an den Giebeln etwas übergreifende Dach ift mit Stroh oder Schindeln gedeckt 
und im erjteren Falle mit Stangen feftgehalten, die über dem Firjt kreuzweiſe 
zujammengefügt find. Den Eintretenden empfängt eine Hausflur mit ge 
jtampftem Eſtrich; vor fich ficht er im Hintergrunde die Hofthür, recht? und 
linf3 zwei Kleine Thüren, die zu zwei Zimmern führen — bei ärmeren Bauern 
muß eind genügen —, darüber liegt der Bodenraum. Das ift alles für eine 
zuweilen zahlreiche Familie. In der Ede des Zimmers ragt der unvermeid— 
liche riefige Ofen, ringsum läuft eine hölzerne Bank. Iſt daneben noch ein 
Bett vorhanden oder ein Tiſch und ein paar Schemel, jo fann der Bauer für 
wohlhabend gelten. Doch alles erjcheint jauber und reinlich. So bejcheidenen 
BVerhältnifjen entjpricht der Hof, ein mäßig großes Viereck, ringsum eins 
gejchloffen von einer jchuppenartigen Bedachung auf ftarfen Holzpfeilern, da— 
zwiſchen ein paar niedrige, geichlofjene Ställe für Klleinvich und Vorratshäuschen; 
der Boden ift mit Dünger und Moos hoc) bedeckt und faum gangbar. Selten 
bemerkt man vor dem Haufe ein paar Sträucher oder Blumen, fajt niemals 
einen Baum. Zur Vervolljtändigung der ganzen Wirtjchaft gehört noch der 
Eisfeller, eine Erdhöhle mit Holzdach, und die Badeltube, das Urbild des ruj- 
ſiſchen Dampfbades, ein kleines Blodhaus, in zwei Räume geteilt, der vordere 
für das Augfleiden, der innere für das kunſtloſe Schwigbad: man gießt Wafjer 
auf einen Haufen glühend gemachter Steine, bis die Temperatur hoch genug 
ift und der Dampf reichlich hervorftrömt. (Schluß folgt.) 





Rleinere Mitteilungen. 


Die Entjtehung des Lebens. „Bit dies ſchon Tollheit, Hat es doch 
Methode.” So könnte man mit Polonius von dem Buche des pharmazeutifchen 
und phyfiologifhen Chemiker Julius Henjel jagen: Das Leben. Seine Grund» 
lagen und die Mittel zu feiner Erhaltung. Phyſikaliſch erklärt zum praftifchen 
Nupen für Wderbau, Yorftwirtichaft, Heiltunde und allgemeine Wohlfahrt. 
(Ehriftiania, Hufeberg u. Comp.) Es wäre nicht ſchwer, dieſes Buch äußerft lächerlich 
zu machen, aber der Unfinn darin ift interefjant durd die Folgerichtigfeit bei aller 
phantaftiihen Kühnheit des Verfaſſers. Er will „die Fadel des logischen Denkens 
benugen, um dad Dunkel des Lebensrätjels in Licht zu verwandeln.” Bier That: 
ſachen führt er an, auf welden er feine Theorie von der fortwährend nod an: 
dauernden Urzeugung begründet. Einmal waren ihm Motten in ein mit Glas: 
ftöpfel verſchloſſenes Gefäß mit Saleppulver gefommen, um weldes er fich zwei 
Jahre lang nicht gefümmert hatte; ein andermal zeigten fi KRäferlarven an alten, 
ölig gewordenen menjhlihen Knochen, die er in einer Pappſchachtel aufbewahrt 
hatte; ein drittesmal jchrieb ihm eine Dame, daß fie lebendige Mehlwürmer in 
ihrem Brote gefunden habe, die garnicht auf dem fonft gebräuchlichen Wege in 
das Mehl des Bäckers hineingefommen fein konnten; ein viertesmal endlich, berichtet 


war, gewiſſe Pflanzen (Pfriemen) mafjenhaft aufkeimten, die früher dort nie ge: 
wacjen waren. Bon diefen vier Thatjachen geht feine Theorie aus, daß die Ur- 
zeugung ununterbrochen weiter fortbeftehe, und nichts weiter dazu nötig fei als die 
chemischen Beftandteile von Pflanzen und Tieren und die Einwirfung von Wärme 
und Wafjer, meift nur von Sonnenschein und Regen. Experimente zur Be— 
feftigung der Beweiſe hält er für gänzlich überflüffig. Aber er jegt dann mit 
einer unleugbar großen Kenntnis die chemiſchen Beftandteife und die Gruppirung 
der Atome in Steinen, Pflanzen und Tieren außeinander. Er bezeugt dabei feine 
höchſte Verehrung vor Berzeliuß und Liebig, während er alle neuern Theorien von 
Typen, Wertigkeiten, Kernen, Anienbafen und Subftitutionen grundfäßlich zurüd- 
weift. Die Art, wie er die Elemente fi) gruppiren und mit Hilfe der Erfchütterung 
durch Sonnenwärme und Elektrizität zu organiſchen Materien zujammentreten läßt, 
macht den Eindrud einer, bedeutenden Gewandtheit und Fertigkeit im Gebrauch 
chemiſcher Begriffe, anderfeit freilich au von ungeheurer Kühnheit und ſchranken— 
loſer Phantafie. Die Sonne ift ihm dad Weltenei, in welchem der dunflere Kern 
als Dotter in einer glühenden Hülle metallifcher Dämpfe ſchäumt, wie im Eiweiß. 
Im übrigen find ihm die Eier und die Samen ziemlid überflüffige Nebenſache, 
denn zur Schöpfung organischer Weſen bedarf es nur chemischer Elemente, die 
unter geeigneten phufitalifchen Bedingungen zum Bufammenwirken gebracht werden. 
Kleinere Tiere, namentlih Inſekten und Pflanzen, werden nad) dem Berfafjer heut: 
zutage noch beftändig aus verwitterten Feldfteinen, Kalt, Waller und Kohlenftoff 
nebft einigen Gasarten neu gebildet; die Schmarogerpflanzen werden von ihren 
Nährpflanzen abgefondert, die Inſektenlarven erzeugt jeder Baum fich felber unter 
feiner Rinde. Nur für die Schöpfung größerer Tiere und Menfchen find die 
chemischen Verhältniſſe auf der Erde jebt nicht mehr fo günftig, wie fie früher 
waren. Als eine Heine Probe feiner ſchwungvollen Phantafie möge feine Aeußerung 
über die Menfhenihöpfung hier angeführt werden. „Auch die Urzeugung der 
kaukaſiſchen Menfchenraffe mit ihrem Ebenmaß in der ganzen Geftalt war nur 
möglid unter der Bedingung, daß eine gewaltige Felfenmafje lange Zeit Hindurd 
heiß genug blieb, um einer größern Wafjermenge, nämlich dem fchwarzen Meere, 
eine jo gleihförmige Brutwärme zu verleihen, wie fie für dad Wachdtum größerer 
Geſchöpfe unentbehrlich if. Dabei hat wahrfcheinlich der Aufenthalt in dem lau— 
warmen, an Eiweißfubftang reihen Fruchtwaſſer etwas länger als vierzig Wochen 
gedauert, und das relativ jelbjtändige Weſen fand ſicherlich, als es von den Wellen, 
die der Weſtwind ſchuf, an das Land getragen wurde, eine Lufttemperatur und 
Bodenerzeugnifje vor, die ihm alle Sorgen um Ernährung und Belleidung fern 
hielten.” Un einer andern Stelle wird außeinandergejeßt, daß die erften ans Land 
gefpülten Menſchenkinder wahrjcheinlih von großen Säugetieren ernährt wurden, 
und daß der verichiedene Charakter der mannichfaltigen Menfchenrafjen vieleicht 
damit zufammenhänge, daß die einen von Wölfinnen, die andern von Löwinnen, 
Därinnen, Hhänen oder andern Tieren großgezogen worden feien. Die Bertrautheit 
im Umgange rettete die Heinen Kinder vor dem Gefreffenmwerden, aber dieje dankten 
ihren Ernährern nicht mit gleicher Münze, fondern erfanden fich bald fteinerne 
Beile und andre Waffen, mit denen fie den Krieg gegen ihre Pflegeeltern eröffneten 
und jomit Streit und Bank in die Welt brachten. 

Das Erfreulichfte find die großen Verfprechungen des Verfafferd, daß er durch 
allgemeine Verbreitung feiner Prinzipien den Hunger ganz aus der Welt fchaffen 
und die joziale Frage vollftändig löfen werde. Eine Zeit wahrhafter Glückſelig— 
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feit und Zufriedenheit fol durch ihn herbeigeführt werben. Es bedarf dazu nur, 
daß alle gelehtten Schulen und Univerfitäten, namentlich die medizinischen Fakul— 
täten, abgejchafft werden, und daß Chemie nad feinen Prinzipien der Hauptgegen= 
ftand alles UnterrichtS werde. Die Menfchen müßten dann alle mehr oder weniger 
Gärtner werden und könnten ſchon als Kinder ermwerbsfähig fein, indem fie ſelbſt 
auf einem Heinen Stüd Land eine Fillle von Nahrungsmitteln erzeugten. Die 
Feldfteine werden zerglüht, dann mit kaltem Wafjer begofien, ſodaß fie leicht zer— 
jpringen, dann werben fie zerrieben und gepufvert, mit Kreide und Kalferde ver- 
mischt und nachher dem Sonnenschein und Regen preiögegeben. Dann entjtehen 
durch Urzeugung, je nachdem die Miſchung gelungen ift, die fchönften Gemüfe und 
bei gefteigerter Anwendung von Wärme und Elektrizität auch Thiere nad) Belieben. 

Das ganze, in höchfter Begeifterung gnefchriebene Werk, dem noch ein zweiter 
Band folgen fol, ift dur und durd mit Bitaten aus alten und neuen Dichtern 
durchſetzt, die der Verfaſſer Häufig für eine beffere wiſſenſchaftliche Autorität zu 
halten jcheint, als die heutigen Naturforſcher. Dabei begegnet e8 ihm freilich auch, 
daß er Hamlet? Wort: Es giebt mehr Ding’ im Himmel und auf Erden, als 
eure Schulweisheit fi träumt, Leifing in den Mund legt. 

Am ganzen ift das Buch ein nicht unintereffantes Beifpiel, wie ſelbſt begabte 
und außerordentlich belefene und gelehrte Jünger der Wiſſenſchaft bei dem edelſten 
Beftreben doch durch ihre kühne Phantafie zu den fabelhafteften Hirngeſpinnſten 
verlodt werden fünnen, wenn fie feine philofophifche Bildung haben, d. h. wenn 
fie nicht wifjen, wie Erfahrung gemacht wird, und welches die Kriterien der Wahr: 
heit find. 


Der Prozeß Günzel und die Gefchmwornengerihte Das Drama in 
fünf Tagen, das die Aufmerkfamfeit Berlind auf fi) gezogen hat, ift beendet, 
der Vorhang ift gefallen, dad Publikum hat den Schauplab mit einer gewifjen 
Enttäufchung verlaffen. Die Löfung des Konfliktes hat den Erwartungen nicht 
entſprochen: Freifprehung oder Todesitrafe follte fie lauten, und nun war der 
Schluß nur lebenslängliche Freiheitäftraf. Da muß ein Fehler in der Kompo— 
fition fein, der den Tadel der Kritik herausfordert. 

Es mag Wunder nehmen, daß Hier das alte Bild von dem Drama vor 
Gericht jo biß ind einzelne ausgeführt wird; aber fo lange unfre Gerichtöver- 
handlungen vor der dichtgedrängten Mafje aufgeführt werden, jo lange das 
Publikum, das ſich lange vorher um Eintrittöbillets bemüht, mit Operngläfern be- 
waffnet die Verhandlungen verfolgt, jo lange wie zu den erjten Aufführungen 
im Theater das fogenannte Tout-Berlin fih) zum Schwurgericht drängt, fo lange 
wird fi der Eindrud nicht verwiſchen, daß im Gerichtsfaale nicht der ernite 
Kampf des Rechtes gegen dad Unrecht ausgeftritten, jondern nur ein Schanfpiel 
für Neugierige aufgeführt wird. Es iſt ein charafteriftiicher Beitrag zu der be- 
vorftehenden Debatte über die Beftimmungen beim Ausschluß der Deffentlichkeit, 
wenn man erfährt, daß diefe Deffentlichkeit fi) zum größten Teile aus Elementen 
zujammenfeßt, welche zweifel3ohne nicht dazu berufen find, „Wächter der öffent: 
lien Rechtspflege“ zu fein. 

Uber nicht die Frage nach der Berechtigung der Deffentlichfeit ſoll hier er- 
Örtert werden, es handelt fih um die Frage: Was lehrt uns der Prozeß Günzel 
für die Berechtigung der Gefchtuornengerihte? Sowohl in ihren Urſachen, in ihrem 
Verlauf, wie in ihrem Ausgang eignet ſich gerade diefe Verhandlung mehr als die 
meiften andern zur Beantwortung diefer Frage. 
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Die Schwierigkeit für die Findung des Urteilsſpruches lag diegmal nicht in 
der Feinheit der juriftifchen Begriffe, welche der Entjcheidung zu Grunde zu legen 
waren, jondern in dem Beweiſe. Es war die Thatfrage im eigentlichen Sinne, 
die zur Beantwortung ftand. Ein äußerſt gejchidt zufammengetragener Indizien— 
beweis lag zur Prüfung vor. Das muß recht eigentlich als das Gebiet der Laien- 
gerichte betrachtet werden, wenn es fi darum handelt, mit „gejundem Menfchen: 
verjtande“ die Beweiskraft der einzelnen Umftände zu prüfen; hier bedarf es feiner 
juriftifchen Weisheit, keiner Kommentare zum Strafgeſetzbuch. Hier fteht nur das 
eine in Frage: Iſt es dem Beſchuldigten bewieſen, die bejtimmte Handlung be- 
gangen zu haben? Die Frage: Iſt Günzel der Mörder? war den Gejchwornen 
für den Gang der ganzen Verhandlung geftelt. Hier lag jo recht ein Fall vor, 
bei welchem die Zobredner des Inſtituts allen Gegnern Far machen konnten, wie 
zur Ausübung der Strafrechtöpflege der Laie mit feinem „gefunden Menfchenver- 
ftande“ viel tauglicher fei, ald der von Nechtöbegriffen beeinflußte Juriſt. 

Und wer waren nun Diesmal die Laienrihter? Zweifellos höchſt einfichts: 
volle Männer, die der Verhandlung mit einer Aufmerffamfeit, einem Scarfblid 
folgten, jelbft Fragen und Aufflärungen veranlaßten, ſodaß fogar der gewandte Ber: 
treter der Anklage ihre Ueberlegenheit anerkennen mußte. Die Geſchwornen haben 
ih in den fünf Tagen der Verhandlung ald jo tüchtig und geeignet für die ihnen 
geftellte Aufgabe gezeigt, daß der begeiftertite Verehrer des Schwurgericht8 feine 
befjern Mufter für Gejchworne fi) wünjchen fünnte, 

Die beiden Vorausſetzungen für eine muftergiltige Schwurgeridhtöverhandlung 
find alfo gegeben: eine rein thatſächliche Beweisfrage zur Beurteilung, und Richter, 
welche erwiejenermaßen allen, auch den höchſten Anforderungen genügen. Dazu 
fommt ein Borfißender, der mit voller Unbefangenheit die Beweisführung leitet, 
und zwei Vertreter der Anklage und der Verteidigung, welche lediglich die Beweis— 
frage, jeder von feinem GStandpunfte aus, in vollendeter Weife behandeln. Ein 
Mufterfall, wie ihn ein Lehrbuch in usum delphini nicht Haffifher erdenken könnte ! 
Und nun der Wahrfpruh? Ein fchreiender Widerſpruch zu den bvorgefommenen 
Thatſachen. 

Die Frage konnte nur lauten: Iſt Günzel der Mörder des Kreiß? Dann 
gab es nur zwei Antworten: Ja oder nein. Nie und nimmer konnte die Antwort 
lauten: Günzel hat nur einen Totſchlag begangen. Das Urteil hat die Rechtskraft 
noch nicht erlangt, und es ſoll daher hier weder für noch gegen die Schuld 
Günzels geſprochen werden. Ob Günzel oder ein andrer der Thäter iſt, bleibt für 
dieſe Betrachtung gleichgiltig. Hier iſt zu prüfen, ob irgend ein Anhalt dafür in 
der Beweisaufnahme liegt, daß der Thäter die vorſätzliche Tötung nicht mit Ueber— 
legung ausgeführt habe. Nach dem ganzen Beweismaterial erſchien dieſe Mög— 
lichkeit ausgefchloffen. Wer mit einem ſchweren Inſtrumente einen zu beraubenden 
mehrfach auf den Hinterkopf jhlägt und ihm dann noch mit einer Schnur den 
Hals zufchnürt, nachdem er Zeit und Gelegenheit aufs pafjendite ausgekundſchaftet 
hat, der Hat nicht nur den Vorjaß der Tötung, der führt diefen Vorſatz auch 
mit voller Ueberlegung aus, d. h. der erwägt die Mittel und Wege genau, die ihn 
an das erwiünfchte Ziel, den Tod feines Opfers, führen können. Das jo vielfach be- 
handelte Unterfcheidungsmoment zwifchen Mord und Totichlag ift in dem vorliegenden 
Beifpiele ganz Har zum Ausdrud gefommen, Kein Juriſt konnte bier zweifeln, 
und man follte meinen, auch fein Laie. Wber das punctum saliens ift ein ganz 
andres: nicht in dem Thatbeftande Liegt dad Ausſchlaggebende für die Geſchwornen, 
fondern in der vom Gefeß feitgefeßten Strafe. Auf Mord jteht Todesjtrafe, auf 
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Todichlag Freiheitäftrafe; die letztere ift im ſchlimmſten Falle rückgängig zu machen, 
die erftere niemald. Der Wahrſpruch der Geſchwornen bedeutet hier einfach ein Non 
liquet, ex ift zweifello8 der Ausdrud einer rücdwärtsblidenden Beurteilung. Und bier 
liegt der Unterjchied zwifchen dem Laienrichter und dem vecht3gelehrten Richter, 
oder richtiger zwifchen dem Gelegenheitd- und dem VBerufsrichter. Wer die Gründe 
für fein Urteil nicht anzugeben braucht und nicht anzugeben gewohnt ift, der macht 
fi leicht von ihnen los, und Hier wird leicht Urſache, was Wirkung fein follte. 
Es liegt in dem Gejagten fein Vorwurf für die Verfonen, welche in dem 
Prozeß Günzel geurteilt haben; dieſe haben ihren Eifer und ihre Tüchtigfeit an 
fi) glänzend dargethan. Der Fall Günzel aber als Mufterfall für eine Ber: 
handlung vor Geſchwornen hat klar bewieſen, daß der Laien= und Gelegenheitd- 
richter troß aller Tüchtigkeit und Einficht niemals die Anforderungen erfüllen kann, 
die zur Findung der Wahrheit geftellt werden müſſen. Es fann für das Große 
und Ganze gleidhgiltig fein, ob Günzel die That mit dem Leben oder mit lebens— 
länglihem Freiheitsverluft fühnt; die Gerechtigkeit verlangt aber für den Mörder 
den Tod, für den Unjchuldigen die Freiheit. 





Die Jenaer Qutherfeftipiele. Mit dem Beginn der diesjährigen Sommer: 
ferien für die Gymnaſien wird aud in Jena mit der MWiederaufführung des 
Devrientſchen Lutherfetipiele8 begonnen werden, für welche zunädft ald Spieltage 
der 3., 5., 7., 9, 10. und 13. Juli in Ausficht genommen find. Die hohe Be- 
deutung diefer Aufführungen rechtfertigt ed, jchon jet darauf aufmerkſam zu maden. 
Es wäre fehr zu wünſchen, daß fie in immer weitern reifen die verdiente Be— 
achtung fänden. Ihre Bedeutung liegt in dem Inhalte der Dichtung. Iſt es 
doch Devrient in bewunderungswürdiger Weife gelungen, die Geftalt Luthers in 
geihichtlicher Treue und zugleich dramatifch lebendig dem Zuſchauer vor die Augen 
zu führen. Deshalb gerade wirkt diefe Dichtung fo unwiderſtehlich. Luther redet 
da zu und mit feinen eignen Worten. Die alten Zeiten, die alten Kämpfer werden 
vor und lebendig, die alten Geftalten ftehen aus dem Grabe auf mit ihren großen 
Sorgen und Beitrebungen, in denen wir den Herzſchlag des deutfchen Geiſtes 
fühlen, und duch die wir geftärft werden zu den Kämpfen, die uns felber obliegen. 

Daher beanjpruchen die bevorftchenden Aufführungen die Beachtung unſrer Zeit. 
Sie find von Wert für die proteftantifche Welt, und gewiß ift e8 noch ein befondrer 
Reiz, der ihnen innewohnt, daß alle Rollen, abgejehen von der Titelrolle und der 
Käthe, welche durch Devrient jelbft und durch die oldenburgiſche Hofſchauſpielerin 
Fräulein Kuhlmann bejeßt find, durch Jenaer Bürger, Studenten, Beamte, Pro- 
fefjoren mit ſchönem, Hingebendem Ernfte zur Darftellung gebradht werden. Um 
der Aufführungen willen ift noch das Theater im lebten Jahre erweitert und 
bequemer gemacht worden, da früher oft der Raum nicht ausreichte und mande 
Unbequemlichkeiten in den Kauf genommen werden mußten. Umfomehr ift die 
Hoffnung auf ein glüdliches Gelingen auch der diesjährigen Spiele bereditigt. 





Auch ein Univerfitätsjubiläum. In wenigen Wochen wird ed zweis 
hundert Sahre her fein, daß der Lehrer an der Leipziger Univerfität Chriftian 
Thomas — man nennt ihn wunderlicherweife immer Thomafius, obgleich er ſich 
jelbjt fein Leben lang auf feinen deutfchen Schriften nie anders ald Thomas ge 
nannt hat! — zum erftenmale dur ein in deutſcher Sprade verfaßtes Pro— 
gramm zu einem in deuticher Sprache zu leſenden Eolleg einlud. Der Titel 
des Programms lautete: „Ehriftian Thomas eröffnet der ftudirenden Jugend zu 
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Leipzig in einem Discours, welcher Geftalt man denen Franzofen im gemeinen 
Leben und Wandel nahahmen jolle? ein Collegium über des Gratians Grund: 
reguln, vernünftig, Hug und artig zu leben.“ Un weldem Tage das Pro- 
gramm and ſchwarze Bret geheftet worden ift, und an welchem Tage das Eolleg 
begonnen hat, läßt ſich matürlic nicht jagen. Genug: ed war zu Anfang Des 
Winterhalbjahres 1687, aljo Ende September oder Anfang Dftober. 

Baulfen in jeiner Gejchichte des gelehrten Unterrichts (Leipzig, 1885) ©. 349 
giebt zwar — wahrſcheinlich nah H. Ludens Lebensbejchreibung des Chriſtian 
Thomas (Berlin, 1805), wo jih ©. 15 diefelbe Ungabe findet — das Jahr 1688 | 
an. Das ift aber ficher falſch. Thomas hat feine Heinen deutſchen Schriften fpäter in | 
Halle jelbft zu einem Bande vereinigt (Halle, 1701. 3. Auflage 1721). Sm 
diefer Sammlung bildet dad Programm über die Nahahmung der Franzofen das 
erite Stüd. Als Anhang dazu hat er hier „etliche judicia von diefem Discurs “ 
mit abdruden lafjen, die er mit den Worten einleitet: „Dieſes ift mein erftes 
teutfche8 Programma, fo ich in Leipzig Anno 87 verfertiget, auch vielleicht das 
erjte Programma, das in Leipzig in teuticher Sprade an das ſchwarze Bret ge- 
ichlagen worden.“ Unter den judicia ſelbſt aber ijt ein lateinifcher Brief, der das 
Datum trägt 23. Dftober 1687. Es ift aljo fein Zweifel, daß da8 Programm 
bereit3 zu Michaeli 1687 am jchwarzen Bret geftanden hat und dad Colleg 
im Winterhalbjahr 1687—1688 gelejen worden ift. | 

Ob es wohl Thomas für möglich gehalten Hat, daß noch zwei Sahrhunderte 
jpäter von dem Popfe, an den er zuerjt mit Fühner Hand die Scheere feßte, ein 
traurige Schwänzchen halbverfhämt gehegt und gepflegt werden würde? Sa, noch 
heute ift der legte Reſt diefed Zopfes nicht ganz verſchwunden. Noc immer friftet 
das Latein im Reden und Schreiben an unfern Univerfitäten ein klägliches Dafein, 
und niemand bat den Mut, dieſes lebte traurige Schwänzchen vollends wegzu— 
ſchneiden. Und ebenfo, ja fat no jchlimmer, fteht es an unfern Gymnafien. 

Auch da wird in den obern Klafjen ein klägliches Bischen Lateinparliren, das den 
Lehrern jelber eine Laſt ift, weil jie es jchon längſt felber nicht mehr recht können, 
weitergejchleppt, und dazu num dieſe Jammerleiftung der Jungen: der jogenannte | 
„freie lateiniſche Aufſatz!“ Ein wahrer Hohn auf dad Wort Freiheit! Denn 

nie und nirgends ift der Junge unfreier, als wenn er ſich hinſetzen und in dem 
elenden Phrafengeitoppel diejes „freien lateiniſchen Aufſatzes feine Gedanken ver- 
fümmern lafjen muß. Derſelbe Junge, der bei der Anfertigung eines deutfchen 
Auffapes fi jo wohl fühlt wie der Fiich im Waller und mit Wonne feine zwanzig 
Duartjeiten im allerbeften Deutſch Hinjchreibt, zappelt wie der Fiſch auf dem 
Sande, wenn er fid mit diefem „freien“ lateinifhen Aufſatz herumquälen muß. 

Das zweihundertjährige Jubiläum der Fühnen That des damaligen Leipziger 
Privatdozenten könnte nicht jchöner gefeiert werden, als wenn die beutfchen Unter: 
richtöminifterien den Mut fänden, fid) zufammenzuthun und das traurige Schwänzchen | 
diefes Bopfes aus dem fiebzehnten Jahrhundert vollends abzufchneiden. Welcher 
deutfche Unterrichtöminifter macht den Anfang? Denn ein Unterrihtsminifter muß 
e8 machen; wenn wir auf die „geheimen Schulräte” warten follen, find wir in 
abermals zweihundert Jahren noch genau auf demfelben Flede wie heute. 


Ein hübſches Zeichen deutſcher Einigkeit ift in der lebten Zeit dem deutfchen | 
Buchhandel zu Teil geworden. Der Börjenverein der deutſchen Buchhändler hatte ſich 
im Januar diefes Jahres abermals an die ſächſiſche, die baierifche, die württembergijche 
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und die badische Regierung mit einer Eingabe gewandt und gebeten, daß zur Bejeiti- 
gung der Nachteile, die dem Buchhandel aus den Abweichungen der amtlichen ortho— 
graphifchen Negelbücher der einzelnen deutſchen Bundesstaaten erwachſen, die betreffen: 
den Regierungen fi) Doc dem in Preußen eingeführten Regelbuche anschließen möchten. 
Eine ähnliche Eingabe war jhon im Jahre 1880 gemacht worden. Auch diesmal wird 
ed in diefer lächerlich unbedeutenden Angelegenheit noch zu feiner Einigkeit kommen. 
Rückhaltslos zugeftimmt hat nur das ſächſiſche Rultusminifterium: es hat zugejagt, 
daß bei dem bevorjtehenden Neudrude des fächfifchen Negelbuches dem Gefuche des 
Börjenvereind entfprochen werden wird. Die Entjcheidung der badijchen Regierung 
ſteht noch aus. Baiern und Württemberg aber haben ſich aud diesmal wieder 
ablehnend verhalten. Das württembergiihe Minifterium ift der Anficht, daß die 
Abweichungen der württembergijchen Schulorthographie von der preußifchen „zu un 
bedeutend erſcheinen, um eine ernſtliche Beläftigung des Buchhandels begründen zu 
können.“ Das baierifhe Minifterium erklärt fi) zwar mit der Anficht des Börjen- 
vereind einverjtanden, meint aber, daß „eine einfache Adoption des preußifchen 
Regelbuches von feiten Baierns nicht der richtige, dem Gang der Sache und dem 
Verhältnis der derbündeten Staaten entiprechende Weg jei.“ 

Leider hat das baierifhe Minifterium in einem BZufaße, den es zu diefer Ent- 
ſcheidung macht, nur allzurecht. Es bemerkt nämlich, daß „das von dem Einflufje 
der Regierungen unabhängige Schhriftftellertum und insbefondre die Tagespreſſe 
bisher noch in fo geringem Umfange die neue DOrthographie angenommen habe, 
daß es dor allem Aufgabe der Buchhändler und Verleger fein dürfte, für die 
größere Verbreitung der neuen Rechtſchreibung in ihren reifen Propaganda zu 
machen.“ In der That find unfre heutigen orthographiſchen Buftände geradezu 
ein Rinderjpott. Was ſoll man dazu fagen, wenn in einer großen deutjchen Stadt 
in fämtlihen Schulen nun ſchon feit zehn Jahren die neue DOrthographie ge: 
lehrt, aber faft die gefamte Tagespreſſe diefer Stadt noch heutigen Tages in der 
alten Orthographie gedrudt wird? Daß alfo auch die jämtlihen Bekanntmachungen 
derjenigen Behörde, die in diefen Schulen von Amtswegen über der Durchführung 
der neuen Orthographie wacht, in der alten Orthographie gedrudt werden? Aber 
die Lächerlichkeit geht noch weiter. Ein Lehrer diefer Stadt erzählte kürzlich, daß, 
wenn die Lehrerſchaft nicht Anftoß erregen, fondern es allen Leuten vecht machen 
wolle, fie zwar den Schulrat mit dem t, aber den Stadtrat) mit dem th fchreiben 
müſſe! 

Soviel iſt ſicher, daß noch mehrere Menſchenalter vergehen werden, ehe die 
neue Orthographie durchgedrungen ſein wird. Vorläufig iſt ihre Uebung beinahe 
nichts als ein Privatvergnügen der Schulen. Sobald der Junge aus der Schule 
heraus iſt, muß er ſeine Orthographie umlernen. In dem Maße, wie die Alten 
abſterben und die Jungen alt werden, wird natürlich die Menge des Umzulernenden 
geringer werden, aber lange genug wirds noch dauern, bis die Alten wirklich ſo 
ſchreiben, wie die Kinder ſchreiben lernen. 





Siteratur. 


Die Beiftesthätigkeit de3 Menſchen und die mechaniſchen Bedingungen der bewußten 
Empfindungsäußerung auf Grund einer einheitlichen Weltanfhauung. Borträge von 3. ®. 
Bogt. Leipzig, M. U. Schmidt, 1887. 

Für die neuern Naturphilofophen ift es charafteriftifch, daß fie durchgehends 
eine fröhliche Begeifterung für die Größe ihrer Entdedungen und neugewonnenen 
Anfihten zur Schau tragen. Dem BBerfafler diejer Vorträge geht ed ähnlich 
wie manchen andern, welche fi völlig als Propheten und Vorkämpfer einer neuen 
Zeit empfinden, ungeheuern Wuft und Aberglauben früherer Jahrhunderte, be: 
ſonders der Philofophen und Theologen, zertrümmert vor ihren Füßen liegen jehen, 
und die moderne Naturwifjenichaft als eine allheilende und fördernde Gottheit 
anbeten. Ihm erfcheint nicht3 fo thöricht, als die Wahnvorftellung der idealiftiichen 
Philofophie, daß Über der finnlihen Welt zur Erklärung der Geiftesthätigkeiten 
eine zweite übernatürliche Welt anzunehmen fei, die über die eritere gewifjermaßen 
nur übergejtülpt fei; vielmehr „in der natürlichen, der vor und liegenden Welt 
haben wir die Quelle zu fuchen, aus welcher unfer Geiftesleben fließt.“ Die 
moderne Phyfiologie, meint er, geht von dem Grundgedanken aus, daß die Em- 
pfindung ebenfo eine Grundeigenſchaft der Materie oder Weltfubitanz fei, wie die 
Bewegung, und daß diefe Empfindung bei allen organiſchen Erfcheinungen und 
befonders bei ihrer höchſten Blüte, den geiftigen Erfcheinungen, die Rolle der 
legten Urſache fpiele wie die Bewegung bei den phyſikaliſchen Erſcheinungen, wie 
Wärme, Licht, Elektrizität ꝛc. Durch dieje Betonung der Empfindung als der pri— 
mitiven Eigenjchaft der Materie unterjcheidet fi) fein eignes Syſtem von dem groben 
Materialismus, der ohne vorhergegangene Empfindung die Materie gleich denken 
und urteilen läßt. Da der Berfaffer nun rühmend erwähnt, daß Kants Kritizis— 
mus als einziger Reft aus dem Wufte aller idealijtiichen Philofophie übrig ge— 
blieben fei, d. 5. nad) feiner Meinung die Lehre, „daß unfer Intellekt durchaus 
fein Erkenninisorgan fei, jondern daß ihm unüberfteigliche Schranken geftedt ſeien,“ 
fo definirt er da8 Gehirn als ein Organ, das keineswegs eine fichere Erfenntnis, 
fondern hbchſtens eine gewiſſe Wahrjcheinlichkeit für unfre Wahrnehmungen erzeugen 
könne. Nur zur Drientirung in der Außenwelt für praftifche Zwede ſei unjer 
Antelleft von der Natur beftimmt. Mit welcher geiftigen Kraft er nun dennoch 
die metaphyfiihen Kenntniffe von den Grundeigenſchaften der Materie fid) ange: 
eignet hat, das hat der Verfaffer leider vergefjen und mitzuteilen. Er hat es eben 
einfach) von den großen Wutoritäten, die er verehrt, auf Treu und Glauben Hin- 
genommen. Wir denfen ihn auch keineswegs in feiner begeifterten Stimmung zu 
ftören, aber eind müfjen wir doch tadeln, daß er nämlich troß feiner tiefen philo— 
ſophiſchen Bildung dem alten Kant etwas andichtet, woran diefer völlig unfchuldig 
ift. „Selbſt der große Philofoph Kant — jagt er — ſuchte nad) dem Sitz der Seele, 
wahrjheinlid unter Unlchnung an Sömmering, in dem fpärlihen Waſſer, welches 
in den Gehirnhöhlen enthalten iſt.“ Bor folder Entftellung der Wahrheit würde 
der Verfaſſer ſich Haben jchügen können, wenn er Kants Feine Abhandlung „Zu 
Sömmering, über das Organ der Seele” (1796) gelefen hätte. Er hätte dann 
auch vielleicht zu feinem Nußen das Zitat aus Terenz gefunden, welches Kant am 
Schluſſe dem Methaphyſiker zuruft, der die Frage nad) dem Sit der Seele im 
Raum beantworten will: Nihilo plus agas, quam si des operam, ut cum ratione 
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insanias, Das konnte natürlic; noch nicht auf die Metaphyfiler des allerneueften 
Schlages gemünzt fein. 


Die Bau- und Kunſtdenkmäler der Rheinprvinz. Erſter Band (Regierungsbezirk 
Koblenz). Bon Dr. P. Lehfeldt. Düffeldorf, Hofbudhdruderei von L. Voß u. Eo., 1886. 

Es ift dad Verdienft von Log, fhitematifhe Smventarifirungen der Kunſt— 
denfmäler eined größern Gebietes — der Kunſtdenkmäler jeder Gattung: von den 
Stadtbefeftigungen und den Kirchen bis zu den Meßgewändern, Kelchen und Grab: 
fteinen — angeregt zu haben. Der Gewinn, welchen Snventarifirungen diejer Art 
bringen, ift ein vielfacher. Sie dienen zunächſt der Wiffenfchaft: die Statiftik, die 
Topographie, die Geſchichte, insbefondre die Kunſtgeſchichte jehen in ihnen ein 
Duellenwerf erften Ranges. Sie dienen weiter der jchaffenden Kunft: der Archi— 
tet, der Maler, der Bildhauer entnehmen der Schilderung der Denkmäler neue 
Motive für ihre Arbeiten. Endlich find die Inventariſirungen ein Mittel, Kunft: 
werfe, welche vielleicht in nicht ferner Zeit infolge eines elementaren Ereignifjes 
der Vernichtung anheimfallen, dem Gedächtnis aufzubewahren. 

Die von Lob gegebene Anregung ift nicht vergeblich gewejen. Eine große 
Unzahl deutſcher Landichaften ift gegenwärtig damit bejchäftigt, Beſchreibungen 
ihrer Kunſtdenkmäler zu veröffentlichen. Unter dieſen Veröffentlihungen nimmt 
ohne Bmweifel die der Aheinprovinz das größte Interefje in Anfprud. Die Rhein: 
provinz, rei; an Denkmälern wie feine andre deutjche Landichaft, bietet für jede 
Periode der Kunftgefhicdhte von der Nömerzeit an die wertvollften Belege. Das 
vorliegende, trefflid) ausgeſtatte Buch eröffnet die Befchreibung der rheinischen 
Denkmäler; es enthält vorerft den Regierungsbezirt Koblenz. Um auf die Be: 
deutung dieſes erſten Bandes aufmerkfam zu machen, genüge der Hinweis, daß 
uns bier die Kunſtwerke der bejuchteften Partie des Aheinthald, des untern Mofel- 
thals und des Ahrthald, vorgeführt werden. Der Verfaſſer hat alle Kunſtdenkmäler 
zur Darftelung gebracht, befondre Liebe aber denen der Arditeftur zugewandt. 
Die Art der Beichreibung ift folgende. Der Verfaffer beginnt mit einer knapp 
gehaltenen Geſchichte des Ortes, deſſen Denkmäler er befchreiben will. Indem er 
dann zur Schilderung der einzelnen Denkmäler übergeht, macht er zunächft wiederum 
geihichtliche Angaben über das betreffende Kunftwerf und fchließt daran die eigent- 
lie Beſchreibung mit einer äfthetifchen Würdigung. Ueberall erhält der Leſer 
zugleich reiche Literaturnachweife. Die gejchichtlichen Angaben zeugen von ein— 
gehendem Studium. Die Befchreibung der Denkmäler ift Har und fcharf; ſelbſt— 
verftändlich Liegt der Darftellung eigne Anfhauung zu Grunde. Man hat in der 
Beichreibung der Denkmäler einer andern deutichen Landfchaft ftatt der hier und 
auch fonft meiſtens beliebten Nebeneinanderftellung eine zufanımenhängende Schilde- 
rung der an einem Orte befindlichen Kunftwerfe gewählt. Allein die hier an— 
gewandte Methode ift offenbar die richtigere. Denn die Inventarifirungen jollen 
nicht ſowohl Lejebücher als vielmehr Nachſchlagebücher fein. Ohnehin kann bei der 
Schilderung der meiftens in feinem inneren Zufammenhange mit einander ftehenden 
Kunftwerfe eines und desfelben Ortes die Verbindung regelmäßig nur eine äußer- 
liche fein. Abbildungen find diefem Bande nicht beigefügt, fie jollen in einem bes 
jondern Atlad erfcheinen. 8, 


Bollftändiges orthographiſches Wörterbud der deutihen Sprade. Ron 
Konrad Duden. 3. Auflage. Leipzig, Bibliographiiches Inftitut, 1887. 

Bon den Not: und Hilfsbiichlein, zu denen man flüchten mußte, als es galt, 

fid) mit der neuen Schulorthographie zu befreunden, traten Dudens orthographifche 
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Wörterbücher mit als die eriten auf den Plan, deren eines, dad oben genannte, 
jeßt in dritter, weſentlich bereicherter Auflage vorliegt. Der Berfaffer, in ortho— 
graphifchen Dingen ein Mann von wohlverdientem Unfehen und an der Regelung 
der Rechtſchreibung beteiligt, hat in Ddiefer neuen Auflage, deren Umfang aber 
darum nicht ungebührlic angejchwellt worden ift, durch Hinzufügung etymologifcher 
Angaben und kurzer Sadherflärungen feltener deutjcher Ausdrüde, ſowie der Fremd: 
und Lehnwörter das etwas langweilige Geficht der erften Auflage belebt und ſozu— 
jagen vergeiftigt. Als einen befonders glüdlichen Gedanken müſſen wir die Neuerung 
rühmen, daß den Fremdwörtern überall nicht bloß eine Ungabe der Herkunft und 
bündige Erläuterung, fondern aud, foweit wir prüfen fonnten, ein durchaus an— 
gemefjened und geſchmackvolles deutſches Erſatzwort beigefügt ijt: alle zeugt bon 
den zuverläffigen ſprachgeſchichtlichen Kenntniffen des Verfaſſers, ſowie von feinem 
feinen Sprachgefühl. So wird das Büchlein zugleid — und dieſes Biel hat der 
Berfaffer wohl aud im Auge gehabt — die Beitrebungen des deutſchen Sprach— 
vereind fördern helfen; mancher dürfte e8 als ein bequemes Fremd- und Ber: 
deutſchungswörterbuch jchäßen lernen. Denn in dem an jid) jo löblichen Beftreben, 
zu verdeutichen, ſchießt man ja fo leicht fehl, wie das ſelbſt dem vorfichtigen Ver: 
fafjer des trefflichen Auffaßes in den Grenzboten (1887, Nr. 15) begegnen konnte, 
der mit der verfehrten Verdeutihung „Enkelwirtſchaft“ für Nepotismus feinen 
Gegnern eine erwünfchte Handhabe zu nicht ganz unbegründetem Spotte gegeben 
haben dürfte.*) Ein Blick in ein Büchlein wie dad vorliegende, das cin zuder: 
läffiger Führer und Natgeber ift, wäre in folden Fällen durchaus nicht zu ver- 
achten. Wenigftend braucht ſich niemand des Geftändniffes zu ſchämen, daß er der 
Beihilfe des „Heinen Duden“ keineswegs glaubt überall entbehren zu können. 
Sollten wir dem Verfafjer für die vierte Auflage einen Rat geben dürfen, fo wäre 
es der, zu erwägen, ob nicht und im welchem Umfange eine Bezeichnung der Be- 
tonung fremder zunächft, aber auch heimifcher Wörter angebracht fei. Das Büchlein 
würde dann freilich ein etwas unruhiges Ausſehen erhalten, aber der Kreiß der 
Benußer fih dadurch ohne Zweifel auch erweitern. Denn Ausländer greifen in 
jolhen Dingen oft lieber zu einem handlichen Büchlein, als daß fie gleich in einem 
größern Wörterbuche herumfuchen, welches fie zudem bei Fremdwörtern doch meift 
im Stich läßt. Dem deutfchen Zeitungsjchreiber aber kann es auch nicht3 jchaden, 
wenn er lernt, daß es heißt: einen Verbrecher überführen, aber eine Leiche über: 
führen; er würde dann nicht immer von überführten Leichen berichten, anftatt von 
übergeführten. Um der Sache willen, aber auch dem hingebenden, entfagungsvollen 
Fleiße des VBerfafjerd zum Danke wünſchen wir dem Buche eine recht weite Ver: 
breitung. 63. 
Frau von Staöl, ihre Freunde und ihre Bedeutung in Politilund Literatur. 
Bon Charlotte Lady Blennerhafjett, geb. Gräfin Leyden. Mit einem Porträt der 

Frau von Staöl. Erfter Halbband. Berlin, Gebrüder Paetel, 1887. 

Kann man aud über ein jo weit ausholendes Unternehmen wie dieje Staöl- 
Biographie — fie ift auf fünf Bände berechnet, die langjam erſcheinen werden: 
„al8 ein Beitrag der deutjchen Literatur zum Qentenarium von 1789," wie es 
im Borwort heißt — fein endgiltiges Urteil fällen, jo gewährt doch diefer erfte 
Halbband genug Einfiht in die Methode und den Geift der Verfaflerin, daß wir 





*) Ein bischen Latein Hilft eben nicht; denn das Wort ift uns offenbar durch die neu— 
lateiniſche oder italieniihe Sprache zugeführt; Duden giebt unter dem Worte: „(ungerechte) 
Begünftigung der Verwandten, Vetternwirtſchaft.“ 
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und darüber äußern dürfen. Lady Blennerhafjett ift eine Schülerin Sainte: 
Beuves, desjenigen Literarhiftoriferd, von dem auch die jüngjte deutſche Scule 
fehr viel gelernt Hat. Die literarifchen Erfcheinungen werden da im Zuſammen— 
hange mit dem ganzen Leben der jogenannten Geſellſchaft aufgefaßt. In Deutſch— 
land find noch wenige Biographien diefer Art gejchrieben worden; vielleicht weil 
wir in Deutfchland eine „Geſellſchaft“ noch gar nicht fo lange haben; vielleicht 
auch deswegen, weil unfre Literarhiftorifer feine Weltmänner waren, fondern 
Stubengelehrte, ohne unmittelbare Anjhauung vom Leben der „Schöngeifter,” die 
fie ja zumeift geringfhäßten. Ein Werf wie dad von Carl Zufti über Windel- 
mann und feine Zeit, das und die Dreödener und die römische Gejellichaft, in 
welcher der Schöpfer der Kunſtgeſchichte verkehrte, in glänzenden Bildern vorführt, 
fteht ziemlich vereinzelt da. Die Herder-Biographie de3 grundgelehrteu R. Haym 
ift ein monumentaled Wert — monumental auch dur ihren Umfang —; aber 
ihre Stärfe liegt mehr in der Darjtellung der Theorien und Philoſopheme Herders, 
al3 in der Erzählung und in der Schilderung feines Kreiſes. Scherer hat die 
Bahn Sainte-Beuved betreten; man findet dies fogar in feinen Goetheftudien, die 
fi viel aud) mit Goethes Freunden beſchäftigen. Erih Schmidts Leſſing-Bio— 
graphie ift gleichfalls in diefer Art gehalten: farbig, lebensvoll, bewegt, und dariı 
vor allem weiſt fie den Fortichritt in der Gefchichtichreibung über den formlojen 
Danzel auf, der aus feiner Philofophie niemald herausfam. 

Darum zunächſt begrüßen wir dad anmutig uud lebensvoll gefchriebene Wert 
der Lady Blennerhafjett mit Sympathie. Es foll eine Lücke in der hiftorifchen 
Literatur ausfüllen. Ueber die Frau von Stadl hat faft jeder franzöſiſche Kritiker 
geichrieben; aber zufammenfafjend, in ihrer literarifhen und zugleich in ihrer po: 
litifchen Bedeutung hat fie feiner dargeftellt: dies foll nun in dem neuen Werfe 
geſchehen. Es ift auch glei in diefem erften Bande fehr viel von der Politik, 
von den vor der großen Revolution herrjchenden Ideen die Rede. Es werden 
alle politifhen Theoreme gejtreift; Rouffeau, Montesquieu, Voltaire, Turgot, 
Mirabeau, die Defonomiften werden ffizzirt. Die Pariſer Geſellſchaft Hatte fid) 
im legten Jahrzehnt vor 1789 mehr mit der Reform der Steuern ald mit äfthe- 
tiichen Fragen bejchäftigt, und die junge Anne Germaine Neder wuchs in diefer 
Luft heran. In den fpätern Bänden dürfte eigentliche Literaturgefhichte zu Worte 
fommen. Und doch ift auch diefe Erzählung vorwiegend Geſchichte des äſthetiſchen 
Lebens jeuer Zeit: denn anderd äußert fich nicht das Leben der „Geſellſchaft,“ 
d. i. jened Kreiſes von Menſchen, die durch ihre materiellen Mittel in der Lage 
find, ſich rein genießend, beſchaulich räfonnirend, ſchöngeiſtig oder philoſophiſch 
dilettirend zu verhalten. Es wird und eine interejlante Schilderung ded Salons 
der Madame Neder gegeben, die Schriftfteller und Damen, die da aus und ein- 
gingen, werden ung gezeichnet, die Diderot, Baron Grimm, Thomas, Abbe Galliani, 
Marmontel, Buffon u. ſ. mw. War doch die franzöfische Gejellichaft zu Beginn der 
Regierungszeit Ludwigs XVI. die glänzendfte der franzöfiichen Geſchichte. Noch 
lebten Roufjeau und Voltaire, die Encykloplädiften hatten ihre großen Erfolge 
hinter fih. Man war voller Eifer, die Welt neuzuordnen, nur daß man fid) 
joviel Zeit dazu ließ, bis e8 zu fpät war. 

Lady Blennerhafjett ift eine vortreffliche Porträtmalerin, das fieht man ſchon 
aus diefem erjten Halbbande, und wir freuen und darauf, bon ihr in derfelben 
Weiſe ein Bild der deutjchen Gejellihaft zu erhalten, in welder die Stasl jo 
epochemachend verkehrte. Ihre Kenntniſſe hat fie aus der überreichen Memoiren— 
literatur, welche die legte Zeit zu Tage gefördert hat, geholt. Sie läßt die Zeitgenofjen 





552 Kiteratur. 








fich ſelbſt gegenfeitig harakterifiren; fo werden 3. B. alle Aeußerungen derjenigen, 


welche mit Madame Neder verkehrten, zufammengeftellt, und von fo vielen Seiten 
beleuchtet, gewinnt die Geftalt eine merkwürdige Plaftil. Hübjche Anekdoten, geift- 
reiche Worte werden zur Charafteriftif gejchictt hergezogen. Auch mangelt es Der 
Lady keineswegs an Kritif. Sie weift 3. B. ſehr treffend den verhängnißpollen 
Irrtum in der Begeifterung der Franzoſen für den Freiheitäfampf der Amerikaner 
nach, die damals ſchon praftifch genug waren, neben der Erklärung der Menſchen— 
rechte die Sklaverei der Neger beizubehalten. Natürlich müfjen in einer Geſchichte 
des achtzehnten Jahrhunderts auch befannte Dinge wiederholt werden. 

Was die Biographie im engern Simme betrifft, fo beihäftigt ſich diejer erfte 
Halbband vorzüglich mit den Eltern der Frau von Staöl und reiht bis zur Ver— 
mählung der vielummworbenen Millionenerbin mit dem ſchwediſchen Geſandtſchafts— 
attache am 14. Xanuar 1786. Ein Meifterftüd von verftändnispoller Kumft ift 
die Zeichnung der Madame Neder. In befcheidenen Verhältniſſen aufgewachjen, 
puritanifch ftreng und gelehrt erzogen, eine Zeit lang mit der Not kämpfend, ge- 
langte diefe merkwürdige Frau, welche Jahre lang eine hoffnungsloje Leidenſchaft 
für den berühmten englifhen Hiftorifer Gibbon nährte, durch einen jeltenen Um— 
ſchwung des Glückes auf die Höhen ded fozialen Lebens, nachdem fie von Genf 
nad Paris übergefiedelt war und dafelbjt die Bekanntſchaft des Banquierd Jakob 
Neder gemacht hatte, der fie heiratete. Auch er war befannttich ein selfmademan. 
Madame Neder hing an ihrem Gatten mit jchwärmerifcher Liebe: fie ging ganz 
und zeitlebens in der Verehrung jeine® Genius auf; fogar auf ihr eigned und 
einziges Kind konnte fie deöwegen eiferfücdtig fein. Gleichwohl war fie feine 
glüdlihe Frau. Troß ihres Reichtums, troß aller Bemühungen fand fie fi in 
dem äußerlichen Leben der Gejellichaft nicht zurecht. Ihr fehlte die Unmittelbarfeit 
der Frohnatur, das Eichgehenlafjen, die Unbefangenheit, die Friſche im Verkehr; 
fie nahm es mit dem Pflichtgefühl zu peinlid genau, fie quälte fich felbft mit 
pedantifcher Tugend, fie mußte alles planmäßig thun und litt häufig an Geſchmacks— 
berirrungen. Sie wurde ihrer wahrhaften Herzensgüte, ihrer mafellofen Sitten: 
reinheit wegen hochgeſchätzt, aber vertraulich) fonnte man mit der ftrengen Dame 
nicht werden, auch fie fühlte ſich nicht heimisch in der großen Welt. Wenn jie den 
Ehrgeiz hatte, einen „Salon“ gleich den andern Weltdamen zu befißen, fo geſchah 
ed nur, weil fie es für eine Pflicht dem Gatten gegenüber hielt. Dieſes feltjame 
Frauenbildnis hat Lady Blennerhafjett mit großer Liebe ausgeführt und mit echt 
weiblichem Feingefühl das unerquidlihe Verhältnis zwifchen Madame und Made: 
moifelle Neder dargeftelt. Mutter und Tochter waren Antipoden. Das junge 
Mädchen war jehr früh reif, offenbarte bald feine genialen Anlagen und feine 
dichterifche Natur. Allein Anne Germaine lebte erſt im Verkehr mit dem geift- 
reihen Männern, die fie im Salon ihrer Eltern traf, ganz auf; die Mutter hätte 
fie lieber nonnenmäßig ftreng gehalten. Mit dem Water verftand ſich die junge 
Dichterin viel befjer: er war mit ihr heiter und zu Scherzen immer bereit. Ihn 
nimmt Lady Blennerhafjett auch gegen das herbe Urteil der meiften Hiftorifer in 
Schuß, die nichts mehr ald einen glüdlichen Banquier in ihm anerfennen wollen; 
fie weift überzeugend nad), daß Nederd Handlungen von fittlihen Ideen geleitet 
waren, wenn auch feine philoſophiſch-religiöſen Schriften fi nicht über den all- 
gemeinen flahen Nationalismus erhoben. mM. Meder. 








Für die Redaktion verantwortlid: Johannes Grunow in Leipzig. 
Berlag von Fr. Wilh. Grunow in Leipzig. — Drud von Earl Marquart in Leipzig. 
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Ze — ie Hauptgefahr für das britiſche Weltreich liegt nördlich von deſſen 
[LER wichtigften überjeeiichen Provinzen, in Mittelafien, wo Rußland 
nn N ſchon feit Jahrzehnten gegen das Borland Afghaniftan und den 
* N obern Indus vordringt. Wir haben bereits ausführlich über die 
de WGecſchichte dieſes Vordringens und Englands Gegenwirkung bis 
zum vorigen Jahre berichtet, und jo können wir uns hier auf eine furze Über- 
ficht über die Gejtalt bejchränfen, welche die Dinge gegenwärtig angenommen 
haben. Rußland hat in der Transtajpi- Bahn, jobald diefe vollfommen 
leiſtungsfähig geworden ift, eine Operationsbafis zum Angriff auf Afghaniftan 
gewonnen, der England bis jegt nichts ähnliches entgegenzujtellen hat. Diefe 
Riefenbahn beginnt auf der Halbinjel Uſun Ada füdlich von Krasnowodsft am 
Kaſpiſchen Meere und führt in der Verlängerung der Schienenftrage Poti (am 
Schwarzen Meere), Tiflis, Baku faſt in gerader Linie über Kyfil Arwat und 
Azkabad nad) Merw, wo am 4. Juli 1886 ihr erjter Zug einlief, und von wo 
eine Zweiglinie über Buchara nad) Samarfand gebaut wird, die bereits 
große Fortjchritte gemacht hat, und nach deren Vollendung die Lokomotive über 
eine Strede von 1424 Kilometern laufen wird. Für die Speifung derjelben 
mit Brennjtoff ift durch Petroleumquellen gejorgt, für Waſſer durch artejijche 
Brunnen und große Ziſternen. Wenn fie bis jegt nur ein Geleiß bejigt, jo 
wird diefem Mangel noch vor Ablauf dieſes Jahres ein Ende gemacht fein, 
und dann wird Rußland vermutlich nicht lange mehr zögern, die legten Vor— 
bereitungen zu einem Feldzuge gegen Herat zu treffen. Nach der Dislofation 
feiner Truppen und der Leiftungsfähigfeit feiner Bahnen und Dampferlinien 
Grengboten IL 1887. 70 








dent faufafifchen Iithmus, der Wolga und dem Kaſpiſchen Meere wird es dann 
möglich fein, im Berlaufe von etwa drei Wochen 40: bi8 50000 ruffiiche Sol- 
daten mit den nötigen Pferden, Gejchügen und Vorräten an Mimition und 
Proviant nach den wictigiten Punkten an der Nordgrenze Afghaniſtans zu 
befördern, wo fich jetzt fchon nicht unerhebliche Streitkräfte befinden. Auf dem 
Schwarzen Meere erreichen die entfernt jtehenden Truppenförper Poti und 
Batum auf Dampfichiffen nach achtundvierzig Stunden, in der Hälfte diefer 
Beit können fie auf der Eijenbahn nach Baku geichafft werden, und abermals 
in vierundzwanzig Stunden Lafjen fie fich, wieder auf Dampfern, an denen es 
bier nicht mangelt, über das Kafpifche Meere nach Uſun Ada transportiren, wo 
die Transkaſpi-Bahn fie aufnimmt, um fie durch die Turkmenenwüſte nach der 
Dafe Merw zu bringen. Diefe ift 161 Quadratkilometer groß, vom Margab 
bewäfjert und reich an Vieh für den Bedarf eines Heeres, deſſen Neiterei jich 
hier und in Ruſſiſch-Afghaniſtan durch Geſchwader einer turkmeniſchen Miliz 
beträchtlich verftärfen würde. Stören ließe ſich dieſer Anmarſch nur auf dem 
Schwarzen Meere, wenn die Pforte einer englifchen Flotte die Durchfahrt durch 
die Dardanellen und den Bosporus gejtattet hätte. Der Kaufafus iſt ebenjo 
fiher al3 das Kaſpiſche Meer und die weitere Linie der Offenfive gegen Herat, 
da Perſien, in feinem ganzen Norden von Rußland umfaßt; nicht wagen könnte, 
fi) mit England zu verbünden und den bordringenden Kolonnen der Armee 
des Zaren von Chorafjan her in die Flanfe zu fallen. Vom ruffiichen Afgha- 
niftan, zwifchen dem Margab und Harirud, würde jenes Heer, wenn fein Be— 
fehlshaber es nicht vorzöge, über Chodſcha Saleh und Balfh unmittelbar in 
das Herz von Afghaniſtan vorrüden oder weiter öjtlich durch Senfungen im Ge: 
birge dieſes zu umgehen, höchftens eine Woche bis nad) Herat marjchiren, das in 
einer reichgejegneten Gegend mit fünfhundert wohlhabenden Dörfern liegt, und 
dejien Feſtungswerke zwar in der legten Zeit durch englische Ingenieure verbejjert 
worden find und eine jtarfe, mit Hinterladern und modernen Gejchügen ausgerüjtete 
afghanische Garniſon einjchliegen, einer ruffiichen Belagerung aber nicht lange 
widerjichen würden, da die Stadt von den benachbarten Höhen beherricht wird 
und der unförmlichen vieredigen Maſſe jede Flankirung fehlt. Dann aber 
ftünde den Ruſſen die Pforte zum Einmarjche nach Afghaniſtan offen. 

Sehr übel ijt dem gegenüber die Lage der Engländer, wenn fie Herat mit 
einer Armee gegen die Ruffen verteidigen wollten. Die Bortruppen der letzteren, 
Neiterei und leichte Artillerie, können von der ruffiichen Grenze in vier, das 
Gros kann in ficben Tagen vor den Mauern der Stadt erjcheinen. Ein eng- 
liches Heer von 50: bis 60000 Mann dagegen würde von Piſchin und Quetta 
aus ſelbſt in Gewaltmärjchen dort erſt nach Verlauf von ſechs Wochen ein- 
treffen, und mehr als 70000 Mann könnte England nicht hierher werfen, da 
jeine oftindifche Armee nur 210000 — 70000 Europäer und 150000 Sea- 
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poys — zählt, und es die weiten Streden Indiens nicht ohne genügenden 
Schuß gegen Empörungen laffen kann und die Verbindung mit demjelben in 
Afghaniſtan ficher ftellen muß. Bei Herat läßt ſich aljo Indien gegen einen 
ruſſiſchen Angriff nicht verteidigen. Ebenjo wenig wäre aber geraten, den Feind 
erit an der Linie ded Indus zu erwarten, da dieje zu ausgedehnt (von Atak 
bis Schikarpur 1120 Kilometer lang) und jomit jchwer zu verteidigen iſt. 
Zwar beherricht das befeſtigte Atak mit dem acht Meilen nad) der Grenze vor: 
gejhobenen verjchanzten Lager von Peſchawer die Chaiberpäfje in dem Gebirge 
zwifchen legterem und Afghaniftan, aber diejeg Gebirge hat noch eine erhebliche 
Anzahl von Durchgängen für eine Armee, 5. B. den Kurumpaß auf der Straße 
von Kabul, der nach den Landichaften am obern Indus führt. Das Suleiman- 
gebirge, 445 Kilometer lang, hat feine Durchgänge jener Art, und Schifarpur, 
der füdlichite Punkt der Induglinie, ‚bietet mit der Eijenbahn, die es einerjeits 
mit Karatjchi, anderjeitS mit Beludfchiftan verbindet, zwar eine ausgezeichnete 
Stellung für den Verteidiger Indiens, jchließt aber jo wenig wie Peſchawer die 
Heerftraße, die von Ghazni durch die Ghulheripäffe und das Gumulthal nad) 
der Indusniederung führt. Die Errichtung eines dritten verjchanzten Lagers 
vor dem Gumul würde dem abhelfen, wenn man durch Bejegung desjelben bei 
der jegigen Schwäche der englifchen Streitkräfte in Indien nicht die Truppen 
in den beiden andern an Zahl in gefährlichem Maße vermindern müßte — ein 
Nachteil, der fich durch Anlegung einer Eiſenbahn zwifchen den drei Bofitionen 
nur teilweife ausgleichen läßt. Major Wachs ijt daher der Meinung Raw: 
linfon®, England müſſe gewiſſe Bunkte Beludſchiſtans und Afghaniftang bejeßen, 
die durch ihre geographiiche Lage in der von Rußland bedrohten Flanke alle 
Päfje durch die dortigen Gebirge decken würden. Diefe ſtrategiſchen Stellungen 
find Ghazni und Kandahar, die, im Weiten der Suleimanfette gelegen, auch die 
Heerſtraße nach dem Tafellande Afghanijtans, der Kornkammer diejes Landes, 
beherrjchen. Hier, an dem „Königswege“ zwijchen Perſien, Turfeitan und Hin- 
doſtan, müffen die Verteidiger des letztern aufmarjchiren, wenn Rußland durch 
die Thäler im Norden oder Nordweiten heranzieht. Daneben müßte Quetta 
zu einer ftarfen Poſition umgejchaffen werden, aus welcher die britischen Streit: 
fräfte jeden Augenblid vorrüden könnten, um die wichtigen Punkte zwiſchen 
Ghazni und Kandahar zu bejegen und durch Schanzen zu verjtärfen. Ferner 
wäre der Bolanpaß, durch den bereits eine Eifenbahn führt, nach allen Regeln 
des Geniewejens zu befejtigen. Schließlich aber jollte man daran gehen, 
Peichawer zu einem Waffenplage erjten Ranges zu erheben. Nur wenn dieje 
Bedingungen erfüllt und, wie wir hinzufügen, die europäischen Truppen in 
Indien wejentlich vermehrt worden find, wird Afghaniſtan auch ferner noch eine 
Zeit lang das Glacis fein, welches den Auffen den Marſch bis an die Enceinte 
Indiens verwehrt. 

Betrachten wir num die britifche Kriegsflotte. Die Zahl ihrer Schiffe ift 
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zwar doppelt jo groß als die der franzöfiichen, aber beide Staaten haben jest 
faft ebenjo viele Panzerfahrzeuge. Der Vorzug, den England einſt Durch Die 
große Zahl und die Tüchtigfeit feiner Seeleute bejaß, ift dadurch erheblich ver— 
mindert worden, daß der Dampf in vielen Beziehungen an die Stelle des 
Matrojen getreten ift. Die Stärke der Panzerungeheuer ift problematiich ge— 
worden, feit man Gefchoffe hat, die deren Eifenhaut durchbohren, Rieſengeſchütze 
und Torpedos, in deren Herftellung Frankreich und Deutjchland die Engländer 
überholt haben. Man hat nicht genug Kreuzer, um bie Handelöflotte gegen 
einen Feind zu jchügen, der viele diefer Fahrzeuge auslaufen laffen fan. Dan 
befigt in überjeeifchen Ländern nicht überall Kohlendepot3 und Docks, wo fie 
nötig find, und die man hat, find zum Teil ſchwach oder gar nicht durch 
Batterien gegen Kreuzer gejchüßt, welche fie in Brand jteden fünnen. Schon 
jeit Jahren äußern fich englische Autoritäten bedenklich über den Zuſtand der 
britiichen Marine, und die Admiralty and Horse Guards Gazette erflärte ſie 
offen für unzureichend, namentlich; im Hinblide auf Frankreich und die ent- 
legenen zahlreichen Kolonien. Dieje Stimmen übertreiben gewiß nit. Denn 
Frankreich bereitet fich, wie im Juli v. 3. franzöfifche Admirale in der Budget- 
kommiſſion der Deputirtenfammer erklärten, allen Ernftes vor, feine maritimen 
Streitkräfte jo zugeftalten, daß fie der erjten Flotte der Welt mit Ausſicht auf 
Sieg die Spige bieten können. Namentlich ift e8 dabei auch auf die Schädigung 
der Indujtrie und des Handels Englands durch Kreuzer abgejehen, welche die 
Schiffsrouten beunruhigen und die auf ihnen fegelnden oder dampfenden Kauf: 
fahrer fapern oder verbrennen würden. Die ungeheure englifche Kauffahrtei- 
flotte, die einen Wert von mehr als 1000 Millionen Pfund Sterling hat, ift 
an ſich ſchon ein Gegenjtand, der Angriffe reichlich lohnen würde. Die großen 
Eildampfer find zwar durch ihre Schnelligkeit gefchüßt, aber die Michrheit der 
Handelsdampfer Englands machen nur acht bis neun Knoten, und um Diejen 
Sicherheit zu jchaffen, bedarf es einer Kriegsflotte mit vielen Kreuzern und 
Kohlenjtationen. So vertrat der Admiral Aube die Anficht, daß einige zwanzig 
wohlausgerüftete und jchneidig geführte Kreuzer genügen würden, Englands 
Macht zu Grunde zu richten, da fie auf deffen Handelsflotte und deſſen über: 
jeeilchen Verbindungen beruhe, daß aljo an die Stelle des Seefrieges mit Ge 
ſchwadern ein jolcher mit jchnellfahrenden Kreuzern zu treten habe. Und ala 
Marineminifter äußerte ſich Aube nach den großen Manövern, die im vorigen 
Sommer bei Toulon jtattfanden, folgendermaßen: „In welchen Kampf wir 
auch einmal verwidelt werden mögen, unſre Flotte wird dabei eine wichtige 
Rolle jpielen, wäre e8 auch nur, daß fie den Handel unfrer Gegner lahm legte.“ 
Gourgeard aber empfahl, den Hauptjtreich gegen England im Mittelmeere zu 
führen, indem man dejjen Etappenjtraße nach Indien unterbreche, wobei er fagte: 
„m Mittelmeer wird fich dann der Kampf um die Geſchicke der Welt ab» 
jptelen“ — was beiläufig den Mund etwas voller als billig nehmen heißt. 
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Die Flotte Englands ift in wichtigen Beziehungen nicht ganz mehr, was 
fie war. Dagegen iſt das Heer Englands im wejentlichen geblieben, was es 
immer war, ein verhältnismäßig ſchwaches, der Zahl wie dem innern Werte 
nad; wenig bedeutendes Söldnerheer mit einem Anhängſel von Milizen 
und Freiwilligen, die noch weniger taugen. Die geworbene Armee zählt 
250 000 Mann, von denen 210000 in Europa und in den überſeeiſchen 
Ländern unter den Fahnen jtehen und 40000 der Reſerve erften und zweiten 
Aufgebotes angehören. Die Miliz bejteht einfchließlich ihrer Reſerve aus 
140000 Mann, die berittene Landwehr, Yeomanry, ijt 11000 Pferde jtarf, 
an Freiwilligen verfügt Großbritannien über 220000 Mann, die Seapoy: 
armee zählt 150000, die Miliz Kanadas 45000 Mann. Außerdem giebt 
e3 Milizregimenter auf den Kanalinjeln und Freiwilligenforps in Gibraltar, 
in Wejtindien, am Kap, in Ceylon, Singapur, Hongkong, Neufeeland, Neu- 
ſüdwales, Süd- und Weftauftralien, in Tasmanien und Victoria, endlich auf 
den Injeln Malta und St. Helena. Diefe Streitkräfte find der Zahl nad 
nicht entfernt mit den Riejenheeren der übrigen Großmächte zu vergleichen, und 
der Qualität nach läßt jelbjt der reguläre Teil derjelben fehr viel zu wünjchen 
und zu tadeln, während die Güte die mangelnde Menge erjegen follte. Der eng- 
liſche Soldat ift tapfer, aber großenteil3 zu jung, um ftarfe Strapa;en ohne 
Schaden zu ertragen, und nicht durchweg jo ausgerüjtet und bewaffnet, wie es 
die Gegenwart verlangt. In den Schlachten bei Suafin gingen viele von den 
Truppen barfuß, weil ihre Stiefeln untauglich geworden waren und man ihnen 
fein zweites Paar mitgegeben hatte. In den Kämpfen mit den Derwilchen des 
Mahdi fam es häufig vor, daß ſich die Bajonette der Infanterie und die Säbel 
der Reiter beim Gebrauche verbogen, und die noch jet fortdauernde Unter: 
juchung der Vorräte an dieſen Waffen fördert ganz erftaunliche Thatjachen 
zu Tage. Die Miliz und Die Freiwilligen, the unpaid army, wie man fie 
bezeichnet, find jchon deshalb von jehr geringem Werte, weil jie zu wenig 
Offiziere haben, und weil unter den Offizieren, die fie befihen, eine einigermaßen 
genügende militäriche Bildung jo gut wie gar nicht zu finden ift. Die Miliz 
würde in einem Feldzuge höchſtens das leiften, was die Miliz der nord: 
amerikanischen Freiftaaten unter ihren Generalen leijtete, die ihres Zeichens 
meiſt Advokaten waren, und die bei Bullrun und anderwärts jo lange von den 
Milizen der Konföderirten mit ihren meift in Wejtpoint gebildeten Berufs: 
offizieren gefchlagen wurden, als fie überhaupt fommandirten. Erjt als die 
Union mit gewaltigen Mafjen durch den Krieg zu Kriegern gewordener Leute 
zu Felde z0g, die ebenfalls Berufsoffiziere zu Oberbefehlshabern hatten, unter: 
lag der Aufftand allmählih. Man wolle ung nicht die Schlacht bei Neu: 
orleans entgegenhalten, wo Jackſon einem Heere englifcher Veteranen mit jeinen 
Scharfſchützen eine an Vernichtung grenzende Niederlage beibracdjtee Man 
beweift damit nur, daß der General Padenham, der dieje Veteranen gegen die 


558 Das britifhe Weltreich und feine Ausſichten. 





Scanzen aus Baumtwollenballen führte, hinter denen die Amerikaner ſich ver- 
bargen, ein tollfühner Dummfopf war. Unter den franzöfiichen Generalen, die 
einmal eine Invafion in England verfuchen könnten, würde jchwerlid ein 
Badenham fein, vielleicht aber unter den Engländern, die ihnen gegenüber: 
ftünden. Daß diejes Gejchlecht in der britifchen Armee noch nicht ausgejtorben 
ift, zeigte der Strieg mit den Boers, die, ohne Kanonen zu haben, den mit Ge- 
ſchützen genügend verjehenen Briten in vierzehn Tagen drei ſchwere Niederlagen 
beibrachten. Die Freiwilligen aber find troß ihrer guten Bewaffnung und troß 
aller ihrer Paraden und Manöver nicht viel mehr als eine Spielerei, die im 
Falle des Ernſtes wenigitend im freien Felde ficher verjagen würde, wie in der 
nod) heute giltigen Schrift über die „Schlacht bei Dorking“ überzeugend gezeigt 
worden ift. Auch die Dffiziere der regulären Armee Großbritanniens find mit 
ihrem militärischen Wiſſen den Aufgaben, die ein großer Krieg mit einer Kon: 
tinentalmacht ftellen würde, faum gewachjen. Es giebt in jener Armee feinen 
Generalitab nad) deutjchen Begriffen. Man hat Kadettenhäufer, und man hat 
fönigliche Militärafademien in Woolwich und Sandhurjt, diefe genügen aber 
weder quantitativ noch qualitativ den Anforderungen des Tages, fie haben 
ziemlich tüchtige Kriegshandwerker, aber feine Sriegsfünftler mit weiten Blicke 
erzogen. Die Obergenerale des Heeres der Königin Viktoria werden von der 
öffentlichen Meinung in England als Feldherrn erften Ranges angeftaunt, find 
aber, näher angejehen, kaum mehr als mittelmäßige Köpfe, denen nach ihrer 
Vergangenheit höchſtens Unerjchrodenheit und Ausdauer nachzurühmen  ift. 
Auch Wolfeleyg macht davon feine Ausnahme Er hat die Empörung am 
Redriver nicht ohne Geſchick befiegt und bei Tel El Kebir, mehr mit goldenen 
al3 mit eijernen Waffen, wie es fcheint, über ein Heer von Fellahin triumphirt, 
aber er hat am obern Nil einen Feldzug unternommen, den fein wirklicher 
Strateg gewagt hätte, weil er mit einer Niederlage endigen mußte. 

Bor einigen Wochen ließ Woljeley im Londoner Preßklub fich folgender: 
maßen vernehmen: „In den legten acht Monaten ijt viel für die Organijation 
unſers Heeres gejchehen. Wir beftrebten uns, für den Fall, da England Miß— 
gejchide zuftoßen, zwei ftarfe Armeekorps und eine Kavalleriedivifton ftellen zu 
können. Ich kann jet zuverfichtlich erklären, daf wir, wenn dieſes Jahr eine 
ichwere Berlegenheit für unſre Nation nuftauchen jollte — der Geſichtskreis 
ift gerade jeßt im einigen Gegenden jehr umzogen —, imftande fein werden, 
dieje Streitmacht vollftändig marſchiren zu laffen. Das iſt eine größere Streit- 
macht, als England jemals jeit Marlborough3 Tagen im Felde hatte, eine 
größere britische Streitmadht, als Wellington je befehligte; fie it doppelt jo 
ſtark als das fleine Heer, welches wir 1854 nach der Krim jchidten. England 
ſchwebt jeßt nicht in Gefahr einer Invafion, wohl aber ijt eine ſolche aus— 
führbar. Der größte Soldat, der je in der Welt lebte (Napoleon L), ging mit 
dem Plane um, und war es damals möglich, jo iſt es heutigen Tages noch 
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möglicher, ıumdb fomit geziemt es uns, unjer Haus in Ordnung zu bringen.“ 
Das kann ernjt, aber auch komisch ausjehen, je nach der Seite, wo man bei 
der Betrachtung ſich aufgeftellt hat. Zwei nach engliichen Begriffen ſtarke, nach 
deutichen jchwache Armeekorps und ein Dubend Neiterregimenter find nad) 
britifchen Verhältniffen und Vorſtellungen allerdings eine Achtung gebictende, 
ja eine riejenhafte Armee. Bei uns aber wollen fie wenig bedeuten. Auch 
find die beiden Korps Wolfeleys näher bejehen mehr Redensart als Thatjache. 
Solche Verbände find nur möglich bei Truppen mit bejtimmten Garnijonen; 
die englische Armee ift aber eine jtetS den Ort wechjelnde, fie garnijonirt bald 
hie und da im Lande, verforgt Irland mit Truppen, verfieht Indien mit 
europäifchen Refruten und ift ein Depot für die britiſche Mietjoldatesfa in aller 
Welt, und jo ift eine örtliche Organifation eines erheblichen Teiles derjelben 
innerhalb des vereinigten Königreiches nicht wohl auszuführen. 

Englands Kriegäflotte ift der franzöſiſchen jet wahrjcheinlich noch gewachen, 
wenn man an Schlachten denkt, die fich Geſchwader liefern. Das englijche Heer 
dagegen genügt durchaus nicht, um das Weltreich mit Erfolg zu verteidigen, 
werm die ruffiiche Großmacht einmal die Stunde gefommen erachtet, den bejten 
Teil diejes Reiches anzugreifen und zu gleicher Zeit Frankreich fich anſchickt, 
die Hand auf Ägypten zu legen, durch Kreuzer den englifchen Handel und mit 
diefem die englijche Industrie zu lähmen und mit einem Verfuche zur Invafion 
über das aufgewühlte Irland und zu gleicher Zeit über die Meerenge von Dover 
nad) der britischen Inſel, dem Mittelpunkte des Reiches, zu drohen. In Amerika 
ſtoßen die Intereffen der Union jchon jet mit denen Großbritanniens zufammen, 
und nach Vollendung der Kanäle, welche die Meere jenes Erdteils in wenigen 
Sahren verbinden werden, wird dies in noch höherm Grade der Fall fein. 
Wie man in Kanada vor einer Empörung des franzöfiichen Elements nicht 
jiher ift, jo in der Kapfolonie nicht vor einem Aufftande des holländifchen, 
das in den benachbarten Boerenrepublifen ſtaatlich organifirt und in Natal 
jehr zaglreich vertreten it. Und wie fteht es mit der Bevölferung Indiens, 
bejonders mit den dortigen Muhamedanern? Wie mit den Fürften, die jebt 
treu jcheinen, aber bei einer erjten Niederlage der Engländer im Kampfe mit 
Rupland als echte Drientalen fich dem Sieger zuwenden fünnen, dem fie mit 
ihren nicht unbeträcdhtlichen Armeen willtommenen Beiftand leisten würden? Den 
beiten Teil des indiſchen Seapoyheeres endlich bilden die Ghurfaregimenter, 
Söldner wie früher die Schweizer und wie diefe um Geld für jede Macht zu 
haben, für Rußland jo gut wie für England, welches auch auf die Afghanen 
nur jo lange rechnen fann, als es ihnen den Eindrud der nächjten und ftärkiten 
von den beiden Parteien macht — und der reichjten und freigebigiten! 

Noch eins ift ins Auge gefaßt worden. In der erjten Aprilwoche dieſes 
Sahres wurde im Londoner Auswärtigen Amte eine Konferenz eröffnet, an der 
fic Vertreter der Regierung, der Oppofition und der Kolonien beteiligten und 
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die den Zweck verfolgte, die gemeinfamen Interejjen der legteren und des Mutter: 
landes und die Mittel zu deren Wahrnehmung zu beraten. Als letztes Ziel 
ichwebte den Beranftaltern ein engerer Zuſammenſchluß der gejamten Teile des 
Neiches vor Augen. Zunächſt aber galt es, guten Willen zu größerer An- 
näherung zu zeigen, und dann waren die Wege und die Grenzen zu finden. 
Die Kolonien find in den legten fünfzig Jahren fajt ausnahmslos zu Nationen 
erwachſen. Ausfuhr und Einfuhr zwiſchen Kanada und England haben ji 
im Verlaufe der Regierung der Königin Viktoria von 10 auf 50 Millionen 
Pfund Sterling vermehrt, die von Auftralien von 2%, beinahe auf 112 Mil- 
fionen, die der afrikanischen Kolonien von 2 auf 10 Millionen. Die Bevölfe- 
rung Kanadas Hat ich im derſelben Zeit verdreifacht, die des Kaplandes ift 
achtmal, die Auftraliens zwölfmal ſtärler als vor fünf Jahrzehnten, wo alle 
Kolonien zufammen nur vier Millionen Eimvohner hatten, während ie jet 
19%, Millionen aufweilen. Auf welchen Betrag von Reichtum und materieller 
Kraft diefe Zahlen ſchließen lafjen, brauchen wir nicht hervorzuheben. So 
fieht denn der britifche Reichspatriotismus hier das zentrale Mutterland um: 
geben von einer Gruppe verwandter Länder, deren Volk, wie es desjelben Ur- 
iprunges iſt, auch vielfach dieſelben Interefjen hat wie das Volk im Mutterlande, 
und jo darf es hoffen, durch die Konferenz werde eine Union vorbereitet und 
angebahnt werden, welche diefer Gemeinſamkeit entjpricht und allen Gliedern 
gleichmäßig den Frieden fichert. Der gute Wille hierzu wurde in der Konfe 
renz von allen Seiten fundgegeben. Doch darf man für den Anfang nicht zu 
viel praftijche Ergebniffe von den Beratungen erwarten. Die Aufgaben, welde 
dabei zu löſen find, find jo groß und jo verjchieden wie die Länder, am welche 
fie fich fnüpfen. Man darf z. B. wie Lord Salisbury in der Rede fagte, mit 
welcher er ala Vorfigender die Verhandlungen eröffnete, nicht gleich an eine 
Verfaſſung denfen. Das engliiche Weltreich braucht feinen fein erfonnenen Plan 
zur Herjtellung eines Staatenbundes oder Bundesſtaates oder wie man die 
Sache jonjt nennen will, Die Wünfche und Beftrebungen, welche unter der 
jegigen Toryregierung zu einem Berjtändigungsverjuche geführt haben, bleiben 
in manchen Beziehungen beffer unbejtimmt, als daß man fie in Artikel und 
Paragraphen faßt. Das Gefühl der Notwendigkeit einer größern Annäherung 
der Kolonien an einander und an das Mutterland ift vorhanden, und wenn 
es noch nebelhaft ift, jo verglich es Salisbury nicht übel mit dem Stoffnebkl, 
welcher fich im Univerfum allmählich zum Sonnenſyſtem verdichtete, nur wird 
das hier rajcher gehen müfjen, jonjt käme die Verdichtung zu ſpät. Und ſehr 
bald wird man wohl nicht darüber ins Reine fommen, wo das Bedürfnis ge 
meinfamer Verpflichtung und Berechtigung beginnt, und wo die Unabhängigkeit 
und die Selbjthilfe aufhört. Was fich wohl zumächit erreichen ließe, wäre eine 
Union zu gegenfeitiger Verteidigung. Die Kolonien müßten lokale Streitkräfte, 
Landtruppen und Gejchwader aufftellen, um fich bei einem Angriffe bis zum 
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Eintreffen von Hilfe aus England wehren und halten zu fönnen, und letzteres 
müßte ihnen anfangs dazu die Offiziere liefern. Im dieſer Richtung hat die 
Kolonie Victoria bereit ein gutes Beispiel gegeben, indem fie für militäriſche 
Sicherheit3maßregeln bereit8 anderthalb Millionen Pfund aufgewendet und für 
den gleichen Zwed eine zweite halbe Million bereitgejtellt hat. Entſchließt man 
ſich anderwärts, dieſes Beiſpiel nachzuahmen, jo it fchon viel gewonnen. Aber 
ohne Zweifel wird die Frage einer gemeinjfamen Politik für diejes Syſtem von 
Ländern mit gemeinfamer Flotte und Flagge, welches den Veranftaltern der 
Konferenz vorjchwebt, aroßen und mannichfachen Schwierigfeiten begegnen; 
denn eine ferne Kolonie wird immer jo ungern gewillt fein, ſich in einen 
europäiſchen Streit hineinziehen zu laffen, durch ihn Gefahr zu laufen und für 
ihn Opfer zu bringen, als das Neichdparlament Neigung empfinden wird, auf 
feine Hegemonie bei der allgemeinen Leitung und Beſtimmung der Staatsan- 
gelegenheiten zu verzichten. Der gejunde Deenjchenverjtand und der praftijche 
Sinn, welcher die englijche Raſſe auszeichnet, läßt hier allerdings manches 
hoffen. Aber zumächit wird die Slonferenz faum zu Ergebniffen gelangen, 
welche für alle möglichen Fälle ein völlig befrtedigendes Zujammenwirfen der 
verjchiednen Glieder des ausgedehnten Reichskörpers liefern. 

Das Ergebnis unjrer Betrachtung ift: wenn das britiiche Weltreich im- 
jtande bleiben joll, ohne jchwere Gefahren für die Zukunft weiter zu beftehen, 
jo hat es folgende Aufgaben. Es muß zumächjt weniger auf Ausdehnung 
feines Befiges ald auf Sicherung desjelben Bedacht nehmen. Es muß fejte 
Bündnifje juchen und durch Zugejtändnifje gewinnen. Es muß endlich, ohne 
jeine Flotte zu vernachläffigen, feine Landjtreitfräfte auf einen demjenigen der 
Feſtlandsmächte mehr als jet entjprechenden Stand bringen. Es hat für ein 
jtärferes Heer zu jorgen, durch Erhöhung der Zahl und der Tüchtigfeit des- 
jelben. Dem ftehen aber verjchiedne Hinderniffe entgegen. Bündniſſe mit einer 
militärijch jo ſchwachen Macht wie das jegige England haben nur jehr mäßigen 
Wert, und feſte Bündniffe geitattet der Parlamentarismus nicht, der bald die 
eine, bald die andre Partei an die Spige der Regierung bringt und durch Die 
Bolfsvertretung auf die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten hemmend 
einwirkt. Das Heer aber läßt ſich mit dem herrſchenden Werbeiyitem nicht 
wejentlich jtärfer machen. Man müßte zur allgemeinen Wehrpflicht greifen und 
deren Folgen auf fid) nehmen; dagegen aber jträubt ſich die öffentliche 
Meinung mit Macht, und dieſes Sträuben wird in dem Maße zunehmen, in 
welchem England jich weiter demofratijirt und amerifanijirt; denn die Demo- 
fratie fürchtet nichts mehr als ein jtarfes jtehendes Heer und das, was jie 
Militarismus nennt. So aber find die Ausfichten des britischen Imperiums 
. trübe und werden es wahrfcheinlich bleiben, bi8 man durch Schaden Flüger ge- 
worden und zu der Überzeugung gelangt ift, daß mit alten und neuen Vor— 
urteilen gebrochen werden muß, wenn nicht größerer Schaden folgen joll. Die 
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erjte Belehrung wird aber vermutlich nicht lange mehr auf ſich warten laſſen. 
Wir ſehen bereits in Zentralaſien und nicht minder in Ägypten die Wolken 
ſich ballen, welche dort ſchon ſeit geraumer Zeit eine nach der andern aufſtiegen 
und ſich nicht wieder zerſtreuten und verzogen. 











SEE 
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ZEN To ielleicht auf feinem Gebiete der Kriegswifjenichaften hat der Ent- 
—— A ſcheidungskampf zwiſchen Deutſchland und Frankreich gründlichere 
Re 1 Umwälzungen zu Wege gebracht, als auf dem der Befeſtigungs— 
lehre und des Feſtungskrieges. In der erſten Beſtürzung über 
die Erkenntnis, wie ſehr dieſe beiden Zweige militäriſcher Be— 
chatigung hinter der raſchen Entwicklung der Feuerwaffen zurückgeblieben waren, 
glaubte man, ein ganz Neues ſchaffen zu müſſen, als wenn nie ein Vauban 
und Montalembert, ein Carnot und Aſter gelebt hätte. Und in der That giebt 
es heute keine Waffe, die ſo wenig über maßgebende, an der Praxis erprobte 
Grundſätze verfügte, wie die Belagerungsartillerie, und in nicht minderer Ver: 
fegenheit befinden ſich die Feitungsingenieure, denn das einzige, was fie genau 
wifjen, it, daß fie nichts wiſſen, wenigjtens in Bezug darauf, ob ihre mit einem 
erjtaunlichen Aufwande von Fleiß und Scarffinn errichteten Feſtungswerke 
einigermaßen imftande find, einem wohl verjehenen Belagerungsparf zu wider- 
jtehen. 

Weder das neue deutſche — und das iſt das europäische — Feſtungsbau— 
ſyſtem, noch die neue Lehre der Belagerung hat bisher eine nennenswerte praf- 
tiiche Probe ablegen fünnen. Unficherheit herrſcht in der Theorie, Streit unter 
den Theoretifern. Und das auf einem Gebiete, welches noch vor einem Menjchen: 
alter als das am ficherjten begründete der gejamten Lehre vom Kriege ange: 
jehen wurde. 

Zweihundert Jahre galt Vaubans Wort: „Iede Feitung muß eingenommen 
werden,“ und mit feinem Worte zugleich die von ihm ausgebildete Mujter- 
methode, wenngleich jein Feitungsbauftil jchon Längft zu Gunften des joge- 
nannten „neupreußiſchen“ Syſtems verlafjen worden war. Eine Belagerung 
jpielte jich darnac nicht anders ab, als der mehr oder minder „elegant“ ge- 
führte Beweis eines mathematischen Lehrjages. Die Franzofen zumal Hatten 
ihre Belagerungen vollkommen jcyablonifirt und waren von der alleinjelig- 
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machenden Kraft ihrer Schablone aufs innigjte überzeugt, obſchon ihre fürchter- 
lichen Berlufte vor Sebaſtopol fie hätten belehren jollen, daß es in der Kriegs— 
funft fein ewig dauerndes Alldeilmittel giebt. Jetzt it an Stelle der höchiten 
Sicherheit höchjter Zweifel getreten. Die Technik hat wieder einmal bewiefen, 
daß fie in der Entwidlung der Taktik das umftürzende, vorwärts drängende 
Element ift. 

Die Gefchichte der Befeſtigungskunſt in ihren aufeinanderfolgenden Stufen 
und die Streitfragen, zu denen fie zu allen Zeiten unter Technifern und Heer- 
führern Veranlaſſung gegeben hat, ift für die Ausbildung von richtigen Gefichts- 
punften vom höchiten Wert. Und fie fördert nicht nur die Erfenntnig der 
modernen Erfordernifje, fie hat nicht nur für den Ingenieur und den Soldaten 
ein hohes Interefje, jondern auch für alle, welche fich mit der gejchichtlichen 
Entwidlung der technischen Erfindungen bejchäftigen. Die Art und Weile, in 
welcher zu einer gegebenen Zeit die befejtigten Stellungen angelegt wurden, 
ipiegeln ziemlich genau den Zuſtand auf den meiſten andern Gebieten der 
Technik wieder. So iſt denn die „beitändige Befeſtigungslehre,“ obwohl fie 
in ihrer neueften Entwidlung nur von militärischen Fachleuten beurteilt werden 
fann, in ihren früheren Stufen bis zu einem gewiffen Grade Gegenftand des 
archäologischen Studiums geworden, in derjelben Weije etiva, wie die Waffen 
und NRüftungen der Vorzeit, welche aufgehört haben, in perfönlicher Beziehung 
zu dem lebenden Soldaten zu jtehen. 

Unter den deutjchen Arbeiten galt Zaſtrows „Geſchichte der bejtändigen 
Befeftigung“ als muftergiltig. Aber dieſes Buch findet leider feinen Bearbeiter, 
der e8 von der Zeit von 1854, wo Die dritte Auflage erjchien, bis auf Die 
Gegenwart fortführte. Und in der That wäre dazu eine volljtändige Um: 
arbeitung notwendig. Whnliches gilt für Frankreich von den Arbeiten Viollet 
le Ducs und Angoyatsz. Die neuern Werte Popp, Mollik, Brunner, 
Sauer, 9. Müller, ſelbſt die ausgezeichneten Arbeiten von Bonin können 
ein großes, zujammenfafjendes Werk cebenjowenig erjegen, wie die äußerft 
fleigigen und gewiffenhaften Engineer Studies des Major Lloyd. Und jo läge 
hier eine entjchiedne Lücke in der militärischen Literatur vor, welche auszufüllen 
wohl am nächiten Aufgabe eines deutjchen Offizier® wäre, denn e3 war der 
deutjche Offizier, welcher durch die Anbahnung der neuern Belagerungstaftif 
die Herrjchaft der franzöfiichen Ideen, d. h. diejenigen Vaubans, ebenſo gründ- 
lich ftürzte, wie er bereits früher durch das „neupreußiſche“ Syſtem von Aſter 
und Breje, Winiary und Prittwig das franzöfiiche Baſtionärſyſtem des Feſtungs— 
baues gejtürzt hatte. 

Der unkundige Beichauer, welcher ein altes Schloß mit einer modernen 
Feſtung vergleicht, wird nicht nur von den tiefgreifenden Unterjchieden zwiſchen 
beiden, jondern vielleicht auch von dem eigentümlichen Verlauf der Entwidlung, 
den der Feitungsbau genommen hat, betroffen werden. Es wird ihm jcheinen, als 
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ob die Verteidigungsfunft zurücdgegangen jei. Die neuen Werfe find weder io 
impofant, noch jo fünftlich angelegt wie die alten. Uber was helfen alle ftolzen 
Zurmbauten und Bajtionen, alle gewundnen Thore und unzähligen Schanzen, 
wenn die gezogenen Geſchütze ſie vom Erdboden Hinwegrafiren? Die leitenden 
Grundjäge der mittelalterlichen Befeitigungsfunft waren paſſive Hinderniſſe 
und hohes Kommando, Schritt vor Schritt-Stampf und vertikale Verteidigung. 
Das mußte ein Ende nehmen, als die Ausbildung der eifernen Geſchoſſe die 
königliche Kanone aus einem bloßen Feuerwerkskörper, welcher dem Schützen 
gefährlicher war als dem Feinde, in eine Majchine verwandelte, vor der fein 
Iuftige® Bauwerk lange Stand halten konnte. Die nachhaltigiten Wirkungen 
des neuen und umjtürzenden Elements der Sriegführung wurden in Stalien 
während der Kämpfe des fünfzehnten Jahrhunderts wahrgenommen. Bor ihm 
verichtwanden die Condottieri wie weggeblafen. Und in Italien traten auch die 
eriten Beftrebungen auf, den verheerenden Wirkungen der neuen Kanone zu be: 
gegen, jowie denjenigen der Bulverminen, welche Galjalvas von Cordova In— 
genieur, Peter von Navarra, eingeführt hatte. 

Die Grundzüge der neuen Befeſtigungskunſt wurden von jenen großen 
Geiſtern der italienischen Nenaifjance gezogen — Leonardo da Binci, Michel 
Angelo, Bramante —, welche das Schwert mit derjelben Luft und Gejchidlic- 
feit führten, wie den Pinjel, den Meißel und die Feder. Manche Einzelheiten 
der Werke von Verona und Eivita Vecchia, die San Michele und San Gallo 
1527 erbauten, werden noch heute als wunderbar geſchickt und untadelhaft in 
ihrer Konjtruftion anerkannt. Unter den Händen des großen Mathematifers 
Tartaglia und feiner Nachfolger Cataneo und Marchi entwicelte fich ber 
moderne Feitungsbau, ein echt italienisches Erzeugnis, mit reißender Schnellig: 
feit bis zur ziemlich abgejchloffenen Vollendung des Bajtionärjyitems und ver 
breitete fich von jeinem Heimatlande aus bald nad) Spanien, Frankreich und 
Deutichland. Die erjten franzöfiichen Ingenieure zu Anfang des fiebzehnten 
Sahrhunderts, Errard de Bar-le-Duc, Perret, Pagan, wandelten noch ganz in 
den Spuren ihrer italienischen Lehrer, deren mujterhafte Konjtruftionen exit 
Vauban erweiterte, indem er fie mit den Fortjchritten der deutjchen Ingenieure 
und zahlreichen eignen Gedanken bereicherte. 

Eine jelbjtändige Entwidlung nahm im Anfang neben Italien nur Deutjch- 
land. Albrecht Dürer war es, der jeinem üppigen Lorberfranze durch Die 
Schöpfung des modernen deutichen Feitungsbaues ein neues unverwelfliches 
Blatt Hinzufügte. Betrachtet man Dürerd Bauten von Nürnberg, Wien, 
Padua u. a., und berücjichtigt den damaligen Stand der Ingenieurwiffenichaft, 
jo wird man von Staunen und Bevunderung vor dem hohen Geijte diejes 
Mannes erfüllt und ift leicht geneigt, in ihm den genialften Kriegsbaumeijter 
aller Zeiten zu erblicten. Man wäre unzweifelhaft dazu genötigt, wenn fich 
erweijen liche, daß jeine Gedanken durchweg original geweſen jeien. Doch jcheint 
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c3, daß dieſer Erweis nicht zu erbringen fei. Obwohl fein „Unterricht zur Be- 
feitigung von Stadt, Schloß und Flecken“ jchon 1527 erichien, muß doch an— 
genommen werden, daß er auf feinen Reifen nach Italien aus diefem Lande 
die Elemente feines Feitungsbauftiles geholt habe. Aber er hat fie nicht ſtlaviſch 
nachgeahmt, jondern jie in jelbjtändigem Geiſte entwickelt und auf eine Stufe 
geführt, die alles Gleichzeitige überragte. Seine Abänderungen des italienischen 
Stiles enthielten Schon die Grundlinien, aus denen fich in direfter Folge die 
deutſche Befeſtigungskunſt des neunzehnten Jahrhunderts entwidelte, welche ſich 
zur allgemeinen Geltung in Europa mit Ausnahme Frankreichd durchrang. Er 
erteilte bereits dem Hauptwall den vieledigen Grundriß, führte Schon die bomben- 
ſichern Gefhüg- und Wohnkafematten ein und hatte jogar den Grundjag der 
Gräben: und Flankenbeſtreichung durch Galerien und Saponnieren in großem 
Umfange verwirklicht, während Die andern Völker noch lange an den dem feind: 
lichen Feuer jo ausgejegten Baftionen mit den überhöhenden Kavalieren feſt— 
hielten. Auch die Entwidlung der jpätern niederländijchen Befeſtigungskunſt 
zeichnete Dürer bereitö vor durch die Einfchaltung einer gemauerten Enveloppe 
zwißchen den Gräben jeines fajemattirten Turmforts. Im Daniel Spedle und 
Georg Rimpler hatte Dürer würdige Nachfolger. 

Die langen Kämpfe in den Niederlanden nötigten die Spanier zur Er- 
richtung ftarker Feſtungen, zu deren Erbauung fie jich natürlich des Genies 
der italienischen Ingenieure bedienten. Aber diejes Beilpiel ging au den Nieder: 
ländern wicht verloren. In ihrem jpäteren Unabhängigfeitäfriege zugen fie 
Nuten aus den Werfen von Baciotto und Alghifi und entwidelten jie zu dein 
eigentümlichen niederländiſchen Syftem der niederen Erdarbeiten, zu denen fie 
die glatte Beichaffenheit und der Wafferreichtum ihres Terrains nötigte, und 
die für Die moderne Befejtigungskunft maßgebend wurden. Den Arbeiten von 
Martini von Piſa, der zumächit Die Idee eines Glacis gehabt zu haben jcheint, 
von Gajtriotto und feinem Mitarbeiter Maggi, welche Calais befeitigten, von 
Zanchi da Peſaro, dejjen Buch die italienische Manier nad) England verpflanzte, 
von Galafjo Alghifi, von Paciotto d'Urbino, Albas Ingenieur, deſſen Haupt: 
werf, die Zitadelle von Antwerpen, im Jahre 1567 errichtet, erjt bei der groß- 
artigen Neubefeitigung durch Brialmont 1859 niedergerifjen wurde, dieſen 
Arbeiten ſetzten die Niederländer ihre Werfe entgegen, die, der Natur des 
Landes entiprechend, Hinter niedrigeren Erdwällen und breiten Wafjergräben 
Schuß verliehen. Möglich, daß der Graf Heinrich von Naſſau zuerjt den fühnen 
Gedanfen hatte, aus der Not eine Tugend zu machen und ftatt der hohen 
Mauerwerfe, für welche der feite Grund fehlte, die Wafjerläufe und Dämme 
zur Berteidigung zu benutzen. Seine Befeitigung von Breda 1533 bietet das 
ältefte befannte Beiſpiel diefer Art von Befeſtigung. Aber erit Coehoorn voll: 
endete im nächiten Sahrhundert die niederländifche Bauart, die deutjchen Ideen 
von Dürer, Spedle und Rimpler verwertend, 
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Der Unabhängigkeitzkrieg und Ludwigs XIV. Raubzüge waren wejentlich 
Belagerungsfriege und verliehen der Kunſt des Angriffs und der Verteidigung 
fejter Stellungen mächtige Antriebe. Während die holländischen Ingenieure, 
der unermüdliche Mori von Naffau, fein Lehrer Simon Stevin, feine Nach: 
folger Freytag, Marollois, Dögen und endlich Coehoorn die Verteidigung eines 
flachen Landes, Wafjerwerke, Pallijaden, Staffete, Schanzpfähle, ſpaniſche 
Reiter, ſowie die Artilleriefraft durch die Erfindung von Bomben, Granaten, 
indireftem Feuer aufs höchjte entwidelten, begründeten die franzöfiichen Inge: 
nieure die Meberlegenheit des Angriffs über die Verteidigung Den Abſchluß 
dieſes Prozefjes brachte VBauban, der im Feitungsfriege den dauernden Sieg 
dem Angreifer ficherte. 

Diejer Fürft der Ingenieure war nicht nur eines der größten militärischen 
Talente feiner Zeit, jondern auch, wie St. Simon, jein Biograph jagt, „viel: 
leicht der redlichhte und tugendhaftefte Mann feines Landes.“ 

Für einen Soldaten ift es immer ein hohes Vergnügen, fich mit der Bio: 
graphie Baubans zu bejchäftigen. Obgleich er aus einer guten alten Familie 
ſtammte, befand er ſich doc jchon in frühem Alter in großer Bedürftigfeit. 
Ein Landpfarrer nahm ihn als Kind an und lehrte ihn unter andern Dingen 
auch etwas Mathematik und die Grundzüge der Befeitigungsfunft, welche da= 
mals als ein Zweig der Mathematik angefehen wurde. Mit achtzehn Jahren 
trat er im das Regiment Conde und hatte bald Gelegenheit, Proben feiner 
Staltblütigkeit nnd feines Mutes unter dem großen Gonde ſelbſt abzulegen. 
Dann wurde er in den königlichen Dienft Hinaufgezogen, in dem er als zwei: 
unddreigigjähriger zu einem der Ingenieure des Königs aufrüdte. Fünfund— 
dreißig Jahre alt, wurde er mit der Oberleitung der Belagerungen unter Tu: 
renne betraut. Generalmajor mit fünfundvierzig Jahren und Generaldirektor 
aller der zahlreichen franzöfiichen Befeftigungswerfe, jtarb er als Marjchall von 
Frankreich, nach einer langen, ereignis- und thatenreichen Dienftzeit von zwei— 
undfünfzig Jahren, während der er ebenjoviel wichtige Belagerungen leitete, 
acht Wunden empfing und in umaufhörlichen Reifen Frankreich von einem Ende 
zum andern durchzog, um Feſtungen zu erbauen, zu verbeffern oder zu befichtigen. 
Die Materialien, die einem Biographen vorliegen, find jehr zahlreich: feine 
eignen Werfe, feine „Abhandlung über den Angriff und die Verteidigung,“ 
jeine zahlreichen Denkſchriften und politischen Werke, die Eloges von Fontenelle 
und Garnot, die Biographien von Chambray und Michel. YBauban unterjchied 
fich in feinem militärischen Charakter ebenjo von der gewöhnlichen Art feiner 
Landsleute, wie in feinem perjönlichen. Als Menſch war er janft, milde und 
beicheiden, als Krieger ging ihm die Gewiffenhaftigfeit jeiner Unternehmungen 
weit über ihre glänzende Ausführung. Er bewies diefe Eigenjchaft vornehmlich) 
darin, daß er eine unüberwindliche Abneigung gegen mehr Zerftörung und mehr 
Blutvergießen zeigte, als unbedingt notwendig war. Er jeßte nie das Leben 
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jeiner Soldaten aufs Spiel, um einen Erfolg jchneller zu gewinnen, der ihm 
durch bedächtige, planmäßige Anordnungen ficher war. Seine perjönliche Tapfer- 
feit war dabei von der ruhigen, entjchloffenen und geräufchlojen Art, welche 
ſich in zahllofen Anekdoten wiederjpiegelt, die von ihm erzählt werden. Immer 
bejtrebt, ji) genau über alle Umſtände eines Platzes zu unterrichten, liebte er 
e3, allein, ohne Aufſehen zu erregen, feine Erfundigungen einzuziehen und feine 
Beobachtungen anzustellen. Bor Luxemburg ftreifte er jo Nacht für Nacht bis 
zu den PBallifaden des gededten Weges. Einmal wurde er bemerkt, er gab den 
Wachtpoften der Belagerten ein Zeichen, nicht zu fchießen, und fchritt ruhig 
feines Weges weiter, anjtatt ſich zurüczuziehen. Die Boten glaubten, e8 wäre 
einer ihrer Offiziere und ließen ihn ruhig jeine Beobachtungen beendigen und 
unverjehrt zurüdfehren. Diejelbe Umjicht und Gewifjenhaftigfeit befundete er 
in den bürgerlichen Verwaltungsgeichäften, die ihm übertragen wurden. Er 
tadelte die religiöfen Berfolgungen und erhob einen zornigen Protejt gegen die 
Aufhebung des Edikts von Nantes. In den Finanzangelegenheiten des Neiches 
verriet er feinen Scharfblid in den wichtigen Vorjchlägen zur Verbefjerung der 
Steuern und der Verwaltung, die er in jeinem berühmten Werk über die Dime 
royale niederlegte, einem Werke, das jeinem Zeitalter jo weit voraus war, daß 
es ihm Spott und Verfolgung einbrachte. 

Nicht zum Vorteil für die Kunft der „bejtändigen Befeftigung,“ nötigte 
der Berlauf der Ereignifje Vauban, fein Genie mehr den Methoden des Angriffs 
als dem Fortichritt der Verteidigung zuzumwenden. So entwidelte er feine 
Lehre bis zu einer Vollendung, daß unter VBorausjegung der gewöhnlichen 
Verteilung von Garnijon und Belagerungäheer die Einnahme eines Platzes 
eine bloße Frage der Zeit und der Methode wurde. Zu feiner und der fpätern 
Zeit blieb ihr Erfolg immer der. gleiche, und erit der deutjch-franzöfiiche Krieg 
hat darin eine Anderung hervorgerufen. 

Baubans Angriffsiyiten war zu volllommen, um noch Raum zu nennens— 
werten Verbeſſerungen zu laſſen. Die Aufmerkſamkeit der Spätern wendete 
fi) daher wieder mehr der Befeftigung zu. Im Frankreich ragen die Namen 
des Marquis von Montalembert und Carnots, in Deutjchland diejenigen 
Wallrawes und FFriedrichs des Großen hervor. Montalembert war der eigent- 
liche Schöpfer des Tenaillenſyſtems, das ein halbes Jahrhundert vorher (1707) 
bereit3 der Niederländer Landsberg angeftrebt hatte. 

Das Tenaillenſyſtem, defjen wejentliches Kennzeichen in der Kantenbrechung 
des Hauptwalles bejteht, derart, daß immer ein ausſpringender Winfel mit 
einem einfpringenden abwechjelt, mithin fich alle Linien gegenfeitig flanfiren, 
bietet natürlich dem Feinde ein geringeres Ziel für feine Gejchüge, als die hoch 
emporftrebenden und breit entladenen Bajtionen. Montalembert verwarf jede 
Spur einer baftionären Krönung und erjegte fie Durch Berteidigungsfajematten 
oder äußerſt maffive fafemattirte Türme. Das erlaubte ihm eine Anfammlung 
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von Gejchügmaffen auf einen Punkt, wie fie bisher unerhört geweſen war. 
Naturgemäh führt das Aufgeben des Baſtionärſyſtems zur Idee der detachirten 
Forts, umd in der That jehen wir, daß bereits Montalembert, nachdem er 
zunächſt an gründlich verjchanzte Verteidigungsfajernen zur Verſtärkung der 
äußern Pofitionen denkt, jorgfältig durchdachte Pläne zu detachirten Forts 
entwirft. 

Aber die Geltung Baubans, des „großen Marjchalld,* war in Frankreich 
jo unbedingt und jchloß jo jeden Wettbewerb aus, daß fein entgegengeſetztes 
Syitem gegen das feine auffommen konnte. Außerdem hatte Vauban während 
jeiner langen und arbeitövollen Laufbahn das franzöfiiche Feſtungsnetz jo gut 
wie ganz ausgebaut, ſodaß die Arbeiten feiner Nachfolger jchon wegen Mangel 
an Raum zu praftiicher Bethätigung auf dem Papiere bleiben mußten. Es war 
den deutichen, insbejondre den preußiichen Ingenieuren vorbehalten, die Gedanken 
Landsbergs und Wiontalemberts fortzuentwideln und auszuführen, deren Wert 
bei jedem Fortſchritt des Geſchützweſens jtieg und ſchließlich bei der allgemeinen 
Einführung der gezogenen Kanonen zur bedingungslojen Anerkennung gelangte. 

Montalembert hatte den Dienjt aufs gründlichjte im öfterreichiichen Erb- 
folgefriege und im jiebenjährigen Kriege kennen gelernt. Er wurde überall von 
der Beobachtung betroffen gemacht, wie geringe Widerjtandskraft die Feſtungen 
befaßen, und da er nicht nur Soldat, jondern auch ein Mann von bedeutender 
wifjenichaftlicher Fähigkeit war, unterfuchte er den Gegenjtand methodijch und 
gelangte jo zu feinem Syſtem der „perpendikulären“ Befeitigung, jo genannt, 
weil er die tenaillirte Linie in lauter vechte Winfel brach, ſodaß die Schenlel 
alle zu einander Perpendifel waren. Obgleich feine Theorien gar feinen oder 
nur geringen Einfluß auf den Feitungsbau jeiner Zeit ausübten, wurden fie doc 
febhaft, fast leidenschaftlich erörtert. Er wurde von oben herab angehalten, die 
Veröffentlichung feiner Arbeiten zu vermeiden, und in der That erſchienen jie 
erit zu Beginn der Negierungszeit Ludwigs XVI. im Drud, 

L’Art defensif superieur à l’offensif ijt der jtolze Titel de Montalem- 
bertichen Buches, und es muß gejagt werden, daß nach einer Richtung wenigitens 
der Titel jich vechtfertigtee Denn die leitenden Gedanken der „polygonalen,“ 
d. i, der heutigen Befejtigung, welche wieder zur langen Linie für die beherr- 
chende Gejchügaufitellung zurüdgefehrt ift und die Seitenbeitreihung anjtatt 
durch die dem Feuer ausgejegten aufragenden Türme und Bajtionen durch tief 
liegende Kaponnieren (Schießgruben) bewirkt, die leitenden Gejichtspunfte diejes 
Syitems, welches zwar nicht dem Montalembertichen Tenaillenſyſtem gleich it, 
aber doch aus ihm hervorging, die grundlegenden Ideen ferner für eine fräf- 
tigere Entwidlung der Berteidigungsartillerie, für die Flankenbeſtreichung durch 
die mächtigen fafemattirten Bauten der modernen Fronten, ebenjo für den wohl- 
veritandenen Gebrauch in fich vollitändiger detachirter Werke, fie alle müſſen 
auf die geiftvollen Studien MontalembertS zurücgeführt werden, welche das 
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eine Biel verfolgten, die durch die Zeit geheiligte Baftionslinie durch ein gänzlich 
neued Mittel zu erjegen. Es war die oft ausgejprochene Hoffnung Monta- 
lembert3, daß „die franzöfifche Nation, nachdem fie den Angriff zum Siege 
über die Verteidigung geführt habe, durch ihm den größern Triumph erwerben 
jollte, die Verteidigung zum Siege über den Angriff zu führen.“ 

So wie Montalembert und in einem noch höhern Grade als diejer, war 
Carnot nicht nur ein militärischer, jondern auch ein wifjenfchaftlicher Denter. 
Seine Geometrie de Position reiht ihn den größten Mathematifern aller 
Beiten an. 

Der Soldat wird Carnot unter zwei Gefichtöpunften betrachten. Zunächſt 
als militärischen Organijator, al3 welcher er ein bewunderungswürdiges Genie 
bewies und das — freilich bei weitem nicht erreichte — Vorbild Gambettas 
wurde. Er allein organifirte die ſchier unglaubliche Widerſtandskraft der fran- 
zöſiſchen Republik nach außen, und der Ehrenname, der ihm im Stonvent ge- 
geben wurde, „Organijator des Sieges,“ war vollauf verdient. Nach diefer 
Richtung Hin ift Carnots Wirken oft von militärischen Fachleuten behandelt 
worden. Umfomehr wurde dagegen die nicht minder eifrige Thätigfeit Carnots 
als Ingenieur vernachläfjigt, eine Thätigfeit, die feinem feltenen mathematischen 
Genie jo jehr viel näher lag als die Zentralleitung der Heere. Seine wich: 
tigjten kriegsbautechniſchen Werfe entitanden auf Veranlaffung Napoleons, um 
zu beweijen, daß die Widerftandsfähigfeit fefter Pläge weit über die Grenzen 
hinaus gehoben werden könne, welche man ihr gewöhnlich ftede, und daß eine 
befjer organifirte und aftive Verteidigung zu dieſem Ziele führe. Im Verlaufe 
diefer Studien gelangte Earnot zu feinem umfafjenden, klaren Syſtem, welches 
nicht, wie dasjenige Montalemberts, von gänzlich neuen Gefichtspunften aus: 
ging, jondern als das Werf eines Praftifers an das Bejtehende anfnüpfte und 
die Mittel und Wege entwidelte, durch welche die Fronten der alten Be— 
feftigungen, deren Neubau zu fojtjpielig geweſen wäre, aufs äußerjte verbejjert 
werden fünnten. Daß er den Montalembertichen Gedanken zuneigte, lag im 
Laufe der natürlich vorgezeichneten Entwidlung. Er verehrte Montalembert, 
ohne alle feine Gedanken zu teilen. Auch er bemühte fich, die Verteidigung dem 
Angriff überlegen zu machen. Doch legte er das höchſte Gewicht auf das af- 
tive Verhalten der Befapungstruppe. Es war ihm daher das wichtigfte, zahl- 
reiche und fräftige Ausfälle der Belagerten zu ermöglichen und eine wirfjame 
Verteidigung auch dann noch fortzuführen, wenn der Feind das Glacis bereits 
erreicht hat. Er bildete jomit das indirekte euer aus, das alle Operationen 
der Beſatzung aufs mutigjte unterjtügen fann, und verlegte feinen Hauptherd 
in fajemattirte Mörjerbatterien. Die gemauerten teilen Contreejcarpen, die 
weder dem Angriff der Bomben lange widerjtehen noch der Verteidigung 
wejentlich nutzen, wandelte er in volljtändige, beiderfeitig abgeſchrägte Glacis 
(glacis en contrepente) um und vergrößerte die Zahl der — Eſcarp⸗ 
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wälle ne Balwerkäischten (contre-gardes). In Antwerpen madte Carnot 
während des Feldzuges von 1814 die praftijche Probe auf jein theoretifches 
Erempel mit einem Erfolge, der nicht übertroffen werden fonnte. 

Carnots Werfen über den Feltungsbau, zumal dem großen dreibändigen 
Meifterwerf De la defense des places fortes, erging e8 wie denjenigen Monta— 
lembert3: fie wurden in Frankreich vergejien und in Preußen aufs eifrigite 
ſtudirt. 

Der preußiſchen Befeſtigungskunſt hatte ſchon zu Anfang des achtzehnten 
Jahrhunderts der General Wallrawe die Wege gewieſen. Er hatte die Ge— 
danfen des jüngern Landsberg in ſich aufgenommen und zur praftiichen Aus— 
führung gebracht, lange bevor Montalembert das Syftem vollendete. Wallrawe 
war für die preußiiche Befejtigungskunit das, was zu derjelben Zeit der alte 
Deſſauer für die preußiiche Infanterie war. Beiden nahm Friedrich der Große, 
das ganze Gebiet des Kriegswejens mit geiftvollem Blick umjpannend, die Zügel 
aus der Hand, als dieje ihren Händen entjanfen. Der große König war im 
Innerjten von der Unzulänglichleit des franzöfiichen Syſtems überzeugt. Alle 
Bauten, die er ſelbſt anordnete, bejonders die jchlefiichen, entfernen fich daher 
auch durchaus von den gleichzeitigen Mufterbauten der Franzoſen. Er verwirft 
die emporjtrebenden Arbeiten, er rückt lieber unter den Horizont. Das Lager 
zu Bunzelvig ijt eine Vorwegnahme der modernen Befeftigungstunft. Friedrich 
erkennt den Wert der fajemattirten Grabenflankirung und wendet fie ſtets an. 
Das Kaſemattenſyſtem hat er ebenfo zur Bollendung gebracht, wie das Tenaillen- 
ſyſtem. Er fannte Montalembert und folgte dejjen Gedanken mit ebenfo viel 
Entjchiedenheit wie Freiheit; jo fing er jchon an, das ftrenge Tenaillenſyſtem 
zu verlajjen und Kaponnieren, detachirte Forts, zur aktiven Verteidigung ein- 
gerichtete gededte Wege zu verwenden. 

Mit der Wirkjamfeit des gelehrten General® von After beginnt das neu— 
preußische Syſtem und damit der moderne Feſtungsbau. In den Werfen von 
Alter und Breſe offenbart fi die größte Unbefangenheit und Anpafjung an 
das Terrain. Im ihnen fommt ebenjo jehr DMontalembert und Carnot, wie 
Dürer und Spedie zur Geltung. Ganz Europa beglaubigte durch die Annahme 
des neuen Syſtems die Überlegenheit der militärifchen Praxis Preußens, Belgien 
machte eine großartige Anwendung desjelben im Neubau von Antwerpen, nur 
Frankreich ſchloß fi aus. Durch die Erfahrungen des Krieges von 1870 ging 
der neupreußische Stil in den modernjten über, den man billig den „Deutjchen“ 
nennen fann und den im wejentlichen auch Frankreich in feinen Neubauten 
befolgt. Dieſer Stil iſt noch lange nicht abgejchlojjen und bedarf erjt der Probe 
eines größern Strieges, um auf feine Vorzüge und Fehler erfannt zu werden. 
Wir verzichten hier auf jeine Auseinanderjegung, die eine bejondre Behandlung 
verlangen würde. Obwohl Frankreich und Deutſchland mit einander wetteifern, 
ſich durch Feſtungen, die nach den neuen Ideen gebaut find, zu jchügen, offen- 
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bart fich doch ein großer Unterfchied zwijchen den ftrategischen Nückfichten, die 
hüben und drüben beim Feftungsbau zur Geltung gekommen find, ein Unter: 
ichied, der fo tiefgreifend ift, daß das Feſtungsnetz im beiden Ländern nad) ganz 
verjchiednen Syftemen erbaut zu fein ſcheint. Auch jet wieder fcheint das 
deutjche Syſtem den Sieg davon tragen zu follen, denn die andern Länder 
Europas jchliegen fi) mehr oder weniger eng ihm an, wenn auch hie und da 
Annäherungen an den franzöfiichen Gedanfen der Sperrforts auftauchen. 

Der Unterjchied zwiſchen den beiden Syſtemen, welcher fein fortififatorifcher, 
fondern ein ftrategijcher ift, läßt fich mit einem Wort bezeichnen: die deutjchen 
Teftungen find für einen Angriff, die franzöfiichen für eine Verteidigung er: 
richtet. Diefer Umstand wird gleicher Weiſe die Mobilmachung, den Heeres- 
aufmarjch und die erjten jtrategiichen Dperationen bei einem etwaigen nächften 
Kriege zwilchen Frankreich und Deutjchland beftimmen. So haben fich die 
Franzoſen jelber eine Verhaltungslinie vorgezeichnet, welche ihrer ganzen mili- 
tärifchen Überlieferung widerſpricht. Das ift der Einfluß eines einzigen ge: 
waltigen Krieges, der durch eine Fülle neuer Erfahrungen von der Zeit ge- 
heiligte Grundfäge über den Haufen wirft. Im Beziehung auf die Feitungsbauten 
fommt die Wandlung in dem franzöfiichen Syitem zum Ausdruck durch die 
übertriebene ängjtliche Abiperrung der deutjchen Grenze, eine Abjperrung, welche 
wenig Vertrauen zur eignen Stärke im Felde beweift. E3 liegt in der Natur 
der neuern Befeſtigungskunſt, die detachirten Forts zu vermehren und ihnen 
eine Wichtigkeit zu erteilen, hinter der die des Hauptiwalles einigermaßen zurück— 
tritt. Die Franzojen übertreiben auch dies. Sie lafjen den Hauptwall voll: 
fommen verjchwinden und begnügen ſich mit einem mehrfachen Gürtel von 
Fortd. Das jet wiederum ein Mißtrauen auf die eigne moraliiche Stärke 
voraus, das entjpringt der Annahme, eine Bejagung, die ihre Außenwerfe ver- 
foren hat, fei bereit3 moralisch und phyſiſch jo jehr geichwächt, daß von einer 
ferneren Verteidigung nicht mehr die Rede jein könne. Die deutjche Anjchauung 
verabjcheut diefen Sat; fie führt im Gegenteil zu fafemattirten Batterien zur 
Beftreihung des innern Wallganges, aljo zur Verteidigung bis auf die letzte 
Sefumbde. 

Der dichte Gürtel von Sperrforts längs der franzöfiich-deutichen Grenze 
trägt den Verteidigungscharafter des Feltungsbaues zum Gipfelpuntt. Es mag 
etwas Verlockendes darin liegen, alle Schienenwege durch Forts zu beherrichen 
und ſomit den erjten Schritt auf dem Wege des Feindes mit einer Bombenjaat 
zu begrüßen. Es iſt nur die Frage, ob die Forts bei der rafch fortjchreitenden 
Geſchütztechnik wirklich in der Lage find, einem großen Heere die Schienenwege 
zu verlegen. Dan darf wohl billig daran zweifeln. Iſt aber an einer einzigen 
Stelle der Durchbruch gejchehen, dann ijt der ganze Gürtel verloren, noch ehe 
er überhaupt Gelegenheit erhalten Hat, eine Kanone abzujchiegen. Wir haben 
feinen Grund, mit Beforgnis auf die Sperrforts der Vogeſen zu blicken. 
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Die Beſatzung der unzähligen Heinen Befeitigungen Frankreichs erfordert 
eine große Menjchenmenge; fie entzieht der Feldarmee ein ganzes Armeekorps. 
Das Fehlen diejes Armeeforps dürfte ſich bei gegebener Gelegenheit jehr fühlbar 
machen. Eine Angriffsstrategif dagegen wird es jcheuen, die Operationstruppen 
zu Schwächen; fie wird nach Möglichkeit die Zahl der Feitungen vermindern, 
dieje wenigen aber derart ausbauen, daß fie feite Stüß- und Ausgangspunfte 
für Angriffsunternehmungen bilden können. Das ift das deutiche Syftem. Es 
ericheint fait fraglich, ob unter dem Einfluß des Wettlampfes die deutjche 
Heeresleitung an der Weftgrenze nicht jchon über die äußerite Grenze diejes 
gefunden, von Kraft und Zutrauen zeugenden Syſtems hinausgegangen ift. 
Eine Heeresleitung von echt militärischem Geiſte und ein Friegstüchtiges Volk, 
deſſen männliche Eigenjchaften e8 auf den Angriff Hinweilen, werden überhaupt 
dem Befejtigungsfgitem des Landes nur eine geringe Rolle zugeftehen;*) fie 
werden der Überzeugung nachleben, daß die befte Mauer die Bruft der Männer 
it, welche die Gefechtsreihen jchließen. 





Die Schlaht im Teutoburger Walde. 
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er im Anfange der fiebziger Jahre in Nom geweilt hat, zu einer 
N geit, als die wichtigen Ausgrabungen auf dem Forum Romanum 
AU Itattfanden, fonnte beobachten, wie auch der gemeine Römer, über 
die Schranken des Platzes gelehnt, voll Teilnahme zu den Ar: 
beiten in der Tiefe niederjchaute und feine Freude daran hatte, 
wenn ein Stüd der alten Welt nach dem andern wieder zum VBorjchein Fam. 
E3 darf wohl angenommen werden, daß Hinter jenen armjeligen Römern der 
gebildete Deutjche nicht zurückbleiben wird, wenn auch bei uns die Denfmäler 
einer ruhmreichen Vorzeit wieder aus dem Dunfel fteigen. Wir. dürfen viel- 
mehr erwarten, daß man nicht minder in unſerm Bolfe mit Interefje zujchauen 
wird, wenn die Bilder der Vergangenheit ſich von neuem gejtalten und beleben. 

Freilich handelt es fich im vorliegenden Falle nicht um einen Raum, 
auf dem, wie auf dem römischen Forum, eine taufendjährige Geſchichte ſich voll: 
zogen hat. Gleichwohl verdienen auch die Schaupläge, auf denen einjt die 
Deutjchen mit den römijchen Legionen fämpften, unjre volle Beachtung. Tritt 








*) Major Sceibert, der Verfafjer des neuejten Werkes über dieſen Gegenftand („Die 
Befeſtigungskunſt und die Lehre vom Kampf.“ Drei Teile, Berlin, 1886), jcheint uns freilich 
diejen gerechtfertigten Standpuntt ein wenig zu übertreiben. Er will faum einmal die 
Feſtungen als Stützpunkt von Angriffsunternehmungen gelten lajjen. 


Die Schlacht im Teutoburger Walde. " 573 


doc) mit diejen Thaten eigentlich das deutsche Volk zum eritenmale in die Ge- 
Ihichte ein. Denn die Zeugen, welche wir aus einer ältern Vergangenheit in 
den altheidnijchen Gräbern und fonftigen Funden befiten, find zweifelgafter Art, 
und nicht einmal die Frage ijt in den meiften Fällen zu entjcheiden, ob wir es 
dabei mit germanischen, feltifchen oder jonftigen Denkmälern zu thun haben. 
Auch die Züge der Kimbern und Teutonen, die ältern Unternehmungen ber 
Sueven, der Ufipeter, Tenchterer und andrer Stämme find nur als Borjpiele 
fommender Begebenheiten anzufehen; e8 waren Thaten einzelner Schwärme, 
welche, getrennt von dem großen Ganzen, dem Scidjale jpäterer Zeiten vor: 
zugreifen wagten. Die Gejchichte des deutjchen Volfes beginnt mit dem Mugen: 
blide, wo es die Waffen gegen die fremden Eroberer erhebt. 

Die Berichte über jene Zeiten geben auch zum erjtenmale genauere Auf: 
Ichlüffe über die Eigenjchaften und die Sitten unjrer Vorfahren, wie denn auch 
die erjten bejtimmteren Nachrichten über unfre heimijchen Lande aus denjelben 
Quellen ftammen. 

Unter allen Thaten aber, welche die Römerfriege in Deutjchland aufzu: 
weiſen haben, ijt feine jo berühmt geworden wie die Schlacht im Teutoburger 
Walde Wurde hier doch ein ganzes römisches Heer zu Grunde gerichtet, eine 
Begebenheit, welche den höchiten Schreden in Rom erregte, unter den Deutjchen 
aber der Ausgangspunkt ruhmreicher Verteidigungsfriege wurde. Welche An: 
ftrengungen find nicht hinterher von jeiten der Römer gemacht worden, um Die 
Niederlage des Barus wieder gut zu machen! Welchen Ruhm Hat nicht der 
Held jener Schlacht, Armin, geerntet! Schon die alten Deutjchen verherrlichten 
ihn in Geſängen; fort und fort erglängt fein Name in der Gejchichte, und nod) 
in den jüngjten Zeiten haben wir es erlebt, daß ihm ein ftattliche® Denkmal 
errichtet wurde. Auf der Höhe der Grotenburg in der Nähe von Detmold jteht 
er da, der Siegesheld; hoch ragt feine Niejengeftalt über die Gipfel der Bäume 
hinweg, weit hinausfchauend in die Lande, 

Und nicht bloß die Poefie der That oder das Heldentum des Siegers hat 
es vermocht, daß die Teilnahme unſers Volfes fich jenen älteften Ereignifjen 
zugewandt hat: auch die Romantik der Wiljenjchaft Hat das ihrige dazu 
gethan, um den Gegenſtand interefjant zu machen. Die alten Schriftiteller 
haben es unterlaffen, ung die Lage des Ortes genauer zu bezeichnen, wo der 
römische Feldherr jamt den Legionen fein Ende fand. So zog man denn auf 
Entdefungen aus, und jeit Jahrhunderten war die Forſchung in. Thätigfeit, 
um jene Stelle wieder aufzufuchen, als gälte es, ein Zauberland zu finden. 
Wie viele Bücher find nicht gejchrieben, wie viele Anfichten find nicht aufgejtellt 
worden, um die Frage nach der Lage des Teutoburger Waldes zu entjcheiden! 
Und wenn auf der einen Seite eine jolche Unterfuchung für abenteuerlich galt 
und auf der andern Seite die Hoffnung nicht ſchwinden wollte, daß e3 dennoch 
möglich fein werde, das gewünjchte Ziel zu erreichen, jo führte dieſer Widerftreit 


574 Die Schladyt im Teutoburger Walde. 


der Überzeugungen nur noch mehr dazu, die Geifter in Bewegung zu ſetzen. 
Ja, war mit Gründen nicht immer durchzukommen, fo trat die Leidenjchaft an 
ihre Stelle, und wir haben es erlebt, wie der Kampf um die Ortlichkeit der 
Varusſchlacht nicht nur ein Beweis für den unermübdlichen Forjchertrieb unfers 
Volkes, fondern auch ein Beiſpiel für die Streitfucht unfrer Gelehrten ae: 
worden iſt. 

Hauptjächlich ftanden fich bisher zwei Gruppen von Gegnern einander 
gegenüber. Die einen verlegten die Wahljtatt in die Nähe von Detmold, und 
wenn der lange Gebirgszug, welcher das weſtfäliſche Flachland im Nordojten 
begrenzt und fich jüdöftlich bi8 zu den Quellen der Lippe hinzieht, auf den 
Karten und in den Geographiebüchern den Namen des Teutoburger Waldes 
trägt, jo ift dies dem Einfluffe angejehener Männer zuzufchreiben, welche bereits 
im vorigen Jahrhundert dag berühmte Schlachtfeld in jener Gegend vermuteten. 
Der alte Name des Gebirges ift für feinen öftlichen Abſchnitt von jeher 
„Osning“ geweien; im Munde des Volkes war die Bezeichnung „Lippifcher 
Wald“ herkömmlich. 

Eine andre Gruppe von Schriftitellern wollte den Teutoburger Wald 
zwischen der Ems und Lippe in der Gegend von Bedum wieder entdedt haben. 
Doc) hatten fich bereits im vorigen Jahrhundert einige Stimmen auch für das 
Dsnabrüder Bergland ausgeiprochen, ohne daß man indejfen den Bunft des 
Schlachtfeldes genauer zu bezeichnen oder wahricheinlicd; zu machen imftande 
war. Neuerdings hat die Forjchung eine frische Anregung dadurch erhalten, daß 
auch Mommfen in den Streit der Meinungen eingriff, indem er die Kämpfe 
vom Teutoburger Walde in der Gegend füdweftlich des Dümmers annahm, wobei 
ihm als hauptfächlichites Beweismittel für feine Anficht die Menge der römijchen 
Münzen diente, welche in der Nähe von Barenau gefunden worden waren. 

Sch habe es vor furzem in einer größern Arbeit: „Die Kriegszüge des 
Germanicus in Deutjchland“ (Berlin, R. Gärtner) unternommen, den Nachweis 
zu liefern, daß feine einzige der bisher aufgejtellten Hypothejen den Bedingungen 
entfpricht, welche unfre Quellen an die Ortlichkeit de3 Teutoburger Schlacht 
feldes ftellen. Auf diefe Bedingungen Hier näher einzugehen, ift bei der Fülle 
von Erwägungen, welche dabei in Betracht kommen, felbjtverftändlich nicht 
möglich. Erwähnt fei jedoch, daß die Frage nad) der Lage des Schlachtfeldes 
nur im Zufammenhange der Unterfuchungen über die Kriegszüge des Ger: 
manicus gelöjt werden fann, weil es ein Umjtand von Wichtigkeit ijt, daß 
diejer römijche Imperator auf feinem Zuge vom Jahre 15 n. Ehr. jenen Ort 
aufgefucht hat. Damals lagen die Leichen der drei Legionen noch un 
bejtattet auf dem Felde umher; Germanicus, welcher bei jeinem Vormarſch in 
die Nähe der Unglüdejtelle gelangte, konnte es fich daher nicht verfagen, den 
gefallenen Kriegern die legte Ehre zu erweifen. Nun erfahren wir, daß das 
römijche Heer, ehe es im Jahre 15 ſich anfchicte, das Schlachtfeld des Teuto- 
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burger Waldes zu betreten, zwijchen der Ems und Lippe im Lande der Bruf- 
terer jtand, und zwar, wie wir aus verjchiednen Gründen jchliegen müffen, 
umveit Münfter, etwa in der Nähe vor Greven. Bon Rheine her war das 
Heer in jene Gegend vorgerüdt. Bisher fehlte es aber an jeglichen Merkmalen, 
um die Richtung zu bezeichnen, welche Germanicus auf feinem weitern Zuge 
im Sabre 15 verfolgt hat. Da iſt es nun ein Ereignis von Wichtigfeit, daß 
e3 vor furzem gelungen ijt, die berühmten pontes longi des Domitius Aheno- 
barbus wiederaufzufinden, Moorbrücden, auf denen nad) der Mitteilung des Ta- 
citus ein Teil des römischen Heeres unter Anführung des Cäcina im Jahre 15 
jeinen Rückzug angetreten hat. Dieſe Moorbrüden liegen nordweitlih von 
Diepholz zwifchen Mehrholz und Brägel, und die genaue Bejchreibung, welche 
unjre Quelle von dem Schauplage der Begebenheiten liefert, ftimmt jo auf: 
fallend mit den dortigen Verhältnijfen überein, daß gar fein Zweifel darüber 
auffommen fann, daß wir es hier wirflich mit den pontes longi des Domitius 
zu thun haben. Damit ift auch der zweite Endpunkt der Linie gegeben, welche 
da8 Heer des Germanicus im Jahre 15 gezogen fein muß, und wir brauchen 
nur die beiden nunmehr befannten Endpunfte zu verbinden, um jo auf das 
Schlachtfeld des Teutoburger Waldes zu geraten. Dies führt nun aber unter 
Berüdfichtigung aller geographifchen und jonftigen Bedingungen in die Gegend 
von Iburg. Hier Haben wir daher die Stätte zu juchen, an welcher das Heer 
des Varus jeinen Untergang gefunden bat, 

Bon Wichtigkeit ift, daß bei der von dem Berfafjer vertretenen Anficht 
jelbit der Name des Teutoburger Waldes feine einfachite Erklärung findet. 
Hat doc) die Deutung diejes Namens nicht minder ihre mannichfaltigen Scid- 
jale erlebt, und Hat doch die Wifjenfchaft auch hier wieder gar bereitwillig das 
Feld der Romantik betreten. Namentlich hat der Gott Teut, der im dem be= 
zeichneten Walde fein Heiligtum oder feine Burg gehabt haben joll, obgleich 
ein folcher Gott in der deutjchen Mythologie gar nicht nachzuweiſen war, nicht 
verfehlt, den Namen mit einem gewiffen Zauber zu umbüllen. Unter diejen 
Umftänden heißt es in der That, Refignation üben, wenn jich herausſtellt, daß 
der Name des Teutoburger Waldes einen höchit einfachen, um nicht zu jagen 
profaischen Urjprung hat. Teuto ijt nämlich, was auf Grund der Lautgeſetze 
leicht wahrjcheinlich gemacht werden fann, nichts weiter als Düte, eine Be— 
nennung, welche demjenigen Fluſſe zufommt, der unweit Iburg entjpringt und 
eine Meile unterhalb Dsnabrüd in die Hafe mündet. Teutoburg ijt aljo das— 
jelbe, wie Ditteberg oder Dütegebirge, und der Teutoburger Wald ijt der Wald 
de3 Dütegebirges, d. h. des Gebirges an den Quellen der Düte. 

Nachdem ich diefe Bemerkungen vorausgejchictt habe, gehe ich nun auf bie 
geihichtlichen Thatſachen ſelbſt ein. 

Die Unterwerfung deutjcher Stämme hatte bereit zur Zeit Cäjars ihren 
Anfang genommen. Schon damals war die Grenze des römischen Reiches bis 
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an den Rhein ausgedehnt worden, und Diejenigen Zweige des germanijchen 
Volkes, welche es nicht vorgezogen hatten, wieder auf die rechte Seite des 
Fluſſes zurücdzugehen, hatten die fremde Herrichaft anerkennen müffen. Dann 
war eine Zeit des Stillitandes eingetreten, und erjt unter Augujtus wurde das 
Werk der Eroberung von neuem aufgenommen. Der ältere GStiefjohn des 
Kaifers, Drufus, unternahm in den Jahren von 12 bis 9 v. Chr. mehrere Züge 
in das Innere des Landes. Auf feinem letzten Kriegszuge drang er ſogar bis 
zur Elbe vor. Doch während feiner Nückkehr traf ihn ein jäher Tod. Ihm 
folgte fein Bruder Tiberius, ein Mann, der es verftand, durch jein geſchicktes 
und beharrliches Verfahren die größten Erfolge zu erzielen. Er begnügte fich 
nicht damit, das Land mit feinen Heeren zu durchziehen, jondern er wuhte es 
dahin zu bringen, daß die Deutjchen bereits anfingen, fich in die neuen Ber- 
hältniffe einzuleben und fich an die Herrichaft der Römer zu gewöhnen. Die 
einheimischen Fürjten traten mit ihm in freundlichen Verkehr. Manche nahmen 
Kriegsdienite bei den Römern. Heerftraßen nach den verjchiedenjten Richtungen 
hin wurden angelegt, und in einer Reihe von feiten Plätzen lagen römijche Be- 
jagungen. 

Ein Glüf war es für die Deutichen, daß das von den Römern biäher 
befolgte Verfahren nicht feftgehalten wurde. Duinctilius Varus, welcher dem 
Tiberius in der Statthalterfchaft folgte, glaubte bereit3 wie in einem eroberten 
Lande Schalten und walten zu können, und während er auf der einen Seite 
durch feine Anmaßung und feine Habjucht die Unterworfenen verlegte, gab er 
fi) auf der andern Seite einer Bertrauengjeligfeit Hin, welche ihm teuer zu 
jtehen fam. Denn bereit3 Hatte fich eine Verſchwörung gebildet. Cherusfer, - 
Marjer und Brufterer nebjt andern Stämmen hatten ich zufammengethan, 
um die Fremdherrichaft abzujchütteln, und an ihrer Spibe ftand der Cherusfer: 
fürjt Armin, ein Mann, der fich durch Klugheit und Freiheitsſinn, Tapferkeit 
und Energie in hohem Make auszeichnete und dem es dabei vortrefflich zu 
jtatten fam, daß er einjt im römijchen Heere Kriegsdienfte gethan hatte und 
mit den Berhältniffen im feindlichen Lager wohl vertraut war. 

Um den Varus ficher ins Verderben zu loden, veranlaßte man ihn — es 
war im Jahre 9 nm. Ehr. —, fein Sommerlager im Innern Deutjchlands an 
den Ufern der Weſer aufzufchlagen, und man gab fich alle Mühe, feinen dortigen 
Aufenthalt möglichſt zu verlängern. Die angefehenften Fürften, unter ihnen 
auch Armin, begaben ſich im fein Lager, um den römischen Feldherrn bei guter: 
Laune zu erhalten; es wurden Gelage gefeiert, umd es wurde wader gegefjen 
und getrunfen. Anderſeits mußten allerlei Rechtsitreitigkeiten dazu dienen, 
Varus die Überzeugung beizubringen, daß feine Perſon unentbehrlich und ein 
längeres Berweilen inmitten der deutjchen Lande unumgänglich nötig fei. Es 
jchmeichelte feiner Eitelkeit, wenn die Germanen erflärten, e8 fei jet doch eine 
viel glücklichere Zeit, jeitdem das römische Nechtiprechen eingeführt worden jei, 
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und ſeitdem die Händel, welche man früher mit dem Schwert entfchieben habe, 
vor einem gerechten Nichter ihre Erledigung fänden. Und indem fie jo feinem 
juriftiichen Ehrgeiz mit immer neuen Fällen Nahrung gaben, ging denn glücklich 
der Sommer hin, und der Herbjt trat ein, mit ihm die raue und regnerifche 
Sahreszeit. 

Die römischen Statthalter pflegten den Winter nicht inmitten Deutſchlands 
zu verleben. Nur ausnahmsweiſe fam dies vor. In der Regel begnügte man 
jih damit, für den Winter in den verjchiedenen Feſtungen Bejagungstruppen 
zurüdzulafjen, die Hauptmafje des Heeres aber wurde an den Rhein zurüd: 
gezogen, und zwar war für das jogenannte untere Heer Caſtra Vetera gegen- 
über der Mündung der Lippe, für das obere Herr Mainz das ftändige Winter: 
lager. Auch Varus, der an der Spite des unteren Heeres ftand, wird von 
Haus aus die Abjicht gehabt Haben, den Winter in Vetera zuzubringen. Nur 
war es zu jeinem Unglüd, daß er fich durch die Deutjchen beftimmen ließ, bis 
in den Herbit hinein an der Weſer zu verweilen. 

Zum ferneren Unglüd der Römer diente es, daß Varus nicht auf der 
gewöhnlichen Heerjtraße, welche zunächſt von der Wejer aus an die Lippe und 
jodann neben diejem Fluſſe hin an den Rhein führte, zurückkehrte, fondern einen 
Weg einfchlug, der ihn in mehrfache Schwierigkeiten bringen mußte. Auch zur 
Wahl diejes Weges hat fich der römijche Feldherr durch die Lift der ger- 
maniſchen Fürſten verleiten Taffen. Man berichtete ihm, es jet unter den 
Brufterern, welche im Münjterlande zwijchen der Ems und Lippe zu Haufe 
. waren, eine Empörung ausgebrochen, und wenn es Varus verhüten wollte, daß 
die Erhebung, welche nad) den eingelaufenen Nachrichten bisher durchaus einen 
Örtlichen Charakter hatte, weiter um fich griff, fo war feine Zeit zu verlieren. 
Er mußte auf dem geradeiten Wege an den Herd des Aufitandes eilen. Nun 
war die Zeit, in der das Sommerlager aufgelöft zu werden pflegte, bereits 
angebrochen. Daß der Feldherr nach Bewältigung des Aufitandes noch Muße 
finden werde, um rechtzeitig an die Wejer zurüdzufehren und noch vor Beginn 
des Winterd mit dem gejamten Troß die Heimfehr nach dem Rhein anzutreten, 
fonnte nicht erwartet werden. E3 blieb daher nichts weiter übrig, ald das 
Sommerlager jofort gänzlich abzubrechen und alle Habjeligfeiten gleich mit- 
zunchmen, - 

Wo Varus fein Sommerlager gehabt hat, wiſſen wir nicht genau. Wir 
können nur vermuten, daß es jich in der Gegend von Nehme befunden habe, 
jei e8 an diefem Orte ſelbſt, jei e8 etwas unterhalb oder oberhalb, weil dieje 
Gegend nicht nur durch die klimatiſchen und landichaftlichen Verhältniſſe be- 
ſonders begünjtigt war, ſondern auch eine wichtige ſtrategiſche Bedeutung hatte. 
War es doch derjenige Punkt an der Weſer, der, abgejehen von der Mündung 
des Fluffes, am weitejten nach Weften vorjpringt, ein Umftand, der die Urjache 
geworden ift, da am diejer Stelle fic wichtige Verkehrsſtraßen —— 
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gefunden — Wäre aber auch Nehme nicht der Drt des ——— 
geweſen, ſo hätte Varus doch vermutlich dieſe Stelle berühren müſſen, um von 
der Weſer aus in das Land der Brukterer zu gelangen. Der gerade Weg 
führte ihn zunächſt das Thal der Werre, ſodann das der Elſe hinauf. Setzte 
er dieſe Richtung weiter fort, ſo gelangte er durch die Straße von Iburg in 
das Zentrum des aufſtändiſchen Volkes. Da die germaniſchen Stämme, welche 
das Osnabrücker Bergland bewohnten, ſich bisher an der Erhebung nicht 
beteiligt hatten, ſo durfte er glauben, mit ſeinem Troß ohne Gefahr dieſe 
Gegend durchziehen zu können. War er aber erſt durch das Gebirgsthor bei 
Iburg in das Flachland eingedrungen, ſo durfte er hoffen, ſeinen Troß auf 
dem Wege über Lengerich nach Rheine an der Ems entſenden zu können, wo dieſer 
in Sicherheit ſein mußte, während Varus ſelbſt an der Spitze ſeiner Legionen 
ſofort in das aufſtändiſche Gebiet vorrücken konnte. 

Uberhaupt aber war der Weg über Iburg kaum ein Umweg, um von Rehme 
nach Vetera zu gelangen, und es würde, auch ohne daß es ſich um die Be— 
wältigung eines Aufſtandes gehandelt hätte, die Wahl desſelben denkbar geweſen 
ſein, wenn die Verkehrsverhältniſſe auf dieſer Linie ebenſo günſtig geweſen wären, 
wie ſie auf der ſüdlicheren Linie vorausgeſetzt werden müſſen. Da es aber galt, 
den Aufſtand ſo bald als möglich im Keime zu erſticken, ſo blieb dem römiſchen 
Feldherrn gar keine Wahl. Er mußte in der bezeichneten Richtung ſeinen Marſch 
antreten. Mochte ihm auch keine förmliche Militärſtraße zur Verfügung ſtehen, 
ſo fehlte es doch nicht an einem gewöhnlichen Fahrwege, und wo derſelbe einem 
durchziehenden Heere Schwierigkeiten bot, da waren die römiſchen Pioniere 
bereit zu helfen. Übrigens hatten die deutſchen Führer, die mit Varus ver— 
fehrten, fich bereit erklärt, zu rechter Zeit mit ihren Truppen zu ihm zu 
ftoßen, um ihn in feinen Unternehmungen gegen die Brufterer wirkſam zu 
unterftügen. Bei Iburg konnten diefe Truppen am leichtejten von allen Seiten 
auf die Marjchlinie der Römer ſtoßen, weil ſich hier verjchiedene Wege ver- 
einigten. Diefer Ort wurde demnach als das nächite Ziel ins Auge gefaßt. 

Varus hatte bei jeinem Aufbruch von der Wejer ein Heer von Drei Le- 
gionen, ſechs Kohorten Hilfstruppen und drei Alen Reiterei, zujammen etwa 
20000 Mann bei ſich. Dazu begleitete das Heer ein zahlreicher Troß. Auch 
Weiber und Kinder folgten. Daß ein jo bedeutender Train für die Sicherheit 
und Bequemlichkeit des Marjches ein Hindernis war, liegt aufder Hand. Aber 
mit diefem Umſtande hatten eben die germanifchen Führer gerechnet. Umſo 
günftiger erjchien bie Gelegenheit, das römijche Heer auf feinem Zuge zu über- 
wältigen. 

Während fich. aljo die deutjchen Fürjten, die bisher in der Nähe des 
Varus verweilt hatten, unter dem Vorwande, ihre Leute zu Hilfe holen zu 
wollen, entfernten, brach der römische Feldherr das Lager an der Weſer ab 
und ſetzte fich jodann mit jeinem Heere in Bewegung. Bis Melle konnte er 
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am Rande der Flußthäler der Werre und Elfe hinaufzichen. Von dem leßtern 
Orte aus mußte ihn hierauf der Weg in ſüdweſtlicher Richtung zu dem Paſſe von 
Iburg führen. Da ſich die Straße auf dieſer Strede zunächſt über die Höhen 
hinzog, jo hatte das Heer im Anfange feine örtlichen Schwierigfeiten zu über- 
winden, ımd das Erdreich war troß des ununterbrochenen Lehmbodens im 
ganzen troden und feſt. Unbequemlichfeiten traten exit bei Uhlenberg ein, wo 
man eim feuchtes Thal zu durchichreiten hatte. Auch waren an diefer Stelle 
verjchiedne Bäche zu überbrüden, zunächſt der Uhlenbach, jodann die Hafe, 
nicht weit von der Stelle, an welcher die Gabelung diejes Fluffes mit der Elje 
ftattfindet, weiter der Königsbach, alles Thatjachen, die in unfrer Duelle aus: 
drüdlich eine Emwähnung finden. Beſſer ging es wieder auf den gegenüber 
liegenden Höhen, zu denen der weitere Weg hinaufführte. Jedenfalls waren 
die örtlichen Verhältniffe auch Hier nicht der Art, um die Römer jchon jeßt in 
irgend welchen Argwohn zu verjeßen. 

Sobald man jedocd über Borgloh hinausgefommen war, wurde die Lage 
allmählid; anders. Man muß Gelegenheit gehabt haben, von den Abhängen 
wejtlich diejes Ortes auf das ungeheure Meer von Wald hinabzufehen, welches 
fich vor einem ausbreitet, um die Schilderungen zu verjtehen, welche unfre Quelle 
davon giebt. Im Süden ift die wilde Gegend durch ein Gebirge begrenzt, 
welches ſich in mehreren parallelen Stetten zu bedeutender Größe erhebt und 
wie eine gewaltige Mauer die ganze Landichaft abichlieft. Vor ſich hatten die 
Römer eine zweite Gebirgamafje, das jogenannte Burgergebirge, welches in 
gleicher Richtung mit dem erjtgenannten von Oſten nach Weiten jtreicht. Das 
Auge fiel zunächit auf den Mufenberg, das öjtliche Ende diefer Kette; es ftreifte 
aber auch die dahinter liegenden Höhen, und in einiger Entfernung vagte ber 
mächtige Dörenberg empor, die höchſte Erhebung des ganzen Umkreiſes. Auf 
der Nordfeite ſenkt fich dieje ganze Gebirgsfette auf weitem Raume bis zur 
Diüte hinab, während der Abfall auf der Südfeite fteiler ijt. Zwiſchen dem 
zuerft bejchriebenen Gebirgszuge und dem Burgergebirge liegt ein tiefes Längen— 
thal, welches jedoch gleichfall3 vielfach zerflüftet und insbefondre durch einen 
größeren Höhenrüden, den fogenannten Limberg, biß zu der Gegend von Iburg 
hin durchzogen wird. Gegenüber dem leßtgenannten Orte jtößt jodann von dem 
Burgergebirge aus ein Berg in füdlicher Richtung vor, der ſich dem Thale 
zuneigt, ſodaß dadurch der Weg, welcher von Dsnabrüd herfommt und neben 
dem Dörenberge durchführt, allmählich zu dem Paſſe von Iburg Hinunterge- 
leitet wird. 

Dieje ganze Gebirgswelt, welche man vor ſich hat von der füblichen Berg: 
fette an bis nördlich zur Düte und jelbjt darüber hinaus, ift noch jegt mit 
dem Ddichteften Walde bedeckt, und wir werden voraugfegen müffen, daß in alten 
Beiten die Waldmaffen nicht geringer gewejen find. E3 war der Teutoburger 
Wald, den die Römer vor ſich hatten. Wohl mochte manchem römischen 
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Soldaten das Herz Hopfen, wenn er in dieje düſtere Landſchaft hinabſah. Wohl 
mochte auch dem Varns eine dunkle Ahnung aufjteigen von dem, was ihm 
bevorftand, wenn er fich der Worte des Segejt erinnerte, der ihn vor Armin 
und feinen Mitverjchiwornen gewarnt hatte, 

Und doch mußte man in diejes Waldesbunfel eintreten, wenn man jeinem 
Ziele entgegengehen wollte. Nicht die Überredungskunft germanifcher Führer, 
nicht eine eigenfinnige Laune des römischen Feldherrn müſſen heraufbeſchworen 
werden, um es zu erflären, daß die Römer in den Teutoburger Wald gegangen 
find. Man konnte eben nicht anders. Schon ftrömte der Regen vom Himmel 
herab und weichte den fetten Boden auf. Unmöglich konnte man die ganze 
Neife nach der Wejer von neuem antreten. Und wenn man es auch gewollt 
hätte, was hätte man damit erreichen können? Man würde den Marſch nach 
dem Winterlager nur verlängert haben. Welchen Eindrud hätte e8 auch auf 
die Deutſchen machen müffen, wenn ein römijches Heer von drei Legionen einen 
ſolchen Rüdzug angetreten hätte! Auch nach irgend einer Richtung rechts oder 
finf3 auszuweichen war nicht möglich. Auf der Nordjeite das Burgergebirge 
umgehen fonnte man nicht. Man würde in noch ausgebehntere Wälder ge- 
raten fein; Wege waren im diefer Richtung ficher nicht vorhanden, und jchlieh- 
lich hätte man doch wieder neben dem Dörenberge das Gebirge überjchreiten 
müffen, um den Paß von Iburg zu erreichen. Der Verſuch aber, nach Süden 
vorzugehen, konnte gar nicht gemacht werden angejichts der hohen Berge, über 
die man zu fteigen, und der tiefen Schluchten, die man auf diefem Wege zu 
überwinden hatte. Es würden fich gerade die Schwierigfeiten gehäuft haben, 
wenn man es hätte unternehmen wollen, mit allen Gepädwagen und dem großen 
Troß durch dieſes Syftem paralleler Gebirgszüge und dazwiichenliegender 
Thäler durchzubrechen. Das Natürlichjte war, wie überall, jo auch hier, die 
Längenrichtung der Berge einzufchlagen. Und jo blieb denn gar feine Wahl: 
man mußte füdlich vom Burgergebirge zwifchen den Bergwänden hinziehen. Es 
war ja auch nicht mehr weit bis Iburg. Kaum anderthalb Meilen hatte man 
noch zurüdzulegen, und man war in der weftfäliichen Ebene angelangt. Dann 
aber war man aller Schwierigkeiten des Marjches überhoben. Bereits konnte 
man, wenn der Sturm die Wolfen lichtete umd auf kurze Zeit einen Durch: 
blid durch den Regen geftattete, wahrnehmen, wie in einiger Entfernung nad 
Südweiten hin die ſüdliche Gebirgswand fich wieder ſenkte und einen Durchlaf 
zu gewähren jchien. Das war der Pak von Jburg. Und warımı follte man 
auch in Sorge fein? Deutete doch bisher feine Spur darauf hin, daß etwas 
Schlimmes bevorjtand. Kein Feind Hatte fich bisher gezeigt. Noch immer 
herrjchte der Friede. 

Sp wurde denn der Weg durch den Teutoburger Wald angetreten. Doc 
bald fteigerten fich die Unbequemlichteiten des Marſches. Ehe man zwiſchen 
die parallelen Bergwände gelangte, noch öftlic) vom Mufenberge, waren einige 
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Schluchten zu überwinden. So ging es 3. B. durch das Diütethal und durch 
das Thal des jogenannten Schluchterbaches, von andern fleineren Schluchten 
abgejehen, und man hatte Mühe und Not, auch hier durch Fällen von Bäumen 
und Überbrüden der Tiefen den Weg zu ebnen. Dazu wurde infolge des 
Regens der Boden immer weicher. Bejteht doch überall in dieſer Gegend das 
Erdreich aus fettem Lehm. Dort im Walde aber wurde der flebrige Boden 
bejonders bejchwerlich, und twenn man in der Lage geweſen ift, die Gegend im 
Herbit zu durchwandern, nachdem es vorher auch nur ein wenig geregnet hat, 
jo ift man völlig in der Lage zu begreifen, was für Schwierigfeiten ein Marjch 
in jtrömendem Regen den Römern bereiten mußte. 

Unter jolchen Berhältniffen gelangte das Heer an der Südſeite des Mufen- 
berges an und befand ſich jomit zwijchen den beiden Gebirgsfetten. Jetzt hatte 
man noch cine Meile bis Iburg zurüdzulegen. Der Weg wird in derjelben 
Richtung wie die Heutige Chauffee geführt haben, welche am jüdlichen Abhange 
de3 Berges auf halber Höhe weitergeht. Hinter dem Mufenberge dehnt fich 
ein niedrigerer Bergrücken, die jogenannte Herrenkafte, in weitlicher Richtung aus, 
an deren Kamme fich die Straße entlang zieht. Dann erhebt fich rechts wieder 
zu bedeutender Höhe das jogenannte Herrenholz, worauf dann der Dörenberg 
fi) auftürmt, das ganze Gebirgsland jtolz überragend. Daß der Weg über 
die Höhe des Mufenberges geführt habe, iſt bei der Beichaffenheit desfelben 
außgejchlofjen. Nur wenn die Römer, wie der heutige Weg andeutet, fich auf 
halber Höhe hielten, konnten fie die Schwierigkeiten zu überwinden hoffen. 
Lieken fie fi) in dag Thal links hinunterdrängen, dann umſo jchlimmer für 
fie; dann konnten fie auch noch von dem Limberge aus durch die Deutjchen 
angefallen werden und waren jomit den Angriffen auf beiden Flanken preis- 
gegeben. Außerdem ijt das Erdreich in der Tiefe noch viel feuchter und ftellen- 
weile geradezu jumpfig. Auch an der Gebirgswand auf der Südjeite des 
Thales weiterzugehen, würde feinen Vorteil gebracht haben, obwohl die Mög: 
fichfeit, daß dies wirklich geichehen fei, nicht ganz ausgeſchloſſen iſt. Iedenfalls 
aber wären die örtlichen Verhältniffe hier nicht weniger jchwierig gewejen. Es 
ijt übrigens anzunehmen, daß damals, als die Römer zwilchen jene Bergwände 
eintraten, noch) nicht fofort der Überfall erfolgte, fondern daß man fie erft mit 
einem größern Teile der Truppen zwifchen die Berge einziehen ließ. Der ganze 
Zug erſtreckte fich natürlich mehr als eine Meile in die Länge. 

So mochte das vordere Ende des Heeres bereits in die Nähe von Iburg 
gefommen fein, ehe der Kampf eröffnet wurde. Man mochte an der Spitze 
des Auges hoffen, jchon das Ende der Mühen erreicht zu haben. Man er: 
wartete gewiß auch, daß die deutſchen Hilfstruppen, welche Armin und die 
andern Fürjten dem Varus zuführen wollten, zum Empfange bereit jtünden, 
Da wurden die Römer plößlich inne, daß ihre vermeintlichen Freunde fie in 
eine Falle gelocdt hatten. Denn die Deutichen hatten den Paß von burg 
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gejperrt und waren bereit, alle Berfuche, durch diefen zu gelangen, mit Gewalt 
zurüdzuweilen. Zu gleicher Zeit waren aber auch neue feindliche Heerhaufen 
von den Höhen über den Zug der Römer hergefallen, und auf der ganzen Linie, 
wenigjtens eine Meile in die Länge, entjpann ſich das Gefecht. 

Da ein Teil des Heeres fich bereits zwilchen den Bergen befand, jo war 
an ein Umfehren nicht mehr zu denfen. Daß ein Ausweichen zur Seite nicht 
möglich war, iſt ebenjo bereit3 gezeigt, und das römijche Heer mußte jomit 
alle Schreden des Kampfes über ſich ergehen laſſen. Rechts von den Bergen 
jlürzten die Feinde fortwährend in Mafje auf die Marjchkolonnen herab, die 
in getrennten Gliedern und in unordentlihem Zuge weiterrüdten. Nur bei 
einem Terrain, wie wir e8 bier vorfinden, erklärt ſich Hinlänglich die Lage, in 
welche das römische Heer geraten war. E3 kann fid) nur um einen Marſch 
an der Langfeite des Gebirges Hin gehandelt haben. Diefelbe Lage trat ſpäter 
wieder einmal ein, als Cäcina nad) dem Marjch über die pontes longi auf 
Ichmalem Wege neben Bergen himmarjchiren mußte, von welchen die Deutjchen 
fortwährend über die Römer herjtürzen fonnten, ein Verhältnis, jo ähnlich der 
Schlacht im Teutoburger Walde, daß damals Armin frohlodend ausrief: „Hie 
Varus und die von demjelben Verhängnis zum zweitenmale gefangenen Le: 
gionen!“ 

Dabei war das Wetter fürchterlich. Regen und heftiger Wind drang auf 
die Römer ein. Der Boden war ſchlüpfrig, ſodaß man nur mit der größten 
Anſtrengung ausſchreiten fonnte, und bei dem Sturme, der ſich erhoben hatte, 
wurden die Zweige der Bäume fo erfchüttert, daß alle Augenblide dürre Äſte 
von den mächtigen Stämmen niederjtürzten und unter den Soldaten Schreden 
und Verwirrung verbreiteten. ESchluß folgt.) 
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o alt wie die Klage über den Verfall des deutjchen Theaters 
iit, fo alt find auch die Neformgedanfen und Reformvorjcläge. 

a1 Weld eine Kette von Hoffnungen, Mühen, und Enttäujchungen, 

nF die von Leifing bis zu den jüngjten Borkämpfern für ein meues 
EN  Noltstheater“ reicht, welch ein endlojes Auf und Ab, in welchem 
iebe oder doc beinahe jede Hare Stimme immer wieder von dem Höllenlärm 
der Hunderte übertönt wird, die unter dem Namen der „Praxis“ jede Schmach 
und Rohheit mit Eifer verteidigen! Und dennoch jage niemand, daß aller Liebe 





Schriften zur Bühnenfrage. 583 








Mühe verloren jei und daß die unabläjligen Anläufe zur Beſſerung erfolglos 
geblieben wären. Dreierlei haben jie ohne Zweifel bewirkt. Zuerſt daß wir 
in Deutjchland doc) nie zu jener unerfreulich hochmütigen Gleichgiltigkeit gegen 
das Theater gediehen find, welche eine der widerwärtigjten Seiten der englischen 
Bildung ift. Sodann, daß die Huldigung, welche das Lajter der Tugend dar- 
bringt, jich auch auf theatralischem Gebiet in einer gewiſſen Scheu geltend macht, 
ji ganz zu zeigen, wie man it, ganz auf jeden höheren Zweck der Bühne zu 
verzichten, ganz mit den Traditionen zu brechen, welche aus bejjern Tagen der 
Bühne jtammen. Endlich, daß mitten in dem Herenjabbath) der gegenwärtigen 
Theaterwirtichaft Bejtrebungen möglich geworden find, wie die der Meininger, 
wie die Aufführungen des Herrigichen Lutherjpield® in Worms, Erfurt und 
Wittenberg, die alle, jo ungleich fie fich darjtellen, einen innern Zuſammen— 
hang haben. 

So wollen wir uns denn gern gefallen laſſen, daß die Literatur diefer Art 
gelegentlich bedenklich anjchwillt. Verhehlt ſich doch einer der neueften Schrift: 
jteller nicht, daß die Wirkung auch der beiten Meinungsäußerungen diejer Art 
eine nur beichränfte bleibt. „ES kann nicht merfwürdig erjcheinen — heißt es in 
Hans Herrigs noch zu erwähnendem Büchlein —, daß man mit dem deutjchen 
Theater überall unzufrieden ift, Diejenigen, deren Urteiläfraft ihm noch am 
meiften als Richtſchnur dienen könnten, gehen gar nicht mehr hinein. So ift 
die »Reform des deutjchen Theaters« immer wieder das Feldgejchrei geworben. 
Diefe Sehnjucht nad) Reform befigt eine eigne Literatur, die ihre Ebbe und 
Flut hat. Auf einmal tauchen dugendweije die Schriften auf, die ſich mit jener 
Trage befafjen, wie wir das erjt vor einigen Jahren wieder erlebt haben. Sit 
mit ihnen ein neues Fach in den Bücherreihen gefüllt, jo erlischt der Eifer 
plöglich wieder, und die Dinge gehen ihren alten Gang.“ Die Verworrenheit der 
Theaterzuftände bringt es mit fich, daß auch in diefer Literatur viel Verworrenes, 
Widerjpruchvolles zu Tage tritt, daß die Vorjchläge zur Beiferung einander 
kreuzen und aufheben, daß die Ausgangs: und Zielpunfte der Verbefjerer ſchnur— 
ſtracks entgegengejeßte find. Die einen wollen das Theater mit freiefter Ent: 
faltung der genialen Kräfte (welche ja irgendivo vorhanden jein müfjen), die 
andern mit dem fategorifchen Imperativ eines einheitlichen fünjtlerischen Willens, 
mit ftrenger Zucht und verjtändiger Schulung retten, die einen rufen den Retter 
in allen Nöten, den Staat, die andern zählen auf die wachjende Not der Theater 
und getröften fich mit Hölderlin: 

Mit ihrem Heil’gen Wetterjchlage, 

Mit Unerbittlichkeit vollbringt 

Die Not an einem großen Tage, 

Bas kaum Yahrhunderten gelingt. 
Da ift3 dem jchivierig, einen Pfad durch die Wirrnis zu zeigen, wenn man 
nicht damit anheben kann, dag man fich eben dieje Wirrnis ihrem ganzen 
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Umfange nad) herbeizaubert und darjtellt. Weil dies Gejchäft unerquidlich it, 
weil eine große Zahl von Gebildeten von demſelben übermüdet und verefelt 
find, wenden fich nur allzuviele von der Theaterfrage überhaupt ab. Für dieje 
fich abwendenden gilt auch heute noch, was Immermann 1835 fchrieb: „Es 
ift Mode geworden, die Bühne aufs äußerſte herabzufegen; ich mache dieſe 
Mode nicht mit. Ic finde nicht, daß alle Keime jo erjtorben find, daß feine 
Wiederbelebung möglich wäre; ich würde es für ein großes Unglüd halten, 
wenn dem jo wäre. Seitdem ſich eine üble Laune über die Sache verbreitet 
hat, ift eine große Lücke in unſerm geiftigsfittlichen fozialen Leben bemerkbar 
gewworden, welche fein Surrogat ausfüllen will.“ Fortjchrittöpolitifer, modernfte 
Streber, Gründer und andre Gejellichaftsklaffen mögen vielleicht von diejer Lücke 
nichts verfpüren; im den Lebenskreifen, um die es uns hauptſächlich zu thun it, 
Hafft fie doch in empfindlicher Weiſe. Es ift am Ende natürlich, daß Menjchen, 
die zur Beit entweder gar nicht mehr oder doch höchjt felten ins Theater 
gehen, Die lebendige und tiefere Teilnahme daran verlieren. Und doch wenden 
fich die Schriften, deren wir heute zu gedenken haben, hauptſächlich an dieſe 
Lebenskreife, fie wären zweck- und finnlos, wenn fie nur von den jtändigen 
Theaterbejuchern, den Theaterpraftifern und den „aftuellen“ Referenten gelejen 
werden jollten. 

Die erſte diefer Schriften, Das Herzoglich Meiningijche Hoftheater, 
feine Entwidlung, feine Beitrebungen und die Bedeutung feiner Gaftipiele von 
Robert Brölf (Leipzig, Friedrich Conrad) behandelt einen jcheinbar jchon all: 
zuviel erörterten Gegenjtand. Aber erſtens traf die Schrift mit dem jüngften er- 
folgreichen und entjcheidenden Gaſtſpiel der Meininger in Berlin zufammen, und 
jodann hat fie das DVerdienft, daß fie den Hauptpunft, auf den es bei der Be- 
urteilung der Meininger, bei der Schägung ihres Einfluffes auf die deutjchen 
Bühnenverhältniffe vor allem anfommt, mit grünblicher Einficht und der ent- 
iprechenden Energie hervorhebt. Denn bei der Eigenart der Meininger iſt 
nicht leichter, als jelbjt bei Klarblickenden und Einfichtigen die Anſchauung 
immer wieder zu verwirren. Braucht e8 doch nur der Behauptung, daß das 
Prinzip der Meininger auf lauter Dekorations- und Koſtümäußerlichkeit hinaus» 
laufe, und der faljch betonten Wahrheit, daß die Meininger nur wenige jchau- 
ſpieleriſche Kräfte erjten Ranges befüßen (als ob anderswo die erjten Kräfte 
wie Brombeeren wiüchjen), um die Bedeutung diefer Mufterbühne immer wieder 
herabzuſetzen. Dem allen gegenüber jagt Prölg mit ruhiger Bejtimmtheit: 
„Das Berdienit des Herzogs von Meiningen liegt in der That nicht darin, 
jein Prinzip zum erjtenmale aufgeftellt, fondern es in der ihm eigentümlichen 
Weiſe ergriffen und zu Gunften des darniederliegenden Dramas höhern Stils 
zu erfolgreicher Ausführung gebracht zu haben. Der Herzog von Meiningen 
hat weder der Zeit die Richtung auf das Naturwahre, noch auf das Maleriſche 
gegeben, er hat weder das hijtorijche Koſtüm, noch den Zwiſchenvorhang, weder 
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bie gefehtoffene Zimmerdekoration, noch die gebrochenen landſchaftlichen Sinter- 
gründe erfunden. Dies alles lag bereits ihm, zugleich aber auch allen andern 
Bühnenleitern vor. Es fam nur darauf an, es im feinem Geiſte zu ergreifen 
und gleiche Wirkungen hervorzubringen.” Und „es mag zunächit jcheinen, daß 
der Herzog die auf das Auge berechnete Seite begünſtige. Dies ift aber nur 
icheinbar, da erjtere bei ihm ja durchaus auf den in den Worten niedergelegten 
Geiſt und Inhalt der Dichtung bezogen wird.“ Und endlich in Bezug auf die 
inzwijchen erwachte Nachahmung der Meininger: „Mit der bloßen malerischen 
und dabei natur- und gejchichtswahren Dekoration und jzenischen Austattung, 
mit der bloßen treuen und malerischen Schönheit der Koſtüme war es freilich 
ebenjowenig gethan, wie mit der bloßen größern Lebhaftigfeit des Spiels oder 
mit glänzender und wohl auch tumultuarischer Maffenentfaltung. Hiermit war 
wohl vorübergehend eine Anziehungskraft auszuüben, aber weder eine dauernde, 
noch auch die rechte. Dean würde dadurch nichts erreicht haben, als einzelne 
unſrer Haffischen Dramen in Ausjtattungsjtüde zu verwandeln. Es fommt 
vielmehr darauf an, den Geiſt jedes darzuftellenden dichteriichen Werfes, den 
Geiſt jeder Szene, jeder Rolle und Situation in feiner Eigentümlichkeit, ſowie 
die Schaufpielerifchen und ſzeniſchen Mittel in diefem Geifte zu erfaffen und big 
ins Einzelnjte mit demfelben zu durchdringen.“ Niemand, der fich über dieje 
Bedeutung der Meininger noch nicht klar geworden ift, jollte die vortreffliche 
fleine Schrift ungelefen laſſen. 

Während die Prölßſche Schrift ein Gegebenes, in ſich Vollendetes beipricht 
und zur richtigen und fruchtbaren Würdigung dieſes Vorhandnen beizutragen 
jucht, wenden fich zweit andre in einem gewifjen leicht erkennbaren Zuſammen— 
hang jtehende Schriften Lurustheater und Volksbühne von Hans Herrig 
(Berlin, Friedrich Ludhardt) und Ein jtädtijches Volkstheater und Feſt— 
haus in Worms von Friedrich Schön (Worms, Julius Stern) einem 
Theater zu, das erit erfchaffen werden joll, oder befjer, zu dem fich erft einige 
Anfänge und Anſätze gezeigt haben. Wir haben im vorigen Jahrgang über 
die Qutherjpiele in Jena und Erfurt berichte. Un diefe, das heikt an das 
Herrigiche, zuerft in Worms, fodann in Erfurt, Wittenberg, Eisleben darge: 
jtellte Lutherſpiel fchließt fih der Gedanfe an eine vom jtehenden Theater 
unabhängige, nur für bejtimmte, aber auch nur für höhere Zwecke zuſammen— 
tretende Spielgenoſſenſchaft, welche, namentlich in Heinern Städten, den kläg— 
lichen Liebhaberbühnen den Garaus macht und Ziele erreicht, die fich Wander: 
truppen und Kleine Bühnenunternehmungen gar nicht fegen können. Wir lafjen 
ganz umerörtert, wie weit Herrigs Vorſchläge in der That eine neue Aussicht 
eröffnen, wie weit fie ſich allzuſehr an jein glüclich gelungenes, an diejer Stelle 
bereit3 nach Verdienſt gewürdigtes Lutherjpiel binden. Jedenfalls jollte jeder 
erniter Kunjtfreund die Schrift „Luzrustheater und Volksbühne“ und ihre 
Einzelvorjchläge jorgfältig prüfen. Der Berfajjer iſt — genen, um bon 
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Pflanzen groß zu ziehen, fie können in diefen Boden erft verjegt werben, wenn 
fie bereit3 einen kräftigen Stamm angejegt haben. Alle gelungenen Verſuche 
zur Wiederbelebung des Volksſpiels find in kleinen Städten gemacht worden. 
Hier nur ift die Möglichkeit gegeben, daß von vornherein das ganze Volf An 
teil nimmt. Wenn das Volksſpiel gleichwertig mit den Befriedigungen ds 
platteiten Unterhaltungsbebürfniffes erjcheint, kann ſich niemals die rechte 
Stimmung dafür finden. So fann denn auch eine feſte Organijation nur in 
kleinen Städten ihren Anfang nehmen.“ .. „Eine ſolche Volksbühne it nur 
unter Mitwirfung der Bürgerjchaft denkbar. Ein jtändiges Theater will fie 
nicht fein; fie tritt dem Zufchauer nur im Gewande des Feſtes entgegen. Sie 
braucht den Künſtler, aber nur den wirflichen Künftler, der fich auf die Mit 
wirkung des Volfes ſtützt.“ .. „Die theatraliiche Berufskunſt braucht die Kon 
furrenz des Volksichaufpieles nicht zu fürchten.” Herrig hat offenbar überall 
die Erfahrungen im Sinne, die auf mufifalischem Gebiete gemacht worden find, 
wo ſich zu großen und Funftwürdigen Aufführungen Berufskünſtler und die 
Maſſe der Dilettanten verbinden. Er täufcht fih auch wohl darüber nid, 
daß ed um nichts leichter fein wird, die Nichtküntler in den Bann erniter 
dramatischer Arbeit zu ziehen, als es feinerzeit geweſen ift, fie für ernite umd 
große mufifalijche Leiftungen zu gewinnen. Aber möglich iſts doch gemelen, 
und möglic; wird auch das jein, was Herrig und Friedrich; Schön im Auge 
haben, wenn die Unternehmer, die Bahnbrecher der Sache die wahren Dichter und 
die Dichter die Unternehmer finden. Wie fich die beiden Männer, die zunächſt in 
diefer Ungelegeuheit das Wort nehmen, den Fortgang der Sache denken, legt 
Friedrich Schön in feiner aus wahrhafter Hingebung an einen idealen Gedanten 
hervorgegangenen Schrift dar. „Sch habe jchon meine Meinung dahin ausge 
iprochen, daß wir hier [in Worms] auf das rezitirte Schaufpiel jeder guten 
Art und beichränfen müffen; hierzu rechne ich nun vor allem auch das von 
den Bürgern felbjt dargejtellte Volksſchauſpiel. Das ijt ein neues, das hier 
wie anderwärts in Deutjchland nach Leben ringt, ald eine geſunde Reaftion 
de8 Bürgertums gegen bie Berjumpftheit des Theaterd. Das Wormjer Luther: 
fejtipiel [eben das von Herrig] erwies ſich als eine glänzende Probe auf die 
Nichtigkeit des Gedankens; fol e3 nun dabei jein Bewenden haben, oder wäre 
es nicht ſchöner, dieſer Fähigkeit und diefem Bedürfniffe, das feitdem immer 
jtärfer und von vielen Seiten mir auögedrüdt worden ijt, durch eine bejonnene 
Drganijation zu Hilfe zu fommen, den jchönen Trieb zu hegen und zu ent: 
wideln? Wäre es nicht herrlich, wie dort rein Zonfejfionelle, jo auch häufiger 
gemeinjam vaterländijche oder jtädtiiche Stoffe aus unfrer großen Vergangen: 
heit uns zur freude, der Kunſt zum Frommen, unſrer Vaterjtadt zur Ehre uns 
vorzuführen?“ Und: „Gewiß würde, was hier im fleinen Kreiſe jolche Wirkung 
hätte, nicht ohne Wirkung nad) außen bleiben. Dder ift nicht anzunehmen, bak 
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andre Städte hoc) aufmerfen würden, wie man hier zum erjtenmale ein billiges 
Theater erbaute, das im Betriebe fein Defizit ergäbe, keine Zufchüffe erheifchte? 
Sicherlich würde unjer Beiſpiel Nachahmung finden, da es die einzige Weile 
ift, in welcher Eleinere Städte die Bühnenkunft mit wirflihem Erfolge zu pflegen 
imftande find.“ 

Wir beichränfen ung heute auf diefe Andeutungen. Jeder, deſſen geiftiges 
Ohr gewöhnt ift, aus einer Andeutung heraus eine ganze Gedanfenfolge zu 
vernehmen, wird mit uns darin übereinstimmen, daß fich hier ein neues Etwas 
vorbereitet, regt, rührt, bei dem alles darauf ankommt, daß es von vornherein 
von den rechten Händen gepflegt, in die rechten Bahnen geleitet werde. Wir 
gedenken auf beide Schriften oder vielmehr auf die ſich aus ihnen ergebenden 
Betrachtungen und Fragen nochmald zurücdzufommen Vor der Hand jeien 
diejenigen unfrer Lefer, die den Zwed der Bühne nicht damit erfüllt jehen, daf 
alle Morgen Zettel angefchlagen und alle Abende Lichter angezündet werden, 
auf die genannten Schriften hingewiefen. Die Frage der Volksbühne, des 
Volksſchauſpiels wird offenbar in den nächjten Jahren von großer Bedeutung 
werden, und es ijt gut, fich ein Urteil über Ausgangspunfte und Ziele zu bilden, 
ehe die unausbleibliche Feindjeligfeit der Handwerfsgewohnheit dies Urteil er- 
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5. Etwas zur Gefchichte des Kunftblides. 


a ie alten hübjchen Geſchichtchen aus dem griechiichen Kunftleben, 

wie Maler jo täufchend malten, daß Menjchen und Tiere fich 
wirklich; täujchen ließen und das Gemalte für das Wirkliche 
nahmen, lernt man gewöhnlich jchon ala Kind kennen, wenigftens 
auf dem Gymnafium; fie bleiben uns aber gewöhnlich auch 
Kindergefchichten, wie jo vieles Hochwichtige und Gehaltvollite aus dem alten 
Leben, das da in knapper Fafjung an uns tritt, deſſen tiefen Gehalt man aber 
da noch nicht fafjen kann. Aber eine feine Ahnung oder Witterung für den 
tiefen Gehalt und das Fragliche jolcher Gejchichten hat gerade die Kinderſeele 
ganz entichieden, eine Ahnung, welche die Lehrer nicht unbenugt und ungenährt 
laffen dürften; fie find ja aber gejagt von dem lieben jogenannten Schulziel, 
das wejentlich dem Formalen nachjagt. So war mir, wie gewiß vielen, von 
jenen Geſchichten in der Seele die einfache Frage figen geblieben: Iſt das auch) 
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wahr? und wenn es wahr ijt, wie war es möglich? Und die Frage tauchte 
mir mit allem Ernfte wieder auf, al3 ich neulich in Lindaus trefflichem Buche 
über Cranach fand, daß folche Geichichtchen doch auch bei uns auftreten in der 
Beit des Aufblühens der Kunft.*) 

Da kommt freilich ein fritiiches Bedenken jtörend dazwifchen: man kannte 
ja jene Gefchichten aus dem Altertum, und die Zeit war jo naiv befliſſen, 
alles Schöne und Merkwürdige aus der neu erfchlofjenen glänzenden Vorzeit 
der Eulturwelt auch für fich zu gewinnen, auch kurzweg in der Nähe im eignen 
Leben wiederzufinden, wobei denn auch naiv — gelogen werden durfte. So 
wird man auch hier den Verdacht nicht ganz los, daß man es mit naiver Ge— 
lehrfamteit zu thun Habe ftatt mit Wahrheit. Aber man kann in dem Verdachte 
auch zu weit gehen, und folgender Fall fieht denn doch aus, wie aus der Wirk: 
lichfeit und eignem Erleben jtammend. 

Ehrift. Scheurl erzählt von Lucas Cranach im Jahre 1509: „In Torgau 
haft du an der Wand hangende Faſanen, Rebhühner u. |. w. gemalt (offenbar 
als Schmud eines Jagdzimmers), die einftmals der Graf von Schwarzburg, 
als er fie erblidte, Hinauszubringen befahl, damit fie nicht übel röchen, und 
da er fich deshalb von dem Herzog ausgelacht jah, näher tretend mit einem 
Eide (d. h. fluchend) verficherte, daß wenigitens der eine Flügel einer lebendigen 
Ente angehöre.“ 

Scheurl, ein Nürnberger, lebte damals in Wittenberg, in täglichem Um— 
gang mit Cranad), der feit 1504 Hofmaler war, die Gejchichte tritt uns aljo 
da ganz nahe an ihrer Quelle entgegen, während jene griechiichen Anekdoten 
wer weiß wie viel fpäter zuerft zur Niederjchrift gefommen find, und da jie 
Scheurl öffentlich dem Cranach gleichfam ins Geficht jagt, kann fie nicht 
ſchlechthin gelehrt erlogen fein. Und dennoch wird uns das zu glauben oder 
uns vorzuftellen immer wieder fo jchiwer, eben wie die entjprechenden Ge: 
Schichtchen von Zeuris und Barrhafius bei Plinius. 

Man muß, um Hinter die Sache zu fommen, jich erinnern, daß es ein 
jehr verjchtedenes Sehen giebt, den Gegenjtänden der Natur wie der Kunſt 
gegenüber. Wie anders fieht nicht 3. B. der Künſtler eine Menfchengeftalt, 
einen Kunjtbau, eine Hütte, eine Baumgruppe u. ſ. w, als der Laie. Und id} 
zweifle nicht, daß es in diefem Sehen der Gegenjtände eine gejchichtliche Ent: 
wiclung giebt, innerhalb der Kunſt ebenjogut wie außer ihr bei denen, für 
welche die Künftler jchufen. Diefer Entwidelung nachzugehen hat aber einen 
großen Reiz, ja einen entjchiedenen Wert, oder wird jogar zu einer Forderung 
auch an den Gebildeten, micht bloß an den Kunſtgelehrten in einer Zeit wie 
unsre, die von einem ganz gefunden Triebe geleitet, der Vorzeit eine twachjende 





*) M.B. Lindau, Lucas Cranach (Leipzig, 1883) S. 70. Es fteht eine ganze Reihe 
ſolcher Geſchichtchen dort. 
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Gunst und Neigung zumwendet, immer weiter über die gelehrten Kreiſe hinaus. 
Da gilt es denn auch, fo ſchwer das it, wieder jo denfen, empfinden, jehen 
zu lernen, wie die Zeit damals dachte, empfand, ſah u.j.w. Ganz rein wird 
das jelten Einer erreichen, vielleicht Keiner, aber jchon die Bemühung darum 
ift mit einem ganz eigentümlichen Genuß verbunden, den genauer zu unter 
juchen jchon der Mühe wert wäre Der Grund des Genuffes fcheint mir 
wejentlich in dem Gefühl einer Erweiterung und Vertiefung des eignen innern 
Lebens zu bejtehen; man muß fich dabei jenes modernen Selbft, feiner heutigen 
Anſchauungen und Empfindungen entäußern und gewinnt fich eben daraus doch 
bereichert wieder. Diefen Genuß fennt jeder Sammler, ob er nun alte Kupfer: 
jtihe und Holzichnitte oder Münzen und Medaillen oder Waffen oder alte 
Scerze oder Worte und Wendungen jammelt; er ſammelt ſich damit zugleich 
ein Stüd des Lebens der Borfahren in jeiner Breite und Weite und feinem 
Werden und Wachjen in die Seele hinein und gewinnt damit für fein eignes 
innere3 Leben eine Breite und Weite in Zeit und Raum, einen fichern Unter: 
grund, wie fie das bloße Leben in der Gegenwart nicht geben fan, das mehr 
auf die Spike al3 in die Breite geht. Daher auch die behagliche, ich möchte 
jagen breite Ruhe, die man bei jolchen Sammfern gewöhnlich antrifft und mit 
der fie auch Andere behaglich beruhigend anhauchen, wenn fie auf ihr Sammeln 
zu reden fommen. 

Um aber bei dem verjchiednen Sehen verjchiedner Zeiten und bei den 
fraglichen Hunftgefchichtcehen zu bleiben, jo gälte es hier, fich auf den Stand 
des Kunſtſehens zurücdzuverjegen, auf dem jener Graf von Schwarzburg Stand, 
als er Cranachs gemalte wilde Ente ſah. Er war wohl in der Entwidelung 
feines Kunſtauges hinter den Andern zurücgeblieben, ſah vielleicht Cranachſche 
Malerei mit ihrem Farbenleben zum erſtenmale. 

Um den eriten Anlauf zu gewinnen, der uns fehr verwöhnte Leute von 
heute in das Gleis des älteften Kunſtſehens zurüdbringt, fann man ſich an 
unjre Kinder wenden, Jobald man darüber hinweg ift, in ihrem Treiben bloß 
Kindisches zu fehen, nicht auch die erften Äußerungen der reinen Natur, die fich 
dann die Eultur nach ihren geänderten oder gejteigerten Bedürfniffen zurecht 
macht, in jedem Jahrhundert anders. 

Wie ſpaßhaft jehen uns Erwachjene die Striche an, mit denen ein Kind 
jich einen Baum, ein Pferd oder wovon feine fleine, aber lebendige Phantaſie 
eben voll ift, auf die Schiefertafel entwirft. Das Kind ficht fie doch gar nicht 
als Spaß, jondern ganz ernft und befriedigt an. Meint man, daß es eben 
nur die Striche fo befriedigt fieht, die wir allein ſehen? Nein, es hat offenbar 
außerdem den Baum, das Pferd, wie es fie gejehen hat, noch in fi) vor dem 
innern Auge und fieht fie ich in die Striche hinein. Genauer: e3 hat den 
Baum in dem behaltenen Eindruck nun wie zwiſchen fich und der Schiefertafel 
ichwebend, und er wird ihm durch die Striche jo weit zugleich nach außen ge- 
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zogen, daß e3 ihn ih dem Strichen wieder wie vor fich ſehen kann. Daß das 
innerliche Bild ganz nach außen gerückt oder gejeßt werde, wie wir verwöhnte 
Erwachjene verlangen, dafür hat das Kind noch gar feinen Bebarf, und es 
wird auf dem erjten Stufen der Kunſtentwicklung auch den Erwachfenen fo ge- 
gangen fein. 

In dieſen Kunftblid des Kindes, wenn man es fchon jo nennen kann, 
mich zurüdzuverjegen, hat mir aber einen ganz eigenartigen Reiz. Man hat, 
glaube ich, von diefer Stelle aus einen reimeren Blick auf das ganze Kumft- 
wejen überhaupt, als ihn der Standpunkt unfrer entwidelten oder auch ver- 
widelten Kunſt geben kann, denn man fteht da wieder ganz und ficher in dem 
Naume, in dem und für den eigentlich alle Kunſt zu arbeiten hat, und wird 
feiner großen Bedeutung wieder inne, d.h. in einer Art innerem Raume zwiſchen 
uns und den Gegenftänden, der zugleich ganz uns angehört und doch am die 
Gegenſtände Hinan reicht oder auch fie einschließt, jo weit fie uns auch ange— 
hörig werden können. Diefer innere Raum zwifchen uns und den Dingen ift 
überhaupt von der höchjten Wichtigkeit, es ift der freie Spielbereich unſers 
Ichs, jo möchte ichs nennen, gerade für die Kunſt gut bezeichnend, zwifchen 
ihm und ber harten Wirklichkeit draußen, der auch ethiſch, erfenntnistheoretifch, 
metaphyfijch von der höchſten Wichtigkeit ift und in dem fich alle ung wirklich 
angehende Grundfragen bewegen und ihre Antwort zu finden haben. 

Um aber noch bei der Kunft zu bleiben: man fann fi) da an dem finde 
dejjen erinnern, was unfre Beit zu ihrem Schaden fo leicht vergißt, daß alle 
Kunft ihrem Wejen nach eigentlich nur andeutend ift und fein kann; wie weit 
man auch den Spielraum ausſtecke, in dem fich dies Andeuten zu einem völligen 
Deutlichwerden ausdehnen fann, der Kreis des Andeutens kann doch nicht 
überjchritten werden oder es gejchieht der Kunft Schade. Läßt fich doch leicht 
erkennen, daß auch unſer Kunftauge bei aller hochentwidelten Kunſtgewöhnung 
oder auch Verwöhnung von jenem Sinderftandpunfte doch noch nicht ganz 
losgeriffen ift. Wie wirkſam fann z. B. ein von einem rechten Künſtler ge: 
zeichnetes bloßes Profil eines Gefichtes fein, das ung-jo viel hinein zu jehen oder 
zu ahnen überläßt. Auch wenn wir einen Holzichnitt mit allem Ernfte an: 
jehen, bei dem doch die Farben fehlen, wie wir die jchraffirten Striche für 
wirkliche Schatten nehmen müfjen: hat diefer Ernjt nicht immer noch etwas 
von dem jpaßhaften Ernte, mit dem das Kind feinen Baum auf der Schiefer- 
tafel anſieht? Wir müfjen uns eben auch die Farben und Schatten, die das 
innere Auge braucht, mehr oder weniger aus uns hineinfehen, aljo wie das 
Kind den innerlihen Baum in feine andeutenden Baumftriche. Ja merkwürdig, 
an ausgemalten Holzichnitten und Kupferftichen, wie fie im ſechzehnten Jahr: 
hundert beliebt waren, find uns die Farben Ttörend, die man doch verlangen 
jollte. Ein Holzichnitt von Dürer, Cranad), den wir ſchwarz gelten laffen oder 
bewundern, tritt und ausgemalt mehr in das Licht von Kinderkunft zurück, 
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vielleicht weil die Farben für unſre Gewöhnung zu jehr nur andeutend gehalten 
find, wie wir es jelbit ala Kinder mit jolchem Ausmalen gehalten haben. Das 
jechzehnte Jahrhundert muß auch darin ein anders Kunſtauge gehabt haben. 

Denkt man ſich aber in die Zeit zurüd, wo ſich alle zeichnende Kunſt 
noch mehr in der Andeutung bewegte, die wir noch beim Profil gelten laſſen, 
jo muß man annehmen, daß alle, auch die Gebildeten, nicht nur daran gewöhnt, 
jondern fürmlich darauf eingeübt waren, fich in die Umriffe das volle Leben 
jelber hinein zu fehen. Das zeigen auch Äußerungen, wie in der berühmten 
Stelle der Nibelungen, wo Siegfried zum erjtenmale mit der Kriemhild zu— 
jammen geführt wird und beide als glänzendſte Geftalten erjcheinen jollen und 
für die Dichtung müffen. Wenn die Kriemhild zu dem Zwed im Unterjchied 
von ihrem Frauengefolge dem Monde verglichen wird, wie er die Sterne über- 
leuchtet, was ja auch ung noch ganz wirkſam ift (obwohl es auch dem Hörer 
zum Ausmalen genug übrig läßt), jo heißt es von Siegfried, der dabei nod) 
dazu von tiefiter Bewegung ergriffen gezeichnet iſt, bloß jo: 


Dö stuont sö minnecliche daz Siglinde kint, 
sam er entworfen were an ein permint 
von guotes meisters listen (Kunſt) u. f. w. Nib. 285 Lachm. 


Wir haben ja jolcher Bilder, wie fie da gemeint jein müfjen, genug übrig 
in pergamentnen Handichriften, z. B. in der Parijer oder jogenannten Ma: 
neſſiſchen Liederhandjchrift (nun auch leicht zugänglich in den guten Proben in 
Könnedes Bilderatlas), fönnen aber, was wir daran jehen, nicht überein bringen 
mit der Wirkung, die der Dichter da brauchte und bei jeinen Hörern gewiß 
erzielte; denn fie wußten doch ficher ganz genau oder hatten es deutlich genug 
im Auge, wie ein Held in glänzenditer Manneserjcheinung ausſah, und jahen 
die eben im jener Federzeichnung mit einfachiter Färbung. Es erklärt fi) aus 
dem Unterjchiede des Kunftjehens von damals und heute. 

Als aber die Kunſt von jenem Andeuten fortichritt zur Tebenswahren 
Ausführung, wie in unfrer Malerei im fünfzehnten und jechzehnten Jahrhundert 
geichah, da muß fich ein wahrer Umfchwung vollzogen haben in der Gewohn- 
beit de8 Sehens; das Auge, das auf die alte Kunſt eingeübt war, mußte 
Itugig werden vor den Bildern, und wer, wie vielleicht jener Graf zum erjten- 
male vor ein Bild trat mit der lebensvollen Formen- und Yarbengebung, wie 
fie Cranachs Bilder boten, bet dem mußte wohl der Umſchwung zu einem 
ordentlichen Umſturz werden. 

Eine jo gemalte wilde Ente an der Wand: er brachte ja, gewiß ein er— 
fahrener Jäger, wie alle Fürſten damals, den Strichen und Farben das Lebens: 
bild der Ente in fich entgegen, nach langer, ungejtörter Gewöhnung — und 
jtieß auf einmal auf ein Entenbild außen, jo lebensvoll, wie mans bisher nur 
von der Ente jelber fannte: traf nicht da gleichjam eine Doppelte Ente im 
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Auge zufammen, aus dem die Täufchung der wirklichen Ente ſich ergeben konnte 
oder mußte? 

Und noch ſtärker mußte die Wirkung fein bei einem Menjchenbilde mit 
dem Ausdrud der Seele in Blick und Miene (wie das Cranach gerade fo be: 
wundernswürdig vermag), den man vorher ganz aus fich hineintragen mußte. 

Aber bei Tieren, wie dort im Altertum von gemalten Weintrauben und 
Bögeln erzählt wird? Ich habe doc) eine fichere Nachricht von einem Hunde, 
der eine gemalte, ziemlich lebensgroße Kate lebhaft anbellte. Gewiß hat jeder 
Hund gerade das Bild der Habe, zu der er in einer jo wunderbaren an— 
gebornen Beziehung Steht, deutlich genug jchon in fich ſelbſt, aus vielfachſter 
Berührung, dab es ihm vor einem guten Katzenbilde ebenjo gehen fann, wie 
dem Grafen von Schwarzburg vor Cranachs Faſanen u. ſ. w. Und von reifen 
MWeinbeeren müfjen auch die Staare ein recht deutliches Bild in fich haben (ein 
geſehenes und ein gejchmecdtes), ſonſt könnten fie fich nicht jährlich auch weiter 
her in den Weinbergen fammeln, wenn die Zeit da iſt. — 

Nutzanwendung, wenn eine fein joll und etwas weiter greifen darf, viel- 
feicht nicht nötig — Erftens: wenn uns im Leben unjrer Vorfahren, dem fich 
die Neigung nun zumwendet, etwas aufjtößt, das die Neigung durchkreuzen will, 
weil wir es unverftändlich finden oder wohl gar jcharf ablehnen müfjen, jo 
thun wir gut, unfer Urteil zurüdzuhalten und uns zu erinnern, daß das alte 
Leben vielfach unter andern innern Gefichtspunften jtand und von andern Ver— 
bältnifjen bedingt war, als unjre find, und daß es jene zu ermitteln gilt. Wie 
viel könnte ich davon erzählen, daß etwas, das mich an unfrer Vorzeit Ärgerte, 
mir durch geduldiges Beobachten nachher zur Freude oder Lehre wurde. 

Bweitens: es ijt uns recht gejund, Dabei inne zu werden, daß auch unfer 
Standpunkt und unſre Gefichtspunfte von heute keineswegs, wie wir leicht 
wähnen, etwas Sicheres, Notwendiges, Abjchliegendes find, ſondern gar viel 
Fragliches, Zufälliges, Werdendes immer noch enthalten, d. h. daß auch fie, 
aljo wir noch auf der Entwidlungslinie jtehen, die weiter ftrebt und Die es 
zu erfennen gilt, um fie mit Bewußtjein richtig zu lenken; dazu muß man aber 
mit verftehendem Überjehen weiter ausholen, ja jo weit als möglich. Der Heinere 
oder größere Umſchwung der allbeftimmenden jogenannten Weltanjchauung, der 
ungefähr mit dem Auftreten eines neuen Geſchlechts zufammentrifft, vollzieht 
ſich feineswegs in bloßem Fortichritt, jondern oft auch jo, daß um eines teil- 
weile guten und richtigen Neuen willen das Kind mit dem Bade ausgejchüttet, 
alſo vom Alten manches abgeitoßen wird, was man daneben hätte bewahren 
jollen. Der ftille Zug der Beit zum Leben und Denken der Vorfahren zurüd, 
der ſich bejonders jeit 1870 jo vielfach offenbart, ift jelbit ein Zeichen davon, 
daß das jegt im gebildeten Bewußtſein fich geltend macht als richtige Fühlung, 
vorbereitet durch die Beltrebungen der Romantik, obwohl die Anregung dazu 
viel weiter zurüdgeht. 
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Und drittens, um noch einmal auf die Hauptſache hier, das Andeutende 
der Kunſt zu kommen: es handelt ſich dabei um etwas Hochwichtiges, das jetzt 
in Gefahr iſt vergeſſen zu werden, ich meine das unüberſpringliche Grundgeſetz 
alles Kunſtweſens, daß dazu nicht bloß das Schaffen des Künſtlers, ſondern 
auch eine Mitarbeit des Genießenden gehört, die der Künſtler mit in Rechnung 
ziehen muß. Mir iſt es, als ob das aus dem obigen Gedankengange von ſelbſt 
herausſpringe, auch ohne tiefere Begründung, die weiter ausholen müßte. Daß 
aber unſre Kunſt jetzt vielfach auf einer Linie den Fortſchritt ſucht, wo jenes 
Grundgeſetz überſprungen werden ſoll (was genau beſehen gar nicht möglich iſt) 
und dem genießenden Anteilnehmer möglichſt nichts aus ſich hinzu zu thun 
bleibt, das iſt vielen Einſichtigen ſchon fühlbar geworden am Theaterweſen, wo 
die ſogenannte Ausſtattung immer mehr eine Geſtalt annimmt, daß der Theater— 
beſucher ſeine Phantaſie und ſein eigentliches Kunſt-Ich zu Hauſe laſſen könnte. 
Die äußern Sinne werden überſättigt und damit abgeſtumpft, und die Ab— 
ſtumpfung ergreift von ſelber zu leicht auch den innern Sinn, den eigentlichen 
Kunſtſinn, der nun auch träge wird und ſich ſchlafen legen kann. Daß es aber 
an dieſer Klippe für das wahre Kunſtweſen auch in andern Kunſtgebieten nicht 
fehlt, wäre nicht ſchwer nachzuweiſen. Das iſt aber Übercultur, ſieht aus wie 
Verfall, und wie das Ganze dann weiter verläuft, kann man aus der allge: 
meinen Kunſt- und Eulturgefchichte wiffen. Vielleicht hilft uns auch darin die 
zunehmende Neigung für die ältere Zeit und ihr Verjtändnis wieder auf den 
Weg der Gejundheit zu fommen, die fich der Einzelne ſchon dort holen kann, 
wie der Städter in der Sommerfrifche, warum nicht die Zeit überhaupt? 
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Don Otto Kaemmel. 
(Hortfegung.) 


enn ber berühmte Volkswirtichaftslehrer Georg Hanfjen in Göt- 
tingen feinen Zuhörern die Wirtjchaft eines Bauern ad oculos 
demonitriren wollte, dann pflegte er in ihrer Gegenwart den 
A deliger des Hofes etwa nad der Zahl feiner Pflüge zu 
fragen, und jagte dann dem überrajchten auf den Kopf zu, wie 
groß jeine Feldflur jet, wie vieler Knechte und Zugtiere er bedürfe u. ſ. f. 
Ähnliche Schlüffe kann man auch hier ziehen. Den ganzen Vichitand bilden, 
Grenzboten II. 1887. 75 
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abgeſehen von Ziegen und Schweinen, ein Pferd, eine „Schwedka,“ und ein 
paar Rinder kleinen Schlages. Dem kleinen Zugtier entſpricht der zweirädrige 
Karren dort in der Ecke, eine Art flacher Mulde auf der Achſe, den das Pferd 
in der Gabel zieht — denn eine Teljega beſitzt keineswegs jeder Hof —, vor 
allem aber der Pflug. Das iſt wahrhaftig noch der nur etwas vervollkommnete 
altſlawiſche Halenpflug. Am Hintern Ende der nad) vorn ſich etwas verbreiternden 
Gabel für das Pferd ift ein breites, nach unten etwas gefrümmtes Stüd Holz und 
an diejem ein Paar ftarfer, nach vorn gekrümmter eiſerner Spigen befeitigt; zur 
Nachhilfe dient cin jchaufelartiges, darüberliegendes Eijen, Ddefjen beweglichen 
Stil der Pflüger führt. Der Startoffelflug beiteht überhaupt nur aus einem 
ähnlichen Schaufeleifen an der Gabel. Da mit fo unvolllommenen Werkzeugen 
ſich ſchwerer Boden nicht bearbeiten läht, fo ftehen dieje ingermannländijchen 
Bauern noch ungefähr auf derjelben Stufe, die in unjerm öftlichen Deutichland 
die Slawen einnahmen, ala die Deutichen mit ihrem ſchweren Räderpfluge ein- 
rüdten, der diejen Boden nachhaltiger germanifirt hat als Schwert und Kreuz. 
Sich höher zu heben, würde dem Einzelnen, jelbft wenn ihm die Mittel und 
der Antrieb nicht fehlten, unmöglich fein, denn der Grund und Boden ift durd)- 
aus Gemeinbefig wie in Großrufland. Das Aderland wird dem einzelnen 
Wirt nach der Stärke feines Haushaltes zugemeffen und Liegt in Kleinen, 
jchmalen, parallelen Streifen, die zu beiden Seiten des Dorfes und des von 
ihm auslaufenden Weges rechtwinklig auf diefen jtoßen, und wird nad den 
Regeln der Dreifelderwirtichaft bejtellt mit Gerjte, Hafer, feltner mit Roggen 
und nur in bejonders günftigen Lagen mit Weizen, wozu noch Sartoffeln, 
Kraut u. dergl., zumeilen auch Flachs kommen; ein Drittel der Feldflur liegt 
als Brache. Im der Nähe der Küfte ragen oft mächtige Granitblöde mitten 
aus den Feldern auf, die niemand befeitigt. Vollkommen gemeinschaftlich werben 
die oft mitten im Walde gelegnen Wieſen bewirtichaftet; gemeinschaftlich werden 
fie am fejtgefegten Tage gemäht, der Ertrag verteilt; es ſoll dabei niemals 
ein Streit vorkommen. Auf der Gemeindeweide grajen den ganzen Sommer 
durch Pferde und Rinder, aus dem Gemeindewalde holt fich jeder Wirt feinen 
Bedarf; er lacht, wenn man ihn fragt, warum er das mafjenhaft Herumliegende 
dürre Holz nicht auflefe; wenn er Holz braucht, fällt er eben einen Baum, für 
dejjen Erjaß die Natur jorgen mag. 

Selbſt in die einfache Gemeindeverwaltung geitattet ſchon ein Gang durch 
das Dorf einen Blick. Denn an jedem Haufe ijt auf einem Heinen Holzbretchen 
der Name des Befigers zu lejen, daneben abgebildet das Gerät, mit dem bei 
einer Feuersbrunſt der Hof die Hilfe zu leiſten hat: Eimer, Leiter, Hafen, 
Sprige u. dergl., alles in der einfachen Weife urjprünglicher Naturahwirtichaft; 
eines der jtattlicheren Häuſer läßt die Aufichrift „Seljeskij Starofta* als 
Befi des Dorfichulzen erkennen. Eine merkfwürdige Stabilität der Verhältniffe, 
wie fie auf diejer Stufe natürlich ift, verrät die Sitte, dem Namen des Dorfes, 
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der am Eingange auf einer Tafel zu leſen ift, die Zahl nicht nur der Bauern- 
höfe, jondern auch der Bewohner hinzuzufügen, übrigens wohl mit Ausſchluß 
der Kinder, jo 3. B. Lebjajchje 11 Höfe, 22 männliche, 35 weibliche Seelen, 
Ober-Srasnaja Gorka 37 Höfe, 68 Seelen, Kara Waldaj 16 Höfe, 52 männ- 
liche, 56 weibliche Seelen, Schepelewa 18 Höfe, 45 männliche, 45 weibliche 
Seelen. 

Welchen Einfluß auf diefes ländliche Dafein Kirche und Schule üben, ift 
ſchwer zu jagen. Seltjam berührte e8, daß ein Bauer zwar Finnisch leſen 
fonnte und infolge deffen wohl imftande war, in einer deutjchen Zeitung zu 
buchjtabiren — denn das Finniſche wird mit unſern Lettern gedrudt —, aber 
nicht Ruſſiſch, obwohl er Ruſſiſch ſprach. Kleine günftige Vorjtellung von dem 
religiös fittlichen Einfluß der ruſſiſchen Kirche erwedten ingermannländifche 
Dorfiriedhöfe, das Odeſte, was man ſehen kann: in der Mitte eine fogenannte 
Kapelle, ein Kleiner, vierediger Holzbau mit jpigzulaufendem Schindeldache, 
deſſen firchliche Beitimmung nur das Doppelfreuz auf dem Firſt verrät, das 
finjtere Innere nur durch eine Thür erleuchtet, im Hintergrunde ein jchmud- 
fofer Altar, auf dem Heiligenbilder der verjchiedenften Art und Größe ftehen, 
da ein jolches bei jeder Beerdigung dargebracht werden muß. Die Gräber find 
faum kenntlich, nur wenige von einem grell bemalten Holzgitter umgeben, die 
meiften nur mit rohen Feldſteinen bezeichnet und mit einem Holzkreuze in 
ruffiicher Form, doc) ohne jede Inſchrift. Häufig ijt auch dies zerfallen oder 
umgejunfen; fein Kranz, feine Blume deutet an, daß jemals eine liebende Hand 
die legte Ruheſtätte geſchmückt Hat. Den Eindrud der Verlaſſenheit erhöht 
zuweilen noch die entfernte Lage des TFriedhofes, und doch mildert fie aud) 
wieder das unerfreuliche Bild, denn auf hohem, weitumjchauendem Borjprung 
der Küſte liegt der eine, ein anderer auf flachem Hügel unter hochſtämmigen 
Kiefern mit dem Blick auf die beivaldete Küſte und das Meer, ein dritter dicht 
an einem woaldumfränzten Landſee. Was freilich) den Sonntag betrifft, jo 
jcheint er in den von der Kirche entlegneren Orten zum Beſuche derjelben nicht 
weiter benußt zu werden. - Vielmehr jegen fich da jhon am Morgen die Männer 
und Burjchen in jchönen roten Hemden und hohen Stiefeln zufammen, um zu 
jpielen; davon abgejondert bilden Frauen und Mädchen in bunter, farben- 
reicher Tracht fröhlich Ichwagende Gruppen, oder eine Vorſängerin beginnt 
ein finnisches Lied, das dann die andern im Chor nachjfingen, oder fie bilden 
einen Kreis, in dem fie paarweile tanzen, während die männliche Bevölkerung 
zufieht. Kommt ein Fremder oder gar eine ganze Gejellichaft, dann blicken 
fie neugierig auf die feltenen Erjcheinungen; nirgends iſt es mod) leichter, 
Eindrud zu machen, als bei diejer abgejchiedenen Bevölkerung. Und ein folcher 
Sonntagsausflug aus der Sommerfrifche in ein halbwildes Land Hinein hat 
jeine Reize. Einige Teljegen werden gemietet — 2 bis 23), Rubel für das 
Pferd —; die jorgliche Hausfrau padt den Mundvorrat, den fie jchon am 
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in einen großen Korb, der in Verbindung mit dem unſchätzbaren Samowar, 
der unentbehrlichen Heißwaſſermaſchine, faſt allein einen Wagen für ſich be— 
anſprucht; auf die Sitze werden Kiſſen und Decken gebreitet. Iſt alles unter 
Lachen und Scherzen und mannichfachen kleinen Schwierigfeiten — jedes Kind 
will natürlich ſelbſt „kutſchiren“ — glücklich untergebracht, dann fährt der kleine 
Zug ab, womöglich im Trabe, denn die kleinen, drolligen Gäule ſind eifrig, und 
keiner will dem andern nachſtehen. So geht es hinein ins Land oder an der 
hohen Küſte hin, durch Sand und Wald, 20, 25, 30 Werſt weit. Iſt das 
Ziel erreicht, dann ſchickt ſich die Geſellſchaft an, ein vertrauenerweckendes 
Bauernhaus auszuſuchen, denn ein Gaſthof (Poſtojalny Dwor) iſt faſt nie vor— 
handen und würde auch nicht viel liefern, wenn er dawäre. Willig geben die Leute 
einen Tiſch, ein Paar Schemel und dergleichen her, bald ſummt der Samowar, 
und große Töpfe des trefflichſten ſauern Rahmes kommen herbei, faſt das 
einzige, was die bäuerliche Wirtſchaft zu ſpenden vermag; eigentliche Bezahlung 
wird für das alles nicht gefordert, aber die Annahme eines entſprechenden 
Geldgeſchenkes nicht verweigert. Derweilen ſammelt ſich draußen die holde 
Dorfjugend, ebenſo bunt gelleidet wie die Erwachſenen, hellblond, blauäugig, 
rotbäckig, barfuß, von unendlicher Neugier erfüllt, aber nicht zudringlich; 
ſchweigend und achtungsvoll ſtehen ſie am Zaune und kommen nur ſchüchtern 
herbei, wenn ein freundliches Wort ihnen einen ungewohnten Genuß in Aus— 
ficht ftelt. Für die müden Gäule jorgen die Bauern. Spät denkt man an 
die Rüdfahrt, und gewöhnlich treffen die Geſellſchaft noch tief im Walde die 
legten Strahlen der jinfenden Sonne, wenn fie rotgold durch die hohen, dunfeln 
Stämme flammen. 

Iſt der Himmel hell, das Wetter warın, dann erjcheint alles in freund: 
lichem Lichte, auch das elendeſte Strohdach, auch der dürftigfte Kiefernwald, 
um wieviel mehr die anmutigite Landichaft dieſes ganzen Küſtenſtriches, Die 
Gegend von Kara Waldaj und Schepelewa, denn hier öffnet fich im Süden der 
Blick auf einen großen, jtillen, waldumjchlungenen Landjee, im Norden, am 
Fuße des hohen Gejtades, bligt leife wogend das Meer in der Sonne, lautlos 
ziehen die Schiffe ihre Bahn, gegenüber blaut die hohe finnische Küfte, in allen 
Einzelheiten zu unterjcheiden: Wald, Sandjtreifen, Häufergruppen. Anders 
freilich it der Eindrud da, wo die ingermannländiiche Küſte flach verläuft, 
Wald und Sumpf dicht an die See treten; da legen die zerzaujten Äſte, das 
zerriffene, ausgewajchene Wurzelwerf der Bäume längjt des Strandes Zeugnis 
ab von der Gewalt des Winterfturmes, der dann wohl auch die Fluten weit 
ins Land hinein treibt. Den Eindruck ungajtliher Ode folder Striche erhöhen 
noch die zahllojen Granitblöde, die weithin den Sand des Strandes bededen 
oder in langen Reihen zwijchen Schilf und Ricdgras in das flache Waffer fich 
hinausziehen, oft mit [chlüpfrigem Schlamm überzogen und jede Aunäherung 
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von der Seejeite her aufs äußerſte erjchwerend. Hafenlos und unzugänglic) 
erjcheint die ganze Küfte bis dahin, wo der finnische Meerbujen fich erweitert; 
da öffnet fie fich in einzelnen jchön gefchwungnen Buchten, die eine Landung 
geftatten. So ungaftlic) fie aber im ganzen auch it, den Schmuggel lockt fie 
doch, das zeigen die an weit umjchauenden Punkten errichteten Häufer der 
Strandreiter. Die Einwohner jener Dörfer freilich verraten dem Charakter 
ihres Strandes entjprechend feine Neigung zur Seefahrt, ſelbſt dem Fischreich: 
tum diejer Gewäſſer beachten fie faum; umſo tüchtigere Seeleute find die Finnen 
von der andern Seite. 

So lebt dies Volk einfam dahin zwiichen See und Wald, Sand und 
Sumpf, in Zuftänden, wie fie wahrjcheinlich in Jahrhunderten fich nicht ge- 
ändert haben und jchwerlich jobald ändern werden. Man begreift hier, wie 
außerordentlich ſchwierig Hier jeder politische Fortichritt ift, wie jauer anderjeits 
den Nihiliften ihre Agitation gemacht wird in diefen unermeßlichen, faft wege: 
loſen, dünnbevölferten Gebieten, für deren Bauern das gedrudte oder gejchriebene 
Wort faum vorhanden ift, und — wie langjam eine Mobilifirung hier vor ſich gehen 
muß. Weld) unermepliche Kulturarbeit wäre hier für die „nationalen“ Par: 
teien Rußlands noch zu vollbringen, die doch eben für das einheimische Volks: 
tum gegen die Kultur des „verfaulten“ Weſtens einzutreten behaupten! Aber es 
ist ftets die Neigung umreifer VBölfer gewejen, Ruhmesbildern auswärtiger Er: 
folge nachzujagen, jtatt in glanzlofer, ftiller Kulturarbeit ſich zu betätigen. 
Das thun nur gereifte Völker. (Schluß folgt.) 
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Die franzöjifhe Revolution von 1789. Die franzöfifche Revolution 
hat in der neneren Zeit in Frankreich Geichichtichreiber gefunden, die auf Grund 
eingehender Quellenftudien aus den Archiven, Staats: und Privatſchriften den 
Nimbus zerjtört Haben, weldyer bis in unfre Tage die angebliche Erhebung eines 
Bolfes aus feiner Knechtſchaft umgab. Mag man auch die Schrift eines Granier 
von Cafjagnac wegen der Barteiftellung ihres Verfaſſers nicht voll gelten lafjen, 
den Unterfuchungen Taines gegenüber, welche ebenfalls in diefen Blättern eingehend 
gewürdigt worden find, muß jeder Widerjprucd verjtummen, und das Ergebnis 
jeiner jo genauen Forſchungen ift fein andres, als daß wir es nicht mit einer 
ruhmreichen Befreiung eines unterdrücten Volfes, fondern mit einer Brutalität zu 
thun haben, Die nur in dem einfeitigen, an Wahnfinn grenzenden Fanatismus der 
Hauptleute und Nädelsführer erklärt, nicht aber entjchuldigt oder gerechtfertigt 
werden kann. Schon Zaine hat ſich bemüht, die Entftehung der Revolution in 
der geſchichtlichen Entwidlung des franzöfiihen Staatsweſens jeit dem Beginn eines 
jelbjtändigen Reiches zu begründen, andre find ihn darin gefolgt. So wünſchens— 
wert eine ſolche Unterfuhung ift, jo gefährlich ift es dod, die Keime in zu ent: 
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fernte Zeiten zu verlegen und zuleßt dahin zu gelangen, daß man in der An: 
fnüpfung an einige im Augenblid eingegebene Schlagwörter von Sournalijten den 
feßten Ursprung in der fränfifchen Eroberung fieht und die Revolution als einen 
Kampf der Zahrhunderte lang unterdrüdten Kelten gegen die fränkiſchen Adlichen 
darſtellt. Diefer Gegenja würde fi, wenn er richtig wäre, aud) im Laufe der 
Jahrhunderte in einer gewiſſen Schärfe geltend gemadt haben; ihn in dem bloßen 
Gegenüberftehen und Befänpfen des Adels und der Geiftlichleit durch den dritten 
Stand zu fehen, fann nicht genügen. Wohl aber haben diefe neuen Forſchungen 
mit Necht gegenüber der politiichen Bewegung die foziale hervorgehoben, denn in 
ihren legten Zielen und in ihrem letzten Ergebniß war die franzöfiiche Revolution 
nicht andres, als ein mit roher Gewalt durchgeführter Beſitzwechſel im weiteften 
Umfang. Es ift eine merkwürdige Erjcheinung, daß die Bourgeoifie, welche auf 
dem Feſtlande ſich zum erjtenmale der Gewalt bemäcdhtigte, die ſozialen Uebelftände 
durch politische Freiheit zu befeitigen jtrebte und dabei völlig Fiasko machte; der 
Löfung der Magenfrage gegenüber zeigte fie ſich gänzlic) unfähig und bewirkte, daß 
der Pöbel ſich auf feine Art Hecht verjchaffte und feiner Leidenſchaft und jeiner 
Gier die Zügel jchießen ließ. Ein weiteres Eingehen auf diefe Erfcheinung muß 
bier zur Zeit ausgefchloffen fein, aber es giebt doc) zu denken, daß es erſt das 
deutjche joziale Königtum ift, welches mit Erfolg die Ausgleichung der gejellichaft: 
lichen Gegenjäße angebahnt hat und ein warmes Herz für die minder, begüterten 
zeigt, wie es die zur Herrſchaft gelangte Bourgeoifie niemals befißt. Auch bei 
und bat die in der Fortjchrittöpartei verkörperte Bourgeoifie für die fozialen Auf: 
gaben weder Berftändnis noch — was fchlimmer iſt — Neigung. 

In Deutjchland hat man die neueren Forfchungen der franzöfiichen Revolution 
noch nicht in gebührender Weife verwertet. Nur eine Heine Anzahl gebildeter 
weiß von Taine und vielleicht aud nicht aus eigner Anfchauung, fondern aus der 
Beiprehung feiner Werke in Zeitjchriften oder Parteiblättern. Insbeſondre hat 
unſre Qugend noch Fein Buch, aus dem fie ihre Anfchauungen läutern könnte; die 
Geſchicht der Girondiften von Lamartine, die durch) ihre ſchöngefärbten falfchen Dar: 
ftellungen nicht geringes Unheil anrichtet, gilt auch heute noch als ein leſens— 
wertes Werf. 

Es ift daher ſehr danfenswert, daß der Verfaſſer eines kürzlich erſchienenen 
Buches*) es unternommen hat, im Anschluß an die neueren Unterſuchungen der 
franzöfifchen Gelehrten für den deutſchen gebildeten Lejer eine Geſchichte dieſer 
Nevolution zu jchreiben. Wir glauben zwar nicht, daß mit diefem Buche das höchſte 
Ziel des Geſchichtſchreibers erreicht fei, dazu iſt es micht Fritifch genug und folgt 
zu jehr den franzöfiichen Borbildern. Aber e3 entjpricht einem dringenden Be: 
dürfnis und wird deshalb den Familien wie den Schulen willfommen jein, welche 
ein lebhafte Anterefje haben, die Legende und die Lüge in der Geſchichtskenntnis 
zu zerftören. Der Verfaffer greift zwar aud auf die keltiſch-fränkiſchen Gegenſätze 
zurüd; abgejehen hiervon aber giebt er im Anſchluß, befonders an Rankeſche 
Studien, eine jehr klare Ueberſicht der mittelalterlichen Entwidlung der ſtändiſchen 
und Barlamentsverhältnifje und Schafft ſich dadurch eine fichere Grundlage für das 
Verjtändnis der erſten revolutionären Bewegungen. Nordenflght verfäumt es nicht 
— und das ift fein gutes Recht —, auch hie und da einen Geitenblid auf die 


*, Die franzöfiiche Revolution von 1789. Darlegung ihrer Anläffe, ihrer Ziele 
un ihrer Mittel. Bon Frhr. von Nordenflycht. Berlin, Wiegandt und Gricben, 1887. 
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Ereigniffe in unſerm —— zu werfen, im — aber bemüht er ſich, 
objektiv auch die Fehler des Königtums und des unglücklichen Ludwig XVI. ins 
rechte Licht zu ſtellen. Das Buch ſei allen Leſern der Grenzboten beſtens empfohlen. 


Nochmals das Thomasjubiläum. Wir werden von befreundeter Seite 
darauf aufmerkſam gemacht, daß unſre Vermutung, Chriſtian Thomas habe ſein 
erſtes deutſches Kolleg nicht erſt 1688, ſondern von Michaeli 1687 bis zu Oſtern 
1688 gelefen, nicht nur volllommen zutrifft, fondern daß ſich ſogar der Tag des 
Beginned genau feitftellen läßt. In feinem Einladungsprogramm jagt Thomas 
felbjt gegen das Ende hin, daß er das Bud) des Gracian „zwijchen hier umd 
Dftern“ zu erklären gedenfe, und daß er „Montag nad) der Zahlwoche vormittag 
9 Uhr den Anfang zu machen vorhabens*“ fei. Nach dem uns vorliegenden „Alt 
und Neuen Leipziger Haupt und Geſchichts-Kalender Auff das Jahr nad) der Geburt 
unſers HErrn Jeſu Ehrifti 1687 begann die Michaelismefje 1687 — wie über: 
haupt in der damaligen Zeit — am dritten Sonntag nah Michaelis, das ift am 
16. Oftober. Nun dauerte die Meſſe gejeglicdy zwar nur eine Woche, thatſächlich 
aber drei Wochen, d. h. fie begann bereits am 9. Dftober mit der jogenannten 
Vorwoche, dann folgte — feierlich eingeläutet — am 16. Oftober die eigentlihe Meß— 
woche, und darauf die fogenannte Zahlwoche. Montag nad) der Zahlwoche war 
aljo der 24. Oktober. Am 24. Dftober 1687 begann Thomas jein Kolleg. 





Siteratur. 


Italien. Anfichten und Streiflihter von Viktor Hehn. Dritte, durchgeſehene und ver- 
mehrte Auflage. Berlin, Gebrüder Bornträger, 1837. 


Wir nehmen an, daß die Mehrzahl unſrer Leſer dieſes prächtige Buch des 
Verfaſſers don „Kulturpflanzen und Haustiere” in feiner erften Geftalt kennt. Bei 
wen das aber nicht zutreffen jollte, dem raten wir dringend, fich mit ihm bekannt 
zu machen, wenn ihn der Gegenjtand irgend interefjirt. Seit Goethe haben ſich 
Hunderte mit ihm verfucht, aber wenig Gutes ift dabei zu ftande gefommen. Bier 
vereinigen ſich gründliche gelehrte Bildung, trefflicdhe Beobadhtungsgabe, ein jeltener 
Sinn für Farbe und Form, eine edle Auffaffung des Lebens der Menjchen und 
Völfer und eine feftgegründete maßvolle politische Denkweife mit einem feinen und 
Haren Stile zu einer Darftellung, deren Ergebnis unter allem Guten das Beite ift, 
was wir innerhalb der vom Verfafjer ins Auge gefaßten Gebiete fennen. Wunder: 
voll ift die Schilderung der italienischen Landſchaft in verfchiednen Strichen der 
Halbinfel und Siziliens, ebenjo gelehrt als geijtreich das Kapitel „Sprache,“ warm 
und gerecht in dem Abjchnitte Pro populo Italico die Beurteilung des italienischen 
Volkes, dem Oberflähliche jo viel Arges nachſagen, und das doch viel mehr lichte 
und jchöne als dunkle und unerfreuliche Seiten Hat, und daß auch das Auge und 
die Rede des Humors dem Verfaſſer nicht mangeln, zeigt mehr als eine Wendung, 
namentli” aber daS reizende Bilden „Zaormina oder ein fittlicher Konflikt,‘ 
welches der dritten Auflage am Schlufje beigegeben iſt. Es weht Goethifcher Geijt in 
diefem Buche, es iſt ein echter Edelftein unter fo vielem Unechten, was uns über 
Stalien geboten worden ift. 
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Kamerun. Skizzen und Betradtungen von Mar Buchner, D. med., vormald interi- 
miſtiſchem Vertreter des deutichen Neiches in Kamerun. Leipzig, Dunder und Humblot, 1887. 


Die erjte Hälfte dieſes Buches fhildert zumächft die Natur und die eingeborne 
Bevölkerung (die Dualla), dann die Europäer und den Handel der Kolonie, die 
zweite ftellt nach den vom Berfafjer gemachten Erfahrungen ein Programm auf, 
wie fie mit Benußung ihrer Vorzüge und Vermeidung der Gefahren, welche ſich— 
bier in nicht geringer Zahl finden, zu entwideln wäre. Beide Teile find wertvoll 
und lehrreich, da der Verfafjer die Gelegenheit, zu beobadhten, die ihm durch ziemlich 
langen Aufenthalt in Kamerun geboten war, gut benußt und feine Ergebniffe Har 
und wohlgeordnet dargejtellt hat. Er hat zu feiner Aufgabe eine hinreichende 
wiſſenſchaftliche Bildung, reiche, in andern Gegenden Afrikas gefammelte Erfahrungen 
und einen unbefangenen realiftiihen Sinn mitgebradt, der die Phraje Haft 
und ehrlich die Wirklichkeit zu finden und zu erfennen bemüht ift. Man mag ihn 
nach feiner Art zu betrachten und zu urteilen einen Peſſimiſten jchelten, aber jeden- 
falls ift ein gemäßigter Peſſimismus, wie der feine, mit der Klugheit näher ver- 
wandt und vertrauenswerter als der Optimismus, welcher fid) in vielen andern 
Berichten über afrikanische Erwerbungen äußert und das leichtgläubige Publikum 
mit feiner Selbſttäuſchung anftedt. Vorſicht, Nüchternheit, Bejonnenheit, die auch 
die Schattenjeite der Dinge fieht und nicht verjchweigt, ift die Eigenſchaft, die wir 
neben einer energifhen Benußung der wirklichen Vorteile in ſolchen Ungelegen- 
heiten am wenigiten vermifjen möchten. Die Ergebnifje der Beobachtungen und 
Erwägungen des Verfaſſers und darauf gegründeten Ratſchläge desjelben laufen 
etwa auf folgendes hinaus: Das Land ift gut umd leiftungsfähig, es ift zwar 
ungejund, aber nicht ungefunder als Brafilien und Dftindien zur Zeit ihrer Ent- 
derung. Die Dualla find vielleicht die trägften und widerjpenftigften aller Neger, 
nur mit jehr entſchiednen Maßregeln werden fie fi zur Arbeit und zur Ordnung 
erziehen lafjen. Man muß fie von dem Bwifchenhandel mit den Stämmen de3 
Hinterlandes, welches allein arbeitet und produzirt, wegdrüden und mit leßtern in 
direkten Verkehr treten. Dazu bedarf es einer Kolonialtruppe, die am beften aus 
den muhamedanischen Haufja zu vefrutiven wäre. Jene Stämme ded Innern ver: 
langen unmittelbaren Handel mit den Europäern, und das ift ein Wunſch, der 
unferm und ihrem Intereſſe jo jehr entipricht, daß er nicht unerfüllt bleiben darf. 
Produziren jollte man in Kamerun durch Plantagenbau Palmöl, Erdnüffe, Sefam, 
Kakao, Ehinarinde, die Kautjchufliane, Neis, Zuderrohr, Baumwolle, Thee und 
Gewürze. Auch zur Viehzucht, namentlich zur Zucht von Rindern, eignet fid) das 
Land. Für die Bewegung der Arbeit und der Erzeugnifje müfjen Wege zu Lande 
gejchaffen werden, da die Wafjerftraßen nur etiwa dreißig Seemeilen weit fchiffbar 
und überdies vielfah mit Sandbänten, Klippen und gefallenen Bäumen gefperrt 
find. „Unfer Kameruner Befit — fagt der Verfaſſer — muß fi) mindeftens 
bezahlen, unter den bisherigen verrotteten Verhältnifjen wird er dazu niemals im— 
ftande fein. Wohl aber find noch unausgenützt die Fähigkeiten dazu vorhanden, 
und die müſſen organifirt werden.“ 








Für die Redaktion verantwortliih: Johannes Grunow in Leipzig. 
Verlag von Fr. Wild. Grunow in Leipzig. — Drud von Carl Marguart in Leipzig. 
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35) n der letzten Anſprache an das Kollegium der Kardinäle gab der 





ei Bapit dem Wunjche Ausdrud, zu einer Verjtändigung mit dem 
A Königreiche Italien zu gelangen, und feitdem bildet die Aus- 
ſöhnung zwijchen Vatikan und Duirinal mehr denn feit langer 
ee Zeit dad Thema publiziftifcher Erörterungen. Namentlich be- 
ihäftigte fich die liberale Preſſe Italiens vielfach mit der Sache, und zwar in 
einer Weije, nach welcher man glauben jollte, der Kurie jei an einem Aus— 
gleiche mehr gelegen als der föniglichen Regierung. Die betreffenden Blätter 
ſuchten dieje Vorjtellung dadurch hervorzurufen, daß fie gewiffe Vorgänge, Die 
fie aus Firchlichen Kreifen brachten, als Anzeichen einer bejonders lebhaften 
Sehnjucht der oberjten Sphären der katholischen Welt nach Frieden mit den 
politiijchen Machthabern darjtellten. Eins der Beijpiele, die fie anführten, war 
die Haltung, welche der Erzbijchof und die übrige Geijtlichfeit von Florenz bei 
den Feierlichkeiten beobachteten, mit denen die neue Fafjade der dortigen Kirche 
Santa Maria del Fiore enthüllt wurde. Mit Recht wurde darauf von andrer 
Seite hervorgehoben, daß jene Haltung des florentinischen Kirchenfürjten gegen- 
über dem italienischen Königspaare nicht mehr als die Erfüllung eines Gebotes 
war, welches guter Takt eingab. Der Erzbilchof und fein Klerus jtanden bei 
der Gelegenheit gefrönten Häuptern gegenüber, denen fie Ehrerbietigfeit jchuldig 
waren, und wenn fie darnach verfuhren, jo war daraus fein andrer Schluß zu 
ziehen, als der, daß fie eben Takt bejaßen. Faßte man die Sache anders auf 
und gejchah ähnliches in andern Fällen, jo bewies man gerade das Gegenteil 
dejien, was man glauben machen wollte, daß nämlich das Bedürfnis nad) 
Frieden mit dem Papſte bei denen, welche durch die liberale Prefje mit dem 


italienischen Publikum jprechen, bejonders lebhaft und dringend 3 mußte. 
Grenzboten II. 1887. 
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Die Wahrheit aber liegt in der Mitte: beide Teile empfinden gleich ſtark Die 
Nachteile, welche ihr jetiges Verhältnis zu einander mit ſich bringt, und 
gleich ſtark ift bei beiden der Wunfch, wenigjtens zu einem modus vivendi zu 
gelangen. Aber die Schwierigkeiten, die fich der Erfüllung desjelben entgegen- 
ftellen, find groß und erjcheinen faſt unüberwindlich. Es kam allerdings auf 
die Deutung an, wenn der heilige Vater in jener Anfprache an das Konſiſtorium 
der Kardinäle erklärte, der Zwiſt zwifchen der Kurie und Italien fei nur „unter 
Wahrung der Gerechtigkeit und der Würde des apoftoliichen Stuhles“ zu be- 
feitigen, und „die Vorbedingung der Eintracht fei ein Verhältnis, bei welchem 
der römische Papſt niemandes Gewalt unterworfen fei und, wie e8 das Recht 
verlange, volle und wirkliche Freiheit genieße.“ Vatikaniſche Preßſtimmen er- 
flärten diefe Allgemeinheiten teils mit andern Allgemeinheiten, indem fie jagten, 
der Papſt müſſe thatfächlicher Souverän eines ihm ganz gehörigen Gebietes 
und in feiner Weiſe von den Gefegen einer Macht abhängig fein, die von heute 
auf morgen eine Änderung erfahren könne, teils mit der bejtimmten Behauptung, 
er werde feinen Anfprüchen auf Rom nimmermehr entjagen. Es waren aber 
eben Breßjtimmen, die wir für Fühler halten dürfen und, wo fie ganz bejtimmt 
ipradhen, für Hußerungen nach dem diplomatifchen Grundjage: Wer etwas 
erlangen will, muß viel verlangen. Der Papſt dürfte zulcht mit weniger zufrieden 
zu jtellen fein, wenn es auch vielleicht ebenfalls nur ein Fühler war, als vor 
furzem aus Rom gemeldet wurde, daß dort ein Herr Daehne, der Vorſitzende 
des fatholiichen Vereins im Haag, eingetroffen jei, um im Namen und Auftrage 
hervorragender Kreiſe Hollands und Belgiens für eine Verjtändigung zwijchen 
Italien und dem Vatikan zu wirken, daß Grundlagen zu einer jolchen bereits 
von mehreren Kardinälen, fatholiichen Diplomaten und italienifchen Staats- 
männern gebilligt worden jeien, und daß man Hoffnung habe, auch der Papſt 
werde fie annehmen. Als jolhe Grundlagen wurden genannt: 1. Herftellung 
einer faktiichen päpftlichen Souveränität über alle Bewohner des vatifanijchen 
Gebietes durch Einjegung einer päpjtlichen Gemeindeverwaltung und einer be- 
jondern Gerichtsbarkeit, gehandhabt durch juriftiiche Beauftragte der Kurie; 
2. Ausübung aller Hoheitsrechte innerhalb jenes Gebietes einfchließlich der 
Prägung von Münzen und der Ausgabe von Noten durch eine vatifanische 
Bank, garantirt durch die Kirchengüter; 3. jtillfchweigender Verzicht des Papftes 
auf den Beſitz Noms. Die Beitätigung diefer Nachricht wird abzuwarten fein, 
und jo einfach liegt die Sade wohl ſchwerlich. Anderſeits ift die von beiden 
Seiten unzweifelhaft herbeigejehnte Verſöhnung eine Aufgabe, zu deren Löjung 
niemand befähigter erjcheint als der jeßige Bapft. Sein Vorgänger war mehr 
Prälat ald Staatsmann, mehr Gefühlsmenſch als Rechner mit Thatfachen. 
Der Theolog überwog in ihm den Bolitifer, und je geringer an Ausdehnung 
fein weltlicheg Gebiet wurde, dejto eifriger war er auf Schöpfungen von Dogmen 
bedacht, welche jeine geijtliche Macht ftärken und feinen Einfluß auf die Gewiſſen 
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erweitern jollten. Es wäre indes unbillig, jein Mißgeſchick als weltlicher Herrfcher 
lediglich auf feine mangelhafte politische Befähigung zurüdzuführen. Die Ber: 
einigung Italiens war unaufhaltiam geworden. Mazzini hatte fie vorbereitet, 
England, vorwiegend aus jelbitfüchtigen Beweggründen, teilweiſe auch aus poli- 
tifcher Schwärmerei einzelner, dabei geholfen, Cavours jtaat3männische Klug— 
heit, Viktor Emanuels entjchloffener Geiſt und Garibaldis Abenteurergenie 
hatten das Werk unter glüdlichen Sternen weiter gefördert. Es war ein 
Unglüd für das Bapfttum, daß feine alten Anfprüche auf weltliche Herrichaft 
fich nicht mit der neuen Idee des Rechtes der Nationen auf Zuſammenſchluß 
in ftaatlicher Einheit vertrugen. Wäre e3 in Avignon geblieben, jo würde es 
nad) feiner weltlichen Seite jchon unter Ludwig dem Vierzehnten von Frankreich 
verjchlungen worden fein. Das italienische Volk, joweit es politiich dachte, 
wollte nicht mehr in Kleinſtaaten zerjpalten bleiben, damit das angebliche Be: 
dürfnis der fatholiichen Welt, für ihren geiftlichen Oberherrn einen weltlichen 
Thron zu haben, erfüllt bliebe. Konnte fich der Papft wirklich nur auf einem 
jolhen Throne voller Freiheit und Unabhängigkeit erfreuen, jo mußten die, 
welche das behaupteten, ihm einen derartigen Thron in einem Zeile der Erd— 
oberfläche jchaffen, wo er mit der Einheit feiner Nation in Widerjpruch ge: 
raten fonnte. Käme es allein auf Befigurfunden an, jo wäre das Recht des 
Papftes auf Rom unjtreitig jehr ftart. Der Anspruch eines Volfes auf feinen 
Grund und Boden und ‚eine Hauptftadt, die deſſen natürlichen Mittelpunkt 
bildet, gründet fich aber nicht auf Befigtitel, jondern auf Thatjachen, auf deffen 
Beftrebungen und auf deſſen Macht und Bereitjchaft, für fie zu kämpfen. Es 
ift, wenn ſolche Anjprüche an dem Punkte anlangen, wo „die Beit erfüllet ift,“ 
das Recht der Natur, das Necht des gejchichtlichen Lebens, das die Formen 
jprengt und bejeitigt, welche das Recht der Advokaten und Diplomaten in 
früheren Tagen geichaffen hat, indem fie damals ebenfalld das Erzeugnis jenes 
erſt unbewußten, dann fich erfennenden und wollenden Lebens befejtigten und 
beftätigten. Das Völkerleben iſt Fluß, fein Recht faht es für ewig. Die Ge- 
ſchichte ijt in diejer Beziehung eine Aufeinanderfolge von ganzen und halben 
Nechtöbrüchen. Übrigens fehlt es durchaus nicht an Katholifen, welche der 
Meinung find, daß der Verluft der weltlichen Macht das Papfttum nicht ge= 
ſchwächt, fondern geftärkt habe. Der Papſt war als König des Kirchenjtaates 
nicht3 weniger als frei und. jelbjtändig, er Hing vielmehr abwechjelnd von 
Frankreich und Ofterreich ab und hatte für deren Beiftand zu zahlen. Er 
mußte nach Paris gehen und Napoleon den Erjten, den „Sohn der Revolution,“ 
frönen, feine Beauftragten hatten ſich fpäter den Beamten Dfterreichs zu fügen, 
er war genötigt, jeder Reaktion zu dienen, was namentlich” von den beiden 
Trägern der Tiara gilt, die in der Zeit der heiligen Allianz herrſchten. Nur 
die furze Periode von 1848, wo Pius der Neunte die italienischen Fahnen 
jegnete, macht davon eine Ausnahme, die aber jpäter reichlich ausgeglichen 





und hat weit mehr Freiheit in feinen Entjchliegungen als feine Vorgänger. 
Unftreitig würde eine Verföhnung des Königs von Italien mit dem Papfte 
viele ehrenwerte Italiener in hohem Grabe befriedigen, über weite Kreije Frieden 
verbreiten und beiden Mächten zum Nuten gereichen. Italien ift ein junger 
Staat, der zwar gute Fortſchritte macht, aber in jeinen Lebensinterejjen, wo 
nicht in feinem Beſtande von Frankreich bedroht ift, während er anderſeits die 
Vergangenheit noch nicht vergeffen haben fann, in der Dfterreich die Nation 
gefnebelt hielt und deren Wiederkehr nicht völlig ausgeichloffen ift. So lange 
Italien und der Batifan ſich ala Gegner gegemüberjtchen, wird es feinem der 
Feinde des «erfteren zu geeigneter Zeit an einem Vorwande zu einem Angriffe 
fehlen. Noch mehr als diefe Rüdficht aber könnte die innere Politik den Verſuch 
zu einer Berftändigung empfehlen. Auch in Italien haben die Fortſchritte des 
Liberalismus zu einem Punkte geführt, wo es abwärts gehen muß, wenn dem 
Wagen nicht ein Hemmſchuh angelegt werden kann. Es giebt auch hier Demo- 
fraten, Sozialiften, Anarchiften und andre politiiche Phantaften, die mit gleicher 
Rührigfeit und Rüdfichtslofigfeit gegen Staat und Gejellichaft wie gegen Kirche 
und Religion arbeiten. Die gemäßigten Liberalen fühlen, daß fie bei der Be— 
kämpfung diefer Parteien des Umfturzes erheblich mehr Ausſicht auf dauernden 
Wideritand haben würden, wenn fie fich der Mitwirkung der päpftlichen Partei 
im Lande erfreuten, zu welcher nicht bloß der größte Teil des italienischen 
Klerus, jondern auch eine nicht geringe Menge der Laienbevölferung, z. B. der 
römijche Adel, gehört. Bisher aber hat der Batifan feinen Anhängern eine 
Haltung vorgejchrieben, welche mit der Parole: „Weber wählen, noch jich 
wählen laſſen“ bezeichnet ift, und infolge deſſen ift das italienische Parlament 
ein Torfo: es drüdt die Meinung und den Willen des Volkes nicht volljtändig 
aus, es entbehrt bedeutender Kräfte, welche den Radifalen in feiner Mitte die 
Stange halten zu Halten vermöchten, Maffen fonjervativer Städter und Land: 
leute bleiben der Stimmurne fern. Hörte diefe Enthaltung von der Teilnahme 
am parlamentarijchen Leben auf, jo würden bie Abgeordneten diejer Farbe fich 
naturgemäß den gemäßigten Gruppen anjchliegen und deren Programm eine 
mehr Eonjervative Schattirung geben. Die monarchiſchen Parteien Frankreichs 
haben Vertreter in die Kammer gejandt und können jetzt verzögern, wo nicht 
verhindern, daß die Radikalen ang Ruder gelangen und das Land in Revolution 
und Krieg ftürzen. Weshalb jollte die päpftliche Partei in Italien nicht eine 
ähnliche Rolle jpielen? Der Papft brauchte nur auf Zugeſtändniſſe von der 
andern Seite hin ein Wort zu jprechen, und Hunderttaufende von Italienern 
würden bei der nächjten Wahl erjcheinen, um für Ordnung, Geſetz, Königtum, 
Eigentum und Religion zu jtimmen. Der Traum Dantes würde fi) verwirk— 
lichen, wir würden den Bapit den König und Italien ſegnen jehen — ein 
ungeheures Ereignis in den Augen von Millionen. Belächelt man dies ala 
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Sentimentalität, die nicht in politifche Rechnungen gehöre, jo weilen wir auf 
Beranger hin, der zwar Poet und Republikaner, aber ein Menfchenfenner war, 
und der jein Bauernweib den Sturz des niedergejchlagen an ihrem Herdfeuer 
figenden Napoleon vorzüglich deshalb jo tief empfinden läßt, weil er der Mann 
ift, „den einft ein Papſt gekrönt hat.“ Die modernen Ideen haben weit um 
ſich gegriffen, auch in den niedern Sphären der Völker, aber das Papſttum ift 
eine Inftitution, jo alt und fo mit dem Leben weiter Kreiſe, bejonders unter 
den Romanen, verfchmolzen, daß man fie auch in der grellen weltlichen Be— 
leuchtung der Gegenwart al3 großartig und machtvoll anerkennen muß. Nennen 
wir es Sauber, wenn die Krone auf König Umbertos Haupt, vom heiligen 
Bater ſegnend berührt, feſter zu figen jcheinen würde — es ijt ohne Zweifel 
ein Fräftiger und darum begehrenswerter Zauber, für den man etwas zahlen kann. 

Die Schwierigfeiten bei der Frage, wie viel dafür zu zahlen fei, find nun 
allerdingd bedeutend. Leo der Preizehnte konnte ſich mit dem preufiichen 
Staate verftändigen, obwohl diefer ein protejtantilcher und aus den Trümmern 
des „heiligen“ römischen Neiches erwachjener war; er fonnte e8, weil Preußen 
auch feinen Quadratfuß des einftigen weltlichen Gebietes der päpstlichen Krone 
einſchloß. Der Batifan liebt es nicht, ausdrüdlich zu verzichten. Als Neapel 
noch jelbftändig war, gehörte dazu ein Winkel jolchen Gebietes, und der König 
ſchickte dafür als Huldigung alljährlich ein Gefchent nad) Rom. Der Papit 
nahm es an, knüpfte daran aber jtets eine Nechtsverwahrung. Pater Tojtt 
hat jetzt Vorfchläge zu einem modus vivendi veröffentlicht, durch welchen die 
Rechte des heiligen Vaters mit der thatjächlichen Herrichaft des Königs von 
Italien verföhnt werden jollen. Der lehtere joll den Kirchenſtaat als Vafall 
de3 Papſtes bis auf einen Landjtreifen vom Batifan bis and Meer behalten, 
der Iegteren nicht mehr als Enflave fortbeitehen lafjen, fondern mit der außer: 
italienischen Welt in direfte Verbindung bringen würde. Dies ericheint fajt jo 
unmöglich, wie eine Zurüdgabe der Reichslande an Franfreih. Italien kann 
jo wenig wie Deutjchland auch nur ein Dorf wieder abtreten. Wohl aber 
ließe ſich das Garantiegejeg, jo viel e3 dem Papſte auch gewährt, erweitern 
und verjtärfen, und in dieſer Geftalt fünnte es dann von der Kurie anerkannt 
werden. Nur dürfte von irgend welchen Vaſallentum des Königs dabei jo 
wenig die Rede jein, wie von einer Beſtimmung, welche ausländische Mächte 
zu Wächtern und Biürgen dieſes Gejeßes machte. Wie es zu erweitern und 
zu verftärfen iſt, foll hier micht erörtert werden. Wir wiederholen nur, daß 
beide Teile ein Intereffe haben, ſich zu verjtändigen, und daß hier die Stelle 
wäre, wo Die gejchehen könnte. Es ijt eine grelle Anomalic, daß der Papſt 
mit protejtantischen Mächten auf gutem Fuße fteht, mit Preußen Höflichfeiten, 
ja herzliche Kundgebungen austaufcht, der Königin Viktoria durch einen Kardinal 
zu ihrem Regierungsjubiläum feierlich Glück wiünfchen wollte und anderfeits 
den König Umberto, den Bcherrjcher von fünfundzwanzig Millionen Katholiken, 
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die — Landsleute Leos find, von ſich fern hält. Während ein päpftlicher 
Nuntius in Berlin eine Möglichkeit, wenigjtens ein Wunſch der Kurie ift und 
wohl auch dem Fürſten Bismard willlommen oder doc unbedenklich wäre, 
während ein päpftlicher Gejandter am Hofe von St. James nur deshalb nicht 
ericheinen fann, weil einige bigotte Mitglieder de8 Oberhaufes einen Beſchluß 
durchjegten, nach welchem dieſer Gejandte fein Geiftlicher fein darf, ift der gut 
katholische König in Rom für den Papſt nicht vorhanden. Mit Leo dem Drei- 
zehnten ift eine Ara der Verföhnung angebrochen, die auch diefem durchaus 
unnatürlichen Berhältniffe ein Ende machen follte, und es jteht bei der Weis: 
heit des jegigen Pontifer zu hoffen, daß über kurz oder lang der Weg hierzu 
über alle Hinderniffe hinweg gefunden werden wird. Jene Weisheit rechnet 
mit Intereffen und weiß die größeren von den geringeren zu unterjcheiden, und 
die höchiten Interefjen beider Teile, die gegenüber den Staat und Kirche gleich 
jehr bedrohenden revolutionären Mächten der Zeit, find ein und diejelben. 

Nahjchrift. Das hier gefagte wird durch die vor wenigen Tagen erfolgten 
minifteriellen Außerungen im italienijchen Parlamente beftätigt, mit denen die Inter- 
pellation des Abgeordneten Bovio beantivortet wurden. Nicht bloß Depretis, fon: 
dern auch Zanardelli und Erispi find hiernach einer Ausföhnung mit dem Papſte 
grumdfäglich geneigt, und es handelt fich nur noch um die Bedingungen und Zur 
geſtändniſſe. 
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ir werden Auge und Zunge an dieſen Namen gewöhnen 
Mmüſſen und uns das erleichtern, indem wir uns erinnern, daß 
Radſchah, in welchem Worte die Wurzel von rex jteden ſoll, 
einen Fürjten und Maha (griechiich weyas) groß bedeutet. 
Lange Jahre begegnete man dem Träger des Namens in dem 
amtlichen Hofbericht und der ausführlicheren Chronif der Morning Post über 
die vornehme Welt in England. Eine Cour wäre nicht vollftändig gewejen 
ohne die an Taufend und eine Nacht erinnernde Erjcheinung diejes indijchen 
Fürſten; er wurde auch zu feinen Hofgefellichaften nad Windjor geladen und 
faft wie zur Familie gehörend behandelt; man fand ihn unter den Prinzen 
und Prinzeſſinnen, welche bei feierlichen Audienzen hinter der Königin in den 
Thronjaal eintreten. Der Prinz von Wales bejuchte ihn auf jeinem Landjig 
Elveden Hall in Suffoll. Im Publitum wußte man, daß er der Sohn von 
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Rundihit Singh, dem einft mächtigen Beherricher der Sikhs im Pendſchab, 
dem Lande der fünf Flüffe am mittleren Indus ift, daß er das Chriftentum 
angenommen, eine Engländerin geheiratet hatte und wie die großen engliſchen 
Butsbefiger lebte. Auch wußte man natürlich), daß das Neich feines Vaters 
englifcher Befig geworden war, kümmerte fich aber wenig darum, wie dag zu- 
gegangen; war das doch feit Clive und Haftings das Schidjal aller indiichen 
Reihe. E3 waren zwar Dlaubücher darüber vorhanden, aber wer hat Luſt 
und Zeit, die zu leſen! Auf einmal wurde es till von ihm, bis eine Berufung 
an das englische Volk, welche cr im Jahre 1882 in der Times veröffentlichte, 
wieder von ihm reden machte, wenigitens auf einige Tage. Hören wir, was er 
damals zu jagen hatte. 








Da nad einer neuerlichen edeln That der gegenwärtigen liberalen Regierung 
unter Gladftone, dem Großen, dem Geredhten, zu fchließen, jet daß Beitalter der 
Gerechtigkeit und Erftattung angebrochen ift, jo fühle ich mich ermutigt, dem eng— 
lichen Volke die Unbill vorzutragen, die id) erfitten Habe, und hoffe, daß, wenn 
man mich auch nicht jo freigebig wie den König Cetteweyo behandeln wird, mir 
doch etwas Hochherzigkeit von dieſem großen riftlichen Reiche werde erwieſen werben. 

ALS ich zu dem Thron des Pendfhab gelangte, war ich ein Kind, Die 
Truppen der Khalfa, (der alten, von Runſchit Singh unterworfenen Verbrüderung 
der Häuptlinge), die jchon während der Vormundfchaft meines Oheims und meiner 
Mutter auffälfig geweſen waren, empörten fi, gingen über den Grenzfluß, griffen 
mutwilligerweife die Engländer an und wurden gefchlagen. Wenn damals mein 
Gebiet annektirt worden wäre, jo würde ich heute nicht ein Wort zu jagen haben; 
denn ich war damals ein unabhängiger Fürft an der Spibe eined unabhängigen 
Volkes, und jede Strafe für das, was meine Soldaten gethan hatten, wäre gerecht 
gewefen. Aber in Anbetradht der Freundichaft, welche zwiſchen dem britischen 
Reiche und meinem Vater, dem „Löwen des Pendſchab,“ beftanden hatte, jeßte 
Lord Hardinge, diefer echte englifhe Gentleman, mic wieder auf den Thron und 
legte mir im Durbar (der Berfammlung der Häuptlinge und hohen Beamten) das 
Gejchmeide mit dem Koh-i-nur wieder an. Der gleichzeitig eingejeßte Regent: 
Ichaftsrat fühlte fi indes nicht ftark genug, den Pendſchab ohne Hilfe zu regieren, 
und wandte fi) an den englischen Vertreter in meiner Hauptitadt Yahor, der ſich 
zunächſt dad Recht der abfoluten Kontrole jedes Verwaltungszweiged ausbedang 
und dann der Vertrag von Bhyrowal mit mir abfchloß, laut defjen mir die Be- 
ſchützung meines Thrones bis zu meinem jechzehnten Jahre verbürgt wird, zu 
welchem Zweck die Engländer Bejagungen im Lande halten jollen gegen Empfang 
einer von meinem Durbar jährlich zu zahlenden Summe. 

Dad britifche Volt übernahm dergeftalt offenen Auges die Vormundſchaft 
über mid, deren Natur dur die Proflamation Lord Hardinges vom 20. Auguft 
1847 deutlich bezeichnet ift, wenn es darin heißt, bei dem zarten Alter des Ma— 
haradſchah Dulip Singh empfinde er das Intereſſe eines Vaterd an der Erziehung 
und Bevormundung desſelben. 

Dem Bertrage gemäß wurden von dem englifchen Refidenten und meinem 
Durbar zwei englifche Offiziere mit Schreiben, die meine Unterſchrift trugen, ab- 
geihidt, um in meinem Namen von der Feltung Multan und dem umliegenden 
Gebiete Befig zu nehmen. Uber nein Beamter dafelbft, Mulradſch, weigerte fid) 
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meine Autorität anzuerkennen und ließ die beiden Abgeſandten Hinrichten. Die 
Dffiziere der zu meinem Schuß in Labor ftehenden Truppen richteten darauf die 
dringenditen Vorftellungen an Lord Gough nad) Simla, mehr europäifhe Truppen 
zu jchiden, da die vorhandenen zu ſchwach feien, um dieje Empörung zu erftiden, 
die, wenn fie um fich griffe, zu unberechenbaren Folgen führen könnte. Lord 
Gough, der Oberbefehlähaber, und der Vicekönig Lord BDalhoufie lehnten aber 
dad Verlangen ab, angeblid weil die Jahreszeit zu ungünftig fei. 

Man fieht, ich befand mid in einer ähnlichen Lage wie der Khebive heute; 
Arabi verhält fi) zu ihm wie Mulradſch fi) zu mir verhielt, das Heißt ala 
Nebel. Endlich, fehr jpät, wie jegt in Megypten, ſchickte die engliche Regierung 
Truppen, um den Aufftand zu dämpfen, der inzwifchen weit um fi gegriffen 
hatte. Ihrem Einmarſch ging eine Proklamation Bord Dalhoufies vorher, gerichtet 
„An die Unterthanen, Beamten und Ungehörigen ded Staates Lahor und bie 
Einwohner aller Klafjen und Kaften, Sikhs, Muhamedaner oder andre in den 
Gebieten des Maharadihah Dulip Singh.“ Im Tert heißt &: „Sintemal ge- 
wiſſe übelgejinnte Perjonen und Verräter eine Empörung erregt und Zeile der 
Bevölkerung des Pendſchab ihrer Unterthanentreue abwendig gemacht und der 
britiichen Autorität bewaffneten Widerjtand geleiftet haben und fintemal die ge- 
bührende Beftrafung der Aufftändifchen notwendig ift..., jo ift die britiſche Armee 
unter dem Oberbefehlöhaber in die Diftrifte des Pendſchab eingerüdt. Die Armee 
wird nicht eher in ihre Standquartiere zurüdfehren, als bis alle Aufitändifchen be— 
ftraft, aller Widerftand gegen die Behörden niedergeichlagen, Gehorfam und Ord— 
nung wiederhergeftellt find. Es ijt nicht die Abſicht der britifchen Regierung, 
daß diejenigen, die der obigen Vergehen unfchuldig find, fi) weder heimlidy noch 
offen an den Ruheſtörungen beteiligt haben und treu im Gehorfam gegen die 
Regierung des Maharadſchah Dulip Singh verblieben find, mit den Schuldigen 
leiden jollen.“ 

Es ift hiernady Har, daß der Oberbefehlshaber nicht als Eroberer in mein 
Gebiet einrüdte, daß die Urmee nicht dauernd dort bleiben follte, und daß es nicht 
richtig ift, wie zuweilen behauptet wird, daß der Pendſchab im Kriege erobert fei. 

Nach Wiederherftellung der Ordnung war jedod für Lord Dalhoufie, der nur 
ein hilfloſes Kind fich gegenüber jah, die Verſuchung zu ftarf; anftatt den feier: 
lichen Vertrag, den die britifche Regierung in Bhyromal eingegangen war, zu 
erfüllen, annektirte er den Pendſchab, verkaufte faft mein ganzes BPrivateigentum, 
Edelfteine, Gold» und Silbergeihirr, jogar einen Teil meines Haußgerät3 und 
meiner Kleidungsftüde und verteilte den Erlös, wie ich erfahren habe, 250 000 
Pfund, als „Beutegeld“ an eben die Truppen, die in da8 Land gelommen waren, 
um meine Autorität aufrecht zu halten. (Aus diefer Beute wurde auch ber auf 
zwei Millionen geſchätzte Diamant Koh-isnur, von der Größe eines Taubeneis, der 
Königin Viktoria überreicht, welche ihn mit Verluft eines Drittel der Subjtanz 
bat facettiren lafjen und in ihrem Diadem trägt.) 

Ich unfchuldiges Kind, das nie auch nur den Fleinen Finger gegen die bri— 
tiijche Regierung erhoben hatte, hatte aljo dasjelbe Schidjal wie diejenigen meiner 
Unterthanen, welche meine Yutorität nicht anerkennen wollten, troß der obigen 
Proflamation, daß die Unſchuldigen nicht mit den Schuldigen leiden jollten. In 
einem Schreiben an den Hof der Direktoren der Oſtindiſchen Rompagnie verteidigt 
Lord Dalhoufie dieſe Ungerechtigkeit u.a. mit folgender Argumentation (die darauf 
hinausläuft, wenn man einmal eine That begangen habe, fo ſei man beredtigt, 
fie wieder zu begehen): „Es ift eingewandt worden, die gegenwärtige Dynajtie 








Maharadſchah Dulip Singh. 609 


des 3 Benbfcab fi fönne ———— nicht abgeſetzt werden, weil der Maharadſcheh 
Dulip Singh als ein Minderjähriger nicht für die Handlungen der Nation ver— 
antwortlich gemacht werden könne. Mit aller Achtung für diejenigen, welche dieſe 
Anſicht hegen, muß ich die Richtigleit derſelben entſchieden beſtreiten. Sie iſt als 
Prinzip unhaltbar und iſt bisher in der Praxis nicht befolgt worden, namentlich 
mit Bezug auf Dulip Singh. Als im Jahre 1845 die Truppen der Khalſa in 
unſer Gebiet einfielen, wurde er nicht frei von Verantwortlichkeit erachtet, ſondern 
von den Folgen der Handlungen des Volkes mit betroffen. Die indifche Regierung 
fonfiszirte die reichjten Provinzen feine Königreiche8 und wurde darüber belobt, 
daß fie jo mäßig gewefen fei, nicht mehr zu nehmen. Wenn der Maharadſchah 
damals wegen feines zarten Alter von acht Jahren nicht frei von Berantwort- 
tichkeit erachtet wurde, jo fann ihm diefer Umftand jept, wo er drei Jahr älter 
ift, nicht zu ftatten kommen.“ 

Lord Dalhoufie ſchließt die Augen gegen die Thatſachen, daß ich 1845 ein 
unabhängiger Fürſt, aber nad Ratifizirung des PVertrage® von Bhyrowal ein 
Mindel des englifchen Volkes war. Wie konnte ich dafür verantwortlich gemacht 
werden, daß meine VBormünder es troß der Vorftellungen des englifchen Refidenten 
in Lahor vernadhläffigt hatten, die Empörung des Mulradſch fofort zu unterdrücken. 

Ich bin aljo umgerechterweife meines Königreiche® beraubt worden, welches 
1850 eine halbe Million Pfund Neinertrag brachte und heute noch viel mehr bringt; 
denn dad Scriftjtüd über die Annektirung, welches ich, der Minderjährige, von 
meinen Vormündern gezivungen wurde zu unterzeichnen, betrachte ich als illegat. 
Ich bin Heute nod) der rechtmäßige Herrſcher des Pendichab, bin aber ganz zufrieden, 
der Unterthan meiner allergnädigiten Souveränin zu fein, deren Gnade gegen mid) 
grenzenlos gewejen ift. Ich bin ferner meines Privatgrundbefiges, den mein Bater 
zum Teil erworben hatte, ehe er Souverän des Pendſchab wurde, mit einem 
Sahresertrage von 130 000 Pfund beraubt worden, deögleichen, mit Ausnahme 
von etwa 20000 Pfund, meiner beweglichen Habe, deren Erlös 250000 Pfund 
gebracht hat. Was mir die britiihe Liberalität gewährt, ift eine Penſion von 
25 000 Pfund, welche Summe durch Abzüge, die den Behörden befannt find, auf 
13 000 vermindert ift. 

Neuerdings hat eine Parlamentsakte mir den großartigen Zuſchuß von 2000 
Pfund bewilligt, jedody unter der Bedingung, daß mein Grundbefiß in England, 
das mir lieb gewordne Heim, nad) meinem Tode verfauft, meine Nachkommen 
alfo gezwungen werden follen, fi) anderswo eine Freiftatt zu ſuchen. Wenn ein 
rechtfchaffner Mann in den beiden fündhafteften Städten der Welt gefunden wurde, 
fo bete ich zu Gott, daß fich wenigftend ein ehrenhafter, gerechter Engländer in 
diefem Lande der Freiheit und Gerechtigkeit finden möge, der meine Sache im 
Parlament vertritt. Welche Ausfiht habe ich fonft, Gerechtigkeit zu erlangen, da 
die britifche Nation mein Berauber, mein Bormund, mein Richter, mein Anwalt, 
mein Geſchwornengericht, alles in einer Perſon ift! 





Die Times hatte die Handfchrift des vorjtehenden Aufrufes einige Tage 
zurüdgehalten, um ſich Stoff zu einer Beantwortung, wahrjcheinlich aus Dem 
Indischen Amte, zu verichaffen. In derjelben Nummer, welche den Abdrud ent- 
hält, befeuchtet te die Beſchwerden in einem Leitartikel, der anerkennt, daß die 
Gejchichtserzählung Dulip Singh im wejentlichen richtig ſei, ihm aber vorhält, 
daß er die Urkunde über die Annektirung flinf (with alacrity) unterjchrieben 
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und dann in England über feine Mittel gelebt Habe. Freilich thue das mancher 
Srundbefiger, trage aber die Folgen, ohne vom Staate zu verlangen, aus Der 
Berlegenheit gerifjen zu werden. Sein Anfpruch auf den Koh-i-nur jei von 
mehreren Minifterien geprüft und verworfen worden. 

Der Maharadichah antwortete, daß er ald Kind, elf Jahre alt, die Ur- 
funde unterzeichnet und nicht gewußt habe, was er damit thue, und gab über 
feine Einnahmen, Ausgaben ımd Vermögensobjekte eine Darlegung, deren 
Einzelheiten wir übergehen fönnen. Um den Prinzen von Wales empfangen 
und die Gaftfreiheit feiner Standesgenofjen eriviedern zu können, was, wie man 
ihm zu verftehen gegeben habe, der ihm von der Königin eingeräumte Rang 
erfordere, habe er 20 000, nicht, wie die Times behauptet, 60000 Pfund auf 
den Ausbau des alten Herrenhaujes und 8000 Pfund auf eine entiprechende 
Einrichtung verwandt. Für feine Familie Habe er durch Lebensverficherungen 
im Werte von 70000 Pfund gejorgt. Er jei folvent und verlange nicht eine 
Unterftügung, ſondern Gerechtigkeit. 

Damit verſchwand er einjtweilen wieder aus den Zeitungen; der eine Ge— 
rechte, den er gejucht hatte, fand fich nicht. Im Jahre 1886 wurde gemeldet, 
er jei zu dem Glauben feiner Väter zurücdgefehrt, habe England verlafjen und 
beabfichtige feinen Wohnfig in Delhi zu nehmen. Bald darauf fam aus Indien 
das Gerücht, im Pendſchab würden aufrühreriiche Proflamationen in jeinem 
Interefje verbreitet, und er jet in WUden verhaftet worden, wad am 25. Mai 
1886 von der Minijterbanf bejtätigt wırrde. Nach längerer Haft freigelaffen, 
aber bedeutet, daß er aus dem britich-indijchen Reiche ausgewieſen fei, ging 
er zumächit nach Paris, dann nach Rußland und wurde unterivegd auf dem 
Bentralbahnhof in Berlin um eine Tajche mit Papieren und 20000 Marf 
erleichtert, wie Daily Chroniele erfahren haben will, durch einen engliichen 
Geheimpnfiziften. Nach einem Beſuch in Petersburg, wo er freundlich auf- 
genommen wurde, begab er ſich nach Moskau, geberdet ſich jegt, wie der Times 
gejchrieben wird, ald Gegner Englands (was ihm faum zu verdenfen ijt), ver- 
fehrt mit Katkow und telegraphirt an Perjonen in afghanischen Grenzorten und 
zwar, wie der Korrefpondent mit fomischem Vorwurf hinzufegt, auf den ruffiichen 
Linien. Welcher andern Linien ſoll er fich denn in Moskau bedienen? Seine che: 
maligen Unterthanen, will ein andres Blatt erfahren haben, find in der Stim- 
mung, daß fie nicht gegen die Ruſſen fechten würden, wenn er mitihnen fäme. 

Damit hat es nun freilich gute Wege. Wir glauben wenigftens, daß das 
Vorgehen der Ruſſen gegen den Hindukuſch, ihre Einmishung in die Khanate 
Badakichan und Tichitral vorläufig nur eine Diverfion ift, die e8 den Engländern 
erleichtern joll, e3 vor der Welt und vor fich jelbjt zu rechtfertigen, daß fie 
ruhig zufehen, wenn die Ruſſen Herat nehmen. Einer folchen Erleichterung 
werden fie bedürfen, wenn ſie jich erinnern, daß ihre liberalen wie ihre konſerva— 
tiven Minifterien im Parlament erflärt haben, wenn die Ruſſen Merw nähmen, 














es giebt noch weiter zurüdliegende Thatjachen der Art, deren eine wir bei dieſer 
Gelegenheit der Vergefjenheit, der fie verfallen zu fein jcheint, entreißen wollen. 

Im Spätherbit 1838 griff eine englische Armee Afghaniftan an, vertrieb 
den Emir Dhoſt Mohamed, der feinen Anlaß zu Feindſeligleiten gegeben hatte, 
und jeßte einen aus Afghanistan verjagten, clenden Prätendenten, Schah 
Schudicha, auf den Thron. Im Januar 1842 traten die Engländer 12000 Dann 
Itarf den Rüdzug an. Der Oberbefehlshaber Lord Elphinjtone fiel in Gefangen: 
haft; die übrigen erlagen den Waffen der Afghanen, dem Hunger, der Kälte 
bis auf einen, den Bataillonsarzt Dr. Brydon. Schah Schudichah, der hinter 
jeinen Beſchützern flüchten wollte, wurde in einem Straßengraben erjchofjen; 
Dhoſt Mohamed fehrte nach Kabul zurüd. Natürlich gab es, wie Carlyle zu 
jagen lichte, viel parlamentarische Beredjamfeit darüber, wer für diefen jo uner: 
lärlichen und jo unglüdlich abgelaufenen Krieg verantwortlich fei: das Mini- 
ftertum in London, der Generalgouverneur Lord Audland in Kallutta, die 
DOftindische Kompagnie, der Auffichtshof, das geheime Komitee des Hofes der 
Direktoren oder wer jonjt. Jeder verficherte, er ſei unjchuldig; doch um ein 
Ende zu machen, erklärte der Präfident des Auffichtshofes, Lord Broughton, 
er übernehme die Verantwortlichkeit. Man belobte jeine antife Aufopferung, 
bedauerte fein irriges Urteil, beſchloß, um die Niederlage zu rächen, einen 
zweiten Krieg und rechnete im Parlament den erjten zur alten Hijtorie. Auch 
die zahlreichen Privatquellen, welche dem Gejchichtichreiber der afghanischen 
Feldzüge Sir John Kaye zufloffen, brachten feinen Aufſchluß. Aber im Jahre 
1878 erjchien eine Zebensbeichreibung Lord Melbournes, in der folgende Briefe 
abgedrudt find. 


(Lord Melbourne an Spring-Rice, 29. Oftober 1838.) Auckland hat den Weg 
eingejchhlagen, den wir, als wir unfrer jieben in Windfor verfammelt waren, ihm 
zu empfehlen beſchloſſen, d. h. nicht Mac Neil (des Gejandten in Teheran) Rat 
zu folgen, nit von Buſchir aus in Perſien einzurüden, jondern entjcheidende 
Mafregeln in Afghaniftan zu ergreifen. Es iſt eim entfcheidender Bug, der zu 
wichtigen Ereignifjen führen kann, aber, wie ich glaube, notwendig. Es Handelt 
fid) um feine geringere Frage ald die, wer Herr in Bentralafien fein fol! 

(Lord Palmerſton an Lord Melbourne, 31. Dftober 1838.) Hier find die 
indijchen Depeſchen. Auckland fcheint die richtige Anficht dariiber zu haben, wie 
wichtig es ift, Afghanijtan zu einer britifchen Dependenz zu maden, da der Auto— 
krat entſchloſſen ift, das Land nicht ſich jelbit zu überlaffen. Wenn es und gelingt, 
die Aighanen unter unfre Protektion zu nehmen, und wenn nötig, in Herat eine 
Befagung zu halten, jo werden wir unfer Uebergewicht in Perſien wieder gewinnen 
und auch unfern Handelsvertrag mit diefer Macht durchſetzen. 


E3 werden nicht wieder fünfzig Jahre, aber e8 wird immerhin einige Zeit 
darüber vergehen, bis das Schickſal Herats ich entjcheidet, und inzwiſchen wird 
Dulip Singh eine Figur auf dem Schachbrett der zentralafiatiichen Politik fein. 
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Bur Schägung feiner Bedeutung ift einiges über bar Pendſchab und bie Sithe 
zu ſagen. 

Der Pendſchab, im Norden von Kaſchmir, im Weſten von Afghaniſtan, 
im Süden von Sindh, im Oſten vom Sutledſch begrenzt, 9400 Quadratmeilen 
groß, hat eine Berölferung von über 17 Millionen, von denen nur 6?/, Prozent 
Silhs, die übrigen ungefähr zu gleichen Teilen Muhamedaner und Hindus find. 
Die Abftammung der Siths, eines großen, Fräftig gebauten Menfchenichlages, 
ift nicht befannt; fie mögen Reſte eines Urvolfes oder aus einer Mifchung der 
vielen Völkerwellen, die über das Land himveg gegangen find, entitanden fein. 
Für das erjtere jpricht, dab Alerander öftlich vom Hydraotes, heute Rawi 
genannt, freie republifanijche Staaten fand, und daß in dem Heldengedicht 
Mahabharata zu leſen ift: „Wo jene fünf Ströme außerhalb der Waldungen 
ihre Wogen wälzen, aus den Bergen hervorgebrochen, da wohnen die Bahifer 
(Gefeßverächter), nämlich die Aratti (Königlojen). Niemand gehe zu diejen 
Geſetzloſen.“ Die politifche Verfaffung der Sikhs jcheint darnach älter zu fein 
als die eigentümliche Religion, welche jeit dreihundert Jahren fic von ben 
Nachbarn unterjcheidet und unter fich zufammenhält. Über den Stifter der: 
jelben, Baba Nanuf, aus der Kriegerfafte der Hindus, geb. 1469, wird berichtet, 
daß er von einem berühmten Derwiſch im Koran unterrichtet worden fei und 
für feine neue Lehre fchnell Anhänger gewonnen habe; Sikh bedeute Schüler, 
Zünger. Aus feinen und feiner Nachfolger Ausſprüchen ift das Heilige Bud) 
Adi Granth zufammengeftellt, das erſt im vorigen Jahre ins Englische überjett 
und uns noch nicht zugänglich geworden ift. Bekannt iſt jedoch, daß die Sikhs 
an einen Gott in einer Perſon glauben, einen Moraltoder und viel Zeremonial, 
aber nicht die Speijegejege der Muhamedaner und Hindus haben und deshalb 
von dieſen gehaßt werden. Sie hatten überhaupt einen jchlechten Namen 
und werden auch in den älteren engliichen Werfen als religiöje Naubritter 
bezeichnet. Ihre politiiche Verfafjung war eine Art von Elanjyitem. Die Mit- 
glieder des Clan jtanden und jtehen noch heute zum Häuptling in einem 
Treueverhältnis; die Häuptlinge bildeten eine Verbrüderung, die oben erwähnte 
Khalja, ohne Oberhaupt. Man hat die Sikhs in zwei Beziehungen mit ben 
Schweizern verglichen, einmal wegen diefer Eidgenoffenjchaft, dann weil fie immer 
zu haben waren, wo es guten Sold einzuftreichen, reiche Beute zu holen und gute 
Hiebe auszuteilen gab. Troß ihrer geringen Zahl haben fie von ihren Haupt: 
figen Lahor und Umritjer aus nach allen Seiten ihre Nachbarn unterworfen; 
und nachdem Runſchit Singh (geb. 1782, geit. 1839), der Vater von Dulip, ſich 
durch Lift und Gewalt zum Souverän gemacht hatte, dehute er feine Herrichaft 
nicht nur über den ganzen Pendſchab, jondern auch über Peſchwar am rechten 
Sudusufer und über Kajchmir aus. 

Seit 1849 bilden die einst jo verachteten Sikhs einen wichtigen Teil ber 
bewaffneten Macht der Engländer, deven Herrichaft weſentlich darauf beruht, 
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daß fie Raffen und Religionen gegen einander ausfpielen. Woran fie eigentlich 
mit den Muhamedanern und Hindus find, fcheinen fie ſelbſt nicht zu wifjen, 
wenn die Berficherung Sir Charles Dilfes in jeinem Werfe Greater Britain 
richtig ift, daß fie troß aller Mittel, die angewandt wurden, um Geftändniffe 
zu erpreffen, noch heute die Vorgefchichte des Sipoyaufitandes nicht kennen. 
Bon dem militäriichen Syftem der indiichen Regierung ift die fogenannte 
Armee von Bengalen cin gutes Beiſpiel. Sie enthält faft gar feine Leute aus 
der Präfidentichaft, von der fie den Namen führt; das Fußvolk befteht meiftens 
aus Gurkas, den buddhiftischen Berwohnern von Nepal, die mit Genehmigung 
des Maharadſchah angeworben werden, die Neiterei aus Arabern, afghaniichen 
Stämmen und Sifhs. Die Gurfas, ein mongoliiher Menfchenfchlag, Haben 
fi) fo gut bewährt, daß voriges Jahr befchlofjen wurde, die in der bengalifchen 
und den andern Urmeen vorhandenen Gurfaregimenter zu verdoppeln. Als 
darauf verlautete, daß der Maharadicha der vermehrten Rekrutirung Schwierig- 
feiten mache, fonnte die bald nachher folgende Nachricht nicht überrafchen, daß 
die indijche Regierung die jchlechte Behandlung der Nepalejen durch ihren Be: 
herrjcher nicht länger mit anjehen fünne und das Land, 3000 Quadratmeilen 
groß, in eigne Verwaltung nehmen werde. 

Auch die Sikhs haben ſich jo gut gemacht, daß fie überall verwandt 
werden, wo es fich darum Handelt, durch eine Schauftellung Eindrud zu machen 
oder harte Arbeit zu verrichten. Den aufjtändiichen Sipohs wurden in ber 
eriten Not hauptſächlich Sikhs entgegengeftellt; die „bengalifchen Lanzenreiter” 
in Malta, durch welche Beaconsfield 1878 die Ruſſen einfchüchtern wollte, 
waren Silhs, die indiichen Truppen, welche bei Suafin helfen mußten, Silhs; 
die 12000 Mann, die während des Streites über Penjchdeh bei Raul Pindi 
vor dem Bizefönig und dem Emir von Kabul paradirten und angeblich in vier 
Wochen nad) Herat geworfen werden jollten — die Heine Eskorte der engliſchen 
Grenzkommiſſion brauchte von Duetta nach Herat 52 Tage! — waren größten- 
teils Sikhs; die militäriſche Polizei, die jest in dem buddhiſtiſchen Oberbirma 
Drdnung halten joll, bejteht aus Sikhs. Es wäre eine ernfte Sache, wenn 
ihre Loyalität erjchüttert würde. 

Als Dulip Singh 1864 von England nad) Lahor gefommen war, um feine 
Mutter zu beerdigen, drangen die Häuptlinge in ihn, dort zu bleiben und jeine 
alte Stellung wieder einzunehmen; er wies fie damals ab. Unter dem 12. d. M. 
wird aus Bombay berichtet, jobald die Prieſter von feinen Intriguen mit den 
Ruſſen erfahren hätten, hätten fie die Gebete für ihn eingeſtellt, die bisher üblich 
geweien. Bon diefer aus englifcher Quelle ftammenden Nachricht ijt der lebte 
Teil jedenfalld richtig; ob auch der erjte, wird die Beit lehren. 
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an hatte vielleicht im erſten Augenblicke den Gedanken gehabt, 
Awenn erjt eine gemügende Zahl Truppen vor Iburg angelangt 

} 7 wäre, einen Sturm auf den Paß zu wagen. Aber auch diejer 
S N): A Gedanke, wenn er je gefaßt worden war, jollte ſich bald als un- 
Dim 4 ausführbar erweifen. Die örtlichen Verhältniſſe jind nämlich 
folgende. Die mächtige Gebirgswand, welche das Münſterſche Tiefland im 
Nordoften begrenzt, weift an der Stelle des Ortes Iburg cine bedeutende Lücke 
auf. Denn in einer Breite von etwa einem Slilometer jeßt das Gebirge ab, 
jodaß der Raum dazwiſchen als ein breites Thor erjcheint, welches von weitem 
den Eindrud macht, als könnte an diejer Stelle einem durchmarjchirenden Heere 
fein ernftliches Hindernis in den Weg gelegt werden. Kommt man aber näher, 
jo überzeugt man fich, daß der Paß jehr wohl zu |perren war. 

Allerdings ift das Gebirge an zwei Punkten bis zur Tiefe der Thaljohle 
volljtändig durchbrochen, ſodaß an beiden Stellen ein Eleiner Bach jeinen Aus— 
weg nach der wejtfälischen Ziefebene gefunden hat. Indeſſen konnten dieje 
beiden Schluchten in alten Zeiten nicht als Päſſe benußt werden, weil der 
Boden aus feuchten Wiejengründen bejteht, die, ehe die Entwäſſerung derfelben 
vorgenommen war, wohl fumpfartig gewejen fein werden. Auch die Fahrwege, 
welche heute durch beide Tiefen führen, find künſtlich hergeitellte Anlagen. 

Zwiſchen beiden Schluchten zieht fich ferner in der Richtung des Gebirgs- 
zuges ein Bergrüden hin, der freilid) die Höhe des Hauptfammes nicht erreicht, 
aber gleichwohl eine feite Schugwehr bildete. Das weitliche Ende dieſes Höhen: 
zuges war nur auf der Djtjeite, mo dasjelbe mit den übrigen Teilen des Hügels 
zujammenhängt, zugänglich. Auf allen andern Seiten fällt der Felſen jchroff 
herab. Dies ijt der Berg, auf welchem noch jet die Iburg jtolz emporragt. 
Aber auch die übrigen Teile des Höhenrüdens fallen auf der Nordfeite durch: 
weg jteil zum Thale nieder, und wenn derjelbe auch, von den nordwärts gegen- 
überliegenden Bergen aus betrachtet, nicht fonderlich Hoch erjcheint, jo war das 
Verhältnis für die Verteidigung doc injofern recht günjtig, als fich unmittelbar 
zu den Füßen des Berges das Thal bejonders tief ſenkt, ſodaß jich Hier ein 
von der Natur geſchaffener Feitungsgraben vorgelegt hat. An der Stelle, wo 
der Flecken Iburg fich aufgebaut Hat und wo deswegen bereits die alte Straße 
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durchgeführt haben wird, befindet ſich eine Einfattelung. Aber gerade an Diejer 
Stelle ift auch das Thal bejonders tief, jodaß die Chauffee hier auf einem Damme 
fortgeführt werden mußte, und wenn auch jodann die Steigung zu dem Flecken 
hinauf nur unerheblich ift, jo it doch der dortige Durchgang jo eng und wird 
überdied noch durch den unmittelbar daneben fich erhebenden Schloßberg der- 
artig beherrfcht, daß eine Verteidigung auch diejes Punktes ſehr leicht war. 
Übrigens war der Bergrüden wejtlic von Iburg, welcher den Namen Hagen: 
berg führt, ehe die Steinbrüche auf demjelben angelegt wurden, im allgemeinen 
noch höher ala jegt. Ebenſo füllte derjelbe mit feinem öftlichen Ende einen 
Teil der auch Heute noch engen Schlucht aus. Daß diejer Paß aljo ohne 
große Mühe von den deutjchen Truppen gegen ein von Norden heranrüdendes 
Heer abzujperren war, davon kann fic jeder leicht überzeugen, der den Ort mit 
eignen Augen jieht. 

Mir werden uns demnach zu denken haben, daß die Deutichen den ganzen 
Berg von der einen Schlucht bis zur andern mit dichten Truppenmaffen bejegt 
hatten, al® die Römer jich ihm näherten. Auch die beiden Schluchten konnten 
durch die Mannichaften der Deutichen ohne weiteres verteidigt werden, zumal 
da der jumpfige Boden dort ein Vorrüden der Feinde erjchwerte, ein Paſſiren 
diefer Stellen aber für den Troß ohnehin unmöglich war, endlich die Durch- 
gänge von den jteilen Höhen zu beiden Seiten beherrjcht wurden. Aber wir 
werden vermuten dürfen, daß die Schluchten noch durch künſtliche Mittel ab: 
geiperrt waren. Vermutlich hatte man Dämme aufgeführt, durch welche das 
Waſſer der Bäche aufgejtaut und veranlagt wurde, fich nicht nur vor diefen, 
jondern auch in den Niederungen vor dem Hagenberge und Burgberge an- 
zufammeln. Denn daß die Deutjchen dergleichen Mittel nicht unbenugt lichen, 
wo jie ihnen zur Verfügung jtanden, erfahren wir aus dem Kampfe des Cäcina 
an den pontes longi, wo man jogar die Bäche von den Höhen leitete, um das 
Werk der Römer zu zerjtören. Außerdem aber wird e8 möglich gemwejen jein, 
die beiden Schluchten durch Verhaue völlig unzugänglid zu machen. Beträgt 
doc) die Breite der weitlichen Schlucht nur achtzig Schritte, die der öftfichen 
jogar nur dreiundzwanzig Meter an der engjten Stelle bei einer Länge von 
etwa fünf Minuten. 

Lagen die Verhältniffe jo, jo mußte es für die Römer fajt unmöglich fein, 
dfe Verteidigungslinie der Deutjchen zu erjtürmen. War es doch jelbjt im Sriege 
des Jahres 16 den Römern nur unter großen Anjtrengungen gelungen, den 
Wall der Angrivarier einzunehmen. Erjt nachdem die Wurfmafchinen umd 
Scleuderer aufgeboten waren, hatte man den Feind vertreiben fünnen. Und 
dabei jtand damals ein fünfmal größeres, fieggefröntes Heer den Deutjchen 
gegenüber, perjönlich geführt von einem ehrgeizigen und unternehmenden Feld— 
herren. Auch handelte es jich im Jahre 16 nur um die Erftürmung einfacher 
Schanzen, welche mitten im flachen Sande durch Menfchenhand hergeftellt waren. 
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Im Fahre 9 nad) Chriſtus aber ftand ein durch den Marich und jonjtige An- 
jtrengungen ermüdetes Heer von nur drei Legionen, ein Heer, welches durch 
den plöglichen Überfall im Teutoburger Walde aufs höchite in Beftürzung 'ge- 
raten war, vor ciner feindlichen Berteidigungslinte, in welcher die Arbeit der 
Natur doch ein ganz andre Bollwerk gejchaffen hatte, wie jener Wall der 
Angrivarier war. Hier mußte ſchon deöwegen jeder Angriff ungleich jchwieriger 
werden. Auch ift es möglich, daß dem Varus Mafchinen, wie fie Germanicus 
bei jeinem Angriffe auf die Angrivarierfchanzen benußt hat, auf feinem Zuge 
durch den Teutoburger Wald nicht zu Gebote jtanden. 

Nun fam aber nod) ein Umſtand Hinzu, der es geradezu als eine Toll: 
fühnheit erjcheinen laffen mußte, wenn die Römer etwa einen Sturm auf den 
Paß verfucht hätten. Gerade vor Iburg münden nämlich eine Anzahl von 
Straßen zujammen. Insbeſondre läuft hierher von Norden die Straße von 
Dsnabrüd, mit der fich die von Borgloh auf den Höhen unterhalb des Dören- 
berges vereinigt. Ebenjo wird von Nordweiten her ein Weg nad) dem Paſſe 
zu geführt haben. Deswegen war eben dieje Gegend zu einem Verfammlungs- 
orte des deutichen Heeres ganz wie geichaffen. Hier war es aljo, wo die Römer, 
wenn fie in dem Thal vor Iburg angelangt waren, von allen Seiten angegriffen 
werden fonnten. Von allen Eden und Enden, jelbit auf Fußpfaden durch das 
dichtejte Gehölz, jtrömten die Deutjchen hier zufammen, wie uns der Bericht 
der Schriftjteller meldet. Hätten mun die Römer angefichts diefer Lage auf 
den Pak von Iburg einen Sturm verfucht, jo würde ficher Damals bereits die 
Katajtrophe eingetreten fein, welche jpäter zum Untergange der römifchen Le- 
gionen geführt hat. Denn während die Truppen gegen die Schanzen vorge: 
drungen wären, würden ihnen die Feinde von den nördlichen Höhen her in ben 
Rüden gefallen fein, eine Lage, die allerdingd mit der vom Jahre 16, als es 
jih um einen einfachen Angriff auf den Ungrivarierwall handelte, der den 
Römern gleichwohl nur mit Mühe und Not gelang, nicht im entferntejten mehr 
verglichen werden kann. 

Freilich iſt es wohl erflärlich, daß es in Rom auch Kritifer gegeben hat, 
die es tadelten, daß Varus micht einmal den Verſuch gemacht Hat, bei Iburg 
durchzubrcchen. So jagt Vellejus Paterculus: „Das allertapferfte Heer, welches 
durch; Mannszucht, Tüchtigfeit und Kriegserfahrung unter den römischen 
Truppen das erjte war, wurde durch die Schlaffheit des Führers, durch die 
Treulofigkeit des Feindes, durch die Ungunjt des Schickſals umgarnt.“ Ebenſo: 
„Der Feldherr war mehr auf Sterben ala auf den Kampf bedacht.“ Ferner: 
„Hieraus geht hervor, daß dem VBarus, einem Manne, der gewiß Autorität 
und guten Willen befaß, mehr die Überlegung des Feldherrn gefehlt Hat, als 
daß er von der Tapferfeit der Soldaten im Stich gelafjen worden wäre, und 
daß er jo fich und das herrlichite Heer zu Grunde gerichtet hat.“ 

Daß Varus feiner Aufgabe in Deutjchland nicht gewachſen war, unterliegt 
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feinem Zweifel. Auch injofern er durch feine Sorglofigfeit fich und die Regionen 
in jene unbeilvolle Lage gebracht Hat, it der Tadel der Schriftiteller voll- 
ſtändig gerechtfertigt. Daß es dem Varus indefjen an perjönlichem Mut gefehlt 
habe, läßt fid) nach den Überlieferungen der römischen Kriegsgefchichte und nad) 
der Pietät, die ihm die Seinen bis zum Schluß bewahrten, faum annehmen. 
Auch wird diefer Vorwurf dadurch widerlegt, daß der TFeldherr ſich an dem 
Kampfe perjönlich beteiligte und dabei verwundet wurde, jowie dadurch, daß er 
ſich fchlieglich felbjt den Tod gab. Wenn er aljo den Kampf auf die feindlichen 
Stellungen bei Iburg unterließ, jo findet dieſe Thatſache in den örtlichen Ver- 
hältnifjen ihre genügende Erklärung. Er durfte einen jolchen Angriff gar nicht 
unternehmen. Für ihn kam es nur darauf an, jo rajch als möglich ſich 
einem Terrain zu entwinden, auf dem er von allen Seiten angegriffen wurde. 
Bar aljo nach Süden nicht durchzubrechen, jo blieb fein andrer Ausweg, als 
nach Weſten weiterzuziehen. Jedenfalls handelte es ſich darum, zunächſt eine 
jolche Ortlichfeit zu gewinnen, welche ihm einen größeren Schug gewährte und 
die Herjtellung eines fejten Lagers ermöglichte. Das Weitere mochte fich 
dann finden. 

Dies wurde erreicht, wenn fich Varus mit feinem Heere auf den nahe: 
liegenden Uhrberg nordweitlih von Iburg zurüdzog, zu welchem der Weg 
langjam anfteigt. Er zieht jich dann an dem jüdlichen Abhange des Berges, 
jpäter auf der Höhe der fogenannten Hüls-Egge Hin. Da der Rücken diejer 
Berge fich ungefähr in der Mitte zwilchen dem Dörenberge nebit feinen weit: 
lichen Fortfegungen einerjeit3 und dem jogenannten langen Berge anderjcits 
hält und der Kamm der Höhen auch an denjenigen Stellen, wo der Weg auf 
denjelben nicht weiterführt, leicht von römischen Heeresabteilungen beſetzt werden 
fonnte, jo war man wenigjtens in diejer Gegend vor dem unmittelbaren Angriffe 
der Feinde geihügt. Dahinter, am wejtlichen Ende der Hüls-Egge, füddjtlich 
von Hagen, jenft fich das Erdreich wieder gefällig zum Thale hinab. Hier war 
auch wieder offnes Feld, und die Bäche in der Nähe jpendeten Trinfwafjer 
für Menjchen und Vieh. Hier würde ein geeigneter Platz für ein Lager vor- 
handen gewejen fein. Doc) ift es nicht ausgejchloffen, daß das römische Heer 
bereitS vorher, etwa an den jüdlichen oder jüdöftlichen Abhängen des Uhrberges, 
jein Lager aufgejchlagen hat. Die Wahl eines frühern oder jpätern Platzes 
wird davon abgehangen haben, ob e3 den Römern möglich gewejen ift, fich noch 
an demjelben Tage bis in die Nähe von Hagen durchzuichlagen oder nicht. 

Das Heer des Varus zog ſich alſo aus jeiner unheilvollen Lage zunächſt, 
jo gut e8 ging, heraus, indem es nordweitlich von Iburg entweder in näherer 
oder weiterer Entfernung ein Lager aufichlug. So war man für die nächjte 
Nacht notdürftig gefichert. Dachte man aber über das fünftige Schidjal des 
Heered nad) und fragte fich, was nun werden würde, jo konnte man zu feinem 
andern Ergebnis fommen, als den Marjch in weftlicher Richtung noch weiter 
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fortzufegen. Der Paß von Iburg blich den Römern tach wie vor vetſchloſſen. 
Ein Rüdzug nad Often oder nach Norden war eine Unmöglichkeit. Auch ein 
Angriff auf die Bergfette im Süden mußte angefichts ber Verhältnijfe auf- 
gegeben werden. Diejes Gebirge, twelches fich im jener Gegend unter dem 
Namen des „langen Berges“ wie ein tnunterbrochener Wall weiterzieht, iſt zu 
fteil und Hoch, als daß es hätte erftürmt werden können. Was Hätte man 
auch bei einem folhen Angriff mit den Gepädwagen anfangen ſollen? Zudem 
führte vermutlich damals ſchon, wie jet, auf dem Kamme des Gebirges ein 
Weg Hin, auf dem fich die Dentjchen rafch und bequem bins und herbewegen 
fonnten, ſodaß fie in der Lage waren, auf allen bedrohten Punkten mit der 
nötigen Mannjchaft zu erjcheinen. Auch ift anzunehmen, daß die Mutlofigfeit 
im römischen Heere allmählich immer größer wurde, und wenn man bereits 
am Tage vorher es nicht gewagt hatte, fich gegen die Angriffe der Deutſchen 
zu wehren, jo mußte nunmehr ein Sturm auf die Berge öder Anhöhen, bie 
vom Feinde befegt waren, bereit? völlig außerhalb der Kombination liegen. 
Darum ift auch nicht anzunehmen, daß man, was fibrigen für den erjten 
Abjchnitt des Weges weſtlich von Iburg durch die Bodenverhältniffe ohnehin 
ausgejchloffen gewefen wäre, fich in der Nähe des langen Berges gehalten 
habe, um zu verjuchen, ob man vielleicht den nächiten Pak, ob man vielleicht 
das Gebirgsthor bei Tecklenburg gewinnen könnte. Die Verhältniffe mußten 
ſtets Diefelben wie bei Iburg bleiben. 

Bet diejer Sachlage fam es für die Römer nur noch darauf an, fich mög- 
lichjt weit von den Bergen entferut zu halten, die im Norden und Süden die 
Landichaft begrenzen, damit man von dieſen aus jo wenig ala möglich be- 
unrubhigt würde. Der Weg führte alfo über den Uhrberg und die Hüls-Egge, 
mochte nun das Lager aufgeichlagen fein, ehe man auf dieje letztern Höhen ge- 
fangte oder nachdem man fie Hinter fich hatte. Setzte man ſodann biejen 
March im gleicher Richtung fort, jo mußte man allmählich aus dem Gebirgs- 
lande herausfömmen, und wurde man von den Feinden nicht allzufehr aufge: 
halten, jo konnte man allenfalls in einem Marjchtage JIbbenbüren erreichen. 
Von da bis Rheine hatte man faum noch drei Meilen. Dann war man in 
Sicherheit, weil der Weitere Weg nur noch durch befreundetes Gebiet führte. 
Richtete man nad) Diefer Gegend feinen Marſch, jo ließ man freilich das urfprüng- 
liche Ziel des Zuges, die Unterdrüdung des Bruftereraufitandes, vollitändig 
fallen; aber die Lage, in die man durch den unerwarteten Kampf im Teuto- 
burger Walde geraten war, erforderte notwendigerweife eine ſolche Anberung 
der urfprünglichen Abfichten. Denn wenn man von allen Seiten durch bie 
Deutjchen angegriffen war, jo fonnte von einem Angriffszuge gegen die Brufterer 
felbitverftändlich feine Mede mehr fein. Man war vielmehr lediglich nur noch 
darauf angewiejen, für ſeine eigne Sicherheit zu forge und einen folchen Ort 
aufzujuchen, wo man gebörgen war. 
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Indem aljo von jest an Rheine als das Marjchziel galt, brach das 
römifche Heer am Morgen des zweiten Schlachttages in der angegebenen Rich— 
tung auf, ohne damit indeffen von der bisher eingehaltenen Marfchlinie irgend- 
wie abzuweichen. Um durch den Troß nicht zu fehr beläftigt zu werben, hatte 
man ben größten Zeil der Laftwagen und des fonftigen Gepäcks verbrannt oder, 
vieleicht in der Hoffnung, daß die Feinde fich mit der Plünderung desjelben 
aufhalten würden, Tiegen laſſen. Auch waren die Bodenverhältniffe auf der 
Strede weftlic; von dem Iburger Paffe für den Marfch entichieden günftiger 
ala auf dem bisherigen Raume, weil die Gebirgswände im Süden und Norden 
der Landichaft fich Hier weiter von einander entfernten. Man fonnte deswegen 
am folgenden Tage in größerer Ordnung weiterziehen und gelangte jomit wieder 
auf offenes Feld. Wenigitens iſt es höchſt wahrjcheinfich, daß die Gegend von 
Hagen und weſtlich von diefem Orte, die fi durch ihre günftigen Boden: 
verhältnifje auszeichnet, bereit3 damals angebaut war. Dieſe offene Gegend 
fonnte in etwa einer halben Stunde erreicht werden, wenn das erjte Lager ber 
Römer ſich hinter der Hüls-Egge befand. War dasjelbe dagegen noch in der 
Nähe von Iburg aufgeichlagen, jo betrug die Entfernung bis dahin wenigſtens 
anderthalb Stunden. Gleichwohl war die Lage auch auf diefer Strede des Weges 
feinenfall3 beneidenswert. Die Höhen, auf denen das römijche Heer von Iburg 
aus hatte weiterziehen können, mußten etiva eine Biertelmeile jüdöftlich von Hagen 
wieder verlafjen werden, weil die in derfelben Richtung wie die Hüld-Egge 
fi) von neuem erhebenden Gebirgszüge für ein Heer unzugänglich find. Man 
mußte alſo von jet an im Thale weiterziehen. Auf diefe Weije aber 
hatten die Feinde wieder Gelegenheit, fich den Römern zu nähern, und es er- 
neuten fich denn auch fofort wieder die Angriffe. Unter blutigen Kämpfen ge 
langte man jo bis in die Gegend zwiſchen Natrup und Leeden, wo man ſich 
genötigt jah, nach einem Marjche von 19, bis 2 Meilen, je nachdem man das 
fette Nachtlager weiter weſtlich oder öftlich anfegte, Halt zu machen und den 
Truppen einige Zeit zur Erholung zu gewähren, was umſo nötiger war, als 
demnächft die örtlichen Verhältniſſe allem Anjcheine nach wieder größere Schwierig- 
feiten boten und die Anſammlung weiterer feindlicher Truppenmafjen darauf hin- 
deutete, daß ein neuer heftiger Kampf bevorſtehe. 

Ungefichts der fortwährenden Angriffe, denen man durch die Feinde aus— 
gejegt war, erjchien es nötig, den Zagerplag mit Wall und Graben zu verjehen. 
Gleichwohl ließ ſich das Scidjal nicht mehr lange aufhalten; nur eine kurze 
Ruhe war geftattet, und bereit3 mußten die Pläne für den weiteren Rüdzug 
entworfen werben. 

Bon dem Lager aus war man imftande, das nächte Terrain zu überfehen. 
Man Hatte vor fich zur linfen Seite ein langgeftredtes, ſteiles Gchirge, das 
fi) unter dem Namen des Leedener Berges bis hinter Tedlenburg in bedeu- 
tender Höhe hinzieht. Es ijt nur ap zmei Stellen, einmal da, wo die Eijen- 
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bahn von Osnabrück nad) Münster durchführt, jodann bei dem Dorfe Leeden 
durchbrochen. Doch werden diefe Päſſe ebenjo, wie der von Iburg, durch die 
Deutfchen ftarf bejegt gewejen fein. Hätte man aljo durch dieſes Gebirge ent- 
fommen wollen, jo würde ein Sturm auf die feindlichen Stellungen nötig ge— 
weſen fein. Aber einen jolchen konnte Varus feinen Soldaten nicht mehr zu— 
muten. Und was würde e3 auch geholfen Haben, wenn er gelungen wäre? 
Man würde ja doch wieder in eim enges Gebirgsthal, wie das bei Iburg war, 
gelangt fein, und der Übergang über die dahinter liegende füblichere Gebirgs- 
wand hätte gleichwohl noch erft erziwungen werden müſſen. Nur einzelnen 
Abteilungen mag es gelungen fein, an diefer Stelle durchzubrechen. Im Norden 
war die Landfchaft von dem Dörenberge an durch einen Gebirgszug begrenzt 
gewejen, welcher erft bei Niehaus unweit des Hasberger Bahnhofes in dem ſo— 
genannten Dilner Berge fein Ende findet. Hinter diefem weſtlich erhebt fich 
aber nach kurzer Unterbrechung jofort wieder das Gebirge in dem jogenannten 
Lofer Berge zu anjehnlicher Höhe. Auch die Lücke zwilchen den beiden letzt— 
genannten Bergen wird durch Sümpfe gejperrt, die dadurch gebildet werben, 
daß die hier zufammenfließenden Bäche, der Goldbach mit einer Anzahl von 
Nebenbächen, an diefer Stelle einen nur trägen Abflug finden. Die jumpfigen 
Niederungen, in denen fich auch jegt noch das Waffer jtaut, troßdem daß für 
die Entwäfferung der Gegend manches gethan ift, ziehen ſich von jener Enge 
zwifchen dem Difner und Lofer Berge an noch weiter ſüdlich hin und füllen 
mehr oder weniger die Ebene zwiſchen Loſe und Natrup aus. Auch jeßt noch 
fommt e3 daher vor, daß bei Negenmwetter die dortigen Wiejen weit und breit 
unter Wafjer gelegt werden. Bon dem Lofer Berge aus ftoßen wieder in 
jüdweftlicher Richtung andre Berge vor, die fic im Halbfreife um die foeben 
befchriebenen Niederungen herumziehen und jodann allmählich im Weſten der- 
jelben mit dem nad) Tedlenburg ftreichenden Gebirgszuge fich zufammenfchließen. 
Auf diefen Bergen weſtlich von Loſe liegt der jogenannte Habichtswald. 

Die Römer jahen aljo vor fic eine Landichaft, die links und rechts durch 
Gebirge abgejchloffen war. Nur geradeaus in wejtlicher Richtung fenkten ſich 
diefe, obwohl fich auch hier noch die von beiden Seiten ſich begegnenden Ge— 
birgsausläufer merklich über die Ebene erhoben. Auf dieſe Stelle hin zwiſchen 
dem Leedener Berge und dem Habichtswalde mußte daher der Zug der Römer 
gerichtet werden. Zwar ging es auch bei diefem Marfche wieder in den Wald 
hinein. Noch heute zieht fich der Habichtswald in einer Ausdehnung von einer 
Stunde in weftlicher und nördlicher Richtung fort. Ebenfo find die Ausläufer 
der jüdlich gegenüber befindlichen Gebirgsfette bis zu ihrer Begegnung mit dem 
Habichtswalde noch jeßt zum größten Teile mit Holz bededt, ſodaß das ganze 
halbfreisartig angeordnete Bild, von den haidebededten Höhen bei Natrup aus 
gejehen, wie don einer ununterbrochenen Waldlandichaft eingefaßt erfcheint. 
Indeſſen durfte dieſes Berhältnis für die Römer fein Hindernis fein, ihren 
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Weg nach der bezeichneten Stelle zu richten, da ihmen überhaupt gar feine 
andre Wahl mehr blieb. 

So brachen fie denn von ihrem Raftorte auf und eilten wieder in ben 
Wald hinein. Hier aber begannen die Leiden von neuem. Sofort, als fie fi) 
in Bewegung gejegt hatten, wurden fie auch von den Deutjchen wieder ange: 
griffen und gerieten in eine äußerſt fchwierige Lage. Denn indem fie fich auf 
dem engen Raume dicht zufammenjcharten, um jich ihrer ‘Feinde befjer erwehren 
zu fönnen, vermochten fie fich nicht zu bergen, weil fie fich jelbjt oder weil die 
Bäume ihnen im Wege ftanden. Dazu war, wie am Tage vorher, auch jeßt 
wieder heftiger Negen und Wind auf fie eingedrungen, ſodaß fie weder vor— 
wärtsfchreiten, noch feiten Fuß faſſen fonnten. Gerade in jener Gegend nämlich, 
jowohl in der Nicderumg zwiſchen den Bergen als auch im Walde bis zu den 
Höhen hinauf, zeigt fich überall ein Lehm, der in feiner Zähigfeit wirklich jelten 
feines gleichen finden wird und der ſich bei Regenwetter in der läftigiten Weiſe 
geltend macht. Zugleich aber ftrömten abermald von allen Seiten die Feinde 
herbei, da auch hier wieder, wie bei Iburg, die Annäherung von allen Rich- 
tungen her möglich war. Immer neue Streitkräfte erjchienen auf dem Kampf- 
plate. Auch jolche, die zuvor noch eine abwartende Stellung eingenommen 
hatten, beteiligten fi) nunmehr am Kampfe, um von der Beute nicht aus: 
geichlofjen zu werden, während fi) die Zahl der Römer bei den fortwährenden 
Kämpfen jelbftverjtändlich immer mehr verringert hatte. 

Unter diefen Umftänden mußte der Plan, fich durch den Wald durchzu- 
ichlagen, bald wieder aufgegeben werden, und man jah ſich genötigt, wieder 
umzufehren. Schon war die Mannszucht im römijchen Heere auf das bedenk— 
lichjte gelodert. Schon weigerten fich die Truppen auf die feindlichen Reihen 
einzudringen; ſchon flohen ganze Haufen wieder auf das offne Feld zurück; 
ichon hatte der Neiterführer Vala Numonius das Fußvolf im Stiche gelafjen 
und das Weite gefucht, um nach dem Rheine zu entfommen. Vermutlich war 
ihm dies in jüdlicher Richtung gelungen, und er wird den Verjuch gemacht haben, 
durch den Paß von Tedlenburg in die weitfälische Ebene zu gelangen. Ob ihm 
dies gelungen ift, wiffen wir nicht. Er jelbit büßte jein Beginnen mit dem Tode. 

Vielleicht Elammerten fich die Römer nun an die legte Hoffnung, zwischen 
dem Lofer und Dikner Berge einen Durchgang zu gewinnen. Aber auch hier 
ließ man fie nicht weiterzichen. Die Höhen waren alsbald von den Feinden 
bejegt, und der Kampf entbrannte von neuem in den Sümpfen vor denjelben. 
E3 war der letzte Verzweiflungstampf. Bald war das Heer des Varus auf 
allen Seiten buchftäblich umzingelt. Das war die Lage, die Vellejus Paterculus 
mit den Worten beichreibt: „Eingeichloffen von Wäldern, Sümpfen und Hinter- 
halt, wurde das Heer durch jenen Feind bis zur Vernichtung hingeſchlachtet,“ 
oder Julius Florus mit den Worten: „Nichts Blutigeres gab es, als jenes 
Morden in den Simpfen und Wäldern.” 
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Gewiß find nen der allgemeinen Mutlofigfeit, Die fich des Heeres be: 
mächtigt hatte, auch Beifpiele der Tapferkeit vorgefommen. Manche mochten 
die Schmach nicht überleben. Einer der Adlerträger riß den Adler feiner Legion 
von der Stange, verftedte ihn unter feinem Gürtel und verbarg fich mit ihm in 
dem bfutgetränften Sumpfe. Varus ſelbſt war bereitö verwundet, und als er 
ſah, daß alles verloren war, ftürzte er fich in fein Schwert, ein Beiſpiel, das 
alsbald von den angejehenjten Führern nachgeahmt wurde. Mit Ausnahme 
weniger, denen es gelungen war, fi) aus dem Kampfe zu flüchten, war das 
ganze römifche Heer vernichtet; weit und breit lagen die Leichen auf dem Felde 
umber. 

Die Schlacht hatte übrigens noch ein blutiges Nebenfpiel. Varus hatte 
es nämlich bei der Schwierigfeit des Terrains für unratſam gehalten, den Troß 
auf dem legten Zuge durch den Habicht3wald mitzunchmen. Diejer war viel: 
mehr mit der nötigen Beſatzungsmannſchaft in dem kurz vorher aufgeichlagenen 
Lager zurüdgelaffen worden. Offenbar hatte der Feldherr die Abficht gehabt, 
diefes Lager wieder zu entjegen, jobald er imftande war, mit neuen Truppen 
auf dem Kampfplage zu erjcheinen. Noch während der letzten Kämpfe des 
Tages hatten aber auch die Deutfchen einen Angriff auf die römijchen Scharen 
gemacht, umd bei diefer Gelegenheit war es, daß der Lagerpräfeft Cejonius, als 
er jah, wie bereits der größte Teil der Truppen in der Schlacht gefallen war, 
dazu riet, fich den Feinden zu ergeben. Eine Weile freilich behielt noch das 
römiſche Ehrgefühl die Oberhand. Cejonius wurde, vermutlich auf Befehl ſeines 
Kollegen 2. Eggius, von den Soldaten ergriffen und zum Tode geführt. Der 
Kampf wurde dann noch eine Weile fortgejegt. Aber vergeblihd. Schließlich 
wurde das römijche Lager von den Siegern im Sturm genommen und geplündert. 

Daß die Deutjchen gegen ihre Unterdrüder und Peiniger mit Graufam- 
feit vorgingen, war nur zu watürlih. Man jah denn auch noch jpäter die 
Altäre, an denen die Germanen die Führer des römischen Heeres ihren Göttern 
zum Opfer dargebracdht hatten; man zeigte noch die Stätten, an denen Die 
Gefangenen ihren Tod durch den Strang gefunden hatten. Auch an jonftigen 
Außerungen der Erbitterung fehlte es nicht. Beſonders aber mußte es auf 
römijcher Seite ein jchmerzliches Gefühl erregen, daß man die Leichen der Er: 
ichlagenen unbeſtattet ließ, ſodaß fie noch nach ſechs Jahren auf den Feldern 
umberlagen. 

E3 würde ungerecht fein, wollte man den Maßſtab moderner Gefittung 
an das Thun und Laffen der germanifchen Sieger legen. Die Äußerung des 
Rachegefühls ift noch nie bei barbarischen Völkern als ein Unrecht angejehen 
worden; jelbit die gebildeten Römer kannten feine Rüdficht, wenn es fich 
darum handelte, ein überwundenes Volk zu beitrafen oder unschädlich zu machen. 
Mean wird es daher erflärlich finden, weun auch nach dem Siege im Teuto- 
burger Walde, jeitdem einmal die Leidenjchaft des Haſſes entfefjelt worden war, 
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die Grauſamkeit ihre Opfer forderte. Darum würde e8 auch ein Unrecht fein, 
wenn unſre Bhantafie bei jolchen Szenen barbarifcher Grauſamkeit ſtehen bleiben 
wollte. Will man den Wert des Ereignifjes im Teutoburger Walde richtig 
verjtehen, will man die Bedeutung jener Kämpfe richtig würdigen, jo darf die 
Ermorbung römiſcher Sriegsgefangenen nicht das Iehte fein, an dem unſre 
Erinnerung haften bleibt; vielmehr hat über ſolche Dinge hinweg ſich unire 
Vorstellung zu der heldenhaften Gejtalt eines Armin, zu den tapferen Strei— 
tern des alten Germaniens zu erheben. Wir haben uns die Lage der Dinge 
zu vergegenivärtigen, aus der die That hervorgegangen ift, wir häben uns Die 
Schwierigkeiten vorzustellen, die dem Unternehmen der Deutichen im Wege ge 
ftanden haben, wir haben uns endlich Mar zu machen, was der Erfolg jener 
Kämpfe geweſen ift. 

Gewiß war der Sieg im Teutoburger Walde eine That, die unfre volle 
Bewunderung verdient. Wie viele Völfer hatten nicht bereits vergeblich verfucht 
die römische Herrichaft abzujchütteln. Es hatte auch ſonſt nicht an kühnen 
Unternehmungen gefehlt; aber immer war es der römischen Macht und Kunft 
gelungen, das aufftändiiche Volt von neuem zu unterwerfen und unter jein 
Soc zu beugen. Die That im Teutoburger Walde jtcht einzig da. Die 
Römer hatten bereit3 das nordweitliche Deutjchland mit einem Neg von Be- 
feitigungen durchzogen. Ein zahlreiches, fieggewohntes Heer ftand im Herzen 
des unterworfenen Landes. Andre Truppen lagen am Rhein zur Hilfe bereit. 
Es war zu jener Zeit, al3 das römifche Imperium feinen Höhepunft erreicht 
hatte, als Ruhe im Innern berrichte, fein auswärtiger Feind das Land be- 
drohte, ein kluger Kaiſer mit ficherer Hand das Staatsjchiff leitete. Da wagt 
es ein unternehmender Fürft im Verein mit Gleichgejinnten feines Volkes, die 
Eroberer aus dem Lande zu vertreiben; er wagt es, obgleich ein Teil feiner 
Lundgleute ed mit den Feinden hält umd fich nicht fcheut, fein Unternehmen zu 
verraten. Und es gelingt ihm, dem Elug erſonnenen Blan zur Musführung zu 
bringen. Die römifchen Legionen famt dem Troß werden in ein gebirgiges 
Land gelodt, werden eingefchlojfen und zu einem verzweiflungsvollen Kampfe 
gezwungen. Das ganze römijche Heer findet feinen Untergang. Nun werden 
auch die römischen Bejagungen, die noch in den Feſtungen liegen, überfallen 
und zur Übergabe gezwungen. Nur ein einziges Lager, Aliſo, kann ſich Halten. 
Aber vorbei iſt es vom nun am mit der Herrichaft der Römer zwiſchen der 
Elbe und dem Rhein. Denn auch die Kriegszüge, welche einige Jahre jpäter 
Germanicus unternahm, um das Verlorene wiederzugewinnen, haben feinen Er- 
folg. Es gelingt auch in diefen Kämpfen, den deutjchen Boden zu verteidigen. 

Mit Recht wird alfo die Schlacht im Teutoburger Walde ala die That 
angejehen, durch welche die dentjche Nation vor dem Untergange gerettet worden 
ift, mit Recht galt einft in alten Zeiten und gilt noch jegt Armin der Che- 
rusferfürjt als ber Befreier Deutichlands, 
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das tiefere Verjtändnis der Fauftdichtung beitehen, jo wird vielleicht manchem 
Leſer eine kritiſche Darlegung der Anfichten Scherers nicht unwillkommen fein. 

Vergegenwärtigen wir uns zu diefem Zwede zunächjt mit ein paar Worten 
den Stand der Trage vor dem Erjcheinen der Unterjuchungen Scherers, 
1879.*) 

Bereits vor diejer Zeit hatte fich immer mehr die Überzeugung Bahn ge- 
brochen, daß Goethes Fauſt nicht zu den Kunftwerfen gehört, die rein aus ſich 
jelbft erflärbar find, daß viele jchwierige Partien im Fauſt uns erjt dann ver: 
ftändlich werden, wenn wir ung vergegemwärtigt haben, in welchen Zeitpunkt 
ihre Niederjchrift fällt, welche Ereignifje in dem äußern Lebensgange und in 
der innern Entwidlung des Dichters auf ihre Entjtehung von Einfluß waren. 
Namentlich war die Aufmerkjamkeit jchon darauf hingelenft, daß unter den Fauſt— 
ſzenen, die im Jahre 1790 als Fragment veröffentlicht wurden, der Prolog im 
Himmel und die Vertragsizene zwijchen Fauſt und Mephiftopheles noch nicht 
vorhanden find, daß dieje Szenen, welche das Gefüge der vollendeten Dichtung 
zufammenhalten, mit einigen Stellen des Fragments in Widerjpruch jtehen. 
Wer das Fragment für fich allein lieft, dem kann es nicht entgehen, daß nad 
Goethes urjprünglichem Entwurf offenbar der Erdgeift in ganz andrer Weiſe, 
als dies jeßt der Fall ift, in die Handlung eingreifen jollte; Mephiftopheles 
ſollte als ein Abgejandter des Erdgeijtes an Fauſt herantreten. Wenn man 
nun auf Grund diefer Thatjache ſich von den urjprünglich vorhandenen, jpäter 
jedoch wieder fallen gelafjenen Abjichten Goethes eine nähere Kenntnis ver- 
ichaffen wollte, jo mußte vor allen Dingen die Chronologie der einzelnen Szenen 





*) Wilhelm Scherer, Aus Goethes Frühzeit. Straßburg, 1879. 
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möglichſt ſicher feitgeftellt werden. Im dieſer Hinficht war manches ſchwer zu 
ermitteln, doch waren auch mehrere wichtige Anhaltepunfte für die Chronologie 
vorhanden. Bor allen Dingen jenes Fragment von 1790. Es beginnt mit 
Fauſts erftem Monolog, bricht jodann ab nad) dem erſten Geſpräch zwilchen 
Fauft und Wagner; darauf folgt eine große Lücke, die in dem vollendeten eriten 
Teile (1808) durch Faujts zweiten Monolog und den unterbrochenen Selbjtmorb- 
verjuch, durch den Diterijpaziergang, durch Fauſts erſtes Gejpräcd mit Mephifto- 
pheles und durch die Vertragsizene ausgefüllt wird; erjt gegen Ende diefer Szene 
geht das Fragment weiter fort, um alsdann, ebenjo wie der vollendete erſte 
Teil, die Schülerjzene, die Szenen in Auerbah8 Keller und in der Herenfüche 
und die ganze Gretchentragödie bi zum Schluß der Domfzene zu bringen. 
Alles weitere: Valentin, die Walpurgisnacht, die Kerferjzene fehlt. Die Szene 
„Wald und Höhle” („Erhabner Geift, du gabjt mir, gabft mir alles“) fteht 
im Fragment zwijchen der Szene „Öretchen und Lieschen am Brunnen“ und 
der Szene vor dem Muttergottesbilde. 

Man wußte, daß der größte Teil diefer Szenen jchon längit vor dem 
Drud des Fragments, ſchon in den Sturm- und Prangjahren des Dichters 
(1770 — 75) entjtanden fein müjje. Goethes Jugendfreund Friedrich Heinrich 
Jacobi jagte 1791, bald nad) dem Erjcheinen des Fragments, er habe beinahe 
alles ſchon von früher her gefannt. Offenbar wurde nur ein jehr Eleiner Teil 
hinzugefügt, als Goethe das Manuffript aus den Sturm- und Drangjahren 
1788 in Italien wieder vornahm, um es drucfertig zu machen. Neu Hinzus 
gefommen find damals, wie es jcheint, bloß die Hexenküchenſzene, die Szene 
„Wald und Höhle“ — bei beiden können wir die jpätere Entitehung aus Gründen 
annehmen, von denen weiterhin noch die Rede jein wird —, ferner einige Worte 
in dem kurzen Geſpräch zwiichen Fauſt und Mephiftopheles, als beide, nach 
dem Schluß der Schülerjzene, fich anjchiden, in die Welt hinauszufahren; die 


beiden Zeilen: 
Ein bischen Feuerluft, die ich bereiten werde, 
Hebt uns behend von diefer Erde 


enthalten, wie Diner mit Recht hervorgehoben hat, eine Anjpielung auf die 
Montgolfierfchen Luftballons, welche 1782 erfunden wurden und welche ihre 
Tragkraft durch erhigte atmoſphäriſche Quft erhielten. Goethe, Karl Auguſt 
und der ganze Weimariſche Kreis zeigte für die neue Entdedung das lebhaftefte 
Interefje; 1783 und 1784 verjuchte man in Weimar zu wiederholten malen, 
die Verſuche Montgolfiers nachzuahmen. 

Alle übrigen Beftandteile des Fragments, namentlich die erjten Studir- 
zimmerjzenen und die Gretchenjzenen, wurden von allen Erklärern übe.cinjtimmend 
in die Sturm: und Drangjahre des Dichters verlegt. 

Indes war man doch auch zu der Annahme berechtigt, daß manches von 
dem, was nicht in dem Fragment von 1790, jondern erſt in dem volljtändigen 
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müſſe. Goethe bemerkt in einem Briefe an Schiller vom 5. Mai 1798: „Meinen 
Fauft habe ich um ein Gutes weiter gebracht. Das alte, noch vorrätige höchſt 
fonfufe Manufkript ift abgefchrieben, und die Teile find in abgejonderten Lagen 
nach den Nummern eines ausführlichen Schemas Hinter einander gelegt; num 
fann ich jeden Augenblick der Stimmung nutzen, um einzelne Teile weiter aus: 
zuführen und das Ganze früher oder ſpäter zufammenzuftellen. Ein jehr 
jonderbarer Fall erfcheint dabei: einige tragische Szenen waren in Proſa ge: 
fchrieben, fie find durch ihre Natürlichkeit und Stärke im Verhältnis gegen das 
andre ganz unerträglich. Ich juche fie deswegen in Reime zu bringen, da denn 
die Idee wie durch einen Flor durchicheint und die unmittelbare Wirkung des 
ungeheuern Stoffes gedämpft wird.“ Nun finden wir im der That in dem 
vollendeten eriten Teile eine früher ungedrudte tragische Szene in Proſa, die 
Szene „Zrüber Tag, Feld“ (Fauſt hat foeben von Gretchens Unglüd gehört 
und befchließt, fie zu retten). In diejer Szene wird Mephiftopheles ebenſo wie 
in dem Fragment von 1790 als Abgefandter des Erdgeiftes aufgefaht; Fauſt 
ruft aus: „Großer, herrlicher Geiſt, der du mir zu erjcheinen würdigteit, der 
du mein Herz fenneft und meine Seele, warım an den Schandgefellen mich 
jchmieden, der fih am Schaden weidet und am Verderben fich letzt“ Dieſe 
Stelle im Verein mit der Ausſage Goethes in feinem Briefe an Schiller be 
rechtigt ung zu der Annahme, daß die Proſaſzene mit zu der ältejten Schicht 
der Fauftdichtung gehört. Freilich jcheint dem ein äußeres Zeugnis im 
Wege zu ftehen. Riemer, der jeit 1803 als literarischer Gehilfe Goethe und 
als Erzieher feined Sohnes Auguſt in Goethes Haus weilte, erzählt in feinen 
„Mitteilungen über Goethe“ (1841), Goethe habe fpäter gewöhnlich das, was 
poetischer Erguß der Empfindung, der Leidenjchaft und dergleichen geweſen jei, 
ichon im Stillen für fich allein fonzipirt und mit halben Worten zu Papier 
gebracht, dann in nochmaligem Überdenten einem Vertrauten in die Feder ge- 
jagt, um es jo mit einiem male reinlich und in einem Guffe vor fich zu fehen. 
„So z. B. im Fauſt die erſte Szene nad) dem Walpurgisnachttraum »Trüber 
Tag, Feld,« die ich eines Morgens, faft unmittelbar nach der Konzeption, auf 
fein Diktat niederjchrieb.“ Aber es ift ſehr wohl denkbar, daß bei einem jo 
lange vergangenen Ereignis eine Täufchung des Gebächtniffes von feiten Riemers 
vorliegt, daß er entweder die Szene mit einer andern verwechfelte oder daß er 
fi injofern irrte, als Goethes Diktat nicht atıf einem furz vorher Eonzipirten, 
jondern auf einem jchon ſeit längerer Zeit vorhandenen Entwurf beruhte Denn 
al8 Riemer in Goethes Dienjte trat, war diejer jchon längft mit ſich darüber 
einig, daß die Erſcheinung des Mephiftopheles in ganz andrer Weiſe motivirt 
werden jollte, als es urjprünglich geplant war und als es in unfrer Szene 
noch gefchieht. Und jo Haben denn auch jeit Weiße (1837) eine ganze Reihe 
von Erklärern die Szene mit unter die älteften gerechnet, ohne fich durch die 
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niet Ausjage Riemer irre machen zu laſſen. Bon — 
Erklärern iſt, ſo viel ich weiß, nur Düntzer von jeher der Meinung geweſen, 
daß wir die Ausſage Riemers als ein unumſtößliches Zeugnis betrachten müßten. 

Ferner waren die Erklärer darüber einig, daß Goethe ſchon in der erſten 
Epoche Gretchen als Kindesmörderin eingeferfert und wahnfinnig vorzuführen 
gedachte. Dies wird u. a. bewieſen durch das Trauerſpiel „Die Kinder— 
mörderin“ von Heinrich Leopold Wagner (1776) Wagner hat hier befannt- 
ih, das Vertrauen Goethes mißbrauchend, einige Hauptmotive der Gretchen: 
tragödie verwertet, unter andern auch jolche, die wir in der Kerkerſzene des 
Fauſt wiederfinden. Ferner erzählte Wieland 1796 von einer Kerkerſzene, die 
ihm jchon vor dem Erjcheinen des Fragments befannt gewefen ſei, und wunderte 
ſich, daß Goethe dieſe Szene nicht mit ind Fragment aufgenommen habe. Wenn 
wir mit dieſen Beugnijjen die oben erwähnte Briefjtelle über die Profajzenen 
zufammenhalten, jo iſt es Har, daß der Sterferizene, jo wie fie ung jet vor- 
liegt, ein Entwurf aus dem erjten Zuftande der Dichtung, höchſt wahrjcheinlich 
in Profa, vorangegangen fein muß. 

Dies alles find Thatjachen, die jchon vor dem Erjcheinen der Unter: 
juchungen Scherers befannt und wiederholt ausgeſprochen worden waren. 

Das neue an Schererd Unterfuchungen ift nun, daß er innerhalb der 
Gruppe von Szenen, die in die Sturm- und Drangzeit zurüdreichen, zwei ge: 
trennte Entwidlungsschichten unterjcheiden will. Er meint, daß Goethe in der 
eriten Hälfte der Sturm» und Drangperiode — vor 1773 — den Fauft in 
Proja entworfen und alsdann erſt in der zweiten Hälfte der Sturm und Drang: 
periode fich entjchlofjen habe, in feiner Dichtung Reimverſe nach Art der Hans 
Sachsſchen anzuwenden. Goethe habe aljo damals einige Szenen, von welchen 
bereit3 ein Brojaentwurf vorhanden war, in Reime gebracht, während er andre 
zunächſt in ihrer urjprünglichen Proſaform gelaffen habe. Außerdem jeien 
jedoch damals noch einige Neimfzenen ohne Projagrundlage hinzugedichtet 
worden. 

Bei der Begründung diefer Annahme einer doppelten Bearbeitung während 
der Gcnieperiode geht Scherer von der Projalzene aus, die fich, wie wir jahen, 
aus dem erften Zuftande der Dichtung erhalten hat. Er vergleicht dieje Szene 
mit der eriten Niederjchrift des Göß, die aus dem Jahre 1771 ſtammt, die Goethe 
jedoch damals noch ungedrudt gelaffen hatte und erjt 1773 veröffentlichte, nicht 
ohne fie vorher einer gründlichen Umarbeitung unterzogen zu haben. Bei diejer 
Umarbeitung war Goethe beftrebt, einiges allzu kraſſe, allzu leidenjchaftlich wilde 
jowohl in Bezug auf den Inhalt als auch in Bezug auf die Form zu mildern 
oder gänzlich zu tilgen. So opferte er 3. B. die Szene, in welcher Adelheid 
auf der Bühne erbroffelt wird, ferner eine Szene, in welcher eine Rittersfrau 
die wütenden aufftändifchen Bauern vergeben? um Gnade für ihren Gemahl 
bittet u. a. m. Scherer glaubt nun nachweifen zu können, daß jene Proſa— 
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ſzene im Fauft in die Zeit vor der Göß-Umarbeitung fallen müffe, da fie in — 
Stil des erſten Götz-Entwurfs gehalten ſei und in ihr manche Wendungen vor— 
fommen, die Goethe in der Zeit während oder nach der Götz-Umarbeitung nicht ge— 
braucht haben würde. Außerdem will Scherer noch in den gereimten Szenen ein- 
zelne profaifche Stücke finden, die aus dem erjten Entwurf ftehen geblieben feien 

Diefe Aufjtelungen begründet Scherer durch den Hinweis auf folgende 
zwei Sätze in der Brofajzene: „Mir wühlt es Mark und Leben durch, das Elend 
diefer einzigen, du grinjeft gelaffen über das Schidjal von Zaufenden hin.“ 
„Rette fie oder weh dir! den gräßlichiten Fluch über dich auf Jahrtauſende!“ 
Scherer meint, diefe Stellen bewiefen die Abfaffung vor der Umarbeitung des 
Götz, denn Goethe habe bei diejer Umarbeitung mehrere leidenjchaftliche Tiraden 
unterdrückt, in denen er mit Jahrhunderten und Jahrtaufenden um fich geworfen 
hatte, jo z. B., wenn Franz von Adelheid auf den jchönften Lohn vertröftet 
wird und ausruft: „Wenn fie Wort hält — das wird ein Jahrtaufend ver: 
gangener Höllenqualen aus meiner Seele verdrängen.“*) Scherer jagt: „Das 
enticheidet. Es ift unmöglich, daß ein Dichter, der in einem Werfe mit fich 
einig ift, ſolche Übertreibungen wegzuichaffen, fie in einem andern follte neu 
gemacht haben.“ 

Zur Widerlegung diejer Annahme brauchen wir nicht einmal zu unterjuchen, 
ob e3 im allgemeinen zuläffig ei, auf jo unficherem Grunde ein jo großes Ge- 
bäude von Vermutungen zu errichten; es genügt, darauf hinzuweiſen, daß Gocthe 
jolche Leidenjchaftliche Hyperbeln auch noch jehr Häufig nach der Umarbeitung 
des Göß in den jpätern Sturm- und Drangjahren angewendet hat. So jagt er, 
um nur einige wenige Beijpiele herauszugreifen, im Werther: „Lotte, fein Jahr: 
taufend vermag den Eindrud auszulöſchen“ — „Lotte, rief ich aus, indem ich 
mich vor fie hinwarf, ihre Hände nahm und mit taufend Thränen netzte.“ Im 
Clavigo: „Lebt wohl, taujfend Küffe dem Engel“; in der Stella: „Ein Jahr: 


*) Außer diefen Stellen führt Scherer noch zwei andre aus der erften Göß-Bearbeitung 
an, in welchen in ähnlicher Weife von Zahrhunderten und Jahrtaufenden die Rede ift; er 
verjchweigt jedoch, daß diefe beiden Stellen aus einer Szene ftammen, die 1773 vollftändig 
unterdrüdt wurde. Was Scherer ſonſt noch von angeblichen Übereinftimmungen zwifchen 
der Proja-Fauftizene und der erften Bearbeitung des Götz anführt, will ich der Bollftändig- 
keit wegen bier in der Anmerkung mitteilen, obwohl es, wie man auf den erften Blid er- 
fennen wird, gar nicht? beweiſt. Fauſt: „Im Elend! Berzweifelnd! Erbärmlich auf der 
Erde lange verirrt und nun gefangen!” „Bis dahin! dahin!“ „Gefangen! Im unmieder- 
bringlihen Elend! Böſen Geiftern übergeben und der richtenden gefühllofen Menſchheit!“ 
Damit vergleiht Scherer folgende Süße in der Rolle Weislingens: „Elend! Elend! ganz 
allein zu fterben — von niemanden gepflegt, von niemanden bemweint.“ „Berlafjen von aller 
Welt, im Elend der jämmerlichſten Krankheit, beraubt von denen, auf die ich traute — fichft 
du, ich bin geſunken, tief, tief." Ferner Fauft: „Großer, herrlicher Gelft..... Warum an den 
Schandgejellen mid) ſchmieden.“ Ähnlich Adelheid: „Schidfal, Schidjal, warım haft du mid 
an einen Elenden geſchmiedet.“ 
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taufend von Thränen und Schmerzen vermöchten die Seligfeit nicht aufzu— 
wiegen." Auch der Gejamtton jener Fauftjzene unterfcheidet fich in nichts von 
den wilden Ausbrüchen der Leidenjchaft im Elavigo und in der Stella. 

Nun müfjen wir aber noch prüfen, wie es ſich mit den Proſaſtellen ver- 
hält, die angeblich mitten im gereimten Fauft ihre urfprüngliche Geftalt bewahrt 
haben. Scherer rechnet Hierher vier Stellen. 

1. Die Worte, die Fauft fpricht, nachdem er das Zeichen des Erdgeiſtes 
aufgeichlagen hat: 

„Es wölbt fi über mir — der Mond verbirgt fein Licht — die Lampe 
Ihwindet! Es dampft! Es zuden rote Strahlen mir um das Haupt — Es weht 
ein Schauer vom Gewölb herab und faßt mi an! Ich fühl's, du ſchwebſt um 
mich, erflehter Geift! Enthülle dich!“ 

2. Die Worte nach Gretchen® Blumenorafel: 

dauft: Ya mein Kind! Laß dieſes Blumenwort dir Götterausfpruc fein. 
Er * dich! Verſtehſt du, was das heißt? Er liebt dich! (Er faßt ihre beiden 

ände. 
Margarethe: Mich überläuft's! 

Fauſt: O ſchaudre nicht! Laß dieſen Blick, laß dieſen Händedruck dir ſagen, 
was unausſprechlich ift: ſich hinzugeben ganz und eine Wonne zu fühlen, die ewig 
fein muß! Ewig! — Ihr Ende würde Berzweiflung fein. Nein, kein Ende! 
fein Ende! 

3. Fauſts Glaubensbefenntnis: „Der Allumfafjer, der Allerhalter, faßt 
und erhält er nicht dich, mich, fich ſelbſt?“ u. f. w. 

4. Die Domfzene, wo gleichfalls die reimlofen Verſe als Proſa aufzufafjen 
jein jollen. 

Was die beider erjten Stellen betrifft, jo treten diefe allerdings durch ihre 
Neimlofigkeit aus der Umgebung hervor, in welcher fie jtehen, wenn ſich auch 
ein gewiffer rhythmiſcher Tonfall in ihnen zeigt. Aber die Stellen als Über- 
rejte einer vorhergehenden proſaiſchen Faſſung zu betrachten, dazu liegt doc) 
gar fein Grund vor. Die Rede, die anfangs im regelmäßigen Gange der ge: 
reimten Berje bahinfloß, durchbricht Hier gewaltig und leidenschaftlich die be- 
engenden Schranken des Versmaßes, ähnlich wie z. B. Othello, als er durch 
Jagos Einflüfterungen zur höchſten Rajerei aufgeitachelt wird (Alt 4, Szene 1), 
aus den Blankverjen plöglih in die Projarede überjpringt. Scherer muß 
natürlich auch annehmen, daß Goethe von bejtimmten fünftleriichen Abfichten 
geleitet gewejen ſei, wenn er an den betreffenden Stellen die uriprüngliche 
Proſa ftehen lief. Er jagt: „Goethe fürchtete durch eine Umarbeitung in 
Neimverje das glänzend Naturwahre, dag Hier nicht entbehrt werden kann, zu 
verwifchen.“ Aber warum follen wir nicht lieber annehmen, daß der Dichter, 
um dies „glänzend Naturwahre” zu erreichen, fich gleich beim erjten Entwurf 
an diefen Stellen dur Reim und Rhythmus nicht einjchränten lich? 

Völlig unbegreiflich iſt es, wie Scherer fich auf die dritte und vierte Stelle 
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(das Glaubensbelenntnis und die Domſzene) berufen kann. Dieſe Stellen find 
durch Har hervortretenden rhythmiſchen Tonfall von der projaischen Rede jtreng 
geichieden, es ift Fein Zweifel, daß wir hier die nämlichen reimloſen Kurzzeilen 
vor und haben, wie in Wanderers Sturmlied, in Schwager Kronos und in 
einer Menge von andern Sturm« und Dranggedichten. Diejelbe Form hat 
Goethe auch in dem Dialog „Der Wanderer“ und in dem Wechjelgejang zwijchen 
Alı und Fatime in dein dramatischen Fragment Mahomet angewendet. 

Wenn Goethe im Fauſt zwiſchen verfchiednen Stilarten und Bersformen 
abwechielt, jo hat dies doch nichts jo auffallendes, daß man. deshalb zu einer 
fo gefünftelten Hypotheſe feine Zuflucht nehmen müßte. Ähnliches findet fich 
bei den dramatischen Dichtern aller Völfer und Zeiten. Und daß wir zwijchen 
den ältejten Bejtandteilen des Fauſt ſolche Stilunterjchiede bemerken, dafür 
fönnen wir noch den befondern Erflärungsgrund vorbringen, daß Goethe hier- 
troß der theatralifchen Wirkſamkeit der einzelnen Szenen, doch nicht immer vor 
Augen gehabt hat, wie die Teile fich in ein großes dramatifches Ganze ein: 
reihen ſollten. Faſt jede Szene ift in fich abgerundet. Der Anfang ſchließt 
fi) nicht unmittelbar an das Vorhergehende, das Ende weit nicht unmittelbar 
auf das, was nachfolgt. Goethe befennt felber, er habe feinen Stil gehabt, 
er habe bei jeder Arbeit, je nachdem der Gegenjtand war, auch nad) dem Stil 
taften und fuchen müſſen. Und jo finden wir, daß unter den Stilarten, in 
denen er fich damals bewegte — dem Hans Sachsſchen Reim, den pindarijchen 
reimlojen Verszeilen, der jhafejpearifirenden Proſa — fich jtet3 Die ange: 
meſſenſte und wirkſamſte in den ältejten Szenen des Fauft einjtellte. 

Die vorgebrachten innern Gründe find zur Widerlegung von Scherers 
Einfall vollfommen ausreichend. Nun giebt es aber noch äußere Gründe, 
welche die Annahme eines Projaentwurfs in den erjten Sturm» und Drang: 
jahren vollfommen undenkbar erjcheinen Lafjen. Allerdings „Eang und ſummte“ 
ſchon in Goethes Straßburger Studienzeit (April 1770 bis Ende Augujt 1771) 
„die Fauſtfabel gar vieltönig in ihm wieder,” und er bat wohl auch feinen 
Freunden in den nächiten Jahren einiges über feinen Plan eines Fauftdramas 
mitgeteilt. Aber gerade bei Goethe find wir am wenigjten berechtigt, aus dem 
Plan auf eine jofortige Niederjchrift zu ſchließen. Bekennt er doch felber: 
„Mir drücten fich gewiffe große Motive, Legenden, uraltgejchichtlich Über: 
liefertes jo tief in den Sinn, daß ich fie vierzig bis fünfzig Jahre lebendig 
und wirfam im Innern erhielt; mir jchien der jchönfte Beſitz, folche werte 
Bilder oft in der Einbildungsfraft erneut zu jehen, da fie fich denn zwar 
immer umgejtalteten, doch ohne fich zu verändern, einer reineren Form, einer 
entjchiedeneren Darjtellung entgegenreiften.“ Ohne Zweifel ift e8 dem Dichter 
auch mit dem Fauſt ähnlich ergangen. Das erſte Zeugnis der Niederfchrift ftammıt 
aus dem Jahre 1774. Außerdem ſagte Goethe jelber in fpäterer Zeit zu 
Edermann: „Der Fauft entjtand mit meinem Werther [aljo 1774], ih brachte 
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ihn im Sabre 1775 mit nach Weimar. Ich hatte ihn auf Pojtpapier ge 
jchrieben und nicht® davon geftrichen, denn ich hütete mich, eine Zeile nieder- 
zujchreiben, die nicht gut war und die nicht bejtehen konnte.“ 

Das entichiedenfte Zeugnis für die gänzliche Wertlofigfeit der Vermutung 
Scherers ift jedoc) in einem Briefe enthalten, den Goethe am 1. März 1788 
von Rom aus an Herder richtete, als er nach jahrelanger Unterbrechung die 
Arbeit am Fauſt wieder vornahm. Goethe fchreibt: „Es mar eine reichhaltige 
Woche, die mir in der Erinnerung wie ein Monat vortommt. Zuerſt ward 
der Plan zu Fauſt gemacht, und ich hoffe, diefe Operation foll mir geglückt 
jein. Natürlich ift e8 ein ander Ding, das Stück jebt oder vor fimfzehn Jahren 
ausſchreiben; ich denfe, es joll nicht? dabei verlieren, beſonders da ich jeßt 
glaube, den Faden wieder gefunden zu haben. Auch was den Ton des Ganzen 
betrifft, bin ich getröftet; ich habe jchon eine neue Szene ausgeführt, und wenn 
ich das Papier räuchere, jo dächte ich, follte fie mir niemand aus den alten 
herausfinden. Da ich durch die lange Ruhe und Abgejchiedenheit ganz auf 
das Niveau meiner eignen Exiſtenz zurüdgebracht bin, jo ift e8 merkwürdig, 
wie jehr ich mir gleiche und wie wenig mein Inneres durch Jahre und Ber 
gebenheiten gelitten hat. Das alte Manuffript macht mir manchmal zu 
denfen, wenn ich es vor mir ſehe. Es iſt noch das erfte, ja in den Haupt- 
jenen gleich ſo ohne Konzept hingejchrieben; nun ift es jo gelb von der Zeit, 
jo vergriffen — die Lagen waren nie geheftet — jo mürbe und an den Rän- 
dern zerftoßen, daß er wirklich wie das Fragment eines alten Kodex ausſieht, 
fodaß ich, wie ich damals in eine frühere Welt mich mit Sinnen und Ahnen 
verſetzte, mich jetzt in eine ſelbſtgelebte Vorzeit wieder verjegen muß.“ 

Durch Goethe Worte, dad Manuſkript ſei „noch das erjte, ja in den 
Hauptizenen gleich jo ohne Konzept hingefchrieben,* ift jeder Gedanfe an die 
Möglichkeit einer doppelten Bearbeitung, wie Scherer fie annimmt, ausgeſchloſſen. 
Bon einem Irrtum oder einem Gedächtnisfehler Goethes kann unter den ge: 
gebenen Umftänden nicht die Rede fein. Daß jenes Manuffript die Szenen 
aus der Jugendzeit in der Geftalt enthielt, wie fie Goethe in den legten Frank: 
furter Jahren miedergefchrieben und nach Weimar mitgebracht hatte, iſt un- 
zweifelhaft; cin Anhänger der Bermutung Scherers könnte höchſtens noch 
annehmen, daß außerdem auch noch die erjten Profaentwiürfe fich mit unter 
den Blättern des Manujfripts befunden hätten. Aber auch dann wäre e8 un 
denkbar, daß Goethe fich über das Manuffript jo hätte ausdrüden können, wie 
er e3 in feinem Briefe gethan hat. 

Wenn der Brief Goethes am irgend einem entlegenen Orte abgedrudt wäre, 
fönnte man es vielleicht für entſchuldbar halten, daß Scherer mit feinem aben- 
teuerlichen Einfall von einem Proſa-Fauſt hervorzutreten wagte. Aber der Brief 
fteht in Goethes Italienischer Reife; zudem wird er fat von allen Faufterklärern 
als ein wichtiges Zeugnis abgedrudt, und Scherer jelber hat, wie wir fehen 
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werden, eine andre Stelle des Briefes in feinen Fauftjtudien angeführt. Wenn 
er aljo mit etwas mehr Sorgfalt und Gewifjenhaftigfeit gearbeitet hätte, jo 
hätte er dad Berfehlte feiner Vermutung einjehen müſſen. 

Nicht beifer fteht e8 um die Anfichten Schererd über die Szene „Nadıt, 
offen Feld“ (Fauft und Mephiftopheles auf jchwarzen Pferden daherbraufend). 
Hier zeigt ich recht deutlich, wie Scherer durch die krankhafte Sucht nad) 
originellen Behauptungen fich jelber mitunter die reine und offene Empfindung 
für die Schönheiten der Dichtung zeritört hat. Er jagt: „Die Szene »Nacht, 
offen Feld,« in welcher Fauft und Mephifto auf jchwarzen Pferden daher: 
braujen und eine Herenzunft um den Nabenftein bejchäftigt erbliden, hat, wo 
fie jeßt fteht, etwas jonderbares. Sie giebt freilich ein grandiojes Bild; aber 
man fieht ihren Zwed nicht ein. Fauſt und der Zujchauer erfahren daraus 
nicht3, was fie nicht jchon wüßten; die Beziehung auf Gretchen ift leicht zu 
erraten. Das Motiv des Dialogs jcheint zu fein: Fauſt wünjcht zu erfahren, 
was die Heren treiben; Mephifto aber drängt ihn vorüber. Es iſt ebenjo auf: 
fallend, daß Mephiſto hier mehr Eile haben follte als Fauft, wie es auffallend 
wäre, daß Fauſt nicht von felbit fofort an Gretchen denken ſollte. Müſſen 
wir aber die kleine Szene hier ausjcheiden, jo fünnte fie jehr wohl den eigent: 
lihen Anfang der vorhergehenden gebildet haben, und die Szenerie »Nacht, offen 
Teld« wäre auf diefe mitzubeziehen. Mephifto will den Fauſt vorbeidrängen; 
aber — jo hätte die Fortſetzung lauten müſſen — Fauft läßt fich nicht vorbei: 
drängen; er tritt näher und erfährt aus den Reden oder Gejängen der Heren, 
in welcher Lage fi) Gretchen befindet und was ihr droht. Die Hexen ent- 
fliehen, Faust ftellt den Mephifto zur Rede: hier jeßt die profaische Szene ein.“ 

E3 genügt hier, Scherers eigne Worte zu zitiren; mit einer Widerlegung 
brauchen wir uns wohl nicht aufzuhalten. 

Noch muß erwähnt werden, daß nad) Scherer Goethe in der Zeit des 
Proſa-Fauſt die Dichtung anders fortjegen wollte ala jpäter in der Zeit bes 
in Berje gebrachten Fauſt. Der Held des eriten Entwurfs follte als ein Mär- 
tyrer der Wiffenfchaft und Gedanfenfreiheit enden, wogegen der Held der ge 
reimten Umarbeitung in fünftleriihem Schaffen Sühne und Erlöjung finden 
jollte. Dieje Bermutungen jucht Scherer dadurch zu jtüßen, daß er aus den 
Szenenbruchftüden, die unter dem Titel „Paralipomena zu Fauſt“ gedrudt 
wurden, die urjprünglich vorhandenen und jpäter wieder fallen gelafjenen Ab— 
fihten des Dichter8 wiedererfennen will. Zur Begründung feiner Anſicht über 
die mutmaßliche Fortjegung des Proſa-Fauſt weiſt er darauf hin, daß in den 
Bruchſtücken der Szenen am faiferlichen Hofe der Biſchof einmal eine von 
Mephiftopheles perfiflirte unduldfame Hußerung thut. Daß die aber gar 
nichts beweift, geht jchon daraus hervor, daß ein folder von Mephiitopheles 
verjpotteter unduldjamer Kirchenfürſt auch in der gegenwärtigen Geſtalt des 
zweiten Teiles der Dichtung vorfommt. Der jchwierigen und ungemein anziehenden 
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Aufgabe, aus den „Paralipomena“ die urjprünglichen Abfichten der Dichtung 
zu enträtjeln, hat jich Scherer überhaupt mit befondrer Vorliebe gewidmet, iſt 
aber über inhaltloje Vermutungen nirgends hinausgefommen. Nur eine folche 
Vermutung als bezeichnend für viele Scherer will feſtſtellen, inwieweit fich 
der Dichter jchon vor dem Drude des Fragment? von 1790 mit Plänen über 
den weitern Verlauf der Dichtung getragen habe. Er bezieht fich Hierbei auf 
ein Stüd der Baralipomena, welches, wie bereit® Dünger nachgewieſen hatte, 
jedenfalls vor dem Januar 1790 gejchrieben jein muß. 
Fauft: Was giebt’, Mephifto? haft du Eil? 
Was fchlägft vor'm Kreuz die Augen nieder? 
Mephifto: Ich weiß es wohl, es ift ein Vorurteil; 
Allein genug, mir iſt's einmal zuwider. 
Hierzu geben die Paralipomena folgende Szenerie an: „Landitraße. Ein Sreuz 
am Wege; recht? auf dem Hügel ein altes Schloß, in der Ferne ein Bauer: 
hüttchen.“ Scherer jagt nun: „Ich finde die deforativen Elemente des fünften 
Altes vom zweiten Teile wieder: die Kapelle, in welcher Philemon und Baucis 
zu Fauſts Ärger »läuten, Enieen, betene, Faufts Palaft; die Hütte der beiden 
Alten. Natürlich wagt man nichts weiter darauf zu bauen; die Ähnlichkeit nicht 
zu bemerken aber wäre ftumpffinnig.“* Im der That, wie bejchämend für Die 
deutjche Wifjenfchaft, da feinem der frühern Faufterflärer die fchlagende Ähn— 
lichkeit aufgefallen ift zwifchen dem alten Schloß auf dem Hügel und dem neuer: 
bauten Palaſt Faufts am flachen Meeresitrande, zwijchen dem Bauernhüttchen in 
der Ferne und der Hütte Philemons in der unmittelbaren Rachbarjchaft, zwiſchen 
dem Kreuz am Wege und der Kapelle, die wegen des Glockengeläutes den alten 
Fauft beläftigt! 

Der Leſer wird an diefen Proben genug haben. Indes können wir ihm 
die Bekanntſchaft mit einer weitern Behauptung doch nicht erfparen, mit der Be- 
hauptung nämlidy, daß die Szene, die uns Öretchen vor dem Muttergottesbilde 
vorführt, urjprünglich beſtimmt gewejen ſei, die zum erjten Entwurf gehörige 
Domfzene zu erjegen, daß nach den urfprünglichen Abfichten des Dichters nicht 
beide Szenen zugleich in der Dichtung ftehen jollten. Ähnliches behauptet Scherer 
in Bezug auf die Szene „Wald und Höhle,“ die mit den Worten beginnt: 
„Erhabner Geiſt, du gabjt mir, gabjt mir alles.“ Dieje Szene, welche nad): 
gewiefenermaßen in den Jahren 1788 oder 1789 entjtanden ift, foll zum Erſatz 
der mehrerwähnten Proſaſzene bejtimmt gewvejen fein. Die legtere Behauptung 
wird jogar von Loeper mit zu den Hauptentdedungen gerechnet, welche als 
greifbare Ergebnijje der methodischen Kritik Scherers gelten könnten. 

In Bezug auf die erwähnten beiden Gretchenfzenen jagt Scherer: „Beidemal 
dasjelbe Motiv, Gretchen betend, von ihren Gedanken gefoltert. In der ältern 
Faſſung mehr dramatifch-furdhtbar, in der jüngern mehr lyriſch-tröſtlich.“ (!) 
Ebenſo über die beiden andern Szenen: „Die Hauptmotive fehren wieder; Fauſt 
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und Mephifto entzweit über Gretchen, Fauft wütend über Mephifto, Kontraſt 
ihrer Empfindung, Mephiftos falte Ironie über das Schidjal deg Mädchens, 
diefe jelbft friedlos und in Dual gedacht.“ Was joll nun eine derartige Wieder⸗ 
fehr ähnlicher Zagen auffallendes Haben? Dasjelbe fünnte man dod) aud) von 
den Monologen Hamlet jagen, ebenfo von den verjchieduen Szenen zwijchen 
Clavigo und Carlos oder zwijchen Othello und Jago, Szenen, die eine gewiſſe 
Ähnlichkeit zeigen, von denen jede aber an ihrem Plage fteht. Daß die beiden 
Gretchenszenen ung die Steigerung von Gretchens Verzweiflung vorführen, Da 
Goethe niemals daran denken konnte, die Szene, in der Fauſt dem Mephijtopheles 
vorwirft, daß er ihm Gretchens Unglüd verheimlicht habe, durch eine Szene zu 
erjegen, in welcher Mephiitopheles Faufts Liebe zu Gretchen von neuem ent— 
facht — darüber braucht man doc) fein Wort zu verlieren. Man fjcheut fich 
förmlich, folche jelbjtverftändliche Dinge vorzutragen; aber freilih, wenn ge= 
radezu finnloje Behauptungen als höchſter Triumph der Goethephilologie aus— 
pojaunt werden, dann iſt es doch erforderlich, einmal mit ein paar Worten den 
wirklichen Sachverhalt darzulegen. 

Im Bufammenhang feiner Ausführungen über die Szene „Wald und 
Höhle“ trägt Scherer nod) eine weitere Entdedung vor, die mit zu dem ſtärkſten 
gehört, was er und in feinem Büchlein auftischt. Goethe jagt in dem oben an— 
geführten römischen Briefe, er habe nad) langer Unterbrechung wieder den Fauſt 
vorgenommen, und glaube, den Faden wiedergefunden zu haben; er habe Ende 
Februar in Nom eine neue Szene gedichtet, die ganz im Tone der ältern Szenen 
gehalten fei, nur dadurch, daß fie auf ein neues Blatt Papier gejchrieben jei, 
unterjcheide fie fi) von den ältern Szenen; „wenn ich das Papier räuchere, jo 
joll fie mir niemand aus den alten herausfinden.“ Man war früher allgemein 
der Anficht, diefe Stelle beziehe fich auf die Szene in der Hexenküche, von der 
Goethe jelber jagt, er babe fie in Rom im Garten der Billa Borgheje ge- 
dichtet. Hier hat Goethe in der That nad) langer Unterbrechung im fernen 
Süden den Ton der nordiicheromantischen Dichtung meifterlich wieder getroffen. 
Scherer glaubt jedoch, Goethe habe im feinem Briefe nicht die Szene in der 
Herenfüche, jondern die Szene „Wald und Höhle“ gemeint. Der Gegen- 
ja zwiſchen den ältejten Bejtandteilen des Fauft und dem weihevollen Mo- 
nolog, der die Szene „Wald und Höhle“ eröffnet, it ſchon wiederholt hervor- 
gehoben worden. Dort fpricht der Stürmer und Dränger, hier der gereifte 
Mann, der fich alıf der Grundlage Spinozas uud der vergleichend naturwifjen- 
Ichaftlichen Studien feine Weltanſchauung gebildet hat. Dem entiprechend hier 
nicht mehr die alten Hans Sachsſchen Reime, jondern der Blankvers, den Goethe 
zuerft zur Zeit der italienischen Reife in der Umarbeitung der Iphigenie, ſo— 
dann auch in andern Werfen als die geeignetite Versform des klaſſiſchen Ideal: 
ſtils anwandte. Alſo in Form und Inhalt der jchärfite Gegenjag gegen die 
Sturm- und Drangizenen. Und was kann nun Scherer vorbringen, um den 
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Widerſpruch zu heben ʒwiſchen ſeiner Meinung und der klaren Ausſage Goethes, 
wonach dieſer glaubte, in der damals gedichteten Szene den Ton der alten 
Dichtung vollſtändig wieder getroffen zu haben? Nichts. Er ſagt nur: „Goethe 
täuſchte ſich, wenn er den Faden wiedergefunden zu haben glaubte; unſre Szene 
gerade beweiſt das Gegenteil!“ Mit dieſem Beiſpiel von Scherers Logik wollen 
wir ſchließen. 

Nur noch eine Bemerkung ſei geſtattet. Man wird vielleicht fragen, 
warum wir mit unſrer Widerlegung nicht zu Scherers Lebzeiten hervorgetreten 
ſeien. Darauf iſt zu erwiedern, daß wir allerdings ſchon früher unſre Mei— 
nung geäußert haben, ebenſo wie dies auch ſonſt eine nicht unbeträchtliche An— 
zahl von Literarhiſtorikern und Kritikern gethan hat, vor allem Zarncke, Düntzer, 
Julian Schmidt, Kuno Fiſcher. Jeder von dieſen hat aus der Fülle von Be— 
weiſen, deren jeder einzelne ſchon zur Widerlegung genügt, eins oder das andre 
herausgehoben. Aber dies geſchah faſt durchweg in Monographien oder in 
Zeitſchriften, die außerhalb der Fachkreiſe wenig geleſen werden. Die Wider— 
legungen blieben daher wirkungslos gegenüber der — wie ohne weiteres zu— 
gegeben werden muß — vortrefflich organiſirten Reklame, welche die Feuilletons 
und die belletriſtiſchen Zeitſchriften beherrſchte und ſich ſorgfältig hütete, über 
die vorgebrachten Einwände ein Sterbenswörtchen verlauten zu laſſen. Scherer 
ſelber verſprach eine Widerlegung für ſpätere Zeit, nahm jedoch inzwiſchen die 
Proſahypotheſe als eine feſtſtehende Thatſache in ſeine Literaturgeſchichte auf. 
Man glaubte ſomit in Erwartung der in Ausſicht geſtellten Widerlegung zu— 
nächſt von weiterer Polemik abſehen zu können, zumal da ſich die neue Theorie 
in wiſſenſchaftlicher Beziehung als gänzlich unfruchtbar erwies; es erſchienen 
fortwährend Lobeshymnen, aber keine Studien, durch welche die Schererſchen 
Anregungen zu ſichern Ergebniſſen ausgebildet worden wären. Und da in— 
zwiſchen Scherers Tod eintrat, mußte es als ein Gebot des Anſtandes nicht 
nur, ſondern auch der ſchuldigen Achtung vor den großen Verdienſten des hoch— 
begabten Mannes erſcheinen, wenn man ſeine ſchwächſte Leiſtung mit dem Mantel 
der chriſtlichen Liebe bedeckt ließ. Aber da ertönten in den Nekrologen wieder von 
neuem die wohlbelannten Trompetenſtöße, und es fehlte bei dieſer Gelegenheit na— 
türlich auch nicht an allerlei Liebenswürdigkeiten für diejenigen, die ſich von der 
Vortrefflichkeit der neuen Fauſttheorie nicht überzeugen fonnten. Bei dieſer 
Gelegenheit konnte man ſehen, daß es doch nicht wohlgethan war, den Unfug 
ſo ruhig gewähren zu laſſen; es zeigte ſich, daß auch in weiteren Kreiſen Leute, 
denen Zeit und Luſt zur ſelbſtändigen Nachprüfung der einſchlägigen Fragen 
mangelt, dem Einfluß der Reklame unbewußt unterlegen waren. Wie wir aus 
Loepers Artikel über Scherer Goethejtudien (Deutjche Rundſchau, Mai 1887) 
erjehen, feierte der klaſſiſche Philolog Vahlen in feiner Berliner Reftoratsrede 
vom 15. Dftober 1886 Scherer als einen Mann, der die Methode der klaſſiſchen 
Philologie auf das Gebiet der neuern deutjchen Literatur verpflanzt habe, und 
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erwartet von Scherers Fauſtſtudien eine erfriichende Rückwirkung auf die Hafjiich- 
philologische Wiſſenſchaft! 

Wir find alfo lediglich durch bie Schuld der Herren Lobrebner genötigt 
worden, in einer flaren und unumwundenen Darftellung auf die Anfichten 
Scherers zurückzulommen. 





* * 
* 


Nachſchrift. Der vorftehende Aufſatz war eben vollendet, als uns Die 
frohe Nachricht zuging, daß fich eine Abjchrift des Fauſt in der Geftalt, wie 
ihn Goethe nad; Weimar mitbrachte, im Nachlaß der Weimarifchen Hofdame 
Fräulein von Göchhaufen gefunden habe. Durch diefen Fund wird über mehrere 
wichtige Punkte in der Entjtehungsgefchichte des Fauft ein ungeahntes neues 
Licht verbreitet. Der Inhalt unſers Aufjages wird jedoch, joweit man aus 
den Beitungsberichten urteilen fann, in feinen Hauptzügen in feiner Weiſe er- 
jchüttert. Steine einzige der Schererichen Behauptungen wird beftätigt, bei 
mehreren andern wird der fchon vorher durch innere Gründe bewiejene Irrtum 
nun auch durch ein unwiderlegliches äußeres Zeugnis dargethan. 





Re CH RED 


Die Tonleiter im Mufifunterrict. 


Swei Ermwiederungen an den Sonntagsphilofophen. 
1. 


zu Nr. 22 der „Grenzboten“ wird von feiten eines Laien bittere 
FA Nlage geführt über die muſikaliſche Tonleiter, oder vielmehr über 
A das ſtark gefteigerte Tonleiterjpielen, und es werden Vorſchläge 
19) 3 zur Sprache gebracht, um die dem Verfaſſer unliebſame Rhythmi— 

Dan LP? ſirung und Zufammenfegung der Skala zu einer muſilaliſchen zu 
— Obwohl ich nun der feſten Überzeugung bin, daß in der Praxis auf 
dieſe Vorſchläge nicht die geringſte Rückſicht genommen werden wird, und zwar 
aus Gründen, die nicht mit der Theorie der Muſik, ſondern mit der inftrumen- 
talen Technik zufammenhängen, fo jcheint es mir doch wiünjchenswert, auf den 
betreffenden Auffag als Fachmufifer zu antworten, nicht bloß weil der Verfafjer 
ausdrüdlich eine ſolche Antwort beantragt, jondern weil thatjächlich von ihm 
ein Ubeljtand erfannt, wenn auch feinem Weſen nach nicht richtig verftanden 
worden it, der auch mich längere Zeit bejchäftigt hat. 
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Bon jeher hat allen Theoretifern der in der diatonischen Durtonleiter, der 
einzigen vom Berfaffer berüdfichtigten, vorhandene jogenannte Tritonus, die 
Folge dreier ganzen Töne, welche als folche unfanglich ift, viel zu fchaffen ge- 
macht und auch mich feiner Zeit bewogen, Unterjuchungen anzuftellen. Die 
Frucht derfelben war eine (Leipzig, 1880, bei F. E. E. Leudart) erfchienene 
Schrift: „Die Bejeitigung des Tritonus,“ in ber ich meine Anfichten eingehend 
ausſprach und auf die ich bier zurückkommen möchte. 

Der Verfaffer unfer8 Artikel hat nämlich eine ganz entichiedene Ahnung 
von der Unnatürlichfeit der Tonzufammenftellung in der Tonleiter und fommt 
bei Gelegenheit der abwärtsführenden Skala zu einer Notirung, die fich teil- 
weile mit der meinigen det. Mori Hauptmann bat in feinem epochemachenden 
Buche die Frage ganz nahe geftreift, aber doch nicht das Schlußwort ausge: 
Iprochen, wahrjcheinlich in dem Glauben, daß die einmal feit Jahrhunderten ein- 
geführte, vom Grundton nach der Dftave führende Tonleiter nicht mehr zu er- 
Ichüttern, in der Praxis durch nichts neues zu erjegen ſei. Gleichwohl jagt er 
an einer Stelle, daß der Leiteton in der harmonijchen Verbindung unter dem 
Grundtone, alfo nicht fieben Stufen höher unter der Dftave liegend, angenommen 
werden müſſe. Der Verfaſſer unjers Auffages führt die abwärts gehende Ton- 
leiter von der Dftave zum Grundton, über diefen hinaus zum Leiteton ala 
unterjter Note und von da zurüd in den Grundton. Hier hat ihn das ganz 
richtige Gefühl geleitet, daß der Leiteton unter dem Grundton zu denken iſt 
und in C-dur aljo die Tonleiter durch c-h-c erſt befriedigenden Schluß findet. 

Es gilt num aber, in unerjchrodener Weije die fich notwendig ergebende 
Konfequenz zu ziehen und damit den Glauben, in der Natur fei etwas unnatür- 
liches begründet, ein« für allemal zu vernichten. 

Die natürliche Tonleiter führt eben nicht vom Grumdtone zur Dftave, 
heißt aljo nicht in C-dur ec, d, e, f, g, a, h, ce; fondern diefe Zufammenftellung 
ift ein willkürliches, künftliches® Produft, hervorgegangen aus dem Bejtreben, 
die höhere Dftave mit der tiefern zu verbinden. 

Vielmehr ift die von der Natur gegebene Tonleiter ganz einfach aus den 
ersten natürlichjten Dreiklangsverbindungen zu erflären (Tonica und Dber- 
dominante, Tonica und Unterdominante), welche ji in C-dur folgendermaßen 
darjtellen: 





Wir finden hier die Sekundenfchritte c-h, e-d, e-f, g-a, und fünnen hieraus 
die wirklich von der Natur gewollte Tonleiter bilden, die nicht vom Grundton 
nach der Dftave hinaufjtrebt, jondern vom Grundton beginnend bis zur jechiten 
Stufe aufwärts geführt wird, dann fich zum Grundton zurüchvendet, den bar- 
unter liegenden Leiteton berührt und von da aus den Schlußgrundton er- 
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flingen läßt, aljo eine vom Anfangspunfte ausgehende und in ihm fich wieder 
beichließende Linie: 


Dr 


Mit der Annahme diefer natürlichen Tonleiter fallen alle Schwierigkeiten 
hinweg, welche die künftliche, von Grumdton zur Dftave fortichreitende erzeugt 
hat. Die erfte derjelben ift der Sprung bei a-h, der dem Laien wohl dann 
zum Bewußtjein fommt, wenn er die jechfte und fiebente Stufe der harmonifchen 
Molltonleiter (as-h) vernimmt, die aber dem Mufifer auch fchon in Dur auf- 
fällt. Wenn wir nämlich die andern Sefundenfchritte auf ihren harmonischen 
Charakter bin betrachten, jo finden wir ftets, daß verbindende Töne ala Ver— 
mittler vorhanden zu denfen find, bei c-h=g, bei e-d=g, bei e-f=ec, bei 
ga=c, oder bei c-h Tonica, Dominante, ebenjo bei e-d, bei e-f Tonica, 
Unterdominante, ebenfo bei g-a. a und h find aber in C-dur nicht anders 
aufzufaffen als Terz der Unterdominante, der die Terz der Oberdominante 
folgt, aljo eine Terzenfolge zweier unter ich ganz fremden, unverbundnen Drei— 
Hänge. Denken wir uns dagegen die natürliche Tonleiter mit h als unterfter 
Note, a ala oberjter, jo fällt die Folge a-h weg, während h fich in watür- 
lichjter Weife an e anfchließt. 

Ebenjo giebt es feinen Tritonus f-g-a-h mehr, alfo feine von der Natur 
beabfichtigte, unnatürliche Tonreihe. 

Herner fönnen wir num die ganze Tonleiter zur Tonica-Harmonie erklingen 
laſſen, was bei der von c-c führenden Unzuträglichfeiten im Gefolge hat, da 
das h auf der fiebenten Stufe jtet3 ein unangenehmes Gefühl eriweden muß: 
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ſchlecht gut 


Endlich aber läßt ſich auch die Tonleiter nun in ungezwungener Weiſe 
rhythmiſiren, wie ſchon das letzte Beiſpiel beweiſt, dem wir noch eines im 
Dreivierteltakte zufügen wollen: 





Beide werden einen durchaus muſikaliſchen Eindruck machen und dem Verfaſſer 
des in Rede ſtehenden Aufſatzes zu keinerlei Klage veranlaſſen. 

Für die primitive Muſik konnte dieſe ſiebentönige, ſich in ſich zuſammen— 
ſchließende Tonleiter vollkommen genügen, da ſehr wohl denkbar iſt, wie ſich 
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hieraus mannichfache einfache Volksmelodien bilden ließen, die der Oftave nicht 
bedurften. . Sowie wir aber über den Umfang der natürlichen Skala hinaus: 
gehen, die Töne andrer Dftaven in Anfpruch nehmen wollen, müfjen wir eben 
auch den unliebjamen Sprung von a-h (im Moll von as-h), den Tritonus 
und andre Kleine Unvolllommenheiten uns gefallen lafjen, die fich hier wie in 
andern Gebieten regelmäßig einstellen, ſobald für geiteigerte Bedürfniſſe Be— 
friedigung erjtrebt wird. Der Unterjchied in der Anjchauung beſteht ſchließlich 
nur darin, daß wir eine Unvolltommenheit als jolche erkennen und in Kauf 
nehmen, aber aufgehört haben, fie als ein von der Natur gewolltes, aljo in ſich 
jeine Berechtigung tragendes anzujehen. 

An den Sprung a-h haben wir uns nun jchon jeit längjter Zeit, an die 
Verwendung von as-h als melodisches Intervall jeit Mendelsjohn, der es nod) 
häufig als NReizmittel verwendet, gewöhnt. Die vom Grundton zur Dftave 
führende Tonleiter ift von allen Klaſſikern jo maffenhaft und in fo verſchiedner 
Weiſe rhythmiſirt und Harmonifirt verwendet worden, daß wir uns nicht wundern 
müſſen, fie auch vielfach geipielt zu hören, allerdings nicht zu mufitalifch bildenden 
Sweden, fondern meiftens im Dienjte der injtrumentalen Technif. Da legtere 
aber ohne die Übung in Tonleitern und zwar durch mehrere Oftaven fortgejeßt, 
fich nie in vollflommener Weife wird erzielen lafjen, jo werden wir dem An— 
hören derjelben wohl kaum entgehen fönnen, wenn wir auch bereitwillig die 
Genußlofigfeit, die ung dies Anhören bereitet, zugejtehen. 

Dresden. $D. 











2. 


Mein wertejter Herr Sonntagsphilofoph! Ihre von Ihrem Standpunfte 
aus ganz zutreffenden Betrachtungen über die Tonleiter habe ich mit großem 
Intereffe gelejen. Aber ift Ihr Standpunkt der richtige? Verkennen Sie nicht 
den Zweck der Tonleiter im Mufitunterricht? Ich möchte es fajt behaupten. 

Sie jagen, daß es die Aufgabe des Unterrichts jei, das angeborne Gefühl 
für die Grundjäße des Tonlebens aus jeinem jchlummernden Zustande zu weden. 
Ganz richtig! Aber das iſt durchaus nicht die Aufgabe der Tonfeiter, wie 
Sie zu meinen jcheinen. Diefe hat im Mufikunterricht nur den einen Zweck: 
die gleichmäßige Ausbildung der Finger, feineswegs aber die des muſikaliſchen 
Gefühls, zu befördern, wie es jchon die vielfach gebrauchte ſtumme Klaviatur 
binlänglich beweift. Der Gebrauch diejes Apparats wäre überhaupt die einzige 
Abhilfe gegen das mufifalische Unding, wie Sie die Skala zu nennen belieben, 
das Ihrem Ohr jo wehe thut, denn die von Ihnen vorgeichlagene ift wohl 
faum verwendbar, wovon ich Sie zu überzeugen verjuchen werde. 

Die Tonleiter muß ſchon ihrem Namen, aber vor allen Dingen ihrem 
Zwecke nad) eine Reihe ununterbrochen aufeinander folgender Töne enthalten, 
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mit einem Worte: fie muß jo fein, wie fie thatſächlich ift, und fann nicht der 
fleinften Weränderung unterzogen werden, ohne ihre ganze mufifaliiche Indi- 
vidualiät, wenn ich mich jo ausdrüden darf, jofort einzubüßen. Infolge deſſen 
ift der rhythmiſch-⸗melodiſche Tongang, durch den Sie die Tonleiter zu erjegen 
wünjchen, durchaus unbrauchbar, weil er eben feine Tonleiter, dieſe aber im 
Mufikunterricht unumgänglich notwendig. ijt. 

Sie ift in der That das ABE der Mufit, und ebenjowenig wie das ftnn- 
loſe, nichtsjagende Alphabet durch wohlklingende Worte, ebenjowenig können 
Sie die unrhythmiſche mufikaliiche Skala durch eine melodische Notenzujammen- 
jtellung erjegen. Wäre dies überhaupt auch wiünjchenswert? Eine Tonleiter 
ipielt man nie vor, darnach tanzen joll auch niemand, und von einem Falle, 
wo fie die-Entwidlung des mufifaliichen Gefühls in einem Schüler gehemmt 
oder gar erjticht hätte, ijt mir nichts befannt; ich habe im Gegenteil die viel- 
jeitige Erfahrung gemacht, daß nur unmufikaliih angelegte Naturen von der 
ZTonleiter unangenehm berührt werden und vor ihr zurücijcheuen. 

Berlin. . 4. £. Donaldfon. 
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er Abgeordnete Gerber, oder, wie er fich jeinen ehemaligen Lands— 
f% EN leuten zuliebe fchreibt: Guerber, nannte in feiner Rede über 

J das die Ernennung der Bürgermeijter in Eljaß- Lothringen be- 
treffende Geſetz dieſes Gejeh „eine Schmach für das Reich,“ 
wußte von feinen ernjten Unordnungen etwas, fondern nur von 
„Redereien,“ verübt durch unbefonnene junge Leute, beflagte das Aufhören der 
milden Praxis des General Manteuffel und bediente fich gelegentlich des Aus— 
drucdes „Wir Proteſtler.“ Wir wollen nicht jo weit gehen, es als eine Schmach 
zu bezeichnen, daß jechzehn Jahre nach dem Frankfurter Frieden dergleichen 
Mapregeln nötig geworden find, denn auch die Regierung trifft ein Teil der 
Schuld. Niemand bezweifelt die gute Abficht und den guten Glauben Man- 
teuffels, aber daß feine Politif ein verhängnisvoller Fehler war, auch darüber 
beitand unter allen Kennern des Landes und Volkes niemals ein Zweifel. Er 
ließ die Erfahrungen unberüdjichtigt, welche andre Staaten unter mehr oder 
minder ähnlichen Verhältniffen gemacht hatten, ja jelbjt das fo naheliegende 
Beilpiel in Poſen, wo das Entgegenfommen Friedrich Wilhelms IV. die fünf- 
undzwanzigjährige Arbeit der ſtaatsweiſen preußijchen Verwaltung zerjtört hatte 
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und mit Verſchwörungen, und Aufftänden belohnt worden war. Bielleicht 
Ichwebte ihm die Erinnerung vor, daß Frankreich. die geraubten Yänder gerade 
durch Gehenlafjen und Schonen der Eigenart langjam wirklich erobert ‚hatte. 
Aber dann vergah er, daß in jenen Zeiten nichts und niemand der allmählichen 
Eingewöhnung des Volkes. in ein andres Staatsweſen entgegenwirkte, daß Elſaß 
von der habsburgiſchen Hauspolitik preisgegeben worden war, bevor es fran— 
zöſiſch wurde, daß dag machtloſe deutſche Reich nicht die Anziehungskraft aus— 
üben fonnte wie. Frankreich, daß deutſcherſeits Die Friedensſchlüſſe von Münſter 
Revolution die ehemals deutſchen Länder von. franzöfischer Denkart durchtränft 
worden waren, namentlich; auch. von dem franzöfiichen Größenwahn, welcher ans 
nimmt, daß dieſes Land. fich, gegen andre alles erlauben dürfe, , daß jede Ber: 
geltung:.das. bitterjte Unrecht jei. Bon diejem Geiſte fonnte nichts andres er- 
wartet werden, als daß er jedem. verföhnlichen Schnitt als einen Beweis der 
Schwäche, als eine Aufmunterung zu vermehrtem Wideritande auffajjen würde. 
Und nun;vollends das Licbäugeln mit den Ultramontaneu in demjelben Augen: 
blicke, wo dieſe in, gejchlofjenen Reihen den Kampf auf Tod und Leben gegen. 
die proteitantifche Neichögewalt begonnen hatten! Man ‚begreift wohl, daß die 
Herren Gerber und: Genofjen mit Wehmut an die jchönen Tage zurückdeulen, 
wo der Statthalter, ihnen behilflich war, die autonomiſtiſche Partei nieber- 
zubrüden! 

Allein fie müſſen fich daran gewöhnen, daß der Irrtum von damals ein— 
gejehen wird, Haben doch fie das meiſte dazu ‚beigetragen, die Augen darüber 
zu öffnen Die Rufe Vive la France! mögen allerdings’ meiſtens auf bübijche 
Nederei Hinauslaufen, doch erlauben ſich die. Buben dergleichen nur. da, wo 
die Erwachienen billigend zu dem Treiben lächeln. Übrigens mache doch Herr 
Gerber einmal;den Verſuch, in Nancy ein Hoch auf Deutſchland auszubringen! 
Und Nederei kann das ganze Thun. von. „uns Protejtlern“ genannt werben. 
Meder werden ıfie im Ernſt glauben, daß Deutichland, müde, fich mit einer 
Handvoll Französlern herumzuärgern, dem Erbfeinde die alten Musfallpforten 
wiedereröffnen, altes Reichsgebiet ihm abermals und freiwillig ausliefern werde, 
noch den Wahn der Pariſer Schreier teilen, welche heute ebenjo abenvigig 
Revanche! brüllen, wie 1870 A Berlin! Dafür fennen gerade fie wohl die 
beiderjeitigen Berhältniffe zu gut. Preußen hat durch Geduld und ausdauernde 
Thätigkeit Schon manchen deutjchen Stamm für fich gewonnen. In Vorpommern 
und Rügen jchmedte anfangs das preußifche Regiment auf das fahrläffige 
Ichwedijche fehr wenig, am Nhein hielt die Abneigung gegen das Preußentum, 
genährt durch die Verjchiedenheit des Belenntniſſes, lange Stand — un neueres 
braucht nicht erinnert zu werden. Seht mag Herr Gerber in den 1815 und 
1866 an Preußen gekommenen Ländern Umfrage halten. Er wird hie und da 
noch ein Häuflein Mifvergnügter finden und entdeden, daß es aus denfelben 
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Berjonen bejteht, welche in Berjammlungen und Zeitungen fi) unnüg machen, 
während die Bevölkerung im großen und ganzen weit davon entfernt ift, eine 
Anderung der Zuftände zu wünſchen. 

Sp und nicht anders wird es bald in ben Reichsländern, zumal im Elſaß, 
bejtellt fein, wenn man nur erjt wieder inne geworden ift, daß die Regierung 
fid) vor „uns Protejtlern“ und den Straßburger Juden, welche beweijen wollen, 
daß fie ebenso fchlecht franzöfiich wie deutjch jprechen, nicht fürchtet. Wollte 
fie napoleonisch regieren und die Herren Protejtler irgendwo in Sicherheit 
öringen, jo würde jchnell offenbar werden, daß dieje Offiziere feine Armee hinter 
fi haben. Und wenn dieje fich noch öfter jo lächerlich machen, eine Einrich- 
tung als Schmach zu bezeichnen, die fie fich unter dem legten Napoleon ruhig 
haben gefallen lafjen, jo werden ihnen ihre Leute ohnehin dejertiren. 

Die legten Wahlen find bedauerlich, gewiß, aber fie enthalten zugleich eine 
Ehrenerklärung für Deutjchland. Den Wählern war weißgemacht worden, bie 
Franzoſen würden eines ſchönen Tages wieder ins Reich einfallen, wie von der 
andern Seite die Ruſſen, und nun fürchteten fie, von ihren Lieben Freunden 
gebrandichaßt zu werden, falls fie fich unfranzöfiicher Gefinnung verdächtig 
gemacht hätten. Daß fie von den Deutjchen nicht? ungebührliches zu befahren 
hätten, wußten fie, ebenjo wie fie wifjen, daß es ganz von ihnen abhängt, die 
augenblidlicy etwas jtraffer angezogenen Zügel wieder loderer werden zu lafjen. 
Einem jtörrijchen Pferde zeigt der Reiter den Meifter, ift der Trog gebrochen, 
den Freund. 

Eins namentlich jollten „wir Proteſtler“ bedenken. 1871 gab es aller- 
dings in Deutjchland Unzurechnungsfähige, welche Deutjchland zumuteten, unter 
dem Gelächter ganz Europas grogmütig nicht bloß den franzöfiichen, ſondern 
auch den alten deutjchen Boden zu räumen, und möglicherweije giebt es auch 
jegt noch einzelne weije Thebaner aus der Gilde der Ganzfreifinnigen. Aber 
joldye Querköpfe abgerechnet, ift die ganze Nation darin eines Sinnes, daß feft- 
gehalten werden muß, was wir haben, und daß an der gefährdeten Stelle am 
allerwenigiten Bolten geduldet werden können, welche merfen lafjen, daß fie gern 
zum Feinde übergehen würden. 

















Ruſſiſche Skizzen. 


Don Otto Kaemmel. 
Echluß.) 


ie wenig im Grunde dieſe ruſſiſche Kultur imſtande iſt, auf eine 
fremde, ihr gleichſtehende oder gar überlegene zu wirken, falls 
ſie nicht rohe Gewalt anwendet, lehrt ein Blick auf Finnland. 

Sobald man auf dem finnischen Bahnhofe in Petersburg an- 
| langt, ift man nicht mehr in Rußland. Alles trägt wejteuropätjche, 
vortiegend gend fchwebiiche Färbung: Uniformen, Kalender, Bolt, Münzen, jchließlic) 
die Sprache. Denn neben und über dem Auffiichen treten fofort Finnisch und 
Schwediic auf. Bis zur finnischen Grenze tragen die netten, hölzernen Statious- 
gebäude die Aufjchriften auch in ruffifcher Sprache, weiterhin nur noch in abend- 
ländifcher Schrift; felbjt die „Mamjell,“ welche das nach ſchwediſcher Art reichlich 
ausgeftattete Büffet bedient, ſpricht dort gelegentlich nur finnisch und ſchwediſch, 
aber nicht ruſſiſch. Umfaffender jcheinen die Sprachkenntnifje der Schaffner, die 
wohl auch des Deutjchen mächtig find, und die Anfchläge vollends, welche die Bor: 
Ichriften über das Rauchen in den Wagen enthalten, verfünden diefe nicht nur 
in den drei hier zunächſt liegenden Sprachen, jondern auch deutich, franzöfiich 
und englijch, wobei das Deutjche vorangejtellt wird, feiner herrichenden Be- 
deutung im Norden und Oſten entjprechend. 

Die Gegend freilich, durch die zunächjt der Zug führt, trägt den allge- 
meinen Charakter der Umgebung Petersburg. Nachdem die netten Billen- 
vororte Pargalowo und Schuwalowo pajfirt find, folgen ununterbrochen Wald 
und Heide und Moor. So geht es vier Stunden lang bis Wiborg, erjt dort 
ändert fich das Bild. Nur der Jswoſchtſchik erinnert an Rußland, dazu die 
dreilpradhigen Straßenauffchriften und Firmen wie die Kuppeln einer rufjiichen 
Kirche, jonft wenig oder nichts, obwohl diejer Landjtrich jchon ſeit 1721 unter 
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ruſſiſchem Szepter ſteht. Auf felſigem und hügligem Untergrunde, auf Inſeln 
und Halbinſeln zwiſchen Landſee und Meer, ſteigen die Straßen bergauf, bergab, 
bejegt mit Häuſern weſteuropäiſchen Charakters, und was im Norden jo ſeltſam 
ift, dort ragt ein wirklich hijtoriiches Gebäude auf, die maffige Badjteinruine 
des Wiborgſchloſſes auf ſeiner Inſel mit dem unten vieredfigen, oben achteckigen 
‚mächtigen Turme, der alte Stern der Stadt, die die fchwediichen Eroberer: 1296 
dort anlegten, wo eine jchmale Landenge zwilchen dem Meere und dem weit 
nach Norden Hin fich verzweigenden Saimafee die Verbindung des finniſchen 
Südoſtens (Karelien) mit dem Kernlande vermittelt. Neizend ift der Blid von 
der Höhe über die blaue Bucht nah) Süden hin, teile Feljenufer umkränzen 
fie, hohe Inſeln Schwimmen im Waffer, Dichtgedrängt liegen am Hafendamme 
die Schiffe Doch wir wenden und landeimvärts. Hier liegt umweit des 
Schlofjes der Heine Dampfer „Juüſtila,“ der uns-nordiwärts führen joll, über: 
füllt mit Menjchen ganz unruffiichen Gepräges, und die erjten Laute, die uns 
ang Ohr jchlagen, find deutjche, auch der Billeteur jpricht deutſch. Geräufchlos 
jegt fich das Fahrzeug in Bewegung über die glatte, dunkle Wafjerfläche des 
ersten in der Fette der Scen. Ringsum jteigen waldige Höhen auf, reizende 
‚Billen leichten hervor aus dunfelm Grün. ‚Nach etwa ‚einer Stunde. erreicht 
‚der Dampfer Juſtila umd'damit den Eingang; des Saimakanals, der jeit 1856 den 
hochgelegenen Saimajee, den größten. und befahreniten Finnlauds, mit der Wi- 
borger Bucht in Berbindung ſetzt. Mächtige Schleufen überwinden ‚hier : den 
erjten Höhenrücken; doch um Zeit zu ſparen, gehen die»Meijenden.bie kurze 
Strede an ihnen zu Fuß hinauf, um am obern: Ende der Schleuſen einen 
zweiten Dampfer zu bejteigen. ‚Hat dieſer die zweite. Schleufe: erreicht, jo tritt 
er. durch das geöffnete Thor in: die erſteKkammer ein. Das Thor: schließt: ſich 
hinter ihm, durch die aufgezogenen Schügen des. vorderniftrömt das Waſſer 
mit folcher Macht ein, daß das Fahrzeug. binnen vier. bis fünf Minuten. über 
zwei Meter: höher fteigt und der Wafferjpiegel beinahe den: obern Mauerrand 
erreicht. So gehoben gleitet es in die zweite: Kammer, um hier dasfelbe: Er- 
periment nochmals. durchzumachen und es im. der. dritten :Schleufe zu: wieder: 
holen. Jetzt wird die Landichaft wilder; Dicht: treten: die ſteilen, dunkeln, wald- 
befrönten Granitwände ans.Wafjer heran, oft nur eine enge: Durchfahrt gejtattend, 
endlich öffnet ji} vor uns der breite. Spiegel des NRättijäwi (Jürvi = Gee), nad) 
etwa Dreiftündiger Fahrt legt der :Dampfer unterhalb: des: Hotel3 der Imatra- 
gejellichaft an, die.das ganze Gelände am Imatra auf: fünfzig Jahre von der 
fiinnifchen Regierung gepachtet und alles für Unterkunft und «Verkehr ſo 
‚trefflich geordnet : hat, daß dies. bie günftige Anſchauung über die Tüchtigkeit 
des finnischen Volkes nur bejtärfen fann. 
Bon der Veranda des Gafthaufes wendet fich der Blick noch : einmal 
rückwärts nach dem malerischen Rättijärvi mit jeinen Willenkolonien zwiſchen 
See und Wald und Fels, denn noch befinden wir uns im Kulturbereiche 
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"fanal'verlaffend, : die Reiſe zu Lande fortſetzen. Ein vhalboffener Omnibus, 
international : Diligeuce benannt, ınahm die Kleine, buntgemifchte Reiſegeſellſchaft 
auf, die übrigens, einen Franzoſen und eine ruffische Dame: mit eingeſchloſſen, 
durchaus in deutſcher Sprache: verkehrte. Zunächit geht es sauf fchnurgerader 
‚Straße, :auch einer Schöpfung: der Imatrageſellſchaft, durch dichten: Wald, erjt 
anıder Boftitrage wird: das! Land offener, die Geſtaltedes Geländes tritt deut: 
‚licher hervor. Es iſt ein welliges Felsplateau, zuweilen . unterbrocyen : von 
einem: langgeltrediten, ühöheren und: jteiferen Mücken, der von ferne. den Eindrud 
eines @ebirgszuges macht; an den:siefern Stellen blitzt wohl der Spiegel eines 
ıftillen Sees auf, Beſtändig führt: die Straße bergauf, "bergab über hölzerne 
Brücken ;v erreicht. ver Wagen die Höhe, dann: treibt. unſer Roſſelenker fein Drei: 
geipann zum ſchärfflen Trabe hinunter ı.und anoder andern: Seite. des Thales 
wieder! hinauf, bis er die ſtärkſte Steigung überwunden hat; von Schleifzeug 
und: Hemmſchuh iſt feine. Rede. An: Stellen, wo er langjamer fahren muß, 
ulagernumit fchlauer Berechnung Rudel von Kindern sam: Wege, hellbiond ‚und 
rotbäckig, dürftig, aber: reinlich. gekleidet; umermüdlich bieten ; ſie Körbchen und 
Schuhe aus: Birfenbaft an, oder fnotige „Smatraftöce,“ laufen unverdroffen 
‚dem rollenden Wagen im Staube nach, bis enblich die Kraft nachläßt over 
irgend ein. Reifender ſich erweichen läßt. . Die Keine Gejelljchaft ‚gehört den 
zahlreichen Dörfern au, an denen die Straße vorüberführt. Ohne fichtbare 
Drdnung liegen die Höfe duscheinander, ‘die Gebände durchweg von Holz genau 
in dev Art wierin  Ingermannland gebaut, nur. etwas «umfänglicher, obwohl 
jelten mit einem Aufluge von Wohlitand, mit Ausnahme der wenigen guts- 
herrlichen Höfe. Charakteriſtiſch iſt ihnen mur die Getreidedarre. Ziemlich 
ausgedehnte Wieſen und. Felder Liegen ineder unmittelbaren Nachbarſchaft der 
Orte, die. legteren in. ziemlich: breiten Streifen, die oft: durch Gräben. getrennt 
find, mit Gerjte, Hafer und Roggen: bebaut und damals — Anfang Auguſt — 
z. T. ſchon abgeerntet,‘ wobei man das Getreide: in Puppen jeßt, welche genau 
diefelbe Form haben! wie im Mitteldeutſchland. Dazwiſchen ftarven oft::mächtige 
Blöde roten ’Granits. : Alles ift mit leichten Holzſtaketen eingefriedigt, wie in 
unjern Alpen, denn das Vieh läuft den ganzen Sommer aufoder Weide. und 
. bringt ‚auch! die Nacht: in. einem‘ Pferch am Dorfe zu. Höchſt fremdartig aber 
wirken neugebrochene Aderfluren in größern: Entfernungen: von den Dörfern, 
‚denn fie führen. einen Zuftand vor Augen, ‘der. bei uns am Anfange aller Ge: 
ſchichte liegt, : die Brenmmirtjchaft. Auf einem’ mäßig großen. Stüde wird der 
"Wald, meist: Birken, geſchlagen, dann alles, Stämme, Laub, Geftrüpp und 
Unterholz. angezündet, in den: durch die Ajche. gedüngten Boden Korn gejät,. das 
vortvefflic; gedeiht. Die gefällten, nur angefohlten Stämme liefern das: Material 
zur Einzäunung, die verfohlten Banmftümpfe bleiben ftehen. Nach: der Ernte 
läßt man das -Stüd: etwa zwanzig Jahre lang: liegen, um. ein andres in An: 
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griff zu nehmen, bis neues Gehölz aufgefchoffen ift, dann wiederholt fich der 
ganze Vorgang. Denn der Wald ift hier fait ohne Berfaufswert, joweit er 
nicht bequem genug liegt, um Holz für Dampfichiffe und Lofomotiven zu liefern. 

So ging es vierunddreißig Werft, faſt fünf beutjche Meilen, weit fort, 
mit nur einmaligem Pferdewechjel nach vierzehn Werſt; allmählich jenkte ſich 
der Abend über die fremdartige, melancholiiche Landichaft, dunkler Wald nahm 
uns auf. Da jcholl von fern durch die ftille Nacht dumpfes, gleichmäßiges 
Tofen, daS war der Imatra, und plöglich bei einer Wegbiegung tauchte ein 
ſchönes, in Holz aufgeführtes, ausgedehntes Gafthaus vor uns auf, das „Hotel 
Imatra,“ cine Kulturoaje in der Wildnid. Es mar gegen halb zehn Uhr. 
Ein vortreffliches Zimmer eröffnete erfreuliche Ausfichten für die Nacht, ein 
geräumiger hoher Speifefaal bot nach mehr als zwölfftündiger, faum unter: 
brochener Fahrt auf Eifenbahn, Dampfer und Poſt durchaus zivilifirte Genüfje, 
welche die Speijefarte auch in deutjcher Sprache zur Verfügung ftellte, wie 
denn auch die meiſten Kellner des Deutichen mächtig waren. Das Haus war 
wenig bejegt; das jtattlichjte Kontingent zu den Gäſten jtellten etwa fünfzig 
Zöglinge der Peteröburger Marinefchule, hübſche Jungen drunter, alle in 
Matroſentracht. An langer Tafel genofjen fie ihr Nationalgetränf, den unüber- 
trefflichen ruſſiſchen Thee, zum Abendimbiß, dann traten fie auf ein Hornfigual 
zum Gebet zujammen, im Chore rejpondirend. Draußen aber tofte mit gleich- 
förmigem, majeftätifchem Donnerhall der Imatra. 

Ein wundervoller Morgen zeigte ihn in hellem Sonnenlicht, denn ein tief: 
blauer Himmel wölbte jic über Wald, Fels und Waſſerſchwall. Der Imatra 
ift fein Fall, jondern eine riefige Stromſchnelle. Kurz oberhalb der Stelle, 
wo ſich jegt das Hotel erhebt, breitet jich der Wuoffen, der einzige Abfluß des 
Saimajees nach dem Ladogafee, weit aus, eine waldige Infel umjchlingend; 
dann ſich wieder vereinigend, wird er durch vortretende Feljen zufammengepreßt 
und ſchießt nun hinein in die Enge, indem er auf einer Strede von dreihundert 
Metern um zwanzig Meter fällt. Zwiſchen dunkelroten, ſchroffen Granitfeljen, 
die düftere Tannen und weißftämmige Birken krönen, toft die riefige Wafjer- 
maſſe pfeilichnell herab, ganz aufgelöft in weißen Schaum, zuweilen wie zornig 
hochaufbäumend und den feinen Sprühregen emporjendend über das Ufer. Bon 
unten gejehen, da, wo ein Borjprung, halb von den Schaummwellen überjpült, 
in den Strom bineinragt, gleicht er einer einzigen, wildbewegten, weißen Mafje. 
Nach ſolcher tollen Jagd ftrömt er in ein weites, rundes Beden hinein, immer 
noch in wilden Wirbeln fich windend und hier jene jonderbar kreis- oder eirumd 
geformten flachen Steine abjchleifend, die als geologische Merkwürdigfeit hier 
überall feilgeboten werden, bis endlich der Schwall ſich langſam glättet. 

Nod voll von dem mächtigen Eindrud des gewaltigen Schaufpiels, be: 
ftiegen wir um elf Uhr den Wagen, der uns nach dem nächiten Landungsplage 
des Saimajees, Jafojensranta, bringen follte. Die Fahrt ging beftändig an- 
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fleigenb ER ein ars wohlangebautes Sand, äufig € einen Blid eröffnend 
auf die glitzernden Wendungen des Wuokſen, und brachte uns in einer Stunde 
zur Stelle. Ein kleiner Dampfer führte uns dann aus der felſenumkränzten, 
lieblichen Bucht in den Saimaſee hinaus, den „See der tauſend Inſeln.“ 
Es iſt eine traumhafte Fahrt. Stundenlang zeigt ſie immer wieder in den 
Grundzügen dasſelbe Bild, aber in immer neuer Abwechslung und deshalb 
niemals ermüdend: bald hochaufragende, bald flache Granitufer, von dunkelm 
Walde gekrönt, dazwiſchen ähnlich geformte Inſeln der verſchiedenſten Größe, 
alles bald eng zuſammenrückend, bald weiten Ausblick geſtattend in ſcheinbar 
endloſe Hintergründe, vor die im nächſten Augenblicke kuliſſenartig ſich wieder 
Inſeln und Landzungen ſchieben, und überall dasſelbe ſtille, dunkle, tiefe Waſſer, 
auf dem das Fahrzeug lautlos gleitet, alles unendlich einſam und menſchenleer, 
zuweilen eine Stunde lang fein Haus, fein Segel. Auf der mehr als 
dreiftündigen Fahrt tauchten nur zwei Orte auf, an denen der Dampfer, von 
zahlreichen Einwohnern und Baffagieren erwartet, anlegte, Joutjeno und Lau— 
ritsjala, der Anfangspunft des Saimakanals, und begegneten uns nicht mehr 
ald zwei Schiffe. Doc ift überall in den engeren Gewäjjern die Fahrſtraße 
forgfältig bezeichnet. Wenn über dem Ganzen ein heller Himmel ftrahft, wie 
ihn dieſer Reiſetag ſpendete — nur im Süden Stand blaufchwarzes Gewitter: 
gewölf —, dann giebt da3 eine anmutige, wiewohl nicht eigentlich heitere Szenerie, 
etiwa wie die Havelfeen, nur daß dieje nicht jo einfam find; unendlich melan: 
holisch aber muß diefe finnische Seelandichaft wirken, wenn Nebel, Gewölk und 
Regen graue Schleier über fie breitet. 

Endlich ftieg am hohen Geftade Willmannjtrand auf, links das von Ruſſen 
und Schweden vielumfämpfte, jegt verfallene Schloß, rechts das Städtchen, 
ganz und gar unruſſiſch, mit breiten Straßen zwilchen niedrigen, jaubern Holz— 
häufen. Die Straßenauffchriften find auch hier in drei Sprachen gehalten, 
aber die Ladenfirmen nur finnisch und Schwedisch, bei manchen auch nur finnifch, 
obwohl eine „ruſſiſche Voltsjchule“ die Bemühungen verrät, die „Reichsſprache“ 
auch unter das Volk zu tragen, und der junge Burfche, der und den weiten 
Weg zum Bahnhof führte, auch ruſſiſch ſprach. Bon Willmannjtrand leitet 
jeit 1885 eine Zweigbahn nad) Simola zum Anſchluß an die finnische Haupt: 
bahn nach Wiborg durch meift offenes Land. Nach etwa zwei Stunden war 
die Stadt erreicht, die mit ihrem alten düftern Schloffe in Helliter Abend- 
beleuchtung fich ausbreitete, ganz von glänzenden Wafferfpiegeln umgeben. Nur 
im Sübdoften nad) Petersburg Hin ftand, von purpurgoldnen Rändern umrahmt, 
eine finſtere Wolkenwand, wie jymbolijch, denn von dort find immer und immer 
wieder die Kriegsftürme über Finnland aufgeftiegen. Bor der rufjischen „Kultur“ 
aber hat e3 fich zu wahren gewußt. 
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Ein Hindernis: dentiher Einigkeit. Der kleine Auffabı in Nummer 24‘ 
der Grenzboten (S; 546) mit der Ueberſchrift „Ein hübſches Leichen. deutjcher 
Einigkeit” iſt ein Wort zu feiner .Beit, und die Klage über unſre orthographifchen 
Buftände volltommen berechtigt. Wenn aber der Verfafjer desſelben, wie es ſcheint, 
Baiern und Württemberg für die Fortdauer diefer Zuftände verantwortlidy machen 
will, infofern beide jüddeutfche Staaten auf das Geſuch des‘ Börſenvereins der 
deutfhen Buchhändler um'einfahen Anſchluß an die preußifche Rechtſchreibung micht. 
eingegangen jeien, und mie zu ihrer Beihämung ‚die Bereitwilligkeit Sachjens her— 
vorhebt (das ſich vonzAnfang an ganz im. preußifchen Lager befunden, alſo ein 
Opfer nicht zu bringen hat), jo verfennt er doch einigermaßen die Sachlage. Baiern 
ift befanntli mit der Regelung der deutfihen Nechtfchreibung vorangegangen, und 
Preußen war es, das ihm gegenüber’ in einzelnen Punkten bedauerlicherweiſe eine 
abweichende Stellung eingenommen hat, inwelcher Beziehung. hier nur am die ge 
ſchichtlich unberechtigte und der ganz ; überiwiegenden Ausſprache miderfprechende 
Schreibung giebit, giebt erinnert ſei; Württemberg, das zuletzt auf dem Plane 
erjchien, ift in der Nacdjgiebigfeit gegen. Preußen bis an die äußerfte Grenze ge- 
gangen, hat aber dod nit umhin gekonnt, teild in einzelnen’ Punkten, namentlid) 
wo es fih um eine Verſchiedenheit der nord» und ſüddeutſchen Ausſprache handelt, 
ih an Baiern anzuſchließen, teils felbftändig feinen Weg zu gehen, wo. Preußen 
entjchieden nicht. das Richtige getroffen. zu haben. jhien. Unter diefen Umftänben.: 
war es eine ziemlich ftarfe Zumutung an die fübdeutichen Staaten, ohne weiteres 
ihr Gutes gegen. dad nad) ihrer Ueberzeugung minder Gute einzutaufchen, und 
jeibft wenn fie der Einheit diefes Opfer gebracht hätten, wäre damit‘ noch feine 
Birgihaft für die Erreichung des zu erjtrebenden höchften Zieles, der jo wünjchens: 
werten: Einigung aller Deutſchen, geboten. gewejen, denn es läßt ſich wohl mit 
ziemlicher Sicherheit annehmen, daß Dejterreicd) und die. Schweiz, wenn fie bei 
Regelung. der. orthographifchen Frage beifeite gelaffen würden, gegen einzelne an- 
ftößige preußifche Beftimmungen fid niemals zuftimmend verhalten würden. Eben 
weil e& fi in diefer Sache neben wiſſenſchaftlich zu entfcheidenden‘ Fragen‘ auch 
um einen Ausgleich zwifchen Nord und Süd in Beziehung auf die Ausſprache 
handelt, hatten Baiern und Württemberg umfo mehr Grund, ohne diefe ſüddeutſchen 
Stammesbrüder einen emtjcheideuben Schritt. nicht zu thun. Baiern war: daher 
vollfommen in feinem Rechte, menn es erklärte, daß zur Erzielung; der. Einheit 
eine einfahe Annahme des preußiſchen Regelbuches nicht der richtige, dem Gang 
der Sache und dem Verhältnis der verbündeten Staaten entfprechende Weg fei. 
Un aus’ der orthographiicden Mifere herauszufommen, giebt e3 feinen andern Weg 
al3 den der Vereinbarung; nur wo. jeder Teil gehört wird und feine Meinung: 
geltend. machen fann, läßt ſich mit Fug erwarten, daß der Einzelne ſich dem ſchließ— 
lihen Gejamtwillen unterwirft und feine Eigentümlichkeiten, ſelbſt wenn fie nicht 
ohne Berechtigung find, einer durchſchlagenden, von nun an alle Glieder des deutichen 
Bolkes umfajjenden Einheit zum Opfer bringt. Baiern hat ficy‘ zu ſolchen Ver- 
handlungen bereit erflärt, an Württembergs Beteiligung ift nicht zu zweifeln, die 
Sade jcheint für eine Entjheidung reif. So wie die Dinge jebt liegen, find die 
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Berichiedenheiten in der Schreibung gerade groß genug, um ihr Fortbeftehen un— 
leidlih erjcheinen zu laſſen, anderſeits doch auch wieder jo wenig tiefgreifend, 
daß ed wunderbar zugehen müßte, wenn nicht jachverftändige, befonnene Männer 
bei gutem Willen in kurzer Beit und ohne viele Schwierigkeiten zu einer allfeitig 
befriedigenden Löſung gelangten. 

Ein Berfuc in diefer Richtung ift bereit gemacht worden. Der fchweizerifche 
Bundesrat hat ed auf Erſuchen einer Verfammlung von Schulbehörden und Schul: 
männern übernommen, eine Berfammlung von Abgeordneten der Staaten deutſcher 
Zunge zur Erzielung einer einheitlihen Orthographie in Anregung zu bringen. 
Nah amtlichen Nahrichten in öffentlichen Blättern ift der Verſuch ald gejcheitert 
zu betrachten. Worin er beftand, ift nicht gejagt worden, aber der Natur der 
Sade nad läßt ſich nicht? andre annehmen, ald daß die deutfche Vormacht um 
ihre Vermittlung angegangen wurde, aber einen ablehnenden Beſcheid erteilte. In 
Berlin wird aljo da8 Hindernis der Einigung zu fuchen fein, nicht in den andern 
deutihen Staaten. Daß es früher oder fpäter überwunden wird, dafür wird 
boffentlicy die immer ftärfer werdende Ueberzeugung von der Notwendigkeit einer 
Abhilfe forgen. 


Der Reihdtagsabgeordnete Herr „Öuerber.“ Als vor etlichen Wochen 
die Verhaftung des franzöfiichen Polizeikommiſſärs Schnäbele Europa in Auf- 
regung verjeßte und in franzöfifchen Beitungen oft von der Affaire Schnöbdls zu 
lefen war, verfehlten die Redakteure und Korrefpondenten großer und fleiner 
deutjcher Beitungen nicht, ihren Wi an dem „Herrn Schnäbele oder Monsieur 
Schnebels*” zu üben. Ob die franzöfiihe Schreibart von dem Polizeikommiſſar 
jelbft herſtammt, wiffen wir nicht; die Witze darüber waren, auch wenn die der 
Ball war, jedenfall3 ziemlich überfläffig: Schnäbele hatte für Frankreich „optirt,“ 
er war Franzofe geworden, und wie er als ſolcher feinen Namen fchreiben wollte, 
ging und Deutſche nichts an; wenn er glaubte, durdy die franzöfiiche Schreibart 
die Franzoſen fiber feine deutfche Abftammung zu täufchen, jo konnten wir e8 den 
Franzoſen überlaffen, ſich über die töte quarröe ihres Landsmannes luftig zu machen; 
ihren Wit hätten die deutſchen Journaliſten für andre Fälle jparen können, wo 
er cher am Platze war. 

In den legten Wochen find im Meichdtage mehrere Geſetze über elſaß-loth— 
ringifche Angelegenheiten beraten worden; als Redner gegen diefe Geſetze war 
häufig zu leſen: „Guerber (Eifäffer)“ Wie heißt diefer Mann? War fein Vater 
oder Großvater vielleicht ein Perfer oder Türfe Namen? Gu-Erbr? oder gehört 
er einer deutjchen Familie Gürber an, die — wie es ja in Deutjchland oft vor— 
fommt — ihren Namen etwas abfonderlic fchreibt: Guerber ftatt Gürber, wie 
Mueller ftatt Miller, Goethe ftatt Göthe, Goedeke jtatt Gödele? Keineswegs; der 
Herr heißt Gerber, Gerber haben ſich jeine Vorfahren gejchrieben und hat er ſich 
vermutlich jelbjt 6iß zum Jahre 1870 gefchrieben, fein Name ift fo deutſch und 
fo verftändlich wie etwa der des (vormaligen) ſozialiſtiſchen Reichſtagsabgeordneten 
Pfannkuch. Wozu aber dann dad u in dem Namen des deutſchen Reichsboten? 
Es fällt im ganzen deutfchen Reiche gewiß feinem Menſchen ein, den Namen für 
einen fremden, franzöfifchen zu halten, den Herrn als „Herm Scherbeh“ oder 
„Scherbär* anzureden; der Grund für das u ift einfach: der edle Herr will damit 
gegen die Annerion von Elfaß-Lothringen proteftiren; „ich bin und bleibe mit Leib 
und Seele Franzoje, ich Hafje euch jo, daß ich nicht einmal meinen Namen in eurer 
Sprache fchreibe, ob fie gleid meine Mutterſprache ift,“ das alles liegt in dem 
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einen kleinen Buchſtaben; mom caur est frangais, erklärt mit diefem u Herr Gerber, 
wie vor Jahren Herr von Beust, über defien feurigen deutichen Patriotismus wir 
kürzlich aus einer Öjterreichifchen Feder in der Münchner Allgemeinen Zeitung eine 
erbauliche Belehrung erhielten. Herr von Beuft habe da nur einen harmlojen Wis 
gemacht, meinte fein Lobredner; macht Herr Gerber mit jeinem franzöſiſchen u viel- 
leicht auch nur einen harmloſen Wit? Man follte es faft glauben; Die Protokolle 
bed Reichsſstags führen als Redner den Herin Guerber auf, die deutfchen Zeitungen 
beridgten von den Neben des Herrn Guerber, die deutichen Behörden richten ihre 
Bufhriften an den Herrn Guerber; nirgends ber leijefte Proteft gegen da3 fran- 
zoͤſiſche u! 

Der gutmütige deutſche Michel war es gar zu lange gewohnt, jeden Fremden 
ſich auf der Naſe herumtanzen zu lafjen, als daß wir ung wundern könnten, wenn er 
jeßt nicht fofort jeden ihm gebotenen Hohn mit dem gehörigen Nachdruck zurüd- 
weift. „So gönnt ihm dod dad kindliche Vergnügen,” jagen die einen; „mas 
ſchadet und der kindiſche Trotz des Herrn Gerber?" fragen die andern. Nein! 
wir gönnen ihm das kindliche Vergnügen nicht, denn wir erachten es des deutſchen 
Volkes unmwürdig, wenn es ji) von einem Französling Troß bieten, fid) in feiner 
Sprade verhöhnen läßt. Der Vater, der den Troß feines unartigen Buben nicht 
zu brechen vermag, macht fich zum Gefpött der Leute, md für den Gchaben Hat 
er gewiß fpäter auch nicht zu forgen! Und der deutſche Reichſtag, das deutſche Volk 
feßt fich dem gerechten Spotte aus, wenn ed fi den im Heinen oder im großen 
ihm gebotenen Hohn der elſäſſiſchen Proteftler ruhig gefallen läßt, und aud) ber 
Schade wird nicht ausbleiben: die Elſäſſer Bawern werden im Pfarrer Guerber 
eimen ganz andern Mann erbliden als im Pfarwer Gerber: das ſtumme u predigt 
ihmen täglich Jawt: „Nur Geduld! bald werden wir wieder fuanzöfifch fein, dan 
wird aus dem Pfarrer Guerber wieder euer alter Pfarrer Gerber.” 

Allein was than? Kann man den Herrn Gerber zwingen, feinen Namen jo 
ober fo zu Schreiben? Ein ummittelbaver Zwang iſt freilich unmöglich, ber Herr 
it über das Alter Hinaus, wo der Schulmeifter mit fchlagenden Gründen deu 
Reſpelt vor der deutſchen Rechtichreibung erzivingt; allein eines unmittelbaren 
Zwanges bedarf es aud gar nit. „Man lann es einem Narren wicht vermehren, 
wenn er zu feinem Heu »Stroh« jagen will,“ lautet eine ſchwäbiſche Medensart; 
das Heu bleibt Heu, auch wenn der verrückte Bauer es Stroh nennt; jo mag 
auch nach wie vor der Herr Gerber feinen guten deutjhen Namen durch das 
framzöfiiche u entftellen: jo Jange er — gern oder ungern — deutſcher Reichsbürger 
ift, fo lange bleibt ex der Herr Gerber; und damit ist ſchon gejagt, wie man feinen 
Troß zu brechen bat: der deutſche Reichſtag, der beutiche Beamte, Der deutſche 
Beitungsredafteur und Berichterftatter hat einfach das franzöſiſche u als nicht vor— 
handen amzufehen und den Herrn in jedem Protokoll, in jeder Babung, in jedem 
Bericht mit feinem demtfchen Namen Gerber zu nennen; wir wollen doch jehen, 
wie lauge er dam fortfahren wird, ſich als Herrn „Guerber“ zu unterzeichnen. 

Seine frangöfiiepatriotifche Entrüftimg ſamt derjewigen der ganzen Patrioten- 
liga wird allerdings groß fein; er wird die Briefe, die unter feinem echten Namen 
an ihn kommen ober auf beven Adreſſe der Poſtbeamte das u durchgeſtrichen hat, 
zurückweiſen, ex wird den amtliden Ladungen und Anordnungen, die an ihn unter 
feinem echten Mamen ergehen, feine Folge leiften woßlen. Allein Briefe, die viel⸗ 
leicht wichtige Nachrichten enthalten, gurüdzumeifen ijt bedenklich, und noch bebenf- 
licher ift der Ungehorfam gegen amtliche Befehle, wenn, wie es den Unfcein bat, 
im Reichslande mit der deutſchen Wutorität künftig mehr als bisher Ernſt gemadjt 
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wird. Der Herr „Guerber“ möge e8 einmal darauf anfommen lafjen, eine Ladung 
oder Wufforderung, die von der Behörde an ihm unter der Adreſſe des Herrn 
Gerber ergeht, umbeachtet zu lafjen; der deutſche Beamte, der die Ehre des von 
ihm vertretenen deutichen Reiches zu wahren hat und zu wahren weiß, wird ſich 
Gehorſam erzwingen, und wenn der Herr Pfarrer mit derjelben Stirn, mit der 
in den allerlegten Tagen die eljälfifchen Mitglieder der Patriotenliga dor dem 
Reichsgericht erflärt haben, die Ziele dieſes Bundes nicht zu kennen, dem Richter 
oder andern Beamten erklären follte: er habe nicht gewußt, daß die Ladung des 
Herrn Gerber ihn angehe, jo wird der Beamte diefe Erklärung als das bezeichnen, 
als was das Neichdgericht jene Erklärung der Herren Blech und Genofjen bezeichnet 
bat: al3 eine bewußte Unwahrheit, und wird auf feiner Gtrafverfügung beharren, 
und jede vorgejeßte deutjche Behörde wird fie betätigen. Hat aber Herr Gerber 
erjt ein paar mal recht eindringlich die Wahrheit des Kapuzinerſpruches an fi 
exjahren: Hinter dem U kommt glei das W, 
Das ijt die Ordmung im ABE! 





dann wird er wohl bald dem an den Seren Gerber ohne u ergebenden Ruf Folge 
zu leiften fi) gewöhnen, ja er wird wohl bald auf das Privilegium, das wir ihm 
vor allen andern hohen und geringen „Gerbern“ Deutfchlands gewahrt wifjen 
wollen, auf das Vorrecht, feinen eignen Namen ftet3 falſch zu fchreiben, freiwillig 
verzichten; denn wir denken, wenn er feinen ehrlichen Namen immer und überall 
in ehrlihem Deutfch gefchrieben fieht, dann wird ihn ein Gefühl überfommen, das 
er ſich Hoffentlich aus feiner franzöfifchen Zeit nach Deutjchland herüber gerettet 
hat: die Furcht, duch Gebrauch) des Privilegiums fi lächerlich zu machen. 


Der Mann im Monde. An Berlin und einigen andern Städten ift in 
leßter Zeit allabendlih ein großes Volksſtück in fünf Bildern von Jakobſon mit 
außergewöhnlihem Erfolge auf den mweltbedeutenden Brettern zur Aufführung ge: 
langt, weldhe® „Der Mann im Monde* Heißt. Hat auch dieſes Theaterſtück mit 
der gleichbenannten Erzählung von Wilhelm Hauff nichts als den Titel gemein, 
fo dürfte es doch vielleicht gerade jeßt, wo diefer Titel wieder häufiger genannt 
wird, nicht unmwilltommen fein, einiges über die Entftehung des Hauffſchen Werkes 
zu erfahren. 

„Der Mann im Monde“ von Hauff ift befanntlich eine PVerfiflage auf Die 
frivofen Erzählungen von Heinrich Clauren (Hofrat Karl Heun in Berlin), einem 
ebenjo fruchtbaren wie fittenverderbenden Schriftfteller, und wird in unfern Literatur- 
geſchichten auch nur als ſolche erwähnt. Ziemlich unbekannt aber dürfte es fein, daß 
Hauff durchaus nicht eine Spottfchrift auf Elauren Hatte jchreiben wollen, fondern 
vielmehr urfprünglich wirklich eine leicjtfertige Erzählung verfaßt hatte. Er brachte 
eined Tages dad Manuffript dem berühmten Kritiker Wolfgang Menzel in Stutt- 
gart, un e& ihm vorzulegen. Es war ein Machwerk ganz & la Clauren, und zwar 
in vollem Ernſte jo gemeint. „Schämen Sie ſich denn nicht?" fagte Menzel, nach— 
dem er Einſicht genommen Hatte. „Wollen Sie denn auch den Berliner Hofrat 
nahahmen? Können Sie denn nidyt höher fliegen?" Nach eimer Weile milderte 
ex aber den Ton amd fuhr fort: „Kehren Sie den Spieß um, tragen Sie das 
Claurenſche Kolorit nod viel jtärfer auf, lafjen Sie dann das Buch unter Claurens 
Namen erfcheinen, und jeder wird jagen, Sie hätten eine Bftliche Satire auf Clauren 
geſchrieben.“ Und richtig, Hauff befolgte den Rat und begründete feinen Auf mit 
dem „Mann im Monde,” dem er jpäter eine geiftreiche „Kontroverspredigt“ anfügte. 


652 ü £iteratur. 


Menzel erzüßlte — Vorſall einſt Karl Guhlow, als dieſer — das — 
ſtript ſeiner „Briefe eines Narren an eine Närrin“ vorlegte, wobei ihm Menzel 
einen ähnlihen Nat erteilte wie früher Hauff, und von Gutzkow ift die Gefchichte 





ung wieder mitgeteilt worden. .J. Br. 
m Literatur. 
Geographiſch— atiftifäee Actıcifon. Von Emil Mepger Stuttgart, Felix 
Krais, 1887. 


Wir machen hiermit unjre Lejer auf ein im Lieferungen erfceinendes geo— 
graphiiches Lexikon aufmerkfam, das in möglichft fnapper Form die Beichreibung 
jedes überhaupt nennenswerten Orted der Erde enthalten foll. Das Werk verfolgt 
einen rein praftijhen Zweck und kann daher allen Bitreauvorftehern, Gefchäfts- 
leuten u. ſ. w. als Nachſchlagebuch beftens empfohlen werden. Wir haben viele 
Artikel in der vorliegenden erften Lieferung geprüft und alle Angaben als zuver— 
läffig befunden umd fünnen daher nur wünſchen, daß der Verfafjer wie der Ver— 
feger für die großen Mühen und Opfer, die fie ſich mit der Herausgabe dieſes 
Werkes auferlegt haben, durch ftarfen Abſatz reich belohnt werden. 

Der Kaufafus und feine eg Nah eigner Anſchauung von R. von Erdert. 
Zeipzig, P. Frohberg, 1887. 

Ein deutſcher General in ruffiichen Dienften, der zwei Jahre zu wiffenjchaft- 
lihen Sweden den Kaufafus bereift hat, giebt hier die Ergebniffe feiner Beobach— 
tungen und Unterſuchungen, die vornehmlid in das Gebiet der Anthropologie und 
Ethnographie fallen. Seine Schilderungen beanſpruchen und verdienen infofern 
befondres Intereſſe, als er in feiner Stellung vieled genauer gefehen und erfahren 
hat als andre Reifende, und als feine Wege ihn aud in Gegenden und zu Stämmen 
des Gebirges geführt haben, die von den gewöhnlichen Reifeftraßen nicht berührt 
werden. Unfre Kenntnis des Gegenftandes wird dur feine Schrift nicht nur 
vielfach ergänzt, fondern auch in wejentlihen Stüden berichtigt, und das Bud 
gewinnt weitern Wert dadurd, daß es und die Zuftände der Kaukaſusvölker vor- 
führt, wie fie fi) jebt, nad) Beendigung der Kämpfe Rußlands mit Schamhl und 
den Ticherkefien und infolge eines langjährigen Friedens, darftellen. Daß auch die 
Wiſſenſchaft mandes von dem durch ihn Geſammelten und Berglichenen (wir denfen 
dabei an feine Schädelmefjungen, feine Wörterverzeichniffe und jeine Deflinations- 
und Konjugationsproben) wird brauchen fönnen, wenn auch nur als Material, ift uns 
nicht zweifelhaft. Dem größern Publikum werden die Lihtdrude und andern Illu— 
jtrationen, welche dem Buche beigegeben find und welde Typen faufafifcher Stämme 
ſowie einige Ortichaften, 3. B. Gunis, die legte Zufluchtsſtätte Schamyls, darftellen, 
willtommen fein, wie es uns die ethnographiſche Karte des Verfaſſers gewefen ift. 


Zur Beachtung. 
Mit dem nächſten Beite beginnt dieſe Seitſchrift das 3. Vierteliahr ihres 46. Jahr 
ganges, welches durch alle Buchhandlungen und Poftanftalten des In» und Auslandes zu 
beziehen if. Preis für das DVierteliabr 9 Marl. Wir bitten um ſchleunige Erneuerung 


des Abonnements. 
Leipzig, im Juni 1887. Die Derlagshandlung 


| Für die Redaktion verantwortlich Johannes Grunow in Leipzig. 
Verlag von Fr. Wild. Grundw in Leipzig. — Drud von Carl Marguart im Leipzig. 
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